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Onno Klopp. 


Dritter Band. Erfter Theil: 
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Paderborn. 
Drud und Verlag von Ferdinand Schöningh. 
1. 
Zuweigniederlaſſungen in Münſter i. W. Odnabrüd u. Mainz. 


mit Dorbehalt aller Rechte, 


Borwort. 


Das Werk war urſprünglich auf drei Bände berechnet. Aber die 
Fülle des Stoffes, namentlih für die drei Jahre 1630 bis 1632, ließ 
das Zujammen-Drängen desjelben in Einen Band niht zu. Dies um 
jo weniger, weil bei der Verjchiedenheit der Meinungen über jene Zeit 
den Beweiſen für das Vorgetragene, aljo dem Wortlaute der Quellen, 
ein nach Anlage des Ganzen möglichſt freier Raum belaffen werden mußte. 
In bejonderem Maße war dies der Fall in Betreff der Stadt Magde- 
burg. Denn wie das Verderben derjelben im Jahre 1631 den Höhe- 
punct des Jammers der traurigen Zeit darftellt: jo ift auch die richtige 
Erfenntnis der Verkettung der Umſtände, welche diejes Unglüd herbei- 
führten, gleid wie ein Schlüffel zu der Erfenntnis des Krieges überhaupt, 
den der Schwedenkönig Guſtav Adolf über Deutihland brachte. 

In Folge alles deſſen hat der dritte Band in zwei Abtheilungen 
zerlegt werden müffen, deren erfte die drei “Jahre von 1628 bis Ende 
1630, die zweite die Jahre 1631 und 1632 umfaßt. Auch dieje zweite 
Abtheilung, bereits im Drude, wird im Laufe diejes Jahres ausgegeben 
werden. Sie wird das Verzeichnis der für beide Abtheilungen denußten 
Quellen, jo wie das Namen» und Sachregiſter für diejelben enthalten. 


Wien /Penzing, im Juni 1895. 


Onno Klopp. 
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1. Einigung der Könige Guſtav Adolf und Ghriftian IV., 
Ende 1627 und Anfang 1628. 


Der Kaiſer Ferdinand II. Hatte fi bewegen laffen, gemäß dem 
Gutachten der Mehrheit jeiner Näthe dem General Wallenftein das 
Herzogtum Medlenburg zuzufpredhen, vorläufig als Pfand für das 
Guthaben desjelben. Nah eigenen Worten Wallenfteins fcheint es, als 
bätte er damals noch höher hinausgehende Entwürfe faffen dürfen. Die 
Unzufriedenheit der dänischen Landſtände mit dem Könige Ehriftian IV. 
war hoch geftiegen. „Die Stände wiffen,“ berichtet! der Kurfürft 
Marimilian dem Kaifer, „daß der König ſich ohne einige gegebene Ur- 
ſache muthwilliger Weije in dieſe Kriegsempörung eingemifht, und aus 
lauterer Begierde fremde Yande und Leute zu befommen, jein Königreich 
und Erbland in den gegenwärtigen Jammer und Glend geftürzt, und 
alle gute Rathihläge und Warnungen, welde fie, die Stände, ihm treu- 
lich gegeben, verächtlich Hintangejegt bat. Weil fie daher nicht unzeitig 
beforgen, er werde auch fünftig nicht friedlichen Rathſchlägen ftatt geben, 
jondern auch mit des Königreihs Dänemark fernerer Gefahr und äußerſtem 
Berderben die Rache an die Hand nehmen und fuchen wollen: jo möchte 
zu erhalten jein, daß die Stände von dem Könige und feinen Erben, 
wie zuvor mehrmals gejchehen, die Krone hinwegnehmen und anders- 
wohin übertragen.“ 

Auf den Vortrag deffen antwortete? der Katjer dem Gejandten 
Preifing am 18. December: er werde die vertraulichen Avijen wegen 
der guten Affection der däniſchen Yandjtände nicht außer Obacht laffen, 
fondern ſich derjelben bedienen. 

Schon vorher hatte auch der Graf Schwarzenberg aus Yübel in 
ähnliher Weije berichtet. ? Darauf beauftragte Wallenftein, bereits am 
13. December, den DO. Arnim, im Vereine mit Schwarzenberg dahin 
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zu wirken, daß die Dänen den Kaiſer zu ihrem Könige wählten. In 
diefem Falle verbürge er mit feinem Worte ihnen ihre ‚Freiheiten umd 
ihre Neligionsübung. Er wiederholt am 3. Januar dieſe Mahnung 
mit den weiteren Worten!: „Dean bätte es mir beim Hofe wohl ver: 
gönnt, und J. M. felbit; aber ih habe mih gar ſchön bedankt; denn 
ih könnte mid damit nicht maintenieren. Ich will unterdejjen mit 
dem Anderen vorlieb nehmen; denn das ift fiherer.“ Für diefe Angabe 
Wallenfteins liegt bisher fein anderes Zeugnis vor. 


Reell und gewichtiger tft, daß chen damals die Ausfiht auf das 
jhwediihe Bündnis fi verdunfeltee Am 13. December eröffnete? der 
Fürſt Eggenberg in Prag dem bayeriſchen Gefandten Preifing: der 
Schwedenkönig habe Hülfe gegen den Dänen angeboten, unter der Be- 
dingung, daß er vom Könige von Polen die Zuficherung feines Beſitzes 
erlange, und ihm der Theil Dänemarks belaffen werde, den er nehmen 
fönne. Dies alfo war der Grundzug des zu fchließenden Bündniffes 
im Allgemeinen. Am felben 13. December ſpricht Wallenftein von Liſſa 
aus dem Arnim feinen Wunſch aus, die ſchwediſchen Bedingungen des 
Bündniffes mit ihm aufs ehefte zu haben.® Es erfolgt feine Antwort. 
Am 7. Januar 1628 dämmert in ihm die Meinung auf, daß der 
Schwede ein doppeltes Spiel treibe. Die Herzogin Anna Sophia, 
Schweiter Georg Wilhelms, hat ihm aus Berlin gemeldet, daß ganz 
fiher der Schwede fich mit dem Dänen einigen werde. * „Alle beichreiben 
mir ihn,” jagt Wallenftein einige Tage jpäter, „daß er Treue und 
Glauben bält, jo lange es ihm gelegen, Bitt deswegen der Derr jehe, 
wie wir ihre Schiffe in Rauch aufgehen laffen.” 5 

Den Wunſch die dänifhe Beute mit dem Kaiſer zu theilen und 
zu diefem Zwede ein Bündnis mit Wallenftein zu ſchließen, bat, aller 
Wahriceinlichfeit nad, Guftav Adolf von dem Tage an aufgegeben, wo 
die erfte Kumde von dem feindjeligen Vorgehen Wallenfteins gegen die 
Medlenburger Herzöge an ihn gelangte. Denn von diefem Augenblide 
an eröffnete fih ihm die Ausfiht, unter einem plaufibelen Vorwande 
ih in den Krieg in Deutſchland einzumengen. 


Die erfte öffentlihe Andeutung dieſer Abficht liegt vor noch im 
November 1627. Bereits am 12/22. November läßt Guſtav Adolf 
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ein Ausſchreiben durch Deutſchland ergehen. Es eröffnet das König— 
reich Schweden als die Zuflucht für alle diejenigen, welche „theils wegen 
ihrer Beſtändigkeit in der wahren chriſtlichen Religion Augsburgiſcher 
Confeſſion, theils wegen eingerückter Kriegesmacht von Haus und Hof 
und allem Ihrigen weichen müſſen.“! — Ungeachtet alſo, daß man ſeit 
zehn Jahren von Wien und von München aus ſorgfältig bemüht geweſen 
war, jeglichen Schein eines Religionskrieges zu vermeiden, ſehen wir 
nunmehr den Schweden abermals dasſelbe Schlagwort vorbereiten, welches 
den böhmiſchen Rebellen, dem Pfalzgrafen, dem Mansfeld, dem Herzoge 
Chriſtian, dem Dänenkönige als die Fahne ihrer Aggreſſive gedient hatte. 
Das Patent deutet den Plan Guſtav Adolfs bereits im Umriſſe an: 
die Leiden, welche Wallenſteins und ſeiner Oberſten maßloſe Habgier 
und Herrſchſucht über die Deutſchen gebracht haben und ferner bringen, 
ſollen den Völkern dargeſtellt werden als Bedrückungen um der Religion 
willen. Der Plan des Schweden iſt jedoch umfaſſender als vor ihm 
derjenige des Dänen. Chriſtian IV., um deutſche Fürſtbisthümer für 
ſich und ſeine Söhne zu erobern, hatte nur den Deutſchen den Religions— 
frieg gepredigt. Seine däniſchen Unterthanen meinten, mit ſeinem Kriege 
nichts zu thun zu haben. Anders der Schwede. Seine Predigt des Religions— 
frieges erging zuerjt an jeine eigenen Unterthanen. 


Er benußte den Anlaß einer Bitte Chrijtians IV. um Hülfe, im 
December 1627. Es ward ein engerer Ausſchuß der Stände nieder- 
gejegt, dem Guftav Adolf jeine Propofitionen vorlegte. Der Beſchluß 
dieſes Ausihuffes, vom 12/22. Januar 1628, beginnt wie folgt. ? 

„BZuerit hat ©. 8. M. uns wiffen laffen, in welchen gefährlichen 
Zujtand alle unjere Neligions-VBerwandte in Deutihland gerathen find, 
wie der Kaiſer und die päpftlihe Yiga einen Fürſten und eine Stadt 
nah der anderen unterdrüdt und bezwungen haben, wie dies Unglüd 
auch über die an die Dftjee grenzenden Fürjtenthümer gekommen, und 
num den König von Dänemark, unferen nächſten Nachbar, bedroht, jo 
daß, wenn der höchſte Gott, aus befonderer Gnade, die Gefahr nicht 
abwendet, auch wir nichts Anderes zu erwarten haben als des Reiches 
äußerte Verderben, oder aud langwierigen und beſchwerlichen Krieg.“ 

Es muß bier bemerkt werden, daß in den Briefen Wallenjteins 
an jeinen Bertrauten Arnim fih feine Äußerung findet, welche als die 
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Abfiht eines Angriffes auf das Yand Schweden ausgelegt werden fünnte. 
Den erjten Befehl die jhwedifhen Schiffe zu verbrennen, am 2. No- 
vember, Heidet Wallenftein in die Worte: „Was die jhmwedifchen Schiffe 
anbelangt, bitte, der Herr wolle feine Zeit verlieren, fondern diefelben 
jofort abbrennen laffen; denn bis Dato haben wir noch fein Bündnis 
mit ihm gemacht, und männiglich jagt, daß er die Leute gern bei der 
Nafe herum führt. Nun bedarf er feiner Schiffe, wenn er allein jein 
Königreich defendieren will. Will er aber zu uns: deswegen follen fie 
ihm abgebrannt werden; denn wir bedürfen feiner bei uns nicht.“ ! 


Jener Eingang bahnt den Weg zu der Frage: „Ob wir ©. K. 
M. rathen wollen, bier jtill zu fiten und den Krieg innerhalb der 
Grenzen des BVaterlandes zu erwarten, oder ob es nicht rathjamer und 
beffer, daß man den Krieg und deſſen Bürde auf die Yänder wälze, die 
dem Kaijer und den Papijten zu Willen find ?* 

Mit der Bejahung diefer frage war das Princip ausgejproden: 
der Angriffsfrieg, den Guſtav Adolf plante, ſollte den Schweden als ein 
Bertheidigungsfrieg ericheinen. Der Ausihuß der Stände faßt jedoch 
die Sache auch pofitiv: der König möge traten, den Krieg „an einen 
Ort zu übertragen, der den Feinden unterthan, auf daß die Grenzen 
des Baterlandes, jo lange wie möglid, von Kriegsbejhwerden verſchont 
und dejjen Einwohner in Wohljtand bleiben. Und wenn es gejchähe, 
daß nad Gottes Willen daraus fih ein Krieg entwidelte: jo geloben 
wir auf unferen und unferer Mitbrüder Namen, daß wir bei Ew. 
K. M. und unferem Baterlande ftehen und handeln wollen, wie es red- 
lihen Männern gebührt.” 

Die Ermädtigung des ſtändiſchen Ausſchuſſes für Guſtav Adolf 
zum Kriege gegen den Kaifer war demnach jo vollitändig, als hätte er 
jelber fie dictiert. Die Ermädtigung it wie das Wetterleuchten des 
ſchwediſchen Einbrudes in Deutihland. Nur noch nicht offenkundig. 
Denn der ftändiihe Ausſchuß fügt die Beihräntung Hinzu: „Wir be: 
finden dieſe Saden von folder Wichtigkeit, daß fie nicht mit irgend 
welhen Nugen fir das Baterland dem gemeinen Marne kund gethan 
werden können.“ 

Die nächte Bitte des Ausihuffes an Guftav Adolf war, ſich zu 
bemühen: „daß unjer Nachbar, der König von Dänemark, in Kraft 
erhalten werde; denn- eine Veränderung im Megimente dort, der Berluft 
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des Sundes, der dänischen Kriegsihiffe und der Feſtungen würde für 
Schweden zu ſchwerem Nachtheile gereichen.“ 

Demnad ftanden aud nah dem Urtheile der ſchwediſchen Reichs⸗ 
ſtände die Dinge in Dänemark für Chriſtian IV. gefährlich. Wir haben 
darüber die Worte des Kurfürſten Maximilian, jo wie diejenigen Wallen— 
fteins gemäß den Berichten Schwarzenbergs aus Lübeck vernommen. 
Auch Tilly erhielt aus Hamburg ähnliche Berichte, die von einem Plane 
der Abjekung Ehrijtians IV. und Gefängniffes für ihn, der Verbannung 
feiner Söhne und der Erhebung des Herzogs Ulrich redeten.! 


Nicht bloß die Feinde der Dänen, fondern aud noch andere Freunde 
als der Schwede, hatten damals, im Spätherbite 1627, erwogen, welcher 
Nugen ihnen aus dem däniſchen Unglüde zumachfen könne Es war 
die Republif der Niederlande. Die Generalftaaten ließen dem Könige 
Ehriftian IV. dur ihren Gejandten Yaurenz Neael ihr herzliches Bei— 
* leid über fein Misgeſchick ausjprehen.? Der Gejandte meldete weiter, 
wie die Öeneraljtaaten für die ausreihende Verproviantierung von Glück— 
ftadbt Sorge getragen, welche Dienfte fie dem Könige durd ihre Ber: 
wendung bei Frankreich und England erwieſen. Er legte dar, welde 
allgemeine Gefahr erwahje aus dem Bemühen Spaniens und des Kaiſers, 
auf der Oſtſee ſtark zu werden, wohl gar fi der Verbindung beider 
Meere, des Sundes, zu bemächtigen. Weiter ging fein Auftrag dahin, 
nah und nad anzudeuten, daß die Hohmögenden, ungeachtet der eigenen 
ihmweren Kriegslaft, erbötig fein würden, 1500 oder bis zu 2000 Dann 
zur Berfiherung von Kronenburg oder Helfingör zu fenden. — Nament- 
ih die Provinz Holland ließ ſich diefe Sache äußerſt angelegen jein. 
Sie wäre erbötig geweſen, allein die Koften zu tragen. ® 

In diefem befonderen Falle war freilih der Plan der Holländer 
ziemlih durchſichtig. Was fie mit dem großmüthigen Erbieten ihrer 
Hülfefendung für den Dänenfönig bezwedten, das wußte man in Madrid, 
wie in Münden und in Prag.* Was der Herzog Friedrich von Hol- 
jtein-Gottorp ſchon in Lauenburg zu Tilly und Wallenftein über die 
Abfihten der Hohmögenden auf Dänemarf geäußert, muß als eben jo 
wohl auch dem Könige Ehriftian befannt vorausgefegt werden. Er 
lehnte das großmüthige Erbieten ab. 


Kriegsacten F. 79. Aitzema Il, 495. *A. a. O. 497. 
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Nachdem Guftav Adolf den Plan der Theilung Dänemarks auf: 
gegeben, lag es in feinem Intereſſe, gemäß dem Gutachten feines ftän- 
diſchen Ausschuffes den König Chriftian aufrecht zu halten. Es geichab. 
Die Ausfiht auf ein Einjhreiten Guftav Adolfs ftellte die Dinge in 
Dänemarf ber.! 

Bereit3 am 7/17. Februar fühlte Chriftian IV. ſich wieder jo 
fiher, daß er am feinen Agenten Kraz in Hamburg jhrieb: „hr Habt 
jhon meine Rejolution, daß ich nec per directum, nec per indirectum 
gedenke Frieden zu begehren: es mag mir auch gehen, wie es dem lieben 
Sott gefällig. Will der König von Spanien oder ein Anderer fi aus 
freien Stüden bemühen, Frieden zu machen: jo achte ih es billig für 
eine große Freundſchaft: jonften jehe ih gern, daß es verbleibe wie 
es ift." 2 


2. Gegenſatz Wallenfteins und der Hurfürften in den eriten 
Monaten des Jahres 1628. 

Wie der ſtändiſche Ausſchuß in Stodholm über jeine wichtigen 
Beihlüffe vom 12/22. Januar vor dem ſchwediſchen Volke Schweigen 
bewahrte, jo liegt auch feine Andeutung vor, daß irgend eine Kunde derjelben 
damals nah Wien gelangt fe. Dennoch jpriht im Allgemeinen der 
ſpaniſche Gejandte Aytona jeinem Könige über die Verleihung von Medlen: 
burg an Wallenftein ſchwere Bejorgniffe aus.“ „Der Kaijer,“ jchreibt 
er, am 12. Februar, „hat das Herzogthum Medlenburg den Fürſten 
dort, den letzten ihres Stammes, weil fie dem Dänenfönige angehangen, 
genommen und dem Herzog von ‚zriedland verliehen. Obwohl der 
Herzog behauptet, daß er den Frieden in der Dand hat, jo weiß ich 
doch nicht, ob dieſer nicht dadurd eher unmöglih wird. Der Herzog 
ift fo mädhtig, daß man ihm faft Dank dafür wijfen muß, daß er fi 
begnügt mit einem ſolchen, obwohl großen und wichtigen Yande. Der 
Katjer in jeiner Güte hat, ohne da die Warnungen von vielen Seiten 
etwas dagegen auszurichten vermochten, dem Herzoge eine ſolche Macht 
eingeräumt, daß man die Bejorgnis darüber nicht verwinden fann; denn 
zur Stunde ift der Herzog der Herr über Alles, ohne dem Kaijer etwas 
Anderes zu belajfen als den Namen. Der Herzog behauptet dem ganzen 
Haufe Ew. M. jehr getreu zu fein. Er ift es, unter der Vorausjegung, 


' Kriegdacten F. 79. Berichte aus Hamburg an Tilly, im Februar. 
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daß man ihn über das Ganze mit der abſoluten Macht walten läßt, 
die er zur Zeit in Händen hat. Allein bei dem geringſten Widerſpruche 
gegen ſeine Entwürfe wird man feine Sicherheit haben; denn er iſt 
von Natur fo heftig und unbeftändig, daß er feiner ſelbſt nit Herr 
zu bleiben weiß.“ 


Nah diefen Worten Aytonas, vom 12. Februar, jollte man meinen, 
daß an der Ausftattung mit Macht für Wallenftein nichts mehr fehlte. 
Und doch erlangte er vier Tage jpäter, am 16. Februar, ein faijerliches 
Decret von unabjehbarer Tragweite! Es jprah den Entſchluß des 
Katjers aus, daß Lonfiscationen an liegenden und fahrenden Gütern 
derjenigen, die ſich der Mebellion im Neihe theilhaftig gemacht, durd) 
eigene vom Kaiſer dazu ernannte Kommiffarien vorgenommen, und daß 
dieſe Güter einzig und allein zur Gontentierung der Faiferlichen Kriegs— 
armada verwendet werden jollen. Ferner verjprad darin der Slaijer, 
feinen Delinquenten, ob hohen ob niederen Standes, pardonieren zu 
wollen, „es jei denn der Herzog von Friedland zuvor darüber angehört 
und vernommen“. 

In Betreff diefer Gontentierung, wie es hier heißt, ift feſtzuhalten, 
daß die kaiſerlichen Officiere dasjenige, was fie nahmen, nur als ihren 
Unterhalt anjahen, nicht aucd als ihre Bejoldung. Der brandenburgijche 
Geſandte Götze in Wien jchreibt darüber: „Was die Officiere im Reiche 
erzwingen, das alles wird für gute Beute angejehen, die ihnen gehöre 
und die fie jih von ihrem Solde nit abrechnen laſſen wollen.“ ? 


Das kaiſerliche Decret über die Gonfiscationen war jo folgenſchwer, 
daß der Zeitgenoffe Bappus, im Anjhauen des unjäglihen Jammers, 
erſt vom Beginne des Yahres 1628 an den Höhepunkt desjelben datiert.* 
„Wallenftein,“ berichtet er, „trunfen von dem Erfolge und feinem Glüde, 
ließ dann alle Zügel los, jo daß, wo er alles hatte, nichts übrig war, 
was er nicht begehrte. Thatjählih, wenn aud nicht mit dem Namen, 
trat er auf als der Dictator des Reiches, nicht mit der Vollmacht des 
Kaijers; allein in der Gewisheit, daß der Kaiſer ihm nicht hindern 
werde, nahm er das Gejhehen-Laffen für Befehl. Er zog alles an ſich, 
machte alle Kriegesgewalt fi dienftbar, indem er für Tilly als Winter: 
quartier nur den Winkel Oftfriesland übrig ließ. Dort, obwohl von 
den Holländern nit ungenedt, konnte Tilly fortan auf feinen Lorbern 
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ruhen und zuſchauen, wie alles fih dem Glüde des Emporföümmlings 
beugte, dem allein es geftattet war, die Vortheile jo großer Siege für 
fih einzuheimfen. Er hatte jo viele Negimenter unter den Fahnen, daß 
fie dem ganzen gewaffneten Deutichland gewachfen fein konnten. Es 
ihien ihm nicht genug: er warb neue dazu. Und dann erjt begann 
ih die Zahl der Oberften, der Hauptleute, der Officiere überhaupt zu 
vervielfältigen, welches Übel feitdem nicht nachgelaffen hat, jo daß man 
ganze Regimenter aus Officieren bilden fönnt. Und damit der Unter— 
halt nicht fehle, wurde zur Zahlung des Soldes ganz Deutſchland feil 
geboten umd verfteigert, Sieger und Befiegte, Bundesgenoffen und Feinde, 
nah dem Verfahren, daß der Soldat erjt nad Belieben nahm, dann 
raubte, dann auspreßte. Dem Soldaten ift an fich jelber eine Neigung 
zum Übergreifen eigen: damals aber, wo ein jeder nach eigenem Er- 
mefjen Lohn in Anſpruch nahm, erſchien, bei der Seftattung des Raubes 
nichts, was wie ein Gewinn ausfah, für unerlaubt. Die Häupter felber, 
die Officiere, welche hätten zügeln follen, gingen mit ihrem Beifpiele 
voran, in ſolchem Aufwande und folder Pradt, daß ihnen gegenüber 
die geborenen Fürften wie ärmlich erſchienen. Und doch wollten fie, bei 
aller maßlojen Vergeudung, auch nod haben und bejien: fie wollten 
nit bloß reich fein, jondern auch bleiben. Während fie aljo von den 
Gontributionen, den Eintreibungen und allem Gewinne überhaupt den 
Nahm für fih abihöpften, liefen fie dem Soldaten nur das übrig, was 
mit Gewalt herauszudrüden war. So begann man nad) und nad das 
Yeben der Landbewohner jelbft dem Solde beizumefjen, in jo weit daß 
es von der Grauſamkeit des Soldaten, deffen Kopf erfinderiſch war, 
neue Qualen zum Zwede des Gewinnes zu erfinnen, mit old frei- 
gefauft werden mußte Daher entjtanden täglich neue Liften und neue 
Worte für das Nehmen. Wahrlid es war ein leuchtendes Bild des 
Kriegsdienftes, wo die Commiffarien, die das Geſchick, das Yeben, das 
Vermögen aller in ihrer Hand hatten, gleich als wäre es ihr Recht, 
jowohl den Soldaten als den Yandmann ausraubten und dabei ihrer 
‚Zügellofigfeit den Stempel der Autorität aufdrüdten. Das was ein 
allgemeines, ihnen verftattetes Rauben war, nannten fie den Dienſt des 
Kaifers, den Nuten des BVaterlandes, das Gemeinwohl. — Mit jolden 
Walfenfteiniihen Kiünften begann dies neue Jahr — o wäre dod das 
böfe Beifpiel nicht über dasjelbe hinaus gekommen! — daß es vor 
Augen lag: er erjtrebe entweder für den Kaiſer oder für fi ein 
Imperium von folder Art, daß er über mehr Städte als Menſchen 
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berrihe. Wer hätte es nicht vorher für ein Wunder gehalten, daß in 
Deutihland jemals jo etwas erblidt werden könnte! Nunmehr, wo 
wir es fünfzehn Jahre! lang ertragen, ift e8 nicht mehr ein Wunder: 
vielmehr grenzt näher an das Wunder die Hoffnung, daß dies einmal 
wieder aufhören könne.“ 


Der Schilderung des Yeonhard Pappus entiprahen die Klagen 
der Kurfürjten, unter denen im Beginne des Jahres 1628 Johann 
Georg von Sadjen vorantritt. Denn Wallenftein hatte ihm einige 
Regimenter Kroaten in die Lauſitz gelegt und andere Negimenter durch— 
marjchieren laſſen. Johann Georg bradte darüber feine Klagen vor 
bei Mainz und Bayern. Er jagte, daß es nah dem Mühlhaufer Con— 
vente und dem damaligen Gutachten der Kurfürften mit den Einquartier- 
ungen und Durchmärſchen jhlimmer geworden jei als zuvor. „Und 
wir ftehen in den Gedanken, daß, wenn jenes Gutachten nicht erfolgt 
wäre, &8 im H. R. Reiche erträglicher fein würde.” ? 

Dazu vernehmen wir von Johann Georg andere auffallende Worte. 
„Im römischen Neihe und um die Reichsſtädte ift alles voller Volt 
und allbereits über 40000 Mann vorhanden. Man bat feinen Feind, 
dem Widerftand zu thun. Aller Proviant wird aufgezehbrt. Große 
Summen Geldes werden von den Städten und anderen erpreßt. Dabei, 
weil feine Disciplin, fein Geld, fein Proviant, fein Gehorjam, fein 
Reſpect vorhanden, hört man jolde Discurje, daß fih darüber zu ver: 
wundern. Man weiß ganz und gar nicht, worauf es abgejehen. Es 
geht die gemeine Sage: es jolfe nicht mehr ein Krieg um die Megion, 
iondern ein Neligionsfrieg werden, und die bisherige Defenfion folle ſich 
wandeln in eine DOffenfion. Der allmädhtige Gott wolle das gnädiglich 
verhüten!“ ? 

Daß Johann Georg jelber jih in dieſem Gedantenfreije bewegte, 
hatte er dem Kurfürften Maximilian ſchon vorher angedeutet mit den 
Worten: „ES gewinnt faft den Anſchein, man hätte geſchworen und fi 
feft vorgenommen unfer Kurfürftenthum und Yande zu ruinieren, und 
dadurd die Worte der Calvinijten wahr zu machen: unjer treuer Ge— 
borfam würde feine andere Necompens erlangen als das beneficium 


ı Die erfte Abtbeilung der Epitome von Pappus ſchließt mit den Jahre 1643. 
° Sindely, Walpftein I, 397. Aus dem Dresdener Archiv. 
2 A. a. O. 
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ordinis: endlich würden wir doc aud ruiniert und ganz gefrejfen werden. 
Welches dann, daß es geichehen möchte, das jetzige Procedere faſt beweiſt.“ 

In Wahrheit mochte fi hinter dieje Neden des Kurfürften Johann 
Georg derjelbe Gedanke verbergen, dem er bereits vorher in Mühlhaufen 
Ausdrufd gegeben. Der einzige Fürft des Reiches, deſſen Yand bie 
Wallenfteiner nicht betraten, war der Kurfürſt Marimilian von Bayern. 
Aber fie hielten fi, wie die anderen zahlreihen Beiſpiele zeigten, nicht 
darum davon zurüd, weil Marimilian fatholifh war, jondern weil er 
über das Heer der Yiga gebot. Nur eine eigene bewaffnete Macht 
tonnte einen Schub gewähren gegen Wallenftein. Yohann Georg wünſchte 
eine folde zu jchaffen. Aber es fehlte ihm ein Grund oder Vorwand. 
Er ſuchte einen jolden. Er ging darauf aus ihm zu finden in der 
Neligion, in der Behauptung, daß um der Neligion willen jein Yand 
beimgejucht werde. ? 


jene Klagen Johann Georgs fanden wie in Münden, jo auch 
in Mainz willige Ohren. Der Kurfürft Georg Friedrih jandte fie 
dem Kaiſer ein, zufammen mit den eigenen, jchwer und ſcharf, und 
dennoch mit aller Ehrerbietung, am 22. ebruar.? In feinem Schreiben 
jagt er: „Weil die Befehle Em. 8. M. jo gar feinen Reſpekt finden, 
jehe und jpüre ich täglih mit befümmertem Herzen, daß die Affection, 
die Liebe, das Vertrauen, welches die getreuen Stände und ihre armen 
Yeute zu Ew. 8. M. und dero hochlöblichem Haus getragen, ſich in 
große Abneigung verwandelt. Darob frohloden Ew. K. M. Wider- 
wärtige in und außer dem Neihe. Ya, die Säulen des Neiches, welche 
jür Ew. 8. M. Yeib, Gut und Blut aufgejegt und in der Noth Em. 
K. M. unter die Arme greifen follen, erzeigen ein großes Mistrauen, 
wie Ew. K. M. aus dem beiliegenden Schreiben des Kurfürſten von 
Sadjen an mid) erjehen wollen. Aus welhem Allem nichts als anftatt 
des verhofften Friedens neuer Jammer und vielleiht die endliche Zer— 
rüttung des Reiches zu erwarten.“ 

Demgemäß hält der Kurfürft Georg Friedrich es für jeine Pflicht, 
„aus getreuem Herzen, bejtändiger Yiebe und Affection, die zu Ew. 
K. M. ih bis in meine Grube tragen werde, Sie in tiefiter Demuth 
ganz gehorjamlid zu bitten, daß Sie doch dies alles ganz väterlich er- 
wägen wollen.“ Der rechte Nahdrud liegt auf dem Schluffe, daß der 


1A. a. O. 396. * Bgl. Aretin, Wallenftein. U. ®. 12. "Na. O. 399. 
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Kaiſer „denen, die aus Privaturſachen Ihro ein Anderes vorbilden, 
keinen Glauben geben, ſondern Ihr Fundament, wie bisher, nächſt Gott 
auf Ihre und des Reiches Kur- und Fürſten ſetzen, deren Treue und 
Vermögen Sie in Ihren höchſten Nöthen empfunden, — daß Sie Der: 
jelben gutherzigem Rathe folgen und nicht zweifeln wollen, daß der 
allmächtige Gott Sie umd Ihr Haus dabei reihlih jegnen und er: 
halten werde.“ 


Es kommt aljo auf das Verhalten des Kurfürften Maximilian 
von Bayern an. Bemerfen wir zuerjt, daß eben damals das Berhältnis 
diejes Kurfürften zu dem Kaifer neu geordnet war. Marimilian war 
bis dahin noh immer im Befige von Ober⸗Oſterreich, welches ihm der 
Kaiſer als Pfand für die Kriegskoſten vom Jahre 1620 eingeräumt 
hatte. Maximilian ſelber äußerte ſich darüber im Jahre 1627 zu 
dem Grafen Khevenhiller bei deſſen Durchreiſe durch München!: er 
wolle gern, daß dieſer Stein des Anſtoßes, wie er es nannte, der 
alle ſeine Handlungen bei dem Kaiſer verdunkele, aus dem Wege ge— 
räumt werde. 

Wenige Monate ſpäter kam dieſe Angelegenheit zur Sprache. Im 
December 1627 entſandte Maximilian den Herrn von Preiſing nach 
Prag, hauptſächlich um auf Grund der Beſchlüſſe des Kurfürſtentages 
von Mühlhaufen, nad welchen ſich die Verwirkung der pfälziſchen Kur— 
würde auf das ganze Haus Friedrichs V. erjtreden follte, um die Be— 
lehnung für die ganze Wilhelminische Yinie zu bitten.” Preifing fand 
williges Gehör, zugleih aber auch die Andeutung, daß gemäß den Be— 
ihlüffen von Mühlhaufen, daß Friedrich V. jchuldig fei, die Krieges— 
often zu tragen, nunmehr der Kaifer durd die definitive Überweijung 
der Oberpfalz an den Kurfürſten Maximilian das Pfand Ober⸗Oſterreich 
einlöſen könne. Der Forderung war nicht auszuweichen. Der Graf 
Trautmannsdorf erſchien als kaiſerlicher Geſandter in München. Am 
22. Februar wurde dort ein Vertrag unterzeichnet, kraft deſſen der 
Kaifer dem Kurfürften die Oberpfalz nebſt den viesjeit des Nheines 
gelegenen Amtern der Unter-Pfalz überwies, und zwar als Entihädigung 
für die dreizehn Millionen aufgerwendeter Kriegestoften des Jahres 1620, 
der Kurfürſt dagegen dem Kaiſer das bisher pfandweije inne gehabte 


' Kbevenbiller X, 1407, 
Inſtruction und Tagebuch Preifings bei Aretin, Bayern ulm. Urt. 271. 
3 Aretin, Bayern uiw. 279. 
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Dber-Defterreih zurüdgab. — Demnah war, wie Marimilian jelber 
ih ausgedrüdt, diefer Stein des Anftoßes aus dem Wege geräumt. 


Im März erhielt der bayerifhe Gejandte in Prag, Kurz von 
Senftenau, von „treu meinenden faiferlihen Dienern“, die fih nicht 
der Wallenfteiniihen Partei angejchloffen, den Rath: „Um die Saden 
in einen guten und glüdlihen Stand zu bringen, dem Reiche einen be- 
ftändigen Frieden zu erwerben und allen androhenden Ungelegenheiten 
zu begegnen, gebe es fein anderes Mittel, als daß fih die fämmtlichen 
Kurfürften in Perfon zu dem Kaijer verfügen.“ 

Der Kurfürft Maximilian bradte diefen Vorſchlag an Georg 
Friedrich von Mainz. Er bob hervor, daß Wallenftein fortfahre ſolche 
Reden zu führen wie: „Er wolle die Kurfürften mores lehren: fie müffen 
von dem Kaijer und nicht der Kaifer von ihnen abhangen. Es gebühre 
dem Sohne des Kaiſers die Succeifion am Weihe, und es bebürfe der 
Wahl nit.“ ? 

Dieje legten Worte Morimilians, vom 21. März, ftimmen fo 
genau zu denjenigen einer Denfihrift, die damals unter dem Namen 
eines „unvorgreiflihen Discurjes?* die ftarfe friedländiiche Kriegsver- 
faffung bejprad), daß derſelbe als der Ausdrud der Meinungen am 
Münchener Hofe betrachtet werden darf. 

Die faiferlihen Minifter, jagt dieſer Discurs, machen geltend, 
die Kriegsverfaffung ſei gerichtet gegen den Dänenkönig und gegen Bethlen 
Gabor. Aber man hat neu geworben, als der Däne ganz gefchlagen 
war. Bon irgend welcher Nüftung des Bethlen verlautet nichts. — Sit 
die Kriegsverfaffung aljo gegen die &eneralftaaten? Aber das Heer 
Wallenfteins liegt weit von da, und er weiß zur Genüge, daß diejenigen 
Mittel, dur die er ohne Geld bisher fein Kriegsvolf im Neiche auf- 
gebracht und erhalten, jih in den Niederlanden nidyt anwenden laffen. 
Und ferner weiß er, daß es ihm unmöglid) fein würde, mit feiner Armee 
eine Belagerung, wie dort gejhehen muß, aud nur auf einige Monate 
zu unternehmen. — Oder ift e8 gegen Frankreich? Der Kaijer hat 
feinen Krieg mit Franfreih und wird billiger Weile dahin bedacht fein, 
feinen anderen Krieg anzufangen, ehe und bevor er mit Dänemark Frieden 
geichloffen. — Oder finnt man auf Krieg in Stalien? Was in Bezug 


ı 9. a. DO. 377. Bericht vom 4. März aus dem Müncener AR. Archiv, 
*A. a. 878. » Abgedrudt bei Aretin, Wallenftein. U. B. 8 u. f. Ich 
dränge den Anhalt zuſammen. 
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auf Frankreich gejagt iſt, gilt auch in Bezug auf Italien. — Oder iſt 
endlich die Rüſtung gegen die Türken gerichtet? Der Friede mit den 
Türken iſt geſchloſſen, und der türkiſche Botſchafter mit der Beſtätigung 
desſelben wird täglich erwartet. 

Demnach, jagt weiter der Discurs, bezweckt die ſtarke friedländiſche 
Kriegsverfaſſung weder die Vertheidigung noch den Angriff nach außen. 
Es folgt daraus nothwendig, daß ſie nach innen gerichtet iſt, gegen alle 
Reichsſtände oder einen Theil derſelben. Da könnte man nun meinen, 
daß, wie Kurſachſen argwöhnt, es auf die nicht-katholiſchen Reichsſtände 
abgeſehen, man aljo einen Religionskrieg anfangen wolle. 

Gegen dieje VBermuthung, fagt der Discurs, fpridt der Einwand, 
daß man einen folden Plan doc billiger Weije zuerjt den fatholifchen 
Neichsftänden mittheilen, und dabei nicht trachten würde, direct wie 
indirect, die Armee des fatholiihen Bundes zu Grunde zu richten. — 
Ferner aber, wenn dies die Abfiht wäre, jo jollte man aller Bernunft 
nad erwarten, daß fie zur Zeit ausgeführt würde, wo die nicht-Fatho- 
liſchen Reichsſtände fih gegen die Übermaht nit zu wehren vermögen 
und von außen ber feine Hülfe zu erwarten haben. Statt deſſen aber 
ltegt vor Augen, daß nicht⸗katholiſche Reichsſtände, wie Brandenburg— 
Kulmbach und Württemberg, mehr als katholiſche Reichsſtände geſchont 
werden. Daher kann ein Religionskrieg nicht die Abſicht ſein. 

Und ferner, heißt es, kann dies nicht ſein, weil Wallenſtein jo 
viele nicht-katholiſche Oberſten beſtellt und mit wichtigen Aufträgen be— 
traut, wie den Herzog Georg von Lüneburg in Niederſachſen, den Oberſten 
Arnim in Pommern, ferner zwei Herzöge von Sachſen-Lauenburg, einen 
Martgrafen von Prandenburg, einen Herzog von Holftein, und andere 
mehr. Dieje Alle befinden ih an Orten, wo fie, wenn die Intention 
eines Neligionstrieges von kaiſerlicher Seite ihnen fund würde, diejelbe 
iehr leicht vereiteln und ſich zur Gegenpartet jchlagen Fünnten. 

Demnad, jagt der Discurs, muß die hauptſächliche Intention 
diejer Kriegsverfaffung eine andere jein. Der Kaijer hat ein ziemliches 
Alter erreicht, ift Krankheiten ausgefegt: er wünſcht daher die Wahl 
feines Sohnes, des Königs von Ungarn und Böhmen, zum vömijchen 
Könige. Nun kann fih der Kaiſer, und desgleichen jeine Miniſter, bei 
dem jegigen Stande der Dinge wohl verliert halten, daß die Wahl 
auf feinen Anderen fallen würde, und daß es zu dieſem Zwecke einer 
jo jtarfen Kriegsverfafjung nicht bedürfe. Allein es iſt hergebradt, daß 
bei jolden Wahltagen dem Succefjor Capitulationen auferlegt werden, 
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die er beſchwören muß. Daher fommt der Verdacht auf, daß folche 
Bedingungen abgewehrt, die Privilegien des Haujes Oeſterreich dagegen 
vermehrt werden follen. Es regt fih jogar die Meinung: die Intention 
gehe noch mweiter und zwar dahin, daß das römijche Reich bei dem Haufe 
Defterreih auf gewiffe Weife erblid verbleiben, der öfterreichiiche Domi— 
natus eingeführt, und daß kurz, die ganze Verfaffung des Reiches völlig 
umgefehrt werden ſolle. — Daß jedenfalls die Abſicht auf die Ab- 
ihaffung der Wahlcapitulationen und der Vorrehte der Kurfürften ges 
richtet, ift jowohl aus den Meden des Kaifers zu entnehmen, wie 3. ®.: 
die Kurfürjten haben bisher zu große Autorität im Reiche gehabt, der 
Kaiſer müſſe fat von ihnen abhangen — als aud) denjenigen Friedlands: 
man müſſe die Kurfürften mores lehren und ihnen zeigen, daß fie von 
dem Kaiſer, nicht der Kaifer von ihnen abhange. 


Derartige Reden, wie fie hier Wallenftein beigelegt werden, ſtimmen 
zu denen, welde, und zwar ftärfer nod, das Minoritäts-Gutachten gegen 
die Übertragung von Medlenburg geltend gemacht hatte. Aber dieje 
hatten damals auf den Kaifer feine Wirkung geübt. Dagegen batte er 
dem Kurfürjten Georg Friedrich ſowohl mündlich durch deffen Gejandten 
Metternih, als auch durd ein eigenes Handbrieflein die Zuſicherung 
gegeben: „So wahr als %. 8. M. das Angefiht Gottes zu ſchauen 
begehrten, jet Ihre Antention, Wille und Meinung niemals geweſen und 
auch noch nicht, die hergebrachte Libertät und die Freiheiten der Kur— 
fürften und Stände des R. Neiches, wie Etlihe ausgeben, zu ſchwächen 
oder in etwas zu verringern. Auch, wenn J. M. wühten, daß einer 
ihrer Diener mit einem ſolchen Vorhaben umginge, wollten Sie dem- 
jelben den Kopf nehmen laſſen.“! 

„Das find,“ fügt der Kurfürft von Mainz feiner Antwort an 
Marimilian hinzu, „jo bobe, theuere umd ernftlihe Worte, daß man 
nicht Urſache hat, bevorab in Betracht der bekannten Frömmigkeit und 
Gottesturht Ihrer K. M., ein Mistrauen und Zweifel in diefelbe 
zu ſetzen.“ 

Darum war Georg Friedrih nit geneigt zu einem Collectiv— 
ihritte der Kurfürſten perſönlich bei dem Kaifer, zumal da der Kurfürft 
Johann Georg fih emtjchieden weigerte, während der Cinquartierung 
des „gottlojen und undisciplinierten Volkes“, das er auf 12000 Mann 
anſchlug, fein Land zu verlafjen.? 


a. aD. 394. Aus dem Münchener St. Archive. 2 A. a. O. 401. 
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In der That aber wünjchte der Kaiſer die Wahl jeines Sohnes 
zum römiſchen Könige, und ließ Georg Friedrich erfuchen diejelbe zu 
befördern. Der Aurfürft antwortete: er bejorge, daß die Kurfürften zu 
feiner Wahl, noch auch nur zu einer Zufammenfunft fi verftehen würden, 
bevor fie niht von dem Kaiſer die Berfiherung erhielten, daß er in 
eigener Perſon fi einfinden und nicht bloß von der Königsmwahl, jondern 
auch von dem Kriegsdrude mit ihnen handeln würde. ! 


In denjelben Tagen, im April, trat auch jogar an den Kurfürften 
Marimilian, deffen Yand bis dahin die Wallenjteiner nicht betreten, die 
Bejorgnis heran, daß dies dennoch geichehen Fünne Im März waren 
Wallenſteiniſche Regimenter in Franken und Schwaben eingerüdt. Zu— 
gleich ließ der Katjer die Abführung der zwei Regimenter der Liga, 
Schönberg und Kronberg, welhe Tilly — mit der Zuftimmung Mari- 
milians — dahin gelegt hatte, in München verlangen. Als Grund für die 
Einlagerung in Schwaben gab Wallenſtein an, daß der niederjächfiiche 
Kreis erleihtert werden müffe. Dagegen lag die Frage nahe, warum 
man das Kriegesvolf jo weit zurüdführe in der Jahreszeit, wo der 
Feldzug beginnen jollte.? Der Kurfürſt Marimilian jandte, im April, 
den Oberſten Herliberg nah Prag. Die Inſtruction desſelben ermädhtigte 
ihn zu jagen, daß, wenn der Kaifer auf der Abführung jener Truppen 
der Liga beftände, ohne ihnen andere Quartiere anzumeijen, dies die 
Bermuthung errege, daß es auf die Auflöjung des Tigaheeres abgejehen 
ji. Wenn Walfenftein den 4600 Reitern, die er bereits nah Schwaben 
geſchickt, noch 2000 neu zu werbende, wie es jeine Abjicht, nachjenden 
wolle: jo müſſe unter dieſer Überlaft der Kreis zu Grunde gehen. 3 

Die Antworten, die Herliberg in Prag erhielt, lauteten nicht be- 
friedigend. Sowohl Walfenftein, als auch der Kaifer jelbft, beharrten 
bei der ‚Forderung des Abzuges der Yigiften aus Schwaben und Franten. 


3. Die Relationen des Kapuziners Alerander von Hales, 

Während im Monate April die Dinge fo lagen, ließ eine hod) 
itehende Perſönlichkeit am faijerlihen Hofe dem Kurfürften Marimilian 
die Aufforderung zugeben, ihm zur Ülbermittelung von Nachrichten, die 
man dem Papiere nit anvertrauen dürfe, einen fiheren Mann zu 
jenden. Marimiltan jhidte den Kapuziner Alerander von Hales, der 


BA. a. O. 39. ? Aretin, Wallenſtein. U. B. 14. 
» Sindely, Waldftein I, 395. A. a. O. 
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unter dem Namen Francesco Della Rota ihm aud früher in der pfälziſchen 
Sache gedient hatte. Der Name der hochitehenden Perſönlichkeit ift nicht 
überliefert: die Wahrſcheinlichkeit jpriht für den Fürſten Zdenko von 
Yobkowig, Großfanzler von Böhmen! Die Anfihten, die der Fürſt 
dem Pater mündlih ausſprach, bradte diefer jofort nad feiner Ankunft 
in Münden zu Papiere. ? 

„Nachdem die hochitehende Perjon ſeit langer Zeit das Verhalten 
Friedlands beobachtet hat, und zur Zeit fieht, wie er jo große Fürſten, 
die nichts verbrochen haben, bedrängt, dagegen mit Nicht-Katholifen und 
gar mit Nebellen wider den Kaiſer glimpflich verfährt, gibt fie ſich der 
ſtarken Vermuthung bin, daß diefer Dann einmal ein großes Unheil 
anrichten wird, nicht bloß für Deutihland, jondern für ganz Europa. 
Dafür jpricht eine Neibe von Anzeichen, die ſich aus verſchiedenen Ereig— 
niffen und Handlungen Friedlands ergeben. Demgemäß ftellt fie im 
tiefften Geheim dem Freunde — d. h. dem Kapuziner Alerander — zur 
Erwägung drei Dinge anheim, die am faiferlihen Hofe nicht erkannt, 
gejchweige denn geprüft werden, nämlid den Charakter Friedlands, fein 
Verfahren, jeine Entwürfe.“ 


„Friedland beſitzt eine ungemeine Arglift und Verſchlagenheit, ja 
man dürfte jagen über allen menjhlihen Glauben hinaus. Die raube 
Rinde jeines barſchen Auftretens, das doch oftmals eher gemacht als 
natürlich ift, hegt und verbirgt weit ausjhauende Entwürfe. Wie Andere 
häufig ſich als ungeſchickt und umviffend aufipielen, um ihre Arglift zu ver- 
bergen, jo gibt ſich Friedland als launiſch, tyranniſch, unerträglid, um 
von den Einen gefürchtet, von Anderen, namentlich von dem Kaifer als 
unbejonnen, als zu weit ausjehenden Entwürfen nicht geihidt gehalten 
zu werden. Anderen wieder gegenüber beweift er jich freigebig, um fie 
an fih zu loden. Ja gegen hervorragende Oberfte, auch Soldaten, 
überhaupt gegen die, welche auf jein Wefen eingehen, thut er dies im 
höchſften Maße. Außer der Freiheit, die er ihnen geftattet, ließ er 3.2. 
wie aus Laune einem Oberften viele taufend Thaler zufommen. Einige 


: &o Gindely, Waldftein II, 31. Die dort angeführten Gründe ericheinen 
mir durchſchlagend. Die H.H. v. Aretin und v. Hurter vermutben den Grafen 
Slawata, ohne eingehende Beweisführung. Ähnlich Schebed 60 u. f., behaupten, 
nicht beweiſend. 

? Das italienifche Original bei Aretin, Wallenftein U. 8. 15. Nr. 11. Ach 
überſetze e8 mit einigen wenigen Kürzungen. 
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aus jeiner Umgebung haben jich in unglaublicher Weiſe bereichert. Anderen 
wieder ift ſehr viel verſprochen. Dabei gilt er als Mann von Wort. 
Die Gunftbezeugungen, die er gewährt, und wären fie die geringften, 
ihlägt er ſelber hoch an. In Folge alles deſſen wird er in bejonderer 
Weife ſowohl gefürchtet wie rejpectiert, jo jehr, daß, nachdem er fi 
im fatjerlihen Rathe zum abfoluten Herrn gemadt hat, feiner, auch 
jelbft der Kaiſer nicht, wagt ihm zu widerjprechen.“ 

„Nur Gott durKdringt jeine Gedanken; ein Anderer kann nur 
vermuthen, und au dies nur auf Grund langer Erfahrung. Denn 
Niemand ift mit ihm jo vertraut, jelbjt nicht die eigene rau, daß er 
es nicht für nöthig fände, mit dem Ajtrolabium die Puncte des Mondes 
zu beobadten, um danach fein Verhalten zu beftimmen. Dann ift das— 
jelbe jowohl den kaiſerlichen Miniftern und den Gefandten als dem 
Kaiſer jelber gegenüber jo vielfach vegellos, wider die Höflichkeit, den 
Reſpect, den Anftand, daß man nicht weiß, wie man mit ihm umgehen 
ſolle. Das Alles iſt künſtlich angelegt, nit jo jehr um fich frei zu 
halten von Beläftigungen dur diejenigen, welche etwas von ihm wünjchen 
würden, als um in dem Anſehen zu jtehen, daß Niemand wagen dürfe 
bei ihm anzuftoßen.“ 

„Er befigt eine große Kenntnis im geichihtlichen Dingen, jo wie 
eine entipredhende Erfahrung in den politiſchen und militäriſchen Greig- 
niffen in Anlaß der Unruhen der Tegten Jahre in Deutjchland, und 
befonders in Böhmen, wo er den Übergang des Yandes von einem Herrn - 
zu dem anderen mit durchgemacht hat. Er bat ein jehr ſicheres Urtheil 
und fejten Willen in feinem Entſchluſſe, ohne fih im mindejten darum 
zu kümmern, ob, wenn er nur jeine Abficht erreicht, ev Jemanden jonjt 
irgendwie beleidigt oder jhädigt Dies liegt offen vor in der Art, wie 
er fih eimen umfaſſenden Yandbefig mit fait königlichen Einkünften zu— 
fammen gebradt, ohne jeglihe Rückſicht weder auf den Dienft jeines 
Souveräns, noch auf jein eigenes Gewiſſen, noch auf die Liebe des 
Nächſten, noch auf den großen Haß, den er dadurd bei Vielen fi zu- 
gezogen. Mit karglojer Verwendung von Geld hat er verjtanden, jegliche 
Schwierigfeit zu übermältigen, jo jehr, daß zur Zeit die Einkünfte Fried— 
lands nur in Böhmen höher find als diejenigen des Kaifers. Dazu ift 
er ſehr haushälteriſch.“ 

„Die feſte Entſchloſſenheit Friedlands ergibt ſich ferner daraus, 
wie er ſeine Armee lediglich durch das Einnehmen der Quartiere unter— 


hält, ohne irgendwie ſich darum zu kümmern, ſo großen Fürſten zu 
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nahe zu treten, ja dem Kaiſer jelbit, der es niemals hat erreichen fünnen, 
daß die Quartiere in Böhmen und Mähren bei dem jo ſchweren Schaden 
der Grundherren ermäßigt wurden. Diefe feine Entſchloſſenheit ergibt 
jih ferner in feinem Verfahren fraft eigener Yutorität, ohne jegliche 
Jurisdiction, mit Verſpottung der ſchweren Klagen der Reichsfürſten. 
Bejonders bat ji dies gezeigt bei der Einlagerung der drei Regimenter 
in die Laufig. Dreimal ließ ihm der Kaiſer jagen: jo jehr auch er, 
der Kaijer, ihm fir die geleifteten Dienfte verpflichtet jei, jo würde er 
no danfbarer jein, wenn Wallenftein nicht dem Kurfürjten von Sadjen 
Anjtoß gebe, vielmehr abjtehbe von dem Entichluffe Alle drei Male 
gab Friedland zur Antwort: es kann micht jein. — Bei ihm gelten 
feine Verwendungen: vielmehr ift er abgeneigt, auf eine Verwendung 
bin Gunſt oder Dienft zu erweifen. Er bat Jemandem, der mit Em- 
pfehlung des Großherzogs von Toscana um die Verleihung einer Com— 
pagnie bat, das Geſuch abgeſchlagen. Ähnlich gegenüber dem Fürften 
Eggenberg und in vielen anderen Fällen, wie fie täglich vorfonmen.“ 
„Friedland ift von Natur zur abjoluten Herrſchaft geneigt. Da- 
ber ift ihm nichts jo ſehr zuwider als fih dem Willen eines Anderen 
zu fügen, oder davon abzuhangen. Wird diefer fein Unabhängigfeits- 
finn nur im geringjten berührt, jo bringt ihn das in unglaublicher 
Weife auf. Bei jeiner Rückkehr aus Ungarn gab er offen jeinen Zorn 
darüber zu erkennen, daß der Kaifer ji die Kühnheit genommen Andere 
zu fragen, ob e8 wahr, daß Wallenftein, indem er mit Bethlen Gabor 
nicht geichlagen, wider die Kriegsraifon gehandelt habe. — Er madt 
täglich Übergriffe. Dazu hat er, um nicht feines Gleichen zu haben, 
einen Hofſtaat mit formidabelen Titeln aufgeridtet. Er liegt dem 
Kaiſer mit der Bitte an, daß im Falle der Rebellion jeine Gitter nicht 
dem Fiscus anheim fallen ſollen, jondern feinen nächjten Erben. Der 
Glanz feines Hofhaltes würde ausreihen für jeden großen Fürſten. Er 
beanjprucht jet den Zitel der Hoheit. — Er hat eine jehr große Ab- 
neigung gegen den Sohn des Kaifers, den König von Ungarn, weil er 
ihn fennt als weder verſchwenderiſch, noch furchtſam, und als einen 
Fürſten, der pimetlihen Gehorjam fordert. Und wenn ber Kaiſer ftürbe, 
jo würde man in den öfterreihifchen Erblanden wahrlich viele Wirrjale 
erleben. Bor Allen aber haft Friedland den Bayernfürften, und diejer 
allein unter den anderen gleihes Ranges erſcheint ihm als derjenige, der 
ihn an jeinen Entwürfen bindern könnte Dies darf als unzweifelhaft 
angejehen werden.“ 
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„Friedland ift in hohem Maße cdholerifh, und daher von Natur 
geneigt zur Tyrannei. Dieje bricht bei jehr geringen Anläffen hervor, 
wie es 3. B. dem Gardinal Harrach! gegenüber geſchah. Als er dem 
‚sriedland einen geringen Anftoß gegeben, ſchickte dieſer, ungeachtet der 
kaiſerlichen Zufiherung für den Cardinal, daß er mit Quartieren nicht 
beläftigt werden jolle, ihm jo viele Soldaten auf feine Güter, daß fie 
ihn völlig zu Grumde richteten. Weder die Verwendung Cggenbergs, 
nod weniger die wiederholten Befehle des Kaifers fruchteten etwas da: 
gegen. Diejer Hang zum Zorne, der in tyranniiher Weiſe täglich gegen 
Biele ausbricht, ift jo bejchaffen, daß er auch gegen diejenigen ſich be= 
thätigt, welde, obwohl fie Friedland nicht beleidigen, durch natitrliche 
Mängel feine Abneigung erregen.? Gr gefteht ganz offen, dieſen Hang 
zum Zorne nit bändigen zu können; viel weniger halten ihn Gewifjen 
und Religion zurüd. Von diejer fieht man bei Friedland feine andere 
Kundgebung als eine geheuchelte, ungeachtet der vielen Almojen, die er 
offenbar aus anderen Beweggründen gibt als denen der Religion. Von 
anderen Fehlern, weldhe der Herrihiucht und dem Zorne verwandt find, 
wie der Neid ujw., darf man jchmweigen. Sie find bei Friedland 
notoriſch.“ 

„So iſt der Charakter Friedlands beſchaffen, ähnlich demjenigen 
der geſchichtlich bekannten Perſönlichkeiten, wie Attila, Theoderich, Berengar, 
Defiderius, welche von Hauſe aus Herzöge, durch die Verleihung anderer 
Könige auch jelber Königreihe erwarben und Kaiſerreiche erjtrebten.“ 


„Es handelt fih aljo um jein Verfahren. Dasjelbe ift im 
ganzen Neiche zur Genüge bekannt. Bon der Erkenntnis aus, daß die 
Waffen wirkſame Mittel für hohe Ziele find, erftrebte er vom Beginne 
an, in Waffen mächtig im Neiche dazuftehen. Mit dem Aufwande vieler 
Yift gelang es ihm, zum Beginne ſich einzuführen wie zur Dülfe fir 
Tilly, dann ein freies und unabhängiges Commando für jid) dDurchzujegen, 
endlihb die Stellung eines Generaliffimus mit erjhredender Autorität 
zu erlangen. Weiter hat er nicht geruht feine Vollmacht im Reiche bis 
dahin auszudehnen, daß der Kaiſer fein Werbepatent mehr verleihen 
fan, ohne bei Friedland anzuftoßen, der auf feine Perfon allein die 
Entiheidung über alle Waffen im Reihe befhränft hat. Ferner bat er 
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die faiferlihen Meinifter, damit fie die Autorität feines Amtes anerkennen, 
mit Geld beſtochen. In argliftigjter Weije hat er den Beichtvater 
(P. Yamormaini S. J.) des Kaifers ſich dienftbar gemacht. Zuerſt bat 
er ihm eine Kirche erwirft, St. Nicolai in Prag; dann hat er ihm 
20 000 Thaler baar gezahlt; endlih hat er ihm angeboten und bietet 
zur Zeit ihm an eine lange Neihe von Collegien, Alumnaten und Semi: 
narien im Reiche für die Sefellihaft. Der Beichtvater, der bei feiner 
geringen Bekanntſchaft mit Friedland den Charakter desfelben durdaus 
nicht durchſchaut, hat fih dur jene für den Augenſchein guten Werte 
und durch die falſchen Reden des Friedland täufchen laffen, und hat 
demgemäß dem Kaifer in folder Art über den guten Willen und bie 
zuverläjfige Treue des Friedland berichtet, daß der Kaiſer ſich völlig 
darauf verläßt, was Friedland ihm anräth, in ſolchem Maße, dab der 
Kaiſer die Worte geſprochen hat: ‚Sch weiß, daß ich von diefem Manne 
nicht betrogen werde.‘ — Sp ift e8 geſchehen, daß Friedland fih nad 
und nah zum abfoluten Herrn des Kaifers und feines Rathes gemacht 
bat. Er jelber hat wiederholt ſich ausgefproden: er achte ein oder zwei 
‚zürjtenthümer nit jo hoch wie das Berbleiben in den Waffen.“ 

„Die Kunftgriffe, deren er ſich bedient, erregen manderlei Ver: 
dacht. Am Ffaiferlihen Hofe hält er die Meinung aufredt, daß er nur 
wider Willen fein Amt ausübe. Und unter der Hand wendet er 
taufenderlet Mittel an im Befige zu bleiben. Bei feiner Nüdfehr aus 
Ungarn drodte er es niederzulegen; allein jobald er erkannte, daß man 
auf einen Nachfolger bedacht war, arbeitete er ſogleich bei Eggenberg 
mit großem Eifer dahin, daß man damit inne halten jolle. — Er tradtet 
den Glauben zu erweden, daß er wegen feines rauhen Wejens die Zu— 
neigung der Soldaten nicht befite; in der That dagegen weiß man, was 
er thut, um fie zu bereichern, namentlich einige vornehme DOfficiere, und 
wie er ihren Gewaltthätigteiten das ganze Reich preis gibt. Und viel: 
feiht will er mit jenem Vorgeben irgend ein befonderes Spiel verdeden, 
das er im Reiche anzurichten gedenft. Er trachtet mit unerträglichen 
Quartieren alle diejenigen zu Grunde zu richten, die nit von ihm ab- 
hangen. In dem ganzen Verzeichniffe feiner Regimenter find nicht zwei 
oder drei Oberjte, auf die der Kaiſer fich verlaffen dürfte, weil fie Alle ent- 
weder Niht-Katholiten oder Ausländer find, die feine andere Abſicht haben 
als ihr Glück zu machen, und nad bekannter Art im Trüben zu fiſchen.“ 

„Ferner ift fehr verdädtig das Verfahren, nad welchem Wallen- 
jtein die Nicht-Katholiken milder behandelt als die unfchuldigen Katholiken. 
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Dann liegt vor, daß er (in den erjten zwei Jahren) niemals zum Kampfe 
mit dem Dänen gefommen ift, zu demjenigen mit Mansfeld nur ge 
zwungen, daß er darauf diefen nah Schleſien hat entweichen laffen, und 
jehr langſam ihm gefolgt ift, jo daß Mansfeld in Sclefien Fuß faßte, 
und damit auch für Wallenftein die Gelegenheit gab, dort eine Truppen- 
macht zu unterhalten. Vermittelſt derjelben zog er alle faiferlichen 
Streitkräfte dort an jih, und entnahm mit unglaublihem Eifer den 
Erbländern das Geld, niht um die Soldaten zu bezahlen, jondern andere 
Kriegsbedürfniffe anzufhaffen, Fuhriwerf und Munition. Auf diefe Weije 
legte er dem Haufe Defterreih einen Zügel an, weil zur Zeit er in 
allen Yändern desjelben der Herr ift, ausgenommen Wien, Ungarn, 
Kärnthen, Steier. ühnlich ift er es fat durch das gejanımte Neid. 
Dazu bat Friedland von dem Kaiſer die unbeſchränkte Vollmacht, Werbe: 
patente nach feinem Ermeffen auszugeben und die Officier-Stellen zu 
befegen. Das Berfahren, die Soldaten durch die Erweiterung der 
Quartiere zu befriedigen, hängt völlig von feinen Winfen ab, jo daß 
der Kaifer über die Armee des Friedland feine andere Autorität hat 
als welche diefer will und zugefteht. Darum auch hütet ſich Friedland 
jehr vor Allem, was das Heer von einem Anderen als von ihm ab: 
bängig machen könnte. Er verlangt von dem Kaifer nicht etwa Geld, 
um die Soldaten, fondern, wie gejagt, Kriegsbedürfniffe zu bezahlen. 
Er ſucht alles Geld nicht bloß aus den Erbländern, fondern auch aus 
dem ganzen Reiche heraus zu jaugen. Darum hört er nit auf andere 
Vorſchläge. Wie der ſpaniſche Botſchafter mir gejagt, hat feine Regierung 
um der eigenen Intereſſen im Reiche willen dem Kaifer 800 000 Thaler 
jährlich für den Unterhalt des Heeres angeboten. Als der Kaijer dies 
dem Friedland mittheilte, nahm er es jehr übel und wollte nichts davon 
wiffen, mit der Behauptung, daß er Mittel finden werde, das Heer zu 
unterhalten. Zu anderer Zeit hat er fi geäußert, daß er das Heer 
noch fünfundzwanzig Jahre lang erhalten und in jeden beliebigen Theil 
Europas führen werde.“ 

„Zu allem diefem kommt noch die wenige Achtung, die er dem 
ganzen Faiferlihen Hofe beweift. Er behandelt alle Minifter gering- 
ſchätzig, überwirft fih offen mit ihmen. Mit dem Kaifer geht er um, 
als wäre er der Kaiſer. Er hat nah und nad den ganzen Fkatferlichen 
Hof in feine Gewalt gebradt, durh Schenkungen an die VBornehmeren, 
durh Bedrohen der Anderen. Es ift nicht Einer der vornehmiten 
Minifter, dem er nit Geld geſchenkt hätte; denn diefer Hof ift jehr 
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käuflich. Dem Eggenberg allein hat er 200000 Thaler geſchenkt. Die 
Folge ift, daß der ganze Staats- und Kriegsrath ſich auf die Perjon 
Friedlands veduciert.“ 

„Er hedelt die vornehmiten Fürſten durch. In Gegenwart des 
ſpaniſchen Botſchafters bat er den katholiſchen König einen Tropf ge 
nannt. Eben jo den König von Polen. Bom Papfte hat er mit Mis- 
achtung geiproden, und weiter gejagt: es feien fünfundzmwanzig Cardi— 
näle, die man auf die Galeeren jchmieden ſollte.“ 

Am jelben Tage, wo der Kapuziner von der hohen Perjünlichkeit 
Abſchied nahm, fagte Eggenberg zu der legteren: „Wahrlich, diejer Fried— 
(and ift eine Geißel Gottes, eine wirklihe Geißel. Denn wählt ihm 
die Kraft, jo wird er bald fie erproben, indem er fich auf einen Anderen 
wirft, wie es jcheint, daß er jegt mit Sachen thun will.“ 


Es handelt jih aljo um den dritten Punct: die Entwürfe Wallen- 
jteins. Zur Darlegung derjelben zog die hohe Perjönlichkeit aus dem 
Charakter Wallenjteins und jeinem Verfahren eine Reihe von Sclüffen. 
Da diefe Schlüffe nicht etwas Gejchehenes berichten, jondern nur Mei— 
nungen und Vermuthungen vom April 1628 ausjpreden: jo iſt davon 
nur derjenige hervorzuheben, der mit den bereits geſchehenen Thatjachen 
im Einklange fteht. 

„Boran unter den Entwürfen Friedlands fteht die Abſicht die 
fatholiiche Piga zu Grunde zu richten. Es ift gewis, daß er alles ihm 
Mögliche thun wird, um dies zu vollbringen und allein bewaffnet als 
abfoluter Herr im Weihe dazuftehen. Nah wohl vorbedahten Plane 
trachtet er alle Quartiere mit jeinen Soldaten zu bejegen, damit die— 
jenigen der Yiga ſich entweder verlieren oder zu ihm übergeben, wie es 
icheint, daß Pappenheim thun will, der zu diefem Zwecke ſich in Prag 
aufhält.“ | 

Auf dieje Darlegungen der hohen Perjönlichkeit jtellte der Kapuziner 
zunächſt die Frage: „Wiffen der Kaifer und jeine Deinifter, oder ver- 
muthen fie diefe Dinge von Friedland, und wie verhalten fie fih dazu? — “ 
Die Perjönlichfeit antwortete: „In Betreff des Kaiſers ift diefe Frage 
zu verneinen. Er ijt von dem Beihtvater anders informiert und darauf 
verläßt er fih. Unter den Räthen find nur Eggenberg und Collalto, 
welche die Sache vermuthen, mehr jedoch diejer als jener, weil Eggenberg, 
der fi nicht völlig und nicht mit dem Eifer, wie es ſich gebührte, den 
Geſchäften widmet, erft dann an ein Heilmittel denfen wiirde, wenn das 
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Übel ausbricht. Indem er zur Zeit aber nicht eine offenbare Untreue 
an Friedland erblicdt, nimmt er fih die Sache nicht zu Herzen. Unter 
denen, welche alles reifliher erwägen und Friedland fürchten, befindet 
fih namentlich der ſpaniſche Botſchafter. Er hat auch verjucht dem Kaiſer 
die Gefahr eindringlihd vorzuftellen, mit den Worten, daß Friedland 
iiherlib dem Haufe Oefterreih verderblih jein werde Als auf die 
Berneinung des Kaifers, auf jeine Verfiherung, daß nichts zu fürdten 
jei, der Botichafter mit Yebhaftigfeit feine Gründe nochmals geltend zu 
machen juchte, brach der Kaifer ab mit den Worten: Wir geben zu 
weit. — Darauf hin berichtete der Spanier heim: Friedland habe dem 
Kaiſer jo jehr alles genommen, daß diefem nur noch der Name bleibe.“ 

Zwei Dinge ftellte endlih die hohe Perjünlichfeit noch bejonders 
zur Erwägung. „Ungeachtet alles des bier bevor über Friedland Ge— 
jagten ijt doch jein Naturell denen gegenüber, welde ihm die Zähne 
zeigen, jehr furdtiam. Auf diefes Fundament kann man jidher bauen, 
namentlid wenn er nicht jo völlig abjoluter Herr ift, daß ihm nod 
ein Anlaß zu fürchten bleibt, und fo lange er ſich des Gelingen jeiner 
Entwürfe noch nicht jiher fühlt. Vor Allem aber it es möthig, daß 
im Geheimen Tilly genau verftändigt werde. Denn von deſſen Gut: 
mütbigfeit verſpricht fih Friedland viel, und es fünnte geſchehen, daß, 
wenn Friedland nur mit ihm allein zu verhandeln hätte, und nicht zus 
gleih mit dem Kurfürften, er Tilly betröge und zu Grunde richtete.“ 


Diejer Beriht des Kapuziners machte auf den Kurfürften Mari: 
milian einen jolden Eindrud, daß er bereits am nädften Tage, dem 
27. April, einen Eilboten an den General-Commiſſär Ruepp entjandte, 
um ihn aus dem Feldlager nah Münden zu beſcheiden und dann durch 
ihn Tilly mündlih zu informieren.! Zugleich erging mit höchſter Vor: 
fiht für das Geheimnis die Mittheilung an den Kurfürften von Mainz, 
und von diefem aus nah Trier, Köln und Dresden.” Marimilian 
verlangte die Berufung eines Conventes der Kurfürften. Der Mainzer 
ging noch nicht darauf ein, aus Bejorgnis, daß Wallenftein dann die 
Kurfürften um jo ſchärfer bedrängen würde. ® 


Maximilian jhiete daher zum zweiten Male den Kapuziner Alex: 
ander nah Prag, im Mai. Dies Mal legte die hohe Perſönlichkeit 
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ihm zwei eigenhändig verfaßte Aufjäße vor, von denen der Pater Ab- 
ichriften nahm. Der eine führte den Titel: „Discurs über die Abficht, 
welche Friedland mit dem faiferlihen Heere zu erreichen jtrebt“; der 
andere: „LUnterjuhung, wie den Entwürfen Friedlands entgegen zu 
treten, wenn er die ariftofratifche Verfaffung Deutſchlands in eine abfolute 
Monardie verändern wollte.” ! 


Die erfte Abhandlung juht aus dem Charakter und aus den Hand- 
lungen Walfenfteins darzuthun, daß er fein anderes Ziel als das Höchſte 
der Herrihaft im Auge haben könne. „Er wird nicht die Thorheit 
begehen, dem Kaiſer bei Yebzeiten feine Mechte entreißen zu wollen; aber 
Ferdinand ift römischer Kaifer, König von Deutjhland, König von 
Italien — nur dur die Wahl, deren Necht bei den Kurfürjten fteht. 
Stirbt der Kaijer, was geſchehen fann durd Natur oder Kunft, fo ver: 
bleibt das ganze faiferlihde Heer nur dem Herzog von Friedland und 
dem fünftigen Kaifer mit Eiden verpflichtet. Dagegen, weil Friedland 
General des Kaifers und nicht eines anderen Fürften ift, hat diejes Heer 
nicht die geringfte Verpflihtung für den jegigen König von Ungarn und 
Böhmen, no für einen anderen Fürften aus dem Haufe Defterreic. 
In ſolchem Falle ift daher als unzweifelhaft anzunehmen, daß Friedland, 
nachdem er die Kurfürften zur Armuth hinab gebradt haben wird — 
was ja nad und nad durd die Gewalttreiberei und Begehrlichkeit der 
Soldaten erfolgen muß — fi zuerft von dem Heere und dann von 
ganz Deutihland als erblihen König annehmen laffen wird.“ 


Zur Vergleihung mit diefer Anfiht der hohen Perſönlichkeit, 
welhe am 21. Mai 1628 niedergejchrieben wurde, bietet fih ein Bericht 
des Spaniers Aytona, der um einige Tage jpäter abgefaßt ift. Aytona 
meldet dem Könige Philipp IV. das Wallenftein gerade dann, als die 
Berufung der Aurfürften zum Wahltage in Regensburg bereits in Aus— 
ficht ftand, dem Kurfürften von Sachſen drei Regimenter in die Yaufit; 
gelegt und durch den Zorn des Kurfürften darüber ihm den Anlaß zur 
Weigerung gegeben habe.? „Ich habe,“ fährt dann Aytona fort, „Ge: 
(egenheit genommen, mit dem Herzoge von Friedland über diefe Sache 
zu reden, und ihm die Gefahr vorzuftellen, in welche er den Kaijer und 
den König von Ungarn bringe, die Wahl zu verlieren. Darauf 
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antwortete er mir: das Wichtigfte jei, daß der Katjer bewaffnet bleibe. 
Er wiſſe nit, warum der Kaifer wünjchen folle, über die Königswahl 
zu verhandeln, und nicht vielmehr abwarten, bis das Reich mehr 
niedergedrüdt und S. K. M. mehr abfolut jei. — Daraus hatte 
ih zu erjehen, daß die Bejorgniffe der Kurfürften von Bayern und 
Sadjen nicht grundlos find, und daß der Herzog von Friedland Allen 
den Garaus zu madhen ſucht.“ — Jedenfalls ergibt fih aus dieſen 
eigenen Worten Wallenfteins, daß die Niederdrüdung des Reiches nicht 
bloß thatfählih die Conſequenz feines Kriegsfuftens war, jondern auch 
als jolde von ihm erfannt wurde. 

Zu dieſem Gedanfengange ftimmt, daß, nach dev Mittheilung diefes 
Botihafters an die hohe Perfönlichkeit, Wallenftein ihm ſchon früher 
gejagt: wenn er, zur Zeit des Gonventes von Mühlhauſen, nicht anders: 
wo mit dem Heere verwidelt gewejen wäre, jo hätte es einen ſolchen 
Eonvent nicht gegeben. „Da nun,“ folgert weiter die hohe Berjönlichkeit, 
„der Kaiſer die Wahl jeines Sohnes nur dur einen Convent der 
Kurfürften erlangen kann, fo jieht man, daß Friedland wie nicht den 
Convent, jo auch die Wahl nit will. Und dadurd gibt er den offen: 
baren Beweis, weldes hohe Ziel er erjtrebt, nämlich Veränderung der 
Regierung in Deutſchland.“! 


Es fragt ſich um den zweiten Aufſatz der hohen Berjönlichkeit, 
um die Frage, wie den Entwürfen Friedlands auf die Umwandlung 
Deutihlands in eine abjolute Monarchie entgegen zu treten fei. „Als 
fiheres Fundament darf man jeßen,“ lautet die Antwort, „daß Fried— 
land jpotten wird über jedes Bollwerk, das man feinen Entwürfen ent: 
gegen jtellen wollte: es wäre denn eim mächtiges Heer, welches, wenn 
nicht ſtärker als das jeinige, doch jedenfalls To beichaffen wäre, daß er 
es vernünftiger Weife fürchten müßte. Denn Friedland wird es niemals 
auf die Entiheidung der Waffen anfommen laſſen. Bielmehr ift es 
gewis, wie feine Handlungen bezeugen, daß er, wo er jeine Kräfte als 
geringer oder als glei anfieht, eben jo feige ift, wie kühn bei offen: 
barer Übermacht. Ferner muß man aud in Anſchlag bringen, daß 
Friedland niemals von jeinen Entwürfen abftehen wird, aud wenn ihm 
ein ſolches Heer, wie zur Zeit dasjenige der Yiga, das Gegengewicht 
hält. Denn von dem Yigaheere fürdtet Wallenftein feine Feindſeligkeit, 
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wenn nur er gegen dasjelbe feine Gewalt übt. Vielmehr, wenn das 
Yigaheer auch dreimal mehr Mannjcaften hätte als das jeinige, und 
nur nicht geradezu Feindſchaft ausbräche, hofft er doc mit der Zeit das 
erftere aufzulöfen. Denn er jegt voraus, daß die friedlihe Gefinnuug 
des Aurfürften von Bayern und Tillvs, wie es ja die Erfahrung bis- 
ber beweift, aus fih niemals zu den Thätlichfeiten fommen wird, zu 
welchen doch er jelber endlich greifen muß. Allerdings ift es vichtig, 
daß Friedland, wenn er die Schwierigkeiten für jeine Entwürfe als 
unüberwindlic anfieht, ablaffen wird. Aber immer hat er dann als 
Rüdzug einen guten Frieden, und dennoch jo, daß er für jegliche ſich 
darbietende Gelegenheit immer die Waffen in feiner Macht hat, ſowohl 
für jeine Sicherheit als für feine Größe. Und man möge es für gewis 
halten, daß der Kaijer diejfen Mann niemals anders als mit Gewalt 
entwaffnen kann. Weder ein Befehl des Kaijers, noch Proteſte der Neichs- 
fürften, no Drohungen der Kurfürjten, noch irgend etwas Anderes 
wird Wallenjtein von jeinen Plänen abbringen, jondern nur eine be- 
waffnete Macht. Drohungen könnten jogar ihn antreiben dasjenige zu 
bejhleunigen, was er im anderen Falle weniger gewaltthätig unternehmen 
würde Der Würfel ift geworfen.“ 

Beitimmter ging dann der Math der hoben Perſönlichkeit dahin: 
„Das Heilmittel würde beftehen in einem guten Heere unter der Führung 
eines entichlojjenen, vor der Anwendung von Gewalt fi nicht jcheuenden 
Fürſten. Stünde ein joldes Heer bereit, jo würden die Kurfürjten eine 
ihnen fichere Perjönlichteit, wohl ausgejtattet mit Greditiven in bejter 
Form, an den Katjer entjenden, mit dem Befehle nur wenige Worte zu 
ſprechen, nämlich: die Kurfürften, indem jie jehen, daß nicht der Kaiſer 
der Herr jeiner Armee ift, jondern Friedland, den jie für ihren Feind 
oder für verdächtig halten, erjuchen, daß diefem Manne, von welchem 
wie es ſcheint der Kaiſer umd feine Näthe abbangen, die Autorität ge- 
nommen werde. Im anderen Falle werden jie gezwungen jein uſw. — 
Es iſt anzumehmen, daß dies Wirkung thue und der Kaifer willig zum 
Entſchluſſe fommen könnte.“ 

Auf die weiteren Fragen des Kapuziners Alexander antwortete die 
hohe Perſönlichkeit: der Kaiſer fühle ſich gedrückt, weniger wegen des 
gegen Wallenſtein erhobenen Verdachtes, als weil dieſer Verdacht ihn 
aus ſeiner Ruhe und Behaglichkeit aufſchrecke. Da jedoch von Seiten 
Walfenfteins fein Anzeichen einer offenbaren Untreue vorliege, jo werde 
der Kaiſer in jeinev gewohnten Unfhlüffigteit beharren. — Zum Schlufie 
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mahnte die hobe Perjönlichkeit no einmal: man möge zuvorfommen. — 
Wenn, wie wahriheinlid, wir diefe hohe Perjünlichfeit in dem böhmischen 
Kanzler Lobkowitz zu juchen haben: jo war diefe Mahnung einer der 
legten Acte jeines Lebens. Er jtarb im Juni 1628. 


Der Kapuziner Alerander bradte nah Münden noch eine Mit- 
theilung mit, die er vom jpanijhen Botſchafter Aytona erhalten hatte. 
Der Kurfürſt Marimilian meldete jie jogleih, am 30. Mat, nah Mainz, 
mit folgenden Worten!: „et it uns ferner vom vertrauten Orte 
berichtet, daß Friedland, bevor er jüngjt von Prag aufgebroden, dem 
ſpaniſchen Botihafter zu vernehmen gegeben, daß auf zeitliches Ableben 
rer 8. M. und Dero Herren Sohnes er gejonnen jei, das R. Reich 
dem Könige von Spanien in die Hand zu geben. Aller VBermuthung 
nad hat er dies darum gethan, damit er unter jolhem Scheine jeine 
jüngſt mitgetheilten weitausjehenden Anschläge deſto mehr verdeden, dem 
jpanifhen Hofe einen Fumum vor die Augen machen und den Verdacht, 
als wenn er die römijhe Krone und das Kaiſerthum ambiere, benehmen 
möchte. Daber erfordert es um jo mehr die Nothdurft, diejer verdedten 
gefährlichen Intention zuvorzuftommen und die Abwehr zu befchleunigen.“ 


„Auf die Antwort Kurſachſens ift nicht länger zu warten, weil 
der Kurfürft bereits rund erklärt hat, einem Gonvente nicht beimohnen 
zu können, jo lange nicht das Ffatjerlihe Volk (aus feinem Yande) ab: 
geführt, das Neid vor aller inländiiher Gefahr verjihert fe.“ 

Dieje Worte des Kurfürften Marimilian ergeben, daß er durchaus 
an die Entwürfe glaubte, welde die hohe Perjönlichkeit am kaiſerlichen 
Hofe dem Wallenftein beimaß. Es lag ihm nod dazu die Mittheilung 
vor: einer der vornehmjten Dfficiere unter Wallenjtein habe ſich ge- 
äußert: wenn die Kurfürften nur noch zehn Wochen hindurch dem Herzog 
aljo zuſähen und nit anders zur Sache thäten, jo jei es um fie 
geſchehen.⸗ 

Um jo mehr drang von dieſem Glauben aus Marimilian, in 
jenem Schreiben vom 30. Mai, bei dem SKurfürften von’ Mainz; auf 
eine jchleunige Beiprehung der Häupter der Yiga, um „reiflih in Be— 
dacht zu nehmen, durch welche erſprießliche Mittel die periclitierende 
gemeine Wohlfahrt des Neiches zu retten jein werde"? Es fam alſo 

* Das Actenjtüd bei Hutter, Wallenftein 220. 4.0.09. 218. 

4. a. D. 220. 
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darauf an, in welder Weiſe man das Bundesheer zu verwenden habe. — 
Hier liegt ein befonderer Grund vor Augen, weshalb gerade damals 
Marimilian dem Kaifer abſchlug, Tilly fih mit den Holländern ver: 
wideln zu laffen. ! 


4. Der Ligatag zu Bingen im Juni 1628. 


Daß der Hurfürft von Mainz durhaus die Beforgniffe Mari- 
miltans theilte, ergibt fih aus der Nafchheit feines Handelns. Die 
Aufforderung Marimilians ift datiert vom 30. Mai. Am 2. Yuni 
jeßte der Kurfürft von Mainz die Tagfahrt der Liga auf den 25. Juni 
nad Bingen an, und lud dazu, mit der Mittheilung der Nachrichten 
aus Münden, die Kurfürften von Köln und Trier ein. ? 

Zugleih ward auch Tilly dahin geladen. Auf der Reiſe faßte er 
den Entichluß, als General des Ligaheeres ſich direct an den Kaiſer mit 
einer Bitte zu wenden, deren Beantwortung die Sachlage jedenfalls in 
etwas Tlären mußte Von Neuftadt in Hefjen aus mahnte er, am 
13. Juni, den Kaiſer zunächſt an die Zujage, ihm die Quartiere nicht 
zu verringern, vielmehr der hohen Nothdurft nad) erweitern zu lafjen.? 
Dann heißt es weiter: „Inmittels fommen mir von meinen untergebenen 
Oberſten und DOfficteren täglih vielfältige Klagen und Beſchwerden ein, 
daß Ew. 8. M. anderweitiges Kriegsvolf unter des Durchl. Herzogs 
zu Friedland Commando fie allenthalben mit Gewalt aus den Uuartieren 
vertreibe, und dadurd zur Uneinigfeit zwiſchen beiden Armaden und 
vielen bejchwerlihen Gonjequenzen Urſache gebe. Zu geichweigen der 
verderblihen mannigfaltigen Durchzüge, deren jenes Kriegsvolf zu Roß 
und Fuß durch die mir afjignierten Quartiere hin und ber und über- 
zwerg fi unnadhläffig gebraucht, wie denn defjen bis auf die gegen— 
wärtige Stunde fein Aufhören noch Ende ericheinen will, und dadurd 
diefer Soldatesca alle Yebensmittel durchaus benommen werden.“ 

„Da num aber die fatholiichen Kur: und Fürften des H: R. Reiches 
zum Beten Em. 8. M. fi vertraulih zujammen gethan und zu Dero 
Nugen in dieje Kriegsverfaffung getellt, nunmehr auch die denfwürdigen 
von Gott verliehenen Victorien und tapferen Thaten jelbjt reden, was 
Ew. 8. M. diefer mein exercitus von Anfang her der entjtandenen 
verfluchten Rebellion für eriprießlihe getreuefte Dienjte in allen ver- 
gangenen Occafionen geleiftet und für commoda erworben: 





ı 9. a. O. 221. A. a. O. Kriegsacten F. 81. 
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So will mein allerunterthänigſtes Vertrauen zu Ew. K. M. ich 
noch nicht ſinken laſſen, daß Sie dieſelben merita kaiſerlich beherzigen 
werden. Inſonderheit aber, weil die übermäßige Reiterei dieſe 
Klage und was daraus für Uneinigkeit zwiſchen beiden Armaden endlich 
entſtehen müſſe, verurſacht: Als hat meine Schuldigkeit erfordert, bei 
Ew. K. M. dieſe allerunterthänigſte Erinnerung einzuwenden, damit 
durch dero kaiſerliches Einſehen eine gute Moderation gegen die über— 
flüſſige Reiterei vorgenommen und den beſorgenden gefährlichen con- 
sequentiis, dadurch alle bisher erworbene gute Sachen zu 
ſonderbarem Frohlocken der Feinde über einen Haufen ge— 
worfen, und die letzten Dinge ärger würden als die erſten jemals 
geweſen, vorgebauet werden möge.“ 


Bereits am 14. Juni hatte der Kaiſer an Kurmainz gemeldet, 
daß er Collalto entſenden und durch ihn einige tauſend Reiter entlaſſen 
wolle.!“ Den Daten gemäß ſcheint jedoch erſt das Schreiben Tillys, 
vom 13. Juni, bei dem Kaiſer den Ausſchlag gegeben zu haben. Denn 
am 26. Juni beſchied er auf der Rückkehr nach Wien, in Znaim, 
Collalto als den Präſidenten des Hofkriegesrathes zu ſich, um mit dieſem 
ſeine Beſchlüſſe zu faſſen.“ Collalto wußte allerdings über eine der 
hauptſächlichen Klagen genau Beſcheid; denn gerade ihm hatte Wallen— 
ſtein einige Monate zuvor vertraulich jene Worte geſchrieben: „Ich habe 
fünfmal mehr Cavallerie als von nöthen iſt.““ Andererſeits aber erregt 
gerade diefe Vertraulichkeit den Zweifel, ob Collalto der geeignete Mann 
war, dem Wallenjtein entgegen zu treten. 

Die Motwe und Beihlüffe des Kaijers jind zujammen gedrängt 
in ein fortlaufendes Actenſtück, das um jo wichtiger tft, weil es, wenn 
auch Gollalto die Feder geführt haben mag, nur von dem Kaiſer unter- 
zeichnet, feine Perjönlichkeit allein wieder fpiegelt. Es lautet wie folgt. 

„Die Kurfürften und die anderen Reichsſtände beſchweren ſich iiber 
die zu große Menge der Soldaten, namentlih der Cavalferie, ferner 
über die Ercejfe und das Rauben des Heeres. Sie Hagen, daß über 
ihre Beſchwerden feine Entſcheidung erfolgt, daß der Herzog von Fried: 
land das Reich gewalttbätig behandelt, daß er der Succejfion (am Reiche) 
entgegen arbeitet, und Anderen darauf VBerjprehungen gibt. Sie Hagen 





ı Sindely, Waldftein II, 48. * Chlumedy 267. Die Abfafjung der Be— 
ſchlüſſe ift im italienifcher Sprache, deren fih der Kaifer in den Beziehungen mit 
Collalto durchweg bedient. :A. a. O. 68. 
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ferner, daß die Minifter am faijerlihen Hofe käuflich find, und daß die 
nicht⸗katholiſchen Fürften, wie Württemberg und Kulmbach und Andere, 
beffer behandelt werden als die katholiſchen.“ 

„Die Kurfürften und Neichsftände droben, daß fie dieje Ungeredtig- 
feiten nicht länger dulden, fondern zu eigener Vertheidigung ihre Truppen 
von den Meichsgrenzen heim berufen wollen. Weiter drohen fie, daß 
fie no mehr Truppen anwerben, daß fie fich jelber Recht verichaffen 
umd nicht mehr ihre Zufluht zu dem Kaiſer nehmen wollen, weil er 
dem Herzog von Friedland alles zur Entjheidung überweilt. Sie be- 
Hagen ſich endlih, daß dem Kurfürften von Bayern die Hände ge: 
bunden ſeien.“ 

„Darauf erfolgt der Entſchluß: der Kaiſer will allen berechtigten 
Klagen in Betreff des Gemeinweſens abhelfen, beſonders denen der katho— 
liſchen Reichsſtände.“ 

Das vom Kaiſer unterzeichnete Actenſtück erörtert dann in raſchem 
Überblicke den Stand des Reiches. „Dänemark, England, Schweden, 
die Generalftaaten und andere mit ihnen Verbündete bringen von allen 
Seiten Truppen zufammen, um die Fatholiihen und gehorjamen Reichs— 
ftände zu Grunde zu richten, und werden darin das Äußerſte verfuchen. 
Der Friede mit den Türken iſt noch nicht völlig ausgemaht. Bethlen 
ift unzuverläffig, zur Unruhe geneigt, wird von den Neichsfeinden zu 
neuen Verſuchen angeftahelt, unterhält zu diefem Zwecke Einverjtändnis 
mit den ZTartaren. Zum BZwede der Erledigung der Beſchwerden ift 
eine bewaffnete Macht für die Ausführung erforderlih. Bei dieſem 
Stande der Dinge will der Kaifer in folgender Weiſe abhelfen.“ 

„Zuerſt in Betreff des Militärifhen. Der Graf Collalto ſoll 
ins Reich gehen, 4000 Mann Gavallerie abdanten, 2000 dem Polen, 
2000 der Infantin zufenden.: Der Effectivftand foll beibehalten, ein 
mäßiger Sold nad dem Berhältniffe der Preiſe ſoll fejtgeftellt werden. 
Alles Auslaufen und Nauben joll verboten werden. Die Yänder der 
katholiſchen Reichsſtände (die zur Liga beitragen) follen von Einquar— 
tierungen und Gontributionen frei fein. Der Graf ſoll dem Kaifer 
und dem General über den Stand des Neihes und die Möglichfeit der 
Zragung der Laſt berichten. — Dies Alles ſoll jofort geichehen. Be: 
feftigt fi der Friede mit den Türken, jo wird der Kaiſer mehr Truppen 





ı 9. a. D. 268. Der Ausdruck ift nicht ganz Mar. Der Vergleich jedoch 
mit den Aufzeichnungen Marimilians bei Gindely II, 44 zeigt, daß die Geſammtzabl 
8000 betragen follte. 
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entlajfen, und nah allem Bermögen für die Erhaltung des Neiches 
Sorge tragen.“ 

„In politiſchen Dingen erklärt ſich der Kaiſer bereit alle jchon 
eingegangenen Beſchwerden zu erledigen, und verlangt, daß in Betreff 
der neuen die Betheiligten ihre Geſuche einbringen. Er will, daß man 
ihm die beſtochenen Minifter nenne, und fidhere Thatſachen angebe, auf 
Grund deren er fie zur Strafe ziehen fünne Gr erflärt, daß er bie 
Succejfion am Reihe nur auf dem gejeglihen und berföümmlichen Wege 
erftrebt.“ 

„In Betreff des Herzogs von Friedland erkennt der Kaiſer an, 
daß deſſen Auftreten ihm misfallen muß. Allein weil er fih um die 
Ehriftenheit wohl verdient gemadt, jo muß man über etwas hinweg 
fehen. Bei allem dem wird der Katier ihn mahnen, daß er fih in 
Zuhmft mit mehr Beicheidenheit und Discretion verhalte. — Auf feine 
Handlungen joll genau Acht gegeben werden, und wenn es fich erfände, 
daß er Maßlojes! erjtrebt, oder Anderen dergleichen verſprochen hätte, 
jo wird zur rechten Zeit ein wirfames zwedmäßiges Heilmittel dagegen 
angewendet werden. Der Kaiſer ift der Anficht, daß, um diejen Ver: 
dacht und die entiprechenden Reden zum Schweigen zu bringen, es gut 
wäre, wenn die Kurfürjten mit dem Kaifer zufammen fämen, um einen 
römischen König zu erwählen.” 

Dieje zwei legten Sätze thun dar, daß auch dem Sailer der 
bauptjählihe Verdacht, welchen jene hohe Perjünlichteit an jeinem Hofe 
den Kurfürften fund gethan, fein Geheimnis war. 

Es folgen noch die bejonderen Aufträge für Eollalto an den Kur— 
fürften von Bayern. Collalto joll diefem alle Erwägungen des Kaiſers 
mittheilen, alle Gründe entwideln. Er ſoll den Kurfürften bitten, daß 
auch diefer wie bisher alles was vorfalle, dem Kaiſer berichte und jein 
Urtheil binzufüge. Der Kurfürft möge nicht geftatten, daß die Truppen 
der Yiga ihre Poften gegen den Feind verlaffen. Er möge die katho— 
liſchen Fürſten mahnen, daß die gemeinfamen Feinde hauptjählid das 
Ziel verfolgen, Feindſchaft zwiihen dem Kaijer und den geborjamen 
Fürften auszujäen. „S. 8. M. hat wiederholt Gelegenheit gehabt, 
mit dem Pfälzer und deffen Anhängern zum Frieden zu kommen; bei 
allem dem hat er fie fahren lafjen, um das gegebene und empfangene 
Wort zu halten.“ — „Der Kaiſer will die gehorfamen Stände des 


ı Cose essorbitanti. 
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Neiches bei ihren Rechten ſchützen. Er verlangt durdaus nichts gegen 
die beſchworene Wahlcapitulation. Dagegen ſetzt er jein fejtes Ver— 
trauen in die Neihsfürften.“ 

Daß zu diefem Entjhluffe des Kaiſers jenes Schreiben von Tilly 
mitgewirkt, ergibt fih aus dem Schreiben, das der Kaiſer einige Tage 
jpäter, am 28. Juni, an ihn richtete. „Wie wir auch vorher,” heißt 
es darin, „auf Remedur immer bedacht gewejen: aljo nehmen wir aud 
diefe Deine wohlgemeinte gutherzige Erinnerung von Dir wohl und zu 
danfnehmiger Gunst und WoHlgefallen an und auf, haben daraus aud 
Deine bejtändig zu uns und des allgemeinen Weſens Wohlitand beharrlid 
tragende, auch bei allen bisher vorgefallenen Decafionen jederzeit im 
Werk erwieſene alferunterthänigfte Treue mehr und mehr zu verſpüren 
und uns darauf zu verlafien.” Dann meldet der Kaifer die Abjendung 
von Collalto. 


Eollalto richtete feinen Auftrag in Münden aus. Die Antıvort 
Marimilians, wie Collalto fie am 5. Juli verzeichnet, * ift weniger 
entjchieden und jharf als man fie nad den vorangegangenen Schritten 
erwarten ſollte. Er jagte, daß er von den Entwürfen Wallenjteins gar 
nichts wife, daß aber andere Fürften davon redeten. Es jcheine ihnen, 
daß der Herzog von Friedland dadurd daß er der Yiga ihre Quartiere 
einſchränke, die Abfiht habe fie zu Grunde zu richten, und daß, indem 
er eine jo große Anzahl nicht nothwendigen Kriegsvolfes im Reiche ein- 
quartiere und fid aller Päſſe bemächtige, indem ferner jeine Oberften 
bei der Tafel in Gegenwart der Kurfürften unvorfihtiger Weije ver- 
ſchiedene Geſpräche führten — Friedland jelber fih mit maßlojen Ent: 
würfen trage. — Nach demjelben Berichte Collaltos ging der Kurfürft 
Marimilian fo weit zu fagen,® daß, wenn in Zukunft vom kurfürſtlichen 
Eollegium ein Schreiben mit jeiner Unterjhrift an den Kaiſer gelange, 
derjelbe iiberzeugt fein möge, daß dieſes nur um des fatjerlihen Dienftes 


1 Kriegsacten F. 81. ° Bericht Collaltos in Kriegsacten %. 81. In 
Überfeung bei Gindely, Waldſtein II, 48. 

4a O. (In Ziffen): che se nell’ avvenire fosse scritta qualche 
lettera dal Collegio delli Elettori, dove egli fosse sottoscritto, sarà V. M. 
che non haverä altro fine che del suo servitio, per non perdere la confi- 
denza ed opinione che tiene con li altri Elettori, con la quale può tantd 
meglio servire a V.M., e non perche egli concorrä con loro in cosa minima 
contro il gusto e servitio suo. 
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willen gejchehe, und damit er, der Kurfürſt Marimilian, nicht das Ver— 
trauen und die gute Meinung der anderen Kurfürften verliere, und 
jomit dem Kaiſer beffer dienen fünne, nicht jedoh daß er auch nur in 
den unbedeutenditen Angelegenheiten ſich mit ihnen gegen den Willen 
und den Dienjt des Kaifers verbinden wolle. 

Dieje Antwort Marimilians dur Collalto an den Kaiſer ftand 
mit jeinen Kundgebungen an die anderen Kurfürften augenjheinlih nicht 
um Einklang. Wir erfahren den Eindrud des Berichtes von Collalto 
aud auf Wallenftein aus feinen Worten, ! vom 28. Juli, aus Güftrow 
an Arnim: „Jetzt gleich empfange ic ein Schreiben vom Grafen Eollalto. 
Die Sadhe mit Bayern ift ganz und gar in ein gutes Einvernehmen 
wieder gebradht worden. In Summa, fie haben beforgt, daß der Kaifer 
das Reich erblich machen wolle.“ 


Dffener und entichiedener als Marimiltan trat der Kurfürjt Georg 
Friedrich von Mainz auf. Er hatte auf die Mittheilungen aus München, 
zu Ende Mai, am 5. Juni geantwortet: „Das Wort Recht legt Fried: 
land jo aus: wer dem erften Unredte fid fügt, der ruft dadurd) das 
zweite herbei. Hätte man ihm im erften Anfange nicht jo viel nad): 
gejehen, fo wäre es nicht jo weit gekommen. Dem Übel aber jet jeinen 
Yauf zu laffen, wäre vor Gott und der Nachwelt nicht zu verantworten. 
est, wo ©. 8. M., wenn Sie jhon gern wollten, das Reich im 
Stande zu halten nicht vermögen, liegt diejes den Kurfürſten Fraft ihres 
Amtes ob.“ ? 

In diejem Sinne handelte Georg Friedrid. Er gab dem Kur: 
fürften Johann Georg Nahriht von der Berufung des Conventes nad) 
Bingen, mit dem Veriprechen, die dort zu faffenden Beihlüffe mitzus 
theilen, und der Bitte, diefe dann mit dem Kurfürjten Georg Wilhelm 
zu berathen. 


Am 25. uni traten der Ladung gemäß eine Reihe von Gejandten 
der vier katholiſchen Kurfürjten zufammen.? Wie von Mainz die Be- 
rufung ausgegangen war, jo legte auch der mainziihe Kanzler, Johann 
Neinhard von Metternid, die Vorjhläge der Berathung vor. Zur 
guten Stunde traf noch vorher das Faijerlihe Schreiben ein, welches die 
ı förfter I, 376. ? Hurter, Wallenftein 222. 
 Hurter, Wallenftein 225. Aus dem erzlanzleriichen Archive. 
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Ansjendung Gollaltos ankündigte. Indem Meetternih es den Verſam— 
melten zur Kenntnis brachte, fügte er hinzu, daß der Inhalt dieſes 
Schreibens die Verhandlung nicht wenig erleichtern werde. Syn jedem 
Falle ward dadurd die Beichwerde binmweggenommen, daß der Kaiſer 
auf das Schreiben von Mühlhauſen, acht Monate zuvor, gar nicht 
geantwortet. Aber der Unmuth regte fih darum doch laut genug. Man 
nannte Anfangs den Namen Wallenftein nicht. Man fprad von der 
bewußten Perſon, welche darauf ausgehe das Reich umzufehren, welde 
zu dieſem Zwede unnöthige ftarfe Heerhaufen auf Koften des Neiches 
werbe und unterhalte. Mean unterſchied jedoch ſcharf zwiſchen dem Feld— 
herrn und dem Kaiſer. Nur der Wille des Einen Mannes, der bisher 
des Dominates im Reiche ohne einigen Reſpect ſich angemaßt, müſſe 
gebrochen werden. Die Kurfürſten wiederholen die Klagen, die ſie ein 
halbes Jahr zuvor zu Mühlhauſen ausgeſprochen. Sie erinnern daran, 
daß keine Abhülfe erfolgt ſei. Sie ſetzen keinen Zweifel in das fried— 
fertige Gemüth des Kaiſers; aber ſie mistrauen einigen Räthen deſſelben. 
Sie weiſen darauf hin, wie verächtlich bisher ernſte kaiſerliche Befehle 
von den Kriegsoberſten gehalten ſeien. Über 200 Compagnien Reiter 
liegen müßig im Reiche und fordern Contribution. Deshalb haben die 
Kurfürſten, nicht aus Mistrauen gegen den Kaiſer, ſondern nur der 
begründeten Beſorgnis wegen ſich verglichen, daß wenn die bisherige 
Bedrückung länger fortdauere, zur Abwehr derſelben das Bundesheer zu 
verwenden jei. — Zillv war in Bingen anmwejend. Es wurden ibm 
für den Fall der Verwendung eine Reihe von Fragen vorgelegt. 


Solchen Erörterungen entiprechend heißt es in dem Abjchiede des 
Tages von Bingen !: „VBorfäglih und ohne einigen Nugen für Kaiſer 
und Neid, vielmehr zu Beider höchſtem Schaden, wird das Vaterland 
durch die Armada, die in J. 8. M. Namen gegen Dänemarf nnd den 
niederfähfiichen Kreis aufgebraht worden ift, durch allartige Preffuren 
verwüjtet und beſchwert. Man bat mit der anfehnlihen, zur Verfügung 
jtehenden fieghaften Bundesarmee fih nicht begnügen laffen, fondern fi 
von Tag zu Tag, ohne einige Noth, über alles Ziel und Maß, geftärkt, 
neue Werbepatente eins über das andere ausgetheilt, die Soldaten mit 
Yauf-, Sammel- und Mufterplägen auf die Stände verwiejen und die 
Untertbanen mit unerſchwinglichen Gontributionen belegt, jo daß das 
Reich faft aller Orten verheert, die Stände um Ehre und Freiheit 
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gebracht, und nah des Herzogs von Friedland gefährlichen, nunmehr 
guten Theils ausgebrodhenen Anjchlägen, ein neuer, nicht herkömmlicher 
Dominat zu endliher Everfion der uralten Verfaſſung joll eingeführt 
werden. Schreiben, Schidungen find bisher erfolglos, VBertröftungen 
wirfungslos gewejen: nur um jo eifriger ift Friedland mit feinen Kriegs- 
bereitihaften verfahren, und es ergibt fih far, daß der Kaiſer dem 
Ummejen zu fteuern nicht mehr mächtig ift. Zwar in Folge des fatjer- 
lichen Schreibens an Kurmainz haben die Geſandten es faft fir über— 
flüffig erachten dürfen, fih mit der Berathichlagung der Mittel zu 
bemühen, die zu des Neihes und der gehorfamen Stände Erledigung 
gehörig. In Betracht jedoch, daß dergleichen kaiſerliche Vertröftungen 
ihon mehrmals erfolgt, aber von friedhäffigen, dem eigenen Vortheile 
ergebenen Perjonen bintertrieben worden find, hat man, damit joldes 
nicht abermals geſchehe, für gut befunden, für den Fall daß das Volt 
nicht, der ertheilten Zufage gemäß, abgeführt werden follte, die erforder: 
then Defenfionsmittel an die Hand zu nehmen und hierzu das Bundes: 
beer zu gebrauhen — niht um Ihrer K. M. jih zu widerjegen oder 
ihuldigen Reſpect und Gehorfam aus den Augen zu laffen. Dies joll 
durb eine Geſandtſchaft J. K. M. vorgetragen, auch der päpftlichen 
Heiligkeit und der Infantin mitgetheilt, das Wie der Defenfion dagegen 
der Bundesdirection überlaffen werden. Diejer Beihluß ift ferner an 
Kurſachſen und Kurbrandenburg mitzutbeilen.“ 


So die Beihlüffe der Bevollmächtigten der Yiga, am 7. Juli 
1628. Die Kritif der Wallenfteiniihen Kriegführung darin ift jcharf. 
Der Verdacht gegen feine revolutionären Entwürfe ijt ſtark und all- 
gemein. Dennod bat diejer allgemeine Verdacht eben jo wenig, wie 
die Anklagen von Seiten der hohen Perſönlichkeit am kaiſerlichen Hofe, 
die Kraft eines durchſchlagenden Beweiſes. Die Geſchichtſchreibung hat 
fih zu begnügen mit der Thatjahe des jtarfen umd allgemeinen Ver: 
dachtes. 

Andererſeits wird jedoch Wallenſtein von dieſem Verdachte nicht 
dadurch entlaſtet, daß die Beſorgniſſe, die im April und Mai die hohe 
Perſönlichkeit in Prag als unmittelbar dringend ausſprach, ſich nicht 
verwirklicht haben. Denn inzwiſchen ward ſeiner freien Bewegung eine 
ſtarke Feſſel angelegt durch die Verwickelung, in welche er mit der Stadt 
Stralſund und dem Lande Pommern gerieth. 
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5. Beginn der Feindſeligkeiten des Oberſten Arnim gegen die 
Stadt Stralfund. 

Die Einquartierung des Walfenfteiniihen Heeres in Pommern war 
geregelt, oder follte doch geregelt fein dur die Kapitulation von Franz: 
burg, am 10/20. November. In diefem Bertrage waren von der 
Einnahme von Bejagungen ausdrüdiih ausgefhloffen nur die Städte 
Stettin, Wolgaft, Köslin. Dann jedoh willigte Arnim ein, dem Herzog 
Bogislav die ganze Direction der Einquartierung in Pommern umd 
benanntlih in Stralfund zu überlaffen,! jo daß es bei dem Herzoge 
itand, die Stadt mit Einquartierung zu verjhonen oder zu beichweren. 
Die Vertreter der Stadt dagegen verpflichteten fich, die auf fie entfalfende 
Quote der Yandeslaft zu entrichten. Demgemäß weigerten die Vertreter 
der Stadt auf dem Yandtage zu Wolgaft, Ende November, jegliche Ein- 
quartierung. Nicht jo meinten es Andere. Es fielen harte Worte gegen 
die Stadt. Straljund ſei nicht jo frei, wie fie glaube. Sie werde 
befinden, daß man ihr bald eine Brille auf die Naſe ſetze.? 

Am wenigften fahte der Oberft Arnim jo die Sade auf. Nach— 
dem ſchon verihiedene Heinere Verjuhe des Drudes auf die Stadt ge: 
macht waren, jhidte er am 14/24. December den Oberften Sparre 
mit Geleite in die Stadt. Diefer überreichte ein Schreiben Arnims, 
lautend:3 „ch erinnere mih zwar, daß auf inftändiges Begehren Ihrer 
F. On. des Herzogs ih mich (zu Franzburg) gegen die Abgejandten 
der Herren erklärt: ih fünne gar wohl geſchehen laffen, daß die Herren 
zur Yandesjteuer mitzutragen bülfen. Ich balte aber aud dafür: den 
Abgeſandten der Herren werde umentfallen fein, daß ih mir ausdrücklich 
vorbehalten habe die Gontribution, jo %. F. ©. der Herr General 
abjonderlih von ihnen begehren würde, oder im ‚Falle der Verweigerung 
derjelben die Einquartierung.* — Arnim forderte von der Stadt Stral: 
jund nach dem Beijpiele von Roftot die Summe von 150 000 Rthlrn., 
davon ein Drittel baar. Im anderen Falle jeien 5000 Mann im 
Anzuge zur Einquartierung. 

Die Stadt Straljund wandte ſich wie das ähnlich bedrohete 
Stettin umd Andere klagend an den Herzog Bogislav. Diejer ſprach 
dem DO. Arnim aus,* daß ein folches Verfahren der von ihm mit Hand 
und Siegel befräftigten Gapitulation ſchnurſtracks zuwider Taufe. Der 
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Herzog habe ſich eher des Himmels Fall als ein ſolches Anfinnen von 
Arnim ber verjehen, und erfahre nunmehr, daß alles auf des Landes 
gänzlihen Untergang abziele. Aber er hoffe noch auf die gütigen Zu— 
fiherungen des Kaifers, deffen Ungnade, im Falle des Beharrens, Arnim 
ſich zuziehen werde. 


Der Rath von Stralſund erkannte jedoch, daß er mit Worten 
nicht frei fomme. Er erbot ſich, 30000 Rthlr. zu zahlen. Er ſchickte 
Abgeordnete nah Prenzlau, wo Arnim ſich befand, mit der Inſtruction! 
noch mehr zu bieten, in Allem bis zu 80000 Wthlr., wenn dafür 
Sicherheit gegen Einquartierung gegeben werde. So am 19/29. De- 
cember. Arnim antwortete? ihnen und dem Herzoge Bogislav: „Daf 
ih den Städten Straljund und Stettin zugleih mit der Einquartierung 
auch die Contribution erlafjen folfte, steht nicht bei mir, fondern, weil 
ih darin ausdrücklichen Berehl habe, von Sr. F. Gn. dem Herrn General 
auch ſchon die Verordnung gemacht ift, wohin das Geld gewendet werden 
joll, werden J. F. On. der Herzog mid gnädigft entihuldigt halten, 
daß ih davon nicht abjtehen fan.” — So der Stand der Dinge am 
Ende des Jahres 1627. 


Die Berufung des O. Arnim auf die Befehle Wallenfteins legt uns 
auf, den Blick auf diefen zu wenden. Die Correſpondenz Wallenfteins 
mit Arnim ift damals ungemein lebhaft: wiederholt erfolgen von Wallen: 
jtein mehrere Briefe an Einem Tage. Sie betreffen namentlih den 
Plan der Gründung einer Flotte, ſowohl die Anihaffung von Schiffen, 
als die Befejtigung von Seehäfen. Die legtere Seite des Planes fällt 
bier zunächſt ins Gewidt. „Es wird mir berichtet,“ jchreibt? Wallen- 
jtein am 24. November, „daß 28 Meeerhäfen in Pommern fein jollen. 
Nun ift das ziemlich viel, aber fei e8 wie es will: jo müſſen fie alle 
bejegt und fortificiert werden. Bitte derowegen, der Herr jehe alles 
zu bejegen.“ Und weiter jchreibt* Wallenftein am 28. November; 
„Der Herr verjchone feines Ortes, an welchem etwas gelegen ift, prac- 
fiviere und fortificiere fie wohl, injonderheit aber alle die Meerhäfen, 
feinen ausgenommen.“ 

Am 2. December fommt in diefer Correſpondenz die Stadt Stralfund 
namentlih zur Sprache.“ „Sch vernehme auch, daß die von Stralfund 
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haben angefangen ihre Stadt zu befeftigen: das muß man ihnen auf 
alle Weiſe einftellen, wie aud denen von Noftod; anftatt der Fortifi— 
cation um die Stadt aber wollen wir eine Eitadelle bauen, das wird 
viel beſſer ſein.“ Dieje legten Worte betrafen namentlih Roftod; denn 
von Straliund ijt dann bei Wallenjtein für Wochen lang nicht die Rebe. 
Demnad rührt auch die Forderung der 150 000 Rthlr, am 14/24. De- 
cember, jo viel dieje täglihen Briefe Wallenfteins ergeben, nicht von 
Wallenftein her, jondern von Arnim. Nicht in erfter Linie um Geld, 
fondern um eine Bejakung in Straliund war es Wallenftein zu thun. 


Indem weder der Herzog Bogislav noch der Rath von Straljund 
die Arglift des DO. Arnim völlig durchſchauten, ſuchte der Rath dur 
jene Erbieten von der Forderung der Einquartierung gütlih freizu- 
fommen. Denn der Gedanke eines bewaffneien Widerftandes fam im 
Beginne bei dem Mathe nicht auf. Alle Nachrichten ? thun unzweifelhaft 
dar, daß die VBürgermeijter, die Mitglieder des Rathes und die an: 
gejehenften Bürger fih anfangs mur mit dem Gedanken bejchäftigten, 
durch eine Übereinkunft, durd Zahlung einer Geldfumme fih mit dem 
kaiſerlichen Feldherrn gütlih abzufinden. Daber zielten fajt alle Vor— 
träge im Nathe dahin ab, der Bürgerjhaft die große Gefahr vorzu— 
itelfen, welder man im Falle des Widerjtandes ſich ausſetzen würde. 
Anders dagegen der große Haufe in der Bürgerihaft. Der gemeine 
Mann verlangte eine tapfere Vertheidigung. Er war erbötig Gut, Blut 
und Leben daran zu ſetzen, mogegen er, wenn es darauf ankam, Geld 
für die Abtragung der Einquartierungslaft im Yande beizubringen, alle: 
zeit ſchwierig war. 

Dabet ift hervorzuheben, daß die ftädtiihe Verfaſſung von Stral- 
jund ſtark demofratiih war. Gemäß derjelben mußte bei wichtigen 
Angelegenheiten die gejammte Bürgerihaft befragt werden und ihren 
Eonjens geben. Dies Verhältnis ift für den Verlauf der Dinge in 
Stralfund von Anfang bis zum ſchwediſchen Ende niemals außer Acht 
zu lafjen. Der moraliihe Drud, den dasjelbe auf den Rath übte, gibt 
ih zu erfennen in den Worten eines Protofolles desjelben ®: „Da 
senatus in großem Verdachte fteht, daß er es mit den Faiferlichen Befehls- 
babern halte“ ujw. 


ı Bol. die Worte Neuburs 28. ? Bericht des Holländer Cracau über 
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Bis in den Monat September 1627 hinein hatte die Stadt 
Straljund nur 150 geworbene Soldaten im Dienjte, welche gemeinjam 
mit den Bürgern die Wachen bezogen.! Bon October an, als die 
Gerüchte aus Medlenburg das Einrüden der Wallenjteiner in Bommern 
verfündeten, ward an der Herjtellung der Feſtungswerke gearbeitet. Zum 
erjten Wale, wie wir gejehen, gebot Wallenftein am 2. December dem 
O. Arnim diefe Arbeiten nicht zu gejtatten. Nachdrücklicher jchreibt er 
am 22. December?: „Jh vernehme, daß die von Stralfund anfangen 
ih zu fortificieren. Solches muß man ihnen von Stund .an einftellen, 
und fie mit forti jchließen, auf daß jie ſich des Feindes Aififtenz nicht 
praevalieren können.“ Wallenftein gebt aljo von einer VBorausjegung 
aus, für die er feinen Anhaltspunct angibt. 

Inzwiſchen ftellte Arnim jene Forderung von 150000 Rthlrn., 
auf welde der Rath antwortete mit dem Erbieten 30 000 Rthlr. fofort 
zu geben und weiter bis zu 30000 Rthlrn. im Ganzen zu fteigen. Zu 
einem Bertrage darüber fan es niht. Auf Arnims Bericht antwortete ® 
Walfenftein, am 6. Januar 1628: „Ich contentiere mi damit, daß 
der Herr vermeint, daß die von Straljund und von Stettin (eben) das 
geben werden, wie die von Roſtock; aber der Herr ſehe, daß es nur 
bald geſchieht.“ Am jelben Tage jedod ſchreibt Wallenjtein an Arnim 
noch vier andere Briefe. Nachdem er in dem einen derjelben die Be— 
feftigung von Warnemünde anbefohlen, heißt es weiter: „Die anderen 
Häfen laſſe der Herr auch überall fortificieren, auf daß uns der ‚Feind 
den Fuß nicht hinein ſetzt.“ 

Hier liegt die Verſchiedenheit Har zu Tage. Die Stadt Stral- 
jund meint ſich durd eine Geldzahlung von der Forderung der Ein- 
qwartierung loszufaufen, und wird in diefer Meinung von Arnim hin— 
gehalten. Wallenftein will das Geld annehmen, aber zugleich Feithalten 
an der Forderung einer Bejakung in der Stadt. 

In der Stadt dagegen wuchs im December und Januar, bei der 
Unzuverläfjigteit der Worte Arnims, die Neigung zum Widerjtande. Der 
Worthalter der Bürgerihaft, Yosquin von Goſen, drang in fat jeglicher 
Berfammlung auf die ftärkere Befeftigung der Stadt und die Anlegung 
neuer Werfe.° Der Rath war bereitwillig. Er nahm Söldner an 
bis zu 300, die aus däniſchem Dienfte berüber liefen. 
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Im Angefihte deſſen ftimmte Arnim feine Forderungen etwas 
herunter. Am 23. Januar /2. Februar eridien in jeinem Namen der 
Dberft Sparre in der Stadt.! Er forderte Entlaffung der Soldaten, 
Einftellung der Feitungsarbeiten, und ferner, weil „Kaijerlihe Majeftät 
Geldes benöthigt ſei,“ auf den folgenden Tag 60000 Rthlr. Dazu 
reihte Sparre eine Nebenforderung ein, enthaltend ein langes Ber- 
zeihnis von Gold» und Silberzeug, von Atlas und von Scharlad, u. A. 
Im Falle der Nichterfüllung drohete Sparre mit der Ungnade des 
Kaifers. — Der Unmuth der Bürger wurde laut. Sie verlangten das 
fatjerlihe Mandat zu fehen, welhes den O. Arnim ermächtige, von der 
Stadt 60000 Rthlr. zu fordern. Wie der Rath jhon früher fich 
bereit erklärt hatte, die Hälfte zu zahlen, jo war er auch dies Deal 
geneigt. Nicht fo die Bürgerihaft. Sie würde dies nur bewilligen, 
erflärte fie, wenn fie dafür ficher geftellt würde gegen alle Anforderungen 
jegliher Art. Der Oberft Sparre kehrte mit einem böflichen Schreiben ? 
des Mathes zurüd. 


Am 6. Februar entjandte Wallenftein aus Prag einen Courier 
an Arnim, mit der Meldung 3: „ft es möglih, eine Garnijon in 
Stralfund einzubringen, jo verliere der Herr feine Zeit, wie auch mit 
Wolgaft. Aber ich remittiere ſolches alles dem Herrn.“ 

Eine Belagung in Stralfund einzubringen, ohne und wider den 
Willen der Stadt, war unmöglid. Arnim erfand einen anderen Plan. 
Vor der Einfahrt in den Hafen von Stralfund lag eine Heine Inſel, 
Dänholm genannt, faum bewohnt, die jedoch, wenn fie befejtigt wurde, 
die Schifffahrt nad) und von der Stadt, ja dieje jelbft beherrichen konnte. 
Am 3/13. Februar erfuhr der Rath von Stralfund, * daß die drei 
Dberjten Arnim, Sparre, Göße eine Anzahl Fahrzeuge zufammen bringen 
ließen, um nad dem Dänholm überzujegen. Am nächſten Tage über: 
reichte ein höherer Officier dem Rathe ein Schreiben Arnims. Darin 
eröffnete diefer geradezu, daß Wallenfteins Befehle an ihn auf Bejagung 
in der Stadt lauteten, er dagegen aus quter Neigung für die Stadt 
jeine Inſtruction überjhritten, indem er wegen einer Summe Geldes 
fih in Unterhandlung eingelafjen habe. Darum babe er Willfährigkeit, 
Erfüllung der bereits geleifteten Zuſage erwartet, ſtatt des bewiefenen 
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Trotzes. Dennoh folle auch jo noch dieſer Troß der Stadt nicht 
nachtheilig jein, wenn fie nur dem Kaiſer fih zur Schuldigkeit erbiete 
und jofort zahle Dann fügte er die auffallenden Worte hinzu, daß 
die höchſte Nothwendigfeit ihn zwinge, einige neue Schanzen anzulegen. 
Er zeige dies an, damit man fih davon feine Gefährlichkeit einbilde. 
Vielmehr möge der Rath einige Mitglieder an ihn abfenden, um vorher 
die Sache zu bejpreden. ! 

Die mündlichen Aufträge des Überbringers gingen weiter. Er 
forderte Abdanfung der Soldaten, Einftellung aller Arbeit an den Werfen, 
jofortige Zahlung der veriprodenen 30 000 Rthlr. u. N. 

Während no der Math die dunfelen Worte von der Anlage neuer 
Schanzen erwog, lief die bedeutungsvolle Nahriht ein, daß Arnim den 
Dänholm bejeßt habe. Die mögliden und wahrideinlihen Conjequenzen 
dieſes Schrittes lagen jedermann vor Augen. Durch denfelben warf 
Arnim der Stadt den Fehdehandihuh hin. Sie nahm ihn auf. 

Wie gewann der deutjhe Krieg durch dieſen verwegenen Schritt 
des Oberften Arnim einen anderen Charakter! Bis dahin hatten fich 
an dem Kriege nur joldhe deutihe Städte betheiligt, oder vielmehr nur 
jolde waren in denjelden hinein geriffen worden, welche halb gezwungen, 
halb freiwillig reichsfeindlihe Bejagungen in fi aufgenommen. Die 
Bürger hatten hier und da in ſolchem Falle mitgetämpft, um das Un— 
heil der Blünderung oder der Zerjtürung von ihrem Haupte abzumenden. 
Wo eine Stadt nicht eine folhe dem Kaifer und dem Neiche feindliche 
Beſatzung batte, da war namentlih Tilly friedlich und freundlih an ihr 
vorübergezogen, nur daß er etwa Brod für jeine Soldaten verlangte. Wie 
anders war bier die Sade in Straliund! Die Stadt lag in einem 
Kreife des Meiches, der mit dem Kriege nichts zu jchaffen batte. Sie 
war einem Fürſten unterthan, der jenen Stolz darein jegte gut kaiſerlich 
zu fein, der fih an einem Schreiben des Kaiſers jo jehr erfreute, nur 
deshalb weil es eigenhändig vom Kaiſer, von der höchſten Obrigkeit des 
Reiches fam, daß er es eben darum jeinen Yandftänden vorlejen ließ. ® 
Die Stadt felbjt hatte mit den Neichsfeinden nichts zu ſchaffen. Schon 
1625 hatte Guſtav Adolf der Stadt jagen lafjen: wenn fie in Noth 
fäme, jo ſei er zu ihrer Hülfe bereit.” Der Rath von Stralfund 
beachtete es nit. Er war getreu für Kaifer und Neid. Aber diefe 
Treue befaßte für die Stralfunder nicht in fih die Fügſamkeit unter 
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den Eigenwillen eines Feldherrn, der, ausgeftattet mit dem kaiſerlichen 
Namen, nicht den kaiſerlichen Intentionen gemäß handelte, jondern dem 
eigenen Intereſſe. Was jeit zwei Jahren eine Meihe von Reichsftänden 
dem Katjer Hagend und mahnend vorausgefagt: e8 werde auf die Dauer 
ihnen nicht möglich fein, ihre Unterthanen vom offenen Aufftande gegen 
das Heer zurüdzuhalten, das unter dem Namen des Kaifers fie bedrüde 
umd bedränge, ging nunmehr an Straljund in Erfüllung. Nicht freilich 
jo, als hätte der Rath diefer Stadt den Krieg gewollt; aber die That: 
ſache war da. 


Denn mit der Bejegung des Dänholms begannen die offenen 
‚zeindfeligfeiten. Obwohl noch der Nath von Stralfund die Unter: 
handlungen fortjegte, wollten die Bürger die Soldaten dort nicht dulden. 
Sie eröffneten den Angriff. Ihre Schiffe umſchwärmten die Inſel, und 
ihr unaufhörliches Feuer ließ den Soldaten feine Ruhe. 

Die Sahe ward bedrohlih für das ganze Yand. Die Ritterſchaft 
bot ihre Vermittelung an. Mean juchte Arnim auf und zwar nicht 
ohne Geſchenke,! während die Schiffer mit oder wider Willen des Rathes 
die zFeindjeligfeiten gegen die Mannſchaft auf dem Dänholm fortjegten. 
Der Bürgermeifter Steinwig ftellte als feine erjte und hauptjädhlichite 
‚Forderung voran: die Räumung des Dänholms. Aber Arnims militärijche 
Ehre lag dort verpfändet. Er hatte die Übereilung begangen dieje Inſel 
zu bejegen, ohne zur Zeit noch gewichtigen Nahdrud durch Verſtärkung, 
durch Überbringung von Geſchützen dahin geben zu können. Er fonnte 
gutwillig ohne Schande nit von da zurüd, und wiederum hielten die 
Straljunder jorgfältige Wacht, daß diefer Anfang nicht weiter gedieh. 
Um ſich mit einem Scheine des Rechtes zu umbülfen, jagte Arnim, der 
Rath habe es vorher gewußt, und berief fih dafür auf den Brief, in 
welhem er am jelben Tage der Bejegung des Dänbolms von der An: 
lage neuer Schanzen geredet. 

Dieſe Verdrehung der Wahrheit lag offen vor Augen. Dennoch 
war aud) dem Nathe der Stadt jorglih und bänglih zu Muthe Es 
waren gährende Elemente in der Stadt und drängten vorwärts. Der 
Rath war nit jiher vor einer Ochlofratie. Wohl oder übel, er mußte 
vorantreten, um das Steuerruder in Händen zu behalten. Vier Tage 
nab der Beſetzung des Dänholms, am 8/18. Februar, trat der Wort: 
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führer der Bürger, Johann Josquin von Goſen, vor den Rath.! Es 
jei allerlei Mistrauen zwiihen dem Rathe und den Bürgern, fagte er, 
und die Sade lafje ſich gefährliher an von Tag zu Tag. Darum 
verlangt die Bürgerſchaft des Rathes endlihen Entſchluß, ob derfelbe 
anders als in der höditen Noth und injonderheit, ehe man mit Ge— 
walt dazu gezwungen jet, fih zur Einnahme einer Beſatzung verjtehen 
würde. Die Bürger verlangen diefe Antwort, damit fie fih danach zu 
richten wiſſen. 

Der Rath entgegnete offen und entſchieden: er werde nie die Ein- 
quartierung gejtatten, nod weniger fie in der Güte bewilligen. Im 
alle der Gewalt gegen die Stadt wolle man Gott um Hülfe anrufen 
und ſich thätlich jo bezeigen, wie es recht und billig jet Nur mögen 
die Bürger fih mäßigen und dem Mathe vertrauen. Rede Jemand 
anders, den wolle man für einen Schelm und Berräther halten. 

Eine ſolche Erklärung ſchien die geringere Bürgerjchaft befriedigen 
zu müfjen. In Wahrheit jedoh jtand darum die Sade nicht beſſer. 
Die Schiffer und viele andere geringere Bürger nedten und reizten die 
fatjerlihen Truppen. Indem die Abgeordneten des Herzogs Bogislav 
den Frieden zu vermitteln juchten,? riefen fie warnend und mahnend 
der Stadt zu: Gott halte alleweg über feine Ordnung und babe den 
fatferlihen Truppen allenthalben Sieg gegeben. — Der Rath der Stadt 
neigte ſich derjelben Anfiht zu: er hieß die Vorſchläge einiger Mitglieder 
der Nitterfhaft zur Ausgleihung willfommen. Am 11/21. Februar 
ward zu Greifswalde ein Vertrag abgeſchloſſen. Die Stadt verjprad 
erit 30000 Thaler, hernach noch 50000 zu zahlen, und zwei Kanonen 
auszuliefern, die Arnim von einem Adeligen in der Stadt gekauft hatte. 
Die Bejakung auf dem Dänholm ſolle verbleiben bis auf Wallenfteins 
Befehl. Der Rath jelber wandte fih an Wallenftein, am 13/23. Te: 
bruar, berichtete die Yage der Dinge, und bat den General ji mit 
80 000 Rthlr. zu begnügen und dafür von aller Befagung abzujtehen. ? 

Damit jchien die Sache beendet. Sie war es nidt. ALS die 
zwei Kanonen ausgeliefert werden follten, widerſetzte jich ein Volkshaufe, 
ihlug auf die Bededung derjelben ein, warf die Geihüge in den Koth. 
63 war die allgemeine Meinung, daß der Pöbel von Stralſund dadurch 
den Vertrag gebrochen, daß er an allem weiteren Unheile ſchuld ſei. 
Aljo gab es der Rath jelber der Bürgerfhaft zu erfennen. „Männiglich 
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hält dafür,“ jagt er, „daß wir in Verweigerung der Stüde Urjade 
gegeben.” ! Er mahnte ab von Schmähreden gegen die kaiſerlichen 
Dffictere und drohte mit Strafen. „Denn es it der Kaifer das ordent- 
liche Oberhaupt der Ehrijtenheit, und von Gottes und Rechtswegen unfere 
Obrigkeit.“ ? Deftiger redete der Herzog Bogislav: „Bei den Geſchützen 
hat man verjpüret, daß Senatus des Pöbels nit mächtig ift. Gegen 
Herrn Omnes iſt der Verdacht der Nebellion und nicht gegen den Rath 
und andere ehrliche Leute. Der Pöbel fieht nicht auf die Freiheit des 
Baterlandes, jondern nur wie er rauben fann.“ ® 

Allein nur einen Augenblid hatte der Pöbel die Oberhand gehabt. 
Der Math verjammelte die Bürger nad den vier Kirchipielen der Stadt, 
ein jedes in feiner Kirche. Sie genehmigten jämmtlid die Erfüllung 
des Vertrages, die Ablieferung der Stüde. Aber fie verlangten zugleich 
nahdrüdlihe Maßregeln zur Vertheidigung der Stadt. 


Wallenftein jelber hatte dur feinen Befehl vom 6. Februar dem 
D. Arnim den Anlaß zu dem Dandjtreihe auf den Dänholm gegeben. 
Nun meldete ihm der Bericht Arnims den Verlauf der Dinge Die 
Antwort Wallenfteins, aus Gitſchin, vom 27. Februar, lautet in Betreff 
diefer Sade wie folgtt: „Aus des Herrn Schreiben vernehme ich, wie 
fih die von Straljund widerwärtig und rebelliih erzeigen. Der Derr 
muß fehen, die von Straljund mit Ernjt anzugreifen, und nicht eher 
wegziehen, bis fie eine ftarfe Garnijon eingenommen haben. Denn id) 
will es nicht dahin kommen lafjen, daß fie etwas wider uns erhalten 
und dadurd fie und Andere ihres Gleihen Herz faffen und Ungebühr— 
lichkeiten anfangen. Derowegen muß der Herr mit Ernft dazu thun 
und auf alle Weiſe fi der bemeldeten Stadt bemädhtigen. Kriegt fie 
der Herr mit Accord, jo muß fie einige Tonnen Goldes für die Armee 
geben.“ — Nach der Angabe einiger Einzelheiten beſpricht Wallenjtein 
weiter fein Verfahren in Pommern. „Werden die Pommern fi nicht 
gutwillig dazu verftehen, jo muß man fie mit Gewalt dazu bringen. 
Denn ich babe auch auf folde Weiſe alles thun müſſen. Gutwillig 
etwas zu thun find ihrer wenige. Bitte der Herr wolle aud) ein wachendes 
Auge auf die Herren von Noftot und Wismar haben. Denn die von 
Wismar haben eine gar zu jhwahe Garnifon. ES werden zum 
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allerwenigjten 3000 M. zu Fuß und ein Baar Compagnien Weiter 
darin jein, wie aud zu Roſtock fo viel oder mehr, und zudem der Hafen 
bei Warnemünde geſchloſſen mit guten forti und in beiden Städten die 
Bürger disarmiert. Bei Stettin müffen auch auf alle Weije die forti 
geihlagen werden, auf daß feine Schiffe aus dem Meere einfahren können, 
und aljo das Commercium mit dem Könige (von Dänemark) abgejchnitten 
werde. Auf den Schweden muß der Herr au ein mwacendes Auge 
haben; denn er wird gewis fich befleißen, uns in etwas zu überrumpeln. 
Im Übrigen vemittiere ih alles in des Herrn Discretion.“ 

Nahdem Wallenftein in einem langen Schreiben diefe Meinungen 
entwidelt, fügt er nod eine Nachſchrift hinzu: „Wenn der Herr jeßt 
von Straljund abziehen thäte, jo würden fie nit allein Herz fafjen 
zu bauen, jondern alle anderen Städte würden ihnen nadhfolgen und 
vermeinen: wie es diejen Hingegangen, jo würden fie auch Recht daran 
thun fih zur Wehr zu ftellen. Daher denn ic bitte, der Herr jehe, 
daß jie wohl, wie jie es denn meritieren, geftraft werden.“ Am jelben 
Tage ergingen Befehle! Wallenjteins an die Oberſten Fahrensbach, 
Aldringen, Schaumburg, dem DO. Arnim vor Straljund Berftärfungen 
zuzujenden. 

Die Worte Wallenfteins in Betreff des Schweden waren richtig. 
Ein Bürger aus Straljund theilte einem Schweden briefli die dortigen 
Vorgänge mit, und diejer fie dem Könige. Guftav Adolf beauftragte 
den Schweden, am 8/18. Februar, zur Antwort feine Bereitwilligfeit 
zu bezeugen, der Stadt zu Hülfe zu fommen.? Bon Straljund aus 
liegt feine Kundgebung darauf vor. Demnah ließ der Rath das Er- 
bieten unbeachtet. — Wallenjtein dagegen vergaß, wie vom Beginne an, 
jo abermals bei jener Mahnung an Arnim, daß weder diefer noch er 
jelber ein Mittel befaß zu hindern, wenn etwa die Stadt Stralfund, 
aus Furcht vor ihrem Drohen, den Schweden einlaffen wollte. 


Mit jchwerem Herzen jah der Herzog Bogislav die Yage der 
Dinge? Es erſchien ihm als das einzige Mittel, daß der Rath und 
die Bürger von Straljund ihre gewordenen Soldaten ihm jelber ſchwören 

liegen. Er verfiderte, daß er damit nichts bezwede als das Beſte des 
Kaiſers und des Neiches, feines eigenen Yandes und die Sicherheit der 
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Stadt Straljund. Seine Commiſſarien hielten dem Rathe vor, dal; 
es Wallenfteins feſte Abficht fei, Beſatzung in Stralfund zu legen, daß 
er nur unter der Bedingung davon abftehe, wenn die Stadt das ge: 
worbene Volt dem Herzoge jelber ſchwören laſſe. Darauf ſtützten die 
Gommifjarien ihre Forderung. Allein eben dieſe Bedingung eriwedte 
das Mistrauen. Wenn e8 danad, wie es jchien, für Wallenftein einerlei 
war, ob feine eigenen Truppen die Stadt bejegten, oder ob die Söldner 
dem Herzoge jhmworen: jo ſchien das lettere als eine Vorjtufe zum 
ersteren betrachtet werden zu müfjen. Und auf jeden Fall, aud weni 
dies nicht geichah, drohte auch eine herzoglihe Beſatzung Gefahr für die 
Privilegien der Stadt. Frühere ungünftige Worte des Herzogs gegen 
diefe Privilegien waren nicht ungehört verklungen. Dazu fannte man 
die Stimmung der Ritters und Landſchaft gegen diefe Stadt. Und 
jelbft, wenn der Herzog Bogislav feinen böjen Willen hatte: jo wußte 
man, daß er ein jhwaher Mann war, fremden Einflüfien, fremder 
Zuflüfterung offen. So dadte die Bürgerjhaft.' Sie ſah bei einem 
Schwure der Stadtfoldaten für den Herzog fein Heil, jondern neue 
Gefahren. Sie drängte den Nath nicht zu willfahren. Der Rath ent: 
ihloß fih zu den Bürgern zu ftehen. Er berief fid auf die Unter: 
handlungen, die Verwendungen bei Wallenftein. Er berief jih darauf, 
daß die Stadt dem Herzoge auch jo mit theuren Eiden verwandt und 
die Soldaten wiederum der Stadt gejhworen hätten. Rath und Aus— 
ihuß der Stadt Straliund Iehnten am 2/12. März 1628 die Vor— 
ihläge des Herzogs ab. 


Dagegen verwahrte fih der Math hoch und theuer gegen jeglichen 
Verdacht eines Zufammenhaltens mit einer fremden Macht.“ Er berief 
fih auf die Gefhichte der Stadt. Niemals, erflärte der Rath, wie 
groß auch öfters die Gefahr gewejen, hat die Stadt die Hülfe aus- 
wärtiger Potentaten gebraucht, jondern fie hat vielmehr gegen diejelben 
bei aller Gelegenheit öffentlih Krieg geführt. „Wir find je umd alle: 
wege beftändige Glieder und Unterthanen des heiligen Reiches gewejen, 
und wollen es bleiben bis in die Grube.“ 

Der Gedanke, die Möglichkeit des Verdachtes, daß er mit fremden 
Potentaten zuhalten jolle, bewegt den Nath heftig. Als ſchon die Com-⸗ 
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und jendet ihnen ein Schreiben nah !: „Wir find erbötig dem ide 
der Soldaten ausdrüdlid einzuverleiben, daß fie von der Correſpondenz 
mit fremden Potentaten durchaus frei find, auch ferner, jo lange fie in 
Dienften der Stadt ftehen, fih darin nit gebrauchen laffen wollen.“ 

Auf gleihe Weiſe jedoch erfannte auch Bogislav das Mistrauen 
gegen ihn felbft. Er ließ die Unterhandlungen fortführen? Er gab 
der Stadt die bündigfte Verfiherung, daß er die Söldner der Stadt, 
wenn fie ihm geihmworen, nicht an Officiere Wallenjteins übergeben, 
oder mit Eidespfliht an Ddiejelben verweifen wolle. Er betheuerte, daß 
der Befehl über die Söldner dem Rathe und der Bürgerſchaft verbleiben, 
daß er für fih nur durch diefe das Commando führen wolle. Dagegen 
forderte der Herzog Abberufung der Straljunder Schiffe von der Inſel 
Dänholm. 

Dies eben war der Stein des Anftoßes. Arnims Befaung lag 
auf der Inſel Dänholm. Ließ man ihr dort freie Hand, fo holte fie 
Geſchütze herüber, und dann war e8 um den Hafen und die Stadt 
geihehen. Deshalb forderte die Bürgerichaft von dem Mathe, daß er 
die Schiffe nicht abberufe, daß er dort fie belafjfe zur Sicherheit. Arnim 
verwahrte fi hoch, daß er feine Geſchütze hinüber bringen laſſe. Aber 
er batte bei der Stadt alles Vertrauen längft verwirft. Die Com: 
miffarien des Herzogs warfen am 27. März auf die Stadt die ſchwere 
Anklage, daß fie alle guten Mittel in den Wind jhlüge. Sie wollten 
es dem gerechten Gott anheimftellen, ob das Verfahren der Stadt den 
Frieden befördere. Sie hatten mehr als einmal hervorgehoben, daß 
nab Wallenfteins drohenden Briefen nur die Stadt Straljund den 
Frieden mit Dänemark, die Beruhigung des Neiches hindere. Die Com— 
mifjarien des Herzogs mochten immerhin es jo meinen, daß dieſer ſchwere 
Borwurf den Straljundern zur Laft fiel. Sie bewogen dadurd nicht 
die Straljunder, ihr Geſchick dem guten Willen oder der Ehrlichkeit 
Arnims anheim zu ftellen. 

Die Abfiht eines Berrathes an Dänemark oder Schweden lag 
nit bloß in Worten, jondern auch in der That dem Rathe fern. Er 
batte die umter der Hand gemachte ſchwediſche Andeutung vom 8. Februar 
unbeadtet gelaffen. Am 5. März ſah man einen Abgejandten des 
Dänenfönigs in der Stadt. Er bradte, wie zu erwarten, die alte Rede 
des Dänenkönigs vor, daß Wallenftein gänzlihe Unterdrüdung der Religion 
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und Freiheit beabfichtige.! Das letztere war glaubhaft, das erftere war 
lächerlich. Er bot Hülfe an. Wo fie nicht angenommen werde, ſetzte 
der Dänenkönig hinzu, werde er die Stadt für feind halten. Der Ratb 
dankte für die gute Gefinnung und jeßte Hinzu, daß er und die Stadt 
ih von Seiten des Kaifers auf den hochbetheuerten Neligionsfrieden 
verlaffe, und von der Faiferlihen Einquartierung in Pommern, die mit 
Bewilligung des Herzogs Bogislav geſchehen jei, nichts befürdte. Die 
Einmifhung des Dänenkönigg war damit abgelehnt. Der Gejandte 
fehrte wieder um. | 

Nicht diefen fremden Mächten wollte der Rath die Rettung der 
Stadt verdanken, fondern dem Kaijer. Deshalb wurde am 30. März 
der Protonotar Vahl entjendet, um dem Kaijer, dem Aurfürften von 
Sachſen als Kreisoberften, und dem Feldherrn Wallenftein die Lage 
der Dinge vorzuftellen. 


Bogislav indeffen beharrte bei den Verſuchen der VBermittelung. ? 
Allein die Stadt war fihtlih im Vortheile. Ihre Schiffe ſchnitten der 
Befagung Arnims auf der Inſel Dänholm jeglihen Verkehr mit dem 
feften Sande ab. Es mar umverfennbar, daß der Hunger die Schaar 
dort bald bezwingen müſſe. Wenn auch der Math ſich zu Unterhand- 
lungen immer geneigt erwies: die eifrige Bartei in der Bürgerſchaft 
wollte diefe Vortheile nicht aus den Händen geben. Dazu vernahm der 
Nath in den erjten Tagen des Aprilmonates, daß Arnim weitgreifende 
Anftalten zu einer Belagerung treffe? In folder Lage der Dinge war 
den friedlihen Verfiherungen der Commiffarien des Herzogs nicht zu 
trauen. Man beharrte. Der Hunger rüdte der Heinen Schaar auf 
dem Dänholme näher. Am 5. April bot man ihr den Abzug an. Es 
war feine Wahl. Der Abzug geihah mit Bewilligung der üblichen 
Kriegsehren. 

Und nun erft war Alles zu fürdten. Arnim perjünlid und das 
ganze Wallenfteinifhe Heer hatten durh die Aushungerung ihrer Be- 
fagung auf dem Dänholme einen Schimpf erlitten, den fie nicht ver: 
geffen würden. Das lag Har vor Augen. Die Belagerung jtand in 
gewiffer Ausfiht. Um fo mehr that Einigkeit in der Stadt Noth. Es 
darf mit Gewisheit angenommen werden, daß nad der Anfiht mancher 
Mitglieder des Rathes und des wohlhabenden Theils der Bürgerichaft 
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man längſt zu weit gegangen, daß man gegen die Erbietungen des Herzogs 
Bogislav allzu mistrauiſch geweſen war. Aber man konnte nun nicht 
mehr zurück. Man mußte vorwärts. Darum einigten ſich Rath und 
Bürgerſchaft am 9. April durch einen gemeinſamen Eid feſt zuſammen 
zu ſtehen.“ Sie verpflichteten ſich für ihre Religion, ihre Privilegien, 
ihr Recht und ihre Wohlfahrt bis auf den legten Blutstropfen zu ftreiten 
und zu echten. Aber fie juchten feine Verbindung mit dem Fremden. 
„Wie wir bislang verharrt haben, als ein unzweifelhaftes mittelbares 
Glied des Neiches, demfelben treu umd zugethan bis in den Tod: aljo 
wollen wir aud ferner thun, jo weit ed vor Gott, vor der Nachmelt 
und unſeren zu der Stadt Beſtem geſchworenen theuren Eiden verant- 
wortlih ift. Deshalb haben wir uns feſt vereinigt und verbunden, 
innerhalb unferer Ringmauern und Cingeln feine Bejagung noch Ein- 
quartierung aufzunehmen, fie werde angemuthet, von wem fie wolle, 
Niemand ausgefchloffen, jondern wir wollen diejelde mit allen möglichen 
Kräften, Mitteln und Wegen, und wo nöthig, mit Vergießung unferes 
Blutes und mit äußerjter Gegenwehr durch göttlichen Beiftand abwenden.“ 

Der Eid war trefflih, wo es darauf anfam der unverhüllt ge- 
waltthätigen Habgier Arnims und Wallenfteins entgegen zu treten. Es 
war die Frage, ob er ſich aud bewähren würde gegen die freundliche, 
heuchleriſch hülfreiche Yarve fremder Liſt, die nach demjelben Ziele jtrebte. 


6. Die Hanjeftädte und der ſpaniſch-kaiſerliche Seeplan. 


Die Hanjejtädte hatten, im November und December 1627, durch 
ihre Zuſagen den Dänenfönig fiher geftellt, daß ſie den kaiſerlichen 
Truppen feine Schiffe darleihen würden. Sie hatten weiter bemerft, 
daß, was etwa die Stadt Wismar darin thun würde, nur aus Zwang 
geihähe. Es lagen ihnen die Briefe nit vor, in denen Wallenjtein 
unabläjfig den Arnim drängte, den Städten Wismar und Noftod, weil 
große Städte ohne Kitadellen nichts werth, durch die Erbauung von 
jolden einen Zaum ins Maul zu legen; aber die Thatjahen des Ver: 
baltens der Wallenfteiner gegen dieje zwei Städte, jo wie Arnims gegen 
Straljund, bereits im December 1627 und im Januar 1628, zeigten 
zur Genüge, weſſen fich die bisher faft jelbftändigen Danjeftädte von der 
Militär-Dictatur zu verjehen. Auch jogar die großen Städte begannen 
für fih zu fürdten. Am 18. Januar meldete Tilly aus Burtehude als 
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fiher die Nachricht, daß am Tage zuvor auf Betrieb des holländischen 
Nefidenten Foppe van Aitzema und des englifhen, Anjtruther, der ganze 
Rath in Hamburg fih verfammelt und einen Ausfhuß erwählt babe, 
deffen Aufgabe es fei, durch holländiſche Ingenieure die Befeftigungen 
der Stadt zu verftärten. Dazu werbe man 1000 Mann. Tilly gibt 
den Rath, daß namentlich Witzema von des Reiches Boden ausgewiefen 
werde. ! 

Das Schlagwort der Hanfeftädte war die Neutralität. Dem Worte 
entiprechend juchten fie die Klippen auf beiden Seiten mit höflihen und 
freundlichen Neden zu umſchiffen. Chriſtian IV. ließ dur feinen Ge— 
jandten Joachim Kraz der Stadt Hamburg vorwerfen, daß fie ihn nicht 
unterftüge, daß feine Officiere bei ihnen nicht fiher. Er verlangte, daß 
die Stadt „treu bei ihm und dem gemeinen hriftlihen Wejen ausharre“. 
Zur Antwort wünſchte der Rath dem Könige „langes Leben, glüdliche 
Erpedition feines vorhabenden Kriegsmweiens und dann Frieden“. — 
„Die Stadt,“ heißt es weiter, „hat zur Declinierung der ihr geftellten 
Forderungen fi äufßerft befliffen. Ungeachtet der hohen mächtigen Ge— 
fahren haben wir uns alfo quberniert, daß wir jego und inskünftig es 
zu verantworten getrauen.“ Sie berichten dann, in welchen Fällen fie, 
um den kaiſerlichen Befehlen zu willfahren, Perfonen in Haft genommen, 
Aber fie liefern weder Perfonen nod Güter aus, Die Stadt, bedrängt 
und bedroht, bittet Kraz, günftig über fie zu berichten, und verjprict, 
daß fie mit Willen zu der geringjten Offenſe nicht Urjache geben wolle. 
„Sie wären in ihren Herzen und Gemüthern Ew. M. getreue Diener 
und Derofelben allergetreuefte Dienfte zu leiften bereit, wünſchen auch 
von Herzen, daß Sie hr angefangenes Kriegeswejen zu glüdlihem 
Ende führen.“ ? 

So berichtete Kraz dem Könige. Zugleich theilte er dem faifer- 
lichen Reſidenten Menzel, der ihn für Tilly gewonnen, die Abjchrift 
mit. Tilly wußte alio ziemlid genau, wie er das Verhalten der Ham: 
burger zu nehmen hatte. Auf feinen Bericht über Kraz erhielt er die 
ausdrüdlihe Zuftimmung des Kaifers, vom 23. Februar. ® 

Überhaupt meldete Tilly die großen Hanfaftädte als durchaus ver: 
dähtig. Der Hamburger Syndikus ward nah Prag entjendet, um bie 
Genehmigung des Kaijers für die Neutralität zu erbitten. „Erfolgt 
die Genehmigung nicht,“ jagte ein Mitglied des Nathes, „jo tritt Ham— 
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burg zu der (Haager) Allianz, mit deren Hülfe fie der See und des 
Elbftromes fiher ift.“ ! 

Auch Lübeck und Bremen warben Truppen. Bon der legteren 
Stadt hieß es, daß fie fih auch darein fügen würde, ſtaatiſche Bejagung 
einzunehmen, wenn, wie fie fürchte, eine Belagerung ihr drobe. ? 


In diefer der Sache des Kaifers wenig geneigten Stimmung ent= 
jendeten, zu Ende Februar, die Hanjeftädte ihre Abgeordneten nad Lübeck, 
um dort die Anträge des Sejandten Grafen Georg Yudwig von Schwarzen- 
berg zu vernehmen. Die Nennung diefes Namens gibt den Anlaß, den 
Plan einer Reihsadmiralität nochmals? in kurzen Zügen zu überbliden. 

Der Plan, angeregt bereitS auf dem Meidhstage zu Speier im 
jahre 1570, fand jpäter, im fahre 1600, feinen eifrigen Vertreter in 
dem Grafen Enno III. von Oftfriesland, der im Befige jeiner Stadt 
Emden, deren Mauern damals der mächtige Strom der Ems befpülte, 
ihm zu verwirklichen hoffte. Der Kaifer Rudolf II. war”geneigt. Aber 
auch die Generalftaaten wußten um den Plan und jahen klar voraus, 
daß die Ausführung desfelden fi im Intereſſe des Königs von Spanien 
wider fie wenden werde. Sie famen zuvor. Sie nahmen fi der oſt— 
friefifhen Landftände wider den Grafen an, und zwangen ihn mit Lift 
und mit Gewalt, in feine Feftungen Emden und Leerort holländiſche 
Bejagungen einzunehmen. Fortan beherrſchten fie den Strom der Ems. 
Um den Grafen Enno II. völlig machtlos zn machen, ſchickten fie ihm 
1622 den Verderber Mansfeld ins Yand. Und jelbjt diefer eriwog dann 
den Gedanken, mit der Infantin Iſabella in Brüffel feinen Frieden zu 
machen durch die Auslieferung von Emden. Aber die Holländer waren 
auf ihrer Hut. 

Der Wunich jedoch in Brüffel und in Madrid erftarb nicht. Bereits 
1625 geftaltete ihn der ſpaniſche Minifter Dlivarez zu dem Plane aus, 
den Handel und die Fahrt nah Spanien und deſſen Golonien nur 
deutihen Schiffen zuzuwenden, um die deutjchen, „jonderlih aber die 
Danfeftädte, welche ohne dies fein anderes Intereſſe als ihren eigenen 
Gewinn fuchen, von den Holländern zu trennen.“ Dlivarez fand für 
jeine Entwürfe ein williges Ohr bei dem damals in Madrid weilenden 
Grafen Georg Ludwig von Schwarzenberg. Diefer legte, im April 


A. a. O. Bericht Tillys vom 3. März. : A. a. O. Tillys Beriht vom 
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1625, dem Kaiſer die Sache dar, und empfahl zum Beginne zwei See- 
bäfen in Oftfriesland zu beſetzen, Norden und Gretfiel. Dies zu unter- 
nehmen jei erbötig der Graf Johann von Oftfriesland-Rietberg, Bruder 
des verjtorbenen Enno III. Sobald dies geſchehen, möge, wie der König 
von Spanien wünſche, der Kaiſer die Generalftaaten auffordern, ihre 
Befagungen aus den Feſtungen Emden und Leerort auf des Reiches 
Boden zurüdzuziehen.! Der König Bhilipp IV. hoffte dabei auf die 
Mitwirkung der Liga. 

War auch immer diefe Hoffnung nur in Betreff der Perſon Tillys 
begründet, nicht feiner Kriegsherren, jo fand doch der ſpaniſche Pları, 
wie Schwarzenberg ihn vorgetragen, die volle Zuftimmung des erjten 
faiferlihen Minifters, des Fürften Eggenberg. Er nannte, im Mat 
1625, den Plan „rühmlih, nüglih, ja nothwendig, und, wie id cum 
pia submissione dafür halte, von Gott eingegeben.“ ? 

Dies war vor dem Ausbruche des dänischen Krieges. Der Ber: 
lauf desjelben fteigerte die Hoffnungen wie in Wien, jo noch mehr in 
Madrid, jo jedod, daß nunmehr die Entwürfe jih auf die Oſtſee richteten. 
(Vgl. Bd. U, 815 uf.) Philipp IV. war bereitwillig, auch dem Polen- 
füntge Sigismund II. in feinem Kampfe gegen den Schwedentönig mit 
Schiffen und mit Geld beizuftehen. ? Namentlid) aber war es dort um die 
Gewinnung der Hanſeſtadt Danzig zu denjenigen des Neiches zu thun. 


Unter den eifrigen Vertretern des ſpaniſch-kaiſerlichen Seeplanes 
jtand nah wie vor voran der Graf Georg Yudwig von Schwarzenberg, 
den der Kaiſer im Herbſte 1627 zur Ausführung des Planes nad 
Lübeck entjandte. Auf der Meije dahin traf er mit Wallenftein zufammen, 
der ihm verficherte, daß er die Miffion Schwarzenbergs in jeglicher Weiſe 
wie jeine eigene Angelegenheit fördern werde.* Beide waren darin ein- 
verftanden, daß Spanien auf das Commando der zu errichtenden Krieges- 
flotte feinen Einfluß üben, fondern dem Kaiſer allein dies zuftehen folle, 
damit die den Danjaftädten vorzujchlagende Verbindung nicht von vorn 
herein unpopulär werde. Nach diejen Beredungen erging fi Schwarzen- 
berg in hohen Robeserhebungen für Wallenftein. „Man möge Vertrauen 
haben,“ jhrieb5 er dem Grafen Khevendiller, „zu dem Herzoge von 
Friedland, defjen Eifer, Yhrer M. Hoheit, Nutzen und Aufnehmen zu 
fördern, größer ift als Ihr Herren Euch einbilden thut.“ 

j da. D. 192. 2 A. a. O. 193. ⸗Gindely, die maritimen PL. uſw. 8 uf. 
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Es kommen für den großen Plan einer Kriegesflotte noch eine 
Reihe anderer Berjönlihfeiten in Betracht. Wallenftein und Schwarzen- 
berg jedoch jtehen in eriter Linie: an dieſen zweien hangt der Plan. 
Ihrer Thätigkeit alfo haben wir nachzugehen. 


Wir haben vernommen, daß vom November 1627 an Wallenftein 
in raſcher Folge eine Reihe von Befehlen an Arnim erließ, die See- 
bäfen von Pommern zu bejeßen und zu befeftigen. Mit gleihem Eifer 
drängte er in ihn, Schiffe zu beſchaffen. Am 6. November ſchreibt er!: 
„Bitte der Herr jehe auf alle Weife, daß die Contribution, welche die 
von Straljund und Stettin geben follen, zur General-Gontribution ge: 
ſchlagen wird, welde der Herr zur Ausrüftung etliher Schiffe uſw. 
gebrauchen thue. Die Städte aber müſſen auch für ſich jelber Oorlog— 
ichiffe ausrüften; denn ich wollte gern aufs Jahr ftarf auf der See 
mich befinden.” — Am 24. erfolgt der Befehl: „Der Herr halte 
alte Schiffe an; den einen Theil wollen wir armieren, und einen Theil 
zum lÜberjegen gebrauchen.“ — „Was die Armierung der Schiffe an- 
befangt,“ ſchreibt Wallenftein am 13. December, „bitte der Herr thue 
das Äußerſte dabei, und halte deswegen mit dem Grafen von Schwarzen: 
berg gute Correſpondenz; denn er fieht, daß wir uns jegt werden müſſen 
zu Meer machen.“ Am 20. December erneuert Wallenjtein diejen Befehl 
mit nahdrüdlihen Worten. + Nebenher gehen die bereits erwähnten 
Befehle, an die dänischen und ſchwediſchen Schiffe Feuer legen zu laffen. 
„Wegen der Schiffe hat mid der Herr höchlich erfreut,“ jchreibt 5 Wallen- 
ftein am 3. Januar, „daß er hofft, daß allbereits etlihe in Rauch auf: 
gegangen find. Wollte Gott, daß es mit allen geichehen fünnte!" — 
Die Befeftigung der Seehäfen jedoh fteht bei ihm in erjter Yinie. 
„Wegen des Unterhalts,“ fjchreibt® Wallenftein am 7. Januar, „werde 
ih einen Theil des Volkes wegſchicken müffen. Nun wird der Feind 
leiht etwa an einem Orte anjegen und posto nehmen können, was 
uns naher nicht wenig travaglio gäbe, ihn von dannen zu bringen. 
Bitte deromwegen, der Herr wolle ihm diejes fleißig angelegen fein laſſen. 
Und alsdann, wenn wir uns zuvor daheim verfihert haben, wollen 
wir zu weiteren Impreſen anfangen zu Meer zu rüjften.“ 

Damals gerade ward Wallenftein fund, daß der Schwede fih von 
jeinem Antrage eines Bündniffes gegen Dänemark zurüdziehe und mit 

Förſter I, 129. ?9.a.0D.155. * A. a. O. 168. 

A. a. O. 1683. *A. a. O. 2668. 6A. a. O. 266. 


6 Das Jahr 1628. 


Dänemark praftiziere. „Bitte deromwegen,“ jchreibt! er aus Prag am 
11. Januar, „der Herr jehe, wie wir ihre Schiffe werden in Rauch 
aufgehen laffen. Sonjten berichtet man mir, daß fie eine Impreſa auf 
Wismar vorhaben. Bitt der Herr laß felbigen Ort wohl in Acht 
nehmen und den Hafen daſelbſt ſtark fortificieren, wie aud zu Roſtock 
und anderswo. Der König von Spanien remittiert jet 200 000 Kronen 
herein, auf daß 25 Oorlogſchiffe davon unterhalten werden. Sonften 
befehle ich Allen, die eine Anzahl Volkes commandieren: fie follen in 
Allem dem Grafen von Schwarzenberg zu der Navigation affiftieren; 
denn der Kaifer begehrt e8 gar ſtark. Bitt der Herr thue das Seinige 
auch dazıı. Ich verhoffe, daß wir fie noch in ihren Inſeln fuchen werden, 
denn vor dem Schweden grauft mir gar nicht.” Mit diefem eigen- 
händigen Schreiben in diefer Sache begnügt Wallenftein fi nicht. Am 
nächſten Tage erläßt? er an Arnim in officieller Korm im Namen des 
Kaiſers den Befehl, dem Grafen Schwarzenberg in allem, was menſchlich 
und möglid, für den Plan der Beihaffung von Schiffen Beiftand 
zu leiſten. 

Die Mittel, welhe Wallenftein für die Beihaffung von Schiffen 
verwenden will, gibt er am 9. Februar noch beftimmter als zuvor an 
mit den Wortend: „Und dieweil Roftod, Wismar, aud) andere Häfen 
und Feſtungen, wie auch die Schanzen, jo man aufs neue aufmwerfen 
wird, ftarf mit Volk befeßt werden müffen: als bitte ih, der Herr 
wolle zur Unterhaltung bdesfelbigen Volles von amderwärt3 contris 
buieren machen, wie au die Contribution von Stralfund und Stettin 
dazu gebrauden; denn ich will, daß das was das Yand contribuieren 
wird, zu der Schiffe Armada angewendet werden foll, und fein Seller 
(davon) zum Unterhalte der Bejagungen.“ 


Am Ffaiferlihen Hofe jcheint an dem Gelingen des Flottenplanes 
damals kaum ein Zweifel geherriht zu haben. Am 20. Februar jetzt 
Wallenftein einem  officiellen Schreiben * an Arnim den Xitel vor: 
„Aöreht v. G. ©. Herzog zu Friedland und Sagan, der R. 8. M. 
Generaloberfter Feldhauptmann, wie aud des oceaniſchen und baltischen 
Meeres General.” — Die Ausfertigung des Diplomes in noch vollerem 
Tone erfolgte am 21. April. > 


ı 9. a. D. 267. 4a D. 27. 
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Wie dagegen jhon aus den Antworten der Hanfeftädte an den 
Dänenkönig zu vermuthen, legen die Berichte Schwarzenbergs über feine 
verjchiedenen Verhandlungen, bevor die angejegte Zufammenfunft in Lübeck 
ftatt fand, nicht Zeugnis ab von einer großen Willfährigfeit der Städte. ! 
„Der Rath von Lübeck,“ meldet er, „will für die Armierung zur See 
weder ſelbſt Schiffe hergeben, noch der Bürgerichaft es verftatten, noch 
auch nur einigen Vorſchub thun, daß ich zwei achten bauen laffe. 
Daraus ergibt ih, daß der Nath dem Dänenkönige mehr verſprochen hat, 
al3 zu Halten gebührt." Nah Schwarzenbergs Anſicht hatte der Kaiſer 
das Recht, von den Städten Schiffe zu begehren oder jogar zu nehmen. 
„Das thut,“ meint er, „der geringite Fürſt des Meiches in feinem Lande, 
desgleichen thun bei aller vorfallenden Noth Spanien, England, Frank— 
reih, Holland, Dänemart, Schweden." Er verlangt daher Zwangs- 
maßregeln. Es müffen ſechs Gompagnien nah Travemünde gelegt, die 
Inſel Krautjand befegt werden. Durd den Drud auf Lübeck und Ham— 
burg würden aud die anderen Hanſeſtädte bewogen werden. 


Der Kaiſer legte diefe Berihte Schwarzenbergs einigen dazu 
deputierten Näthen vor. In dem Gutachten derjelben, ? vom 28. März, 
beißt es: „Die Vorſchläge des Grafen Schwarzenberg find hauptſächlich 
dahin gerichtet, wie und welcher Geftalt vermittelft einer Armada zu 
Meer der Sund in Dünemarf einzunehmen und dadurd das vorhabende 
Admiralat zu begründen fei. Zu diefem Zwede räth und bittet er in- 
ftändig, den Städten Yübel und Hamburg ernjte Befehle zu ertheilen, 
daß fie felber zu diefer Armatur ihre Schiffe hergeben und die anderen 
Danjeftädte dazu beftimmen. Da nun aber dies vornehmlih davon ab— 
bangt, od Ew. K. M. zu einem Seefriege entſchloſſen, aud) ob und 
welche Mittel dazu vorhanden oder zumege gebracht werden mögen, und 
die deputierten Räthe davon feine Nachricht oder Wiffenfhaft haben: jo 
können fie in einer jo ſchweren politiihen Sade, ohne mehreren und 
gewiffen Grund, feinen bejtändigen Rath nod Gutachten geben, außer 
diejem allein: im Falle Ew. 8. M. zu einem ſolchen Kriege zu Waffer 
nicht entſchloſſen, noch auch die Mittel ihn durchzuführen vorhanden, fo 
können die Deputierten es gar nicht für rathſam befinden, ohne Urſache 
mit den angedeuteten von dem Grafen vorgeichlagenen Erecutionsmitteln 


’ Kriegsacten %. 79. Berichte vom 22. Februar, 2. und 3. März. 
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gegen die zwei Städte zu verfahren, weil davon mehr Ungelegenheit, 
bejonders aber eine engere Berbindung derjelben mit den Holländern 
zu bejorgen fein würde.“ 


Unterdeffen fand zu Yübel im März die dahin berufene Ver— 
jammlung der Vertreter der Hanja jtatt. Im Namen des Kaifers 
redete zu derjelben der Graf Schwarzenberg wie folgt. ! 


„Es iſt aller Welt befannt, wie blühend einft der Handel umd 
die Schifffahrt der Hana gewefen if. Sie würden es nod fein, wenn 
nicht die gewaltthätigen Eingriffe der Machthaber rund umher es ver- 
binderten. Als ich zur Regierung kam, habe ih die Ganzleien angefüllt 
gefunden mit Klagejchriften über Bedrückungen aller Art. Damals faßte 
ih den Entihluß dem abzuhelfen; aber die vielfadhe Nebellion im Reiche 
bat mid daran gehindert, und die Dinge ftehen wie damals, Ya es 
ift jo weit gefommen, daß eine fo anjehnliche, volfreiche, ftreitbare, mächtige 
Nation, wie die deutiche, fih von anderen Völkern, die in feiner Weife 
ih mit ihr vergleichen fünnen, auf ihren eigenen Meeren und Flüffen 
Gejege und Nechte muß vorſchreiben laffen. Das ift ein Schimpf und 
Spott für uns Deutſche. England hat die Hanfeftädte der mit Gut 
und Blut theuer erworbenen Privilegien beraubt, und hat dies gethan 
auf eine für Deutihland ehrenrührige Weile. Es hat die Deutjchen 
behandelt wie wehrloje Kinder. Dänemark erhebt den Zoll im Sunde 
wie einen Tribut von Deutihland, und läßt ſich verlauten: das fei der 
rehte Zaum, den man den Hanjejtädten anlegen müffe Es iſt meine 
fatjerlihe Pflicht als Haupt des Reiches zu ſolchen Anmaßungen nicht 
zu Schweigen; denn wenn id es thäte, jo würde mir das bei der Mit- 
welt nicht zur Ehre, bei der Nachwelt unverantwortlid fein.” 

Den eigentlihen Zwed von Seiten Spaniens drängt Khevenhiller 
zufammen in die Worte: „Dur diefes Meittel gedachte der König von 
Spanien allen Handel auf dem Meere an fih zu ziehen, und die Hanſa— 
ftädte, die auf der Dftfee viel vermögen und an Volk und Schiffen fehr 
mächtig find, zu feiner Devotion zu bringen. Dadurch würden die 
Holländer und Seeländer jehr geihwäht und ihnen der Handel auf 
dem Meere zum guten Theile entzogen werden. So hatte der Kaifer 
an der Oſtſee ſchon etlihe wohl gelegene Häfen, unter anderen Wismar, 





ı Zondborp IIL, 1004. Theatrum E. I, 1197. Khevenhiller XI, 133. Und 
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in jeiner Gewalt, und war allbereitS der Herzog von Friedland zum 
Admiral über die Dftjee verordnet, welcher durch die Hülfe der Hanje- 
ftädte und der Schiffe, die er aus Spanien und Flandern erwartete, 
den Sund einzunehmen vermeinte.“ 

Nah jenen Worten entwicelte — die Vorſchläge des 
Kaiſers. Die Bedenken der Abgeordneten jedoch überwogen die etwaigen 
Neigungen, auf die Sahe einzugehen. Nach langer Berathung fanden 
fie, erft am 31. März, die fchließlihe Antwort: „In den Vorſchlägen 
von kaiſerlicher Seite ift alles auf eine fonderbare neue Art des Com⸗ 
merciums gejtellt, die in den Hanjejtädten bis daher ganz unbefannt 
und nie praftiziert worden. Die ehrbaren Danjeftädte wollen, mit 
Zuziehung wohlerfahrener Kauf und Handelsleute, diejes hochwichtige 
Werk conjultieren und berathſchlagen. Sie müffen das ganze Werk auf 
getreue und fleißige Relation ftellen. Sie wollen ſich daher fürderlichit 
am 1. September wieder verjammeln.” ? — Bis dahin konnte noch 


viel gejchehen. 


Außer der Ausfiht auf die Gefahren, welde den Hanjejtädten bei 
einem Eingehen auf die Faiferlihen Entwürfe von allen ſeemächtigen 
Nationen drobeten, war noch ein bejonderer Factor bei ihnen gegen den 
Kaijer wirkſam: der dänische Ruf des Neligionsfrieges. Die Fürften 
und Landſtände in Niederſachſen hatten nad eigener Erfahrung diejen 
Ruf zurüdgewieien: in den Danjeftädten hielten die Organe Chriftians IV. 
ihn rege. Die Sahlage ergibt fih aus den Berichten des faiferlichen 
Nefidenten Menzel in Hamburg an den Gejandten Walmervde in Mecklen⸗ 
burg.® Am 11. Mai zählt er eine Reihe von Berjonen dort auf, die 
mit ihm „einem Jeden jonnenflar demonjtrieren, daß der König von 
Dänemarf das jogenannte evangeliiche Defenfionswejen zu feiner anderen 
Intention aufgerichtet, als den geächteten Pfalzgrafen wider die Neichs- 
verfafjung in das mit Recht ihm genommene Yand herzuftellen, die 
Galpiniften zu erhöhen, die Katholifen aus ihrem noch habenden Beſitz 
zu vertreiben und folgereht aucd die Yutheraner zu unterdrüden. Dies 
bat bei Bürgermeifter umd Nath in Hamburg ihre aus der gefaßten 
Diffidenz verblendeten Augen nicht wenig geöffnet, jo daß fie allgemach 
anfangen, die Gerechtigkeit der kaiſerlichen Sache zu erfaffen. Dies 
namentlih, nadhdem ihnen die Grundlage ihrer Diffidenz vor Augen 
geftellt, wol woher fie entjprungen und gemährt. Nämlich (der däniſche 
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Agent) Dr. Steinberg hat vor drei PVierteljahren von jeinem Könige 
in Commiffion gehabt, die Prädifanten in Hamburg wie auch die Prin- 
cipalen von den Oberalten und auch Zünften der Bürger zu corrums 
pieren. Dies bat er ausgeführt und feine ungöttlihe Intention jo weit 
verfolgt, daß die Prädifanten auf allen Kanzeln den Gemeinden von 
nichts Anderem als der gänzliden Ausrottung ihrer Meligion gepredigt, 
und mit dergleihen Galumnien wider die NM. 8. Majeftät Jedermann 
zur Vertheidigung derjelben ad arma gerufen. Wenn dies nicht anjeo 
in Erfahrung gebracht und dadurd dergleihen Calumnianten in Mis- 
credit gejegt wären, jo wäre das zum großen Bortheile für fie aus- 
geſchlagen. Welches Bubenſtück bei anderen Städten gleichermaßen 
porgelaufen jein joll.“! — Menzel jpriht dann die Hoffnung aus, daß 
Walmerode die Sahe zum Vortheile des Kaiſers wenden, und daß „auf 
die Eröffnung des Bubenjtüdes ſolche Conſequenzen erfolgen werden, 
welche für die Sade Chriſtians IV. einen unfehlbaren Ruin mit ſich 
bringen ſollen.“ 

Die Hoffnung Menzels erwies ſich ihm ſehr bald als nicht be— 
gründe. Am 20. Mai berichtet er?: „Der Irrthum des Religions- 
frieges ift bei den Menſchen bier jo ftarf bewwurzelt, daß er ihnen fchwer- 
lih benommen werden fann. Denn in diefem demofratiihen Staats» 
weſen find die Prädifanten, die vornehmften Bürger in den Zünften, 
jo wie auc etliche im Mathe, mit Gold corrumpiert.” 


Die Thätigfeit der dänischen Agenten und ihrer Helfer in Dame 
burg für den Ruf des Religionskrieges beſchränkte ſich nicht auf die 
Stadt. Im Mat ward eine Flugichrift verbreitet, unter dem Titel: 
„Schreiben von des Kaijers Beichtvater an einen Jeſuiten in Hildes— 
heim, aus Prag, den 8. April 1628." Als die Urheber und Verbreiter 
derfelben nennt ein Beriht aus Hamburg dem Kaiſer den Engländer 
Anftruther, den Holländer Foppe van Aitzema, die dänischen Commuffarien 
Detlev von Ranzau, Ahlefeld, Martin von Medem. „Sie haben,“ 
meldet der Bericht, ? „die Schrift bei den Hanſe- und Yandjtädten durch 
ihre allda habenden Freunde jpargieren laffen, um mittels devfelben bei 
den Städten einen allgemeinen Aufftand hervorzurufen.“ — Die Ber: 
breitung der Schrift ift jedenfalls in jo weit gelungen, daß man eine 
Neihe verjhiedener Abdrüde zählt. Die Schrift an ſich jelber ift minder 
geihicft angelegt, eher plump zu nennen. Allein der Mangel an Geſchick 
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in der Anlegung der Falle jelber ward erjegt durch den beigefügten 
Köder, den Namen der SYejuiten. Dieſer Köder ift feit dreihundert 
Jahren für den großen Haufen jo verlodend und jo blendend, daß auch 
in unferen Zagen nocd bei der Betrachtung jenes Briefes mehr als ein 
Seihichtsprofeffor darüber die Unterfcheidungsgabe verloren hat und in 
die Falle eingegangen ift.! — Um fo eher darf angenommen werden, 
daß damals, in der Erregung der Kriegeszeit, die Rüge diefer Schrift 
ihren eigentlihen Zmwed, den der Verhekung der Gemüther zu Gunften 
der Aggreſſiv-Mächte, bei Vielen erreicht habe. 


Demgemäß fand fih auch der Kaifer beivogen dagegen einzufchreiten. 
Am 29. Auguft erließ er an Wallenftein ein Schreiben ? wie folgt. „D. 
?. haben aus beiverwahrter Abjhrift zu vernehmen, was für ein falſch 
Gedicht und Pasquill an vielen Orten hin und wieder fpargiert worden 
und herumgetragen werde. Wiewohl nun der Inhalt ſolchen Gedichtes 
aljo beihaffen, daß ein Verftändiger daraus die Bosheit der Schrift: 
ftelfer leichtlih zu ertennen, aljo die Wahrheit dabei zu befinden haben 
wird: jedoch aber, damit gleihwohl gemeine und einfältige Leute, welchen 
dergleihen Pasquili unter Handen kommt, und (welche) ohnedies mehrers 
zur Unruhe als zum Guten geneigt zu jein pflegen, den Ungrund 
ergreifen mögen, wie denn angeregtes PBasquill von denen fih noch zu 
Hamburg verbaltenden englijhen und holländischen Geſandten und Refi- 
denten vermutblih zujammen getragen jein und herrühren joll: 

Sp ift unfer gnädigfter Befehl hiermit: D. L. wollen derentwegen 
fleißig inquirieren und dagegen eine jolde Nemonftration thun laffen, 
auf daß hieraus männiglich zu verjpüren haben möge, daß der Begriff 
jolden Gedichtes die pur lautere Unwahrheit ſei, und wir hieran ein 
bejonder8 ungnädiges Misfallen tragen. Wie D. %. der Sade redt 
zu thun wiffen.“ — In welder Weife Wallenftein den Auftrag aus: 
geführt, liegt nicht vor. 

Diefe Art von Kriegesliſt, Briefe des Faiferlihen Beichtvaters, 
P. Lamormaini S. J., zu erdichten und gedruckt in die Welt zu fchleudern, 
ſcheint nicht bloß das Eine Mal angewendet zu fein. ‘Denn im nächſten 
Jahre verantwortet er felber fich durch den Faiferlihen Gejandten Kheven— 
hilfer bei dem König Philipp IV. von Spanien gegen den Vormurf, 





ı Man jebe Söltl III, 253. G. Drovien I, 288. Koldewey, Beiträge uſw. 
Opel III, 647. Bei Grünbaum 82 bat die plumpe Böswilligfeit einigen Zweifel 
wachgerufen. Kriegsacten F. 81. 
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daß er im der Angelegenheit der Mantuanifhen Erbfolge Briefe ge: 
ſchrieben. „Ich habe,” jagt er, „in diefer Materie weder gefchrieben, 
noch dictiert, noch einiges Concept verfaßt. Und es wird fein Menſch 
fagen können, daß er dergleichen gejehen: es wären denn Schreiben — 
weil es nichts Neues und dergleihen im ‘Drude viel fpargiert worden — 
von Nicht-⸗Katholiken oder Anderen, der hriftlichen Liebe zuwider, fälſchlich 
erfunden.“! — Die Worte treffen genau jene8 von Hamburg aus im 
Mai 1628 verbreitete Machwerk. 


Das Aufbieten folder Mittel deutet an, daß den betreffenden 
Mächten der kaijerlihe Seeplan, bei allen Schwierigfeiten, dennoch nicht 
unausführbar erjhien. Dazu vernehmen wir andere Kundgebungen ihrer 
Bejorgniffe. „Der Plan,“ jagten die Holländer, „greift ung an die 
Seele unjeres Lebens."? Der König Carl I. von England forderte und 
erhielt von feinem Parlamente außerordentlihe Bewilligungen, um die 
Mündungen der deutihen Ströme zu überwacden.®? In der Nedeweife 
diejer fremden Pänder nannte man das Befahren der deutichen Strom— 
mindungen mit ihren Kriegsihiffen die Sorgfalt für die Freiheit der: 
jelben. In Schweden war man doc von der Bejorgnis nicht frei, daß 
die Städte die kaiſerlichen Vorjchläge annehmen möchten. „&ebe Gott,“ 
hieß es dort, „daß fie es nit thun!“* 

Die Antworten der Abgeordneten der Hanſe an Schwarzenberg, 
im März 1628, entſprachen ziemlich diefer Hoffnung. Aber Schwarzen: 
berg war unermüdlid. Nur freilih, fo lange er es noch vermochte. 
Um auf den Anlaß feiner Abberufung zu kommen, wie ein fundiger 
Beitgenoffe denjelben berichtet, haben wir zuvor die Einführung Wallen— 
fteins in jeine neue Herrihaft Mecklenburg ins Auge zu faſſen. 


7. Duldigung für Wallenftein in Medlenburg und Scheitern 
des Flottenplanes. 


In den erjten Tagen nad der Verleihung Medlenburgs als Pfand 
jcheint fih bei Wallenftein der Gedanke an diejen Befig mit dem Flotten- 
plane eng verwoben zu haben, und zwar in der Hoffnung auf einen 
Frieden mit Chriftian IV. von Dänemark. Am 23. Yanıar meldetd er 
an Arnim, daß die dänischen Reichsräthe fi bemühen, wie fie Frieden 








ı &bevenbiller XI, 597. * Aitzema II, 499 uf, 
> Kibevenbiller XI, 382. ı Mofer, neues p. U. 1, 79. 5 Törfter I, 280. 
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maden können. Der Kurfürſt von Sadhfen laffe fih die Sache angelegen 
jein, und der Kaiſer und die Minifter ſeien nicht abgeneigt, weil fie nachher 
die Waffen gern gegen die Türfen wenden wollen. Dieje letztere Be- 
hauptung fommt bei Wallenftein in diefer Zeit wiederholt vor, namentlich 
dem Arnim gegenüber.! Ob hier fie begründet, ergibt fih aus den eigenen 
Worten des Kaifers, die (S. 32) wir vernommen haben. Aber Wallen- 
jtein zieht aus diefer nicht richtigen Behauptung vor Arnim den Schluß: 
„Derowegen habe ih nicht unterlaffen wollen, dem Deren dies alles zu 
melden. Ich vermeine, daß, wenn wir uns der Häfen und Ströme 
wohl werden verfihert haben, der ‚Feind viel leidlihere Konditionen ein— 
gehen wird, infonderheit wenn wir werden anfangen zur See zu armieren. 
Das wird ihnen cervell a partito (fie zur Vernunft) bringen. Ich will 
zum Frieden gewis mit Hand und Mund helfen; allein Medlenburg 
muß ich behalten und dabei bleiben; denn im Widrigen begehre ich feinen 
Frieden. Ich vermeine, daß fih im Reiche wenige werden diejer Herren 
(von Medlenburg) annehmen.“ 

Gemäß diefen Worten Wallenfteins iſt für ihn fein Beſitz von 
Medlenburg entjceidend für Krieg oder Frieden. Die Erridtung einer 
Flotte foll ihm dienen zum Zwecke des Drudes auf Chriftian IV. für 
einen Frieden mit der Bedingung Wallenjteins. 


Der Gedanke des Friedens mit Chriftian IV. ward in den erjten 
Monaten des Jahres 1628 in Prag lebhaft erwogen. Wallenftein, aus— 
gehend von der Gegenwehr Straljunds, jhreibt? aus Gitſchin, 27. Februar, 
an Arnim: „Die jhlimmen Kerle mögen Urſache geben, daß kein Friede 
erfolgt und ih nicht, wie ih Willens bin, den Krieg gegen den Türken 
werde transferieren können. Denn an unjerer Seite auch nicht Yeute 
mangeln, die gern den Krieg im Neiche in die Yänge ziehen thäten. Uber 
ih bin ihnen mit Gottes Hülfe durd den Sinn gefahren, und habe 
J. M. dahin gebradt, daß Sie darein gewilligt. Auch habe ich des— 
wegen dem Herzog (Friedrich von Holftein-) Gottorp zugejchrieben, und 
daß die Tractation, jobald ih im Yande Holjtein anlangen werde, Ende 
April, joll angefangen werden. Diejes alles aber melde id dem Herrn 
im Vertrauen. Der Herr ſehe ſolches bei ihm zu behalten; denn bei 
meiner Ankunft wollen wir von allem weitläufiger reden.“ 

Arnim jheint dann gegen einen Türfentrieg Einwendungen erhoben 


ı 9. a. D. 308, 320. »A. a. D. 308. 
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zu haben. Wallenftein antwortet, am 20. März: „Aus des Herrn 
Schreiben vernehme ich, was er mir wegen des Friedens im Reiche und 
des Reichskrieges wider den Türken fchreiben thut. Nun verfichere ich 
dem Herrn, daß ih mir dies Werk jo hoch angelegen jein laſſe als 
einige Sade in der Welt. Und ob zwar nit Alle bei Hofe foldhes 
gern gejehen, jo bin id doch mit Gottes Hülfe fpuntiert (dahin gelangt), 
und babe J. M.! und alle Minijter dahin gebradt, daß fie meinen 
Vorſchlag nicht allein ihnen gefallen laffen, ſondern aud mit allen Kräften 
fecundieren. Dies aber muß ich dabei confiderieren, daß der König von 
Dänemark fi ſchwerlich accommodieren wird, wie ſich's gebührt; denn 
auf Holjtein und Schleswig muß er nicht gedenken, daß er es wiederum 
befonime, und Jütland, wird er es wollen haben, fo wird er es mit 
etlihen Millionen löjen müſſen ufw. Zudem wird England, Schweden, 
Holland mit Händen und Füßen wehren, daß fein Friede wird bei uns. 
Spanien wird auch den Frieden hindern, jo viel ihm möglich ift. Aber 
ih hoffe zu Gott, daß, wenn die obbejagten Conditionen vom Könige 
angenommen werden, daß ih den Frieden mir getraue zu ſchließen. In 
Ermangelung deſſen halte ih es für unmöglid. Bitte derowegen, der 
Herr wolle dies im höchſten Geheim halten; denn bis Dato ift noch kein 
lebendiger Menſch, der Wiffenihaft darum bat.“ 


Unterdeffen wurde die Huldigung von Mecklenburg für Wallenftein 
vorbereitet. Bereits im Beginne des Monates Februar hatten einerjeits 
der Kaiſer, andererjeits Wallenftein die betreffenden Patente erlaffen.? 

Der fatjerlihe Gejandte in Niederfahjen, Walmerode, und der 
Oberſt Aldringen, erhielten vom Kaifer den Auftrag, für Wallenftein die 
Huldigung in Medlenburg entgegen zu nehmen, und Arnim von Seiten 
Wallenfteins den Befehl, mit feinen Truppen dabei zur Seite zu ftehen. 
„Nach geichehener Huldigung,“ befiehlt weiter Wallenftein, „muß das 
meijte Volk aus dem Yande abgeführt werden, die Neiterei nah Ulm in 
Schwaben, das Fußvolk theils auf die Dörfer der Stadt Lübeck und ins 
Stift Ratzeburg, ungeadtet daß fie Salvegarde von mir haben, und der 
Neft nah Pommern."? Wallenſtein befiehlt alſo ausdrüdlich, feines 
Wortes und feiner Unterfchrift, die doch nah der Weife der Zeit nicht 
unentgeltlich) gegeben waren, nicht zu achten. 


' Bol. bier abermals die Worte des Kaiferd S. 32, vom 26. Juni. 
* Bei Förſter I, 291 uf. 
"Ma. DO. 299. Bom 9. Februar. 
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Arnim ſpricht jeine Meinung aus, daß bei der Huldigung in 
Medtenburg es Schwierigkeiten geben könne. „Das,“ antwortet! Wallen- 
ftein, „würde ih von Grund meines Herzens gern ſehen; denn dadurch 
verlören fie alle ihre Privilegien. Deswegen wolle der Derr, jobald jo 
etwas geſchieht, viel Volk ins Land rüden lafjen, dann dem St. Yulian 
befehlen, allen denen, die ſich widerjegen, ihre Güter einzuziehen, wie 
auch, nad Beihaffenheit der Sade, auf ihre Perjonen zu greifen und 
jie in Daft zu nehmen. Die Herzöge müffen auf alle Weiſe in con- 
tinenti aus dem Yande geichafft werden. Zu Moftok und Wismar muß 
ohne allen Zeitverluft mit dem Baue der Eitadellen angefangen werben. 
Ich verlaffe mich gänzlih darauf, daß der Herr dies alsbald in Effect 
bringen wird, ehe denn ich ins Sand komme.“ Ein anderes Mal drüdt 
er fih etwas beftinmter aus mit den Worten: „Auf daß nicht die Städte 
vor der Huldigung ein Bubenjtüd begehen.“ ? 

So am 1. April. Die Hoffnung Wallenfteins auch die Güter der 
Ritterihaft mit einem Scheine oder Vorwande des Rechtes an fih zu 
bringen, oder ihnen ihre Privilegien zu nehmen, ging nit in Erfüllung. 
Auf die drohende Yadung ftellten fih die Yanditände am 3. April, in 
Süftrow zum Yandtage. Die zwei Herzöge ließen um Aufihub von 
einigen Monaten bitten, ferner um die Kundgebung der Pfandjumme, 
mit dem Erbieten, in Allem dem Kaifer zu Willen zu fein. Die Land— 
jtände erflärten fi bereit die Pfandjumme aufzubringen. Es war ver: 
geblid. Die Landſtände baten um Friſt. Sie ward ihmen auf einige 
Wochen gewährt. Am 27. kamen fie wieder und baten abermals um 
Friſt. Diefe war abgelaufen. Wohl oder übel mußten die Stände von 
Medlenburg am 30. April dem Oberſten St. Yulian als dem Stell- 
vertreter des aufgedrungenen Yandesherrn ſchwören. 


Noch bevor Wallenftein die Kunde erhielt, jchrieb er von Gitſchin 
aus, am 5. Mai, an Arnimt: „Wenn ich im Lande Holſtein anlangen 
werde und der König es begehrt, jo habe ih vom Kaijer den Auftrag 
den Frieden zu tractieren, welchen ich auch hoffe, wenn der Gegner nicht 
allzu anmaßend ift, zu gutem Ende zu bringen und alsdann die Waffen 
gegen die Türken zu wenden. Setzt aber wollte ih mich gern im Yande 
zu Medlenburg jtabilieren, auf daß, wenn ich nachher mich anderwärts 
binmwende, nicht ein Anderer das Neft occupiert.“ 

ı 9.a.0. 323. 24. a. D. 810. Bol. die Befehle an Sau Jultan, bei 
Lorenz 90. Senkenberg XXV, 681. Förſter I, 334. 
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Es iſt kaum denkbar, daß Wallenftein, der vom Kaiſer Bollmadt 
zum Unterhandeln mit Ehriftian IV. hatte, am 5. Mai noch feine Kunde 
von der Erklärung gehabt habe, die Ehriftian IV. dur ein Schreiben 
vom 17. Februar an feinen Agenten Kraz in Lübeck hatte gelangen laffen, 
daß, wie er fagt: „Ich nec per directum, nec per indirectum gedenke 
Frieden zu begehren, es mag mir auch ergehen, wie es dem lieben Gott 
gefällig.“ 

Obwohl aljo Wallenftein dem Arnim gegenüber fejt hielt an jeiner 
nicht begründeten Behauptung von einem Zürfenfriege, um deſſen willen 
er einen Frieden mit Ehriftian IV. wünfchte: jo fehen wir abermals, 
daß ihm voran ftand die Sicherung jeines Beſitzes von Mecklenburg. 
Wenn Chriſtian IV. den Frieden wollte, jo war es Wallenſteins Abſicht 
gewejen, feinen Befig von Mecklenburg zur Bedingung zu machen. Aber 
Wallenftein wußte nun, daß Chrijtian IV, nit den Frieden wünſchte, 
daß auch der Drud der Ausfiht auf eine werdende Kriegsflotte des 
Kaifers ihn darin nicht willfähriger machte. Wenn daher Walfenftein 
auch bei noch währendem Kriege in dem Belize von Mecklenburg, den 
nicht ein Neichsfürft, fondern nur Chriftian IV. ftören konnte, von diefem 
Könige unbehelligt bleiben wollte: fo mußte er dafür nach einem anderen 
Mittel ſich umfehen, irgend einem Yequivalente für Chriftian IV. Er 
batte vom Kaifer die VBollmaht zur Unterhandlung mit Ehriftian IV. 


Über den Gegenjtand dieſer Unterhandlung berichtet der Graf 
Khevenhiller, damals kaiſerlicher Gejandter in Madrid, mit den folgenden 
Worten.! 

„Nachdem der Derzog von Friedland jein ganzes Trachten darauf 
gejetzt, das Herzogthum Mecklenburg für fi zu behaupten, und fein 
befferes Mittel dazu gewußt, als daß er auf irgend eine Weife mit dem 
Könige von Dänemark dahin abjichlöffe, daß diefer fih jeiner Verwandten 
und Bundesgenoffen, der Herzöge von Medlenburg, nit annehmen 
mödte — bingegen die Ausführung der ſpaniſch-kaiſerlichen Seeplane 
dem Könige von Dänemark den größten Abbruch verurjaht hätte: fü 
hat der König mit dem Herzoge von Friedland die Aufhebung dev Ver— 
handlungen darüber in der Stille tractieren lafjen. Darauf ift der 
Herzog, obwohl er bis dahin dieje Unterhandlung mächtig begünftigt, in 
einem Augenblide davon gefallen, und denjelben jo zuwider geworden, 


ı Khevenbiller XI, 145. 
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daß er fih unterjtanden, dem Kaiſer ausdrüdlih zu fchreiben: wenn 
J. 8. M. den Grafen Schwarzenberg — welder ihm alldort bei jeinen 
beimlihen Praftifen in die Karte gejehen und dawider geredet — nicht 
alsbald von der Tractation abforderte, er feineswegs zu der Armada 
abgehen wollte. — Nahdem man nun damals bei Hofe dem Herzoge 
von Friedland in Allem das Placet gejungen, fo hat man ihn auch darin 
befriedigen wollen, und der Kaijer hat den Grafen von Schwarzenberg, 
unter dem Vorwande fi jeiner bei Hofe zu bedienen, abgefordert. 
Damit ift alle die Mühe, Arbeit, Fleiß und Untoften, welche der Kaifer 
und der König von Spanien auf diefe nußbare Tractation gewendet, 
eben zu der Zeit und Conjunctur, wo fie am beften eingeleitet geweſen, 
gefunten und, mit großer Berwunderung der Hanſeſtädte ſelbſt, zu 
Grunde gegangen.“ 


In diefem Berichte jaßt Khevenhiller den ganzen Verlauf zujammen. 
In einem der betreffenden Briefe, in welchen Wallenftein die Abberufung 
Schwarzenbergs verlangt, an Gollalto,! heißt es: „Er hat die Hanſe— 
ftädte allbereits in eine ziemliche Deiperation und, fo zu jagen, zur öffent: 
lichen Rebellion gebradt. Ich kann feinen Chimären nicht jecundieren. 
Denn thue ih es, jo kann ich es nicht ausführen, und bringe dadurd) 
den Kaifer in das größte Labyrinth. Thue ih es nicht — jeine Malitia 
ift jo groß und giftig, daß er mit jeinen Delationen möchte zu verjtehen 
geben, als wenn aud ich etwa ein Rebell wäre, wie er es bei Anderen 
gethban hat. Darum bitte ih, man removiere ihn von dannen. Denn 
nicht allein wird er mit jeinen närriihen Vorſchlägen nichts ausrichten, 
jondern wird durd feine Yächerlichfeiten unfere gute Sache zu einem 
ihlehten Ausgange bringen. Der Herr Bruder kann viel dabei thun, 
it Ihrer M. vornehmer Minifter: an diefem Werke liegt Ihrer M. 
mehr als zu viel. Ich bitte, er made, daß jener bald abgefordert wird; 
denn daß ich eher hinreijen jollte, leidet der Dienft Ihrer M. und das 
Semeinwohl nicht.“ 

Die Anflagen Wallenfteins gegen Schwarzenberg, wie jie ſich aus 
dieſen jeinen Briefen ergeben, find allgemeiner Art. Eine bejtimmte greif: 
bare Thatſache kommt nicht zur Sprade. Schwarzenberg jelber ſpricht 


ı Chlumely 71. Bom 2. Juni. Hurter, Wallenftein 180, citiert ein Schreiben 
Ballenfteins an den Kaifer, mit ähnlichen Ausdrüden, vom 30. März (vielleicht 
Mai?). — Das Schreiben bei Förfter 1, 333, an Arnim, diejelbe Sachlage betreffend, 
bat das Datum des 2. Mai. 
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jih darüber aus in einem Briefe! an Khevenhiller, vom 6. Juni. „Ich 
kann nicht wiffen, was Urjad der Herzog von Friedland gegen mic 
gefunden, indem anftatt des Dankes, welchen er mir vor Gott wegen jo 
vieler geleifteten Dienfte jehuldig, er fih gegen %. 8. M. erflärt, daß, 
jo J. M. mid nit alsbald von der Negotiation würde abfordern, er 
feinen Gedanken haben würde, zu der Armee zu fommen, und J. 8. M. 
als welche doch feinen Menjhen zu offendieren wiffen, außer dieſen, jo 
ihnen ewig zu Füßen gelegen und liegen werden, haben alsbald dem 
Fürſten von Wallenftein zu Gefallen jein wollen, und mid, zwar unter 
anderem Präterte, von den Orten abgefordert, und, weil diefe Erweijung 
mid bei der ganzen Welt höchlich discreditiert, und Ihre M. ſowohl 
(als) aud die HH. geheimen Räthe felbjt befennen, daß mir Unrecht 
gejchehen, weiß ich doch Fein anderes Remedium zu finden, als Gott die 
Nahe zu geben, der Zeit die Eröffnung meiner treuen Dienfte zu  befehlen 
und mit Berluft von 329,000 fl. richtig bekannter Schulden und nod 
größerer Patienz nah Murau und dann nad Schwarzenberg zu ziehen.“ 

Nah der Anfiht von Khevenhiller hat alfo Wallenftein für die 
Sicherung feines Befiges von Medlenburg nicht bloß das amtliche Wirken 
des Grafen Schwarzenberg, jondern eben damit die Sache des ſpaniſch— 
fatferlihen Seeplanes felber zum Opfer gebradt. Es war wohl er- 
fennbar, daß, wie mit der Abberufung Schwarzenbergs als des eigent- 
lihen Trägers des Seeplanes aud der Eifer feiner bisherigen Mithelfer 
erlahmte, jo auch die Bejorgnis der anderen Seemädte vor diefem 
Plane ſich Tegte.? 

Nah diefer Richtung hin erhält der Bericht Khevenhillers eine 
mittelbare Betätigung durch die jpäteren Beziehungen Wallenfteins zu 
den Generalftaaten. Die fihere Nachricht darüber ftammt erft vom 
März 1630, und kann daher erit dann bei der damaligen Sadlage 
eingehend zur Sprade fommen. Aber die Thatſache felber gehört dem 
Frühlinge 1628 an, und muß daher wegen ihrer Wichtigkeit an fih umd 
ihrer Gonjequenzen fhon bier angegeben werden. Wir gelangen ſomit 
an eine ſchwer wiegende Enthüllung. 


Segen das Ende des Jahres 1629 knüpfte Wallenftein mit dem 


holländiſchen Reſidenten Foppe van Aitzema in Hamburg an, um für die 
Schiffe der Medlenburger Städte bei den Generaljtaaten die Neutralität 


ı Gindely, die maritimen uſw. 28. n. 2. ® Bol. Reichard 126. 
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zu fihern.! Auf Wallenfteins Erſuchen reifte Aigema nah dem Haag. 
Dort gab er im Namen Wallenfteins vor den Generalftaaten die Er- 
Härung ab, daß „Se. F. ©. feine Gemeinihaft in der Oſtſee begehre 
mit dem Könige von Spanien. Daher werde ©. F. ©. nicht gejtatten, 
daß in den Yändern unter feinem Befehle zum Abbruche und zur Ver— 
binderung des Handels der Republif von dem Könige von Spanien oder 
deſſen Anhängern eine Admiralität errichtet, oder Schiffe ausgerüftet 
werden, welde die Djtjee oder andere Gewäſſer zum Nachtheile des be: 
jagten Handels beunruhigen fünnten.* Den Generaljtaaten war das gar 
lieb. Indem fie das Erbieten mit Dank entgegennahmen, ließen fie durch 
Aitzema dem Wallenftein ferner jagen: „Die Hohmögenden haben in 
diejer Beziehung jehr gern vernommen, welche Derterität er angewendet, 
um die Admiralität aufzulöjen, weldhe der König von Spanien allein 
zum Ruine der oftjeeifhen Fahrt diejer Yänder angefangen hatte“? 

Beim erjten Lejen diejer Worte traut man faum feinen Augen. 
Die Seneralftaaten fpreben dem Wallenftein, den der Kaijer ausgejtattet 
batte mit dem pomphaften Titel eines Generals des baltifhen und des 
oceanifchen Meeres, ihre Anerkennung aus für die Gecſchicklichkeit, mit 
welher er, der Träger des Namens diejer Aomiralität, fie zu nichte 
gemadt habe. 

Diejfen Worten gemäß jahen aljo die Generaljtaaten diejes Ver— 
balten Wallenfteins an als einen ihnen geleifteten Dienft. Dies ſchließt 
nicht aus, daß, wie Khevenhiller meldet, die eigentliche Übereinkunft zwifchen 
Ehriftian IV. und Wallenjtein getroffen war, und daß daher der reelle 
Yohn für Wallenftein beftand in dem Verzichte des Dänenfünigs auf 
jeine Ehrenpflicht, fi) der Herzöge von Medlenburg anzunehmen, die er 
ins Berderben gelodt hatte. Die Bereitelung des Planes der ſpaniſch— 
faiferlihen Admiralität fam wie dem Dänen, jo auch den Generalftaaten 
zugute. Daher die Anerkennung. 


Zum Vergleihe mit diefem Dante der Generalftaaten fir den 
Mann, auf den der Kaifer damals und no für Jahre lang fein volles 


ı Aitzema III, 701. — ferner: Instructie by de Heeren Staten-Generael 
enz. aan den H. Resident F. v. Aitzema, bei Vreede, Inleiding I. Byl. 97. 

2A. a. O.: Ende dat diesaengaende haere H. M. ende $. Furst. Gen. seer 
geerne hebben vernomen de dexteriteyt, die hy gebruikt heeft in het disol- 
ve en van de Admiraliteyt, tot ruine alleenlik van deser landen traffycken in 
de voors. Oostzee by den Coninck van Spaignen aengevangen. 
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Vertrauen ſetzte, bietet ſich dar das eigene Urtheil des Kaiſers von dieſer 
Republik, welches er, am 19. December 1628, dem Kurfürſten Maxi— 
milian ausſprach mit den folgenden Worten.! „Es iſt num einmal welt- 
fundig, und wird durch die tägliche Erfahrung bezeugt, daß die General: 
jtaaten aller Rebellion, Aufruhres, Krieges und Übels, fo unjerem geliebten 
Vaterlande, dem H. R. Reiche, feit zehn Jahren ber widerfahren, auch 
noch insfünftige zu beforgen, die vornehmften Urheber, Aufwiegler und 
Reförderer find.“ 

Die Worte ergeben, daß dem Kaijer feine Ahnung aufitieg, welchen 
Anſpruch auf Anerkennung bei diefen Holländern fih der Mann jeines 
Vertrauens in derjelben Zeit erworben batte. 


Und ähnlich in diefer Beziehung ftand es mit dem Könige Philipp IV. 
von Spanien, Er überfandte im jelben Jahre für Wallenftein den damals 
in der hriftlihen Welt höchſten Orden des goldenen Vließes, welchen der’ 
Kaifer mit ‚einem Handſchreiben dem Generale zuftellte.? Im October 
erließ Philipp IV. jelber ein Handihreiben an Wallenjtein, Tautend®: 
„Illuſtrer Herzog von Friedland, Better! Ich Habe durch Briefe des 
Grafen Sforza und Gabriels von Roy die gute Gefinnung vernommen, 
welhe Sie wegen des Bruches mit den Holländern bezeigt und nod 
haben. Und da Sie die großen Vortheile, welche daraus entftehen können, 
und die große Wichtigkeit diejen Nebellen in ihren dem Gemeimvohl ſo 
nadhıtheiligen Abjihten Einhalt zu thun, wohl kennen: jo iſt Ihnen darüber 
nichts weiter zu jagen, als Ihnen, wie ich es hiermit thue, für den guten 
Willen, mit weldem Sie die Sache behandeln, und den ich ſchätze wie es 
recht ift, zu danken. Und ich bin gewis, daß Sie feine Gelegenheit zur 
Ausführung einer jo wichtigen Sache verabſäumen werden, wie Sie fi 
meiner Affection für alles was Ste angeht und zu Ihrer Zufriedenheit 
gereicht, verfihert halten und deſſen gewis fein können. St. Yaurent, 
den 24. October 1628. Ich der König. — D. Yuan de Vilfela.” 


Dieſe Äußerungen des Kaifers Ferdinand II. und des Königs 
Philipp IV. von Spanien ergeben, daß die Tragweite deffen, was aus 
der Abberufung Schwarzenbergs aus Lübeck folgen mußte, ihnen nicht 
aufging. Auch iſt gewis, daß nicht mit Einem Sclage die Sade ab— 
geichnitten, daß vielmehr noch diefe oder jene Verfuhe gemacht wurden, 
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jo wie daß Wallenſtein ſelber es zu einigen Schiffen brachte; allein die 
rechte Triebkraft fehlte, und demgemäß wuchs um fo höher das Mistrauen 
derer empor, die zur Betheiligung aufgefordert waren. Faſſen wir daher 
die Sache nohmals kurz zujammen. 


Der Plan der ſpaniſch-kaiſerlichen Admiralität war der wichtigſte, 
weitet ausblidende, den bis dahin die Häupter in Madrid erdadt, um 
die rebelfiihen Niederlande wieder zum Gehorſame unter den rechtmäßigen 
Erbfürften zu bringen. Der Kaijer hatte dem ſpaniſchen Plane zuge- 
ftimmt, in der Hoffnung, den Seejtädten des Neiches, voran der Hanſe, 
feine kaiſerliche Fürforge zu beweifen und dadurch fie wieder fejter mit 
dem Neiche zu verbinden und zu einigen. Der König von Spanten und 
der Kaiſer jegten für die Durhführung des Planes beide ihr Vertrauen 
auf Wallenjtein, und der Kaiſer begabte ihn zu diefem Zwede mit einem 
Titel, deſſen Wortihwall das Gepräge Wallenfteins trug. Und dann 
jehen wir jofort diefen Mann darauf ausgehen, die Nealität, welche diefem 
Titel inne wohnen konnte, in jeinem Privatintereffe zu verhandeln, ſich 
den Befig von Medlenburg dadurd zu fihern, daß er, wie die Holländer 
es bezeichneten, „den Plan der Womiralität mit Derterität disſolvierte“. 

Bei anderen Anklagen, welhe wir bisher von den Zeitgenojjen 
gegen Wallenftein vernommen haben, kann hier und da ein Zweifel er- 
hoben werden, ob jie in jolhem Maße begründet waren. In dem bier 
vorliegenden Falle hört jeder Zweifel auf. Die offictell gebuchte Aner- 
fennung der Generalftaaten fir Walfenftein ift der bündige Beweis feines 
Berratbes in dieſer Sade an Kaiſer und Neid. 


Dagegen ift fejtzubalten, daß diejer Hergang der Sade damals 
jelbjt nur wenigen Gingeweihten fund murde, und daß auch die Eon- 
jequenzen erft langjam zu Tage traten. Bor allen Dingen führte Wallen- 
ftein jeinen gewaltigen Titel fort, und gab dadurd dem Schwedenfönige . 
die Gelegenheit, bei feinen unfundigen Unterthanen diefen Titel als eine 
Bedrohung der Rechte Schwedens in der Ditfee geltend zu machen. Auch 
wurde, ungeachtet der Abberufung Schwarzenbergs aus Yübed, der Faden 
der Unterhandlung des Kaijers mit der Hanſe dort nit auf einmal 
abgeriffen. Auch die Hanje hatte Deputierte nah Prag geſchickt. Der 
Inhalt ihres Vortrages dort war dem Weſen nad) die Bitte um Abſchluß 
eines Friedens. Der Kaiſer erwiederte am 3. uni: nicht an ihm liege 
es, daß nicht ein ‚Friede zu Stande fomme „Es find ja die Original- 
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ihreiben des Königs (Chriftian IV.) da, daß er weder per directum 
noch per indirectum einen Frieden zu juchen begehre. Der Kaifer kann 
nicht ultro einen Frieden entgegen tragen. Das einzige Mittel ift die 
Beförderung der Sade. Weil man des Friedens nicht ficher, jondern 
der Gegner alles auf die Waffen ftellt, jo wird es von Nöthen fein, daß 
die Hanjeftädte mehr als bisher gejchehen, zur Beförderung ihres eigenen 
Nugens dem Kaifer unter die Arme greifen, von den Rathſchlägen der 
Neutralität, als welche Neichsunterthanen gegen ihre höchſte Obrigkeit 
ohne dies nicht geziemt, ablaffen und, da fie die Frucht genießen wollen, 
auch die Gefahren mit J. M. theilen.“ ! 

Man fieht, eine Drohung liegt nicht in diefer Antivort, jondern 
der Ausdrud des Wunjches, die Hanjejtädte freundlih zur Bethätigung 
zu gewinnen. Dazu waren ſie nicht geneigt, ſondern hielten ſich fir 
jiherer bei ihrer Neutralität. Auch ift es jehr wohl möglid, daß wenig: 
jtens die Häupter, ſei es von däniſcher Seite, jei es durch Foppe van 
Aigema eingeweiht waren in das Geheimnis der Abberufung Schwarzen: 
bergs. Dazu jahen fie Wallenfteins Verfahren gegen Stralfund vor Augen. 


Die Bereitelung des ſpaniſch-kaiſerlichen Planes der Admiralität iſt 
für die Macht Spaniens geradezu einer jchweren Niederlage glei) zu 
ahten. Dazu noch traf fie im Yaufe des Sommers 1628 ein jehr 
empfindliher Schlag. Die wejtindiihe Compagnie in Holland rüftete eine 
ungewöhnlich ſtarke Kaperflotte von einunddreißig Schiffen zu dem Zwecke, 
die alljährlih von Wejtindien heimfehrende ſpaniſche Stlberflotte abzu: 
fangen.” Das Commando derjelben erhielt Piet Hein, der vom Matrojen 
zum Admiral empor geflommen war. Im Mai lief dieje Flotte aus 
und befand fid) gegen Ende Auguſt in der Nähe der Havannah. Es tft 
merkwürdig, daß man dort von dem holländiihen Plane nicht eher eine 
Kunde hatte, als bis man von dem Eajtell Morro über Havannah aus 
die holländiihen Segel gewahrte.? Eine Warnung aljo an die von Vera— 
cruz her anjegelnden Gallionen war nicht mehr möglich. Sie wurden 
von den Holländern in die Bat von Matanzas gedrängt und dort ge- 
nommen. Die bejondere VBorficht des Admirals verhütete jeglichen Brand. 
Die gefammte Beute gelangte unveriehrt nah Holland. Dort ſchätzte 
man den Betrag derjelben an edlen Metalten, ohne die anderen fojtbaren 
Waaren, auf reihlih elf und eine halbe Million Gulden. Es war der 
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ſchwerſte Streich diefer Art, den bis dahin die Holländer den Spaniern 
zugefügt. 
Kehren wir zurück zu Wallenjtein. 


Nachdem er mit der Abberufung Schwarzenbergs jeinen Willen 
durchgeſetzt, brach er im Juni von Prag aus auf zum Heere. Wie 
er jih bereit3 am 20. Februar den langen Aomirals- Titel beigelegt, 
jo aud dem anderen: „Der R. 8. Majejtät General-Oberfter-Feldhaupt- 
mann": Weniger freilih als dieſe Titel mochte jeinen Wünſchen der 
Gang der Dinge dort entiprehen, wo Arnim, für den er inzwijchen 
den Feldmarſchalls-Titel erbeten, ? in feinem Auftrage einen neuen Krieg 
beraufbeihbworen hatte: vor den Wälfen von Stralfund. 


8. Beginn der Belagerung von Straljund. 


Nahdem die Bürger von Stralfund die Truppen Arnims zum 
Abzuge vom Dänholm gezwungen, traf er die Maßregeln zur Belagerung. ® 
Die Aufgabe war nicht leicht; denn die Stadt, faft völlig vom Waffer 
umgeben, war durch dieſe Lage eine natürliche Feſtung. Auf den Bericht 
jeines Vorgehens erhielt Arnim von Wallenftein die Antwortt: „Aus 
des Herrn Schreiben vernehme ich derer von Straljund Erorbitanz, und 
jehe, daß der Herr jehr wohl daran gethan hat, daß er davor gezogen 
if. Ich bitte deromegen, der Herr ſehe auf alle Weije eine Garnijon 
hinein zu bringen. Wollen fie diefelde niht in Gutem einnehmen, fo 
bebe der Herr nur an, in Gottes Namen die Approcden zu machen; 
denn ich jehe, daß nichts Anderes thun wird. Ich verhoffe in Kurzem 
dahin aufzubrehen und mid nah dem Yande Mecklenburg zu begeben.“ 
— „Bitte allein, der Herr laffe von Stralfund nicht ab, bis er die 
Garniſon hinein bringen wird.“ 

Inzwiſchen gingen Unterhandlungen fort, die erfolglos bleiben 
mußten, weil auch der Herzog Bogislav und andere Vermittler von der 
Stadt die Rückgabe des Dänholms an Arnim forderten. Abermals 
date der Dänenkönig diefe Yage der Dinge zu nugen. Er ſchickte am 
23. April/3. Mai mehrere Schiffe mit Kriegsbedarf.“ Das, erklärte 
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der Gejandte, jei nur der Anfang der königlihen Hülfe. Chriftian IV. 
werde bald mit noch mehr Dingen fi bereit finden laffen. Wenn die 
Stadt nit annehme, drohte der König abermals, wie fieben Wochen 
zuvor: jo wolle er ihr Feind jein. Was mar zu thun? Annehmen 
jowohl mie Ablehnen war gefährlich: der Kriegsbedarf dagegen ſehr will- 
fommen. Der Rath entihloß fih für die Annahme und gab dem Ge— 
fandten Dr. Steinberg mündlichen Beſcheid, daß die Stadt ſich wegen 
des Friedens in kirchlichen und weltlichen Dingen auf den Kaiſer verlaffe, 
in deſſen Devotion fie jtehe. Das war dem Geſandten nicht genua. 
Er fragte, ob die Stadt die Kaiferlihen auch ferner abwehren, den 
Dänholm gegen fie vertheidigen wolle Der Rath bejahte. Steinberg 
meinte, ein Brieflein zu mehrerer Verſicherung feines Königs wäre gut. 
Der Rath fand das bedenklih. Und weiter dann beſchloß er die Sache 
im Geheim zu behalten md behutſam damit umzugehen. In der That 
ward das Gejchehene nit einmal ruchbar. 

Der däniſche Gefandte blieb in der Stadt. Er hoffte, daß die 
Umstände jih nah dem Wunſche feines Königs ändern würden. Diejem 
Wunſche entiprah es nicht, daß der Nath auch da noch immer jtets 
bereit war, wo nur immer ein neuer Hoffnungsihimmer der VBermittelung 
aufging. Bald war es die alte Herzogin, die Mutter des Bogislav, 
welche mehr mit berzliher Theilnahme als mit Sadfenntnis ihr Wort 
geltend machte, bald die Abgeordneten der Hanſeſtädte, bald wieder die 
Commiffarien des Herzogs jelbft. Keine diejer Vermittelungen bradte 
ein Ergebnis; dennoh wurde es dem Dänen Steinberg zu lang. Er 
warnte am 12. Mai die Stadt vor aller Vermittelung. Er bat ſich 
endlich eine Fategorifhe Antwort aus, damit er nicht länger zur Be— 
ihimpfung der Majeſtät feines Königs dort vergeblih aufwarte.! Der 
Nath entgegnete: da der König der Stadt jo gewogen fei, jo fünne es 
ihm nicht zumider fein, wenn die Stadt in der Gnade des Kaiſers und 
in Devotion für ihn zu verharren ſuche, und deshalb feinerlei Unter: 
handlung ausihlage. Vielmehr feien jie als des Kaiſers und Reiches 
allergehorjamfte Unterhanen ſchuldig, das alles nad ganzem Bermögen 
zu befördern. Nur das ſei immer ihre Abficht gewejen, und nur das 
bezeugten ihre Antworten. Ailerdings bedränge das kaiſerliche Heer die 
Stadt; allein die Stralfunder hoffen, daß der Kaiſer das abftellen und 
ändern werde. 
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Aljo antwortete der Rath am 14/24. Mai dem Gejandten eines 
fremden Königs, der Schuk und Hülfe anbot. Von einer Geneigtheit 
des Rathes zum Bündniffe mit einer fremden Macht, oder gar zur 
Unterwerfung unter eine ſolche ift darin feine Spur. Der Nath von 
Straljund war kaiſerlich gefinnt. 


Am Tage zuvor, dem 13/23. Mai, war Arnim mit 8000 Mann 
in das Hainholz nahe vor der Stadt gerüdt. Dort begann er ſich zu 
verihanzen. Es war der Anfang der eigentlihen Belagerung. 

Der Briefwechjel Arnims während diejer Zeit mit Wallenjtein 
ift jehr lebhaft. Der Oberfeldherr billigt die Mahregeln des Feld— 
marihalls, und zwar tft ein Schreiben vom 20. Mat hier bejonders 
wichtig. Wallenjtein jchreibt aus Hogits: „Ich habe vernommen, wie 
der Herr mit denen von Straljund accordiert, auch wie er vermeint 
durh die Mittel, die er gebraudt, eine Garnifon in die Stadt zu 
bringen. Daraus erjdeint des Herrn Fleiß und Derterität, welches ich 
bei Kaiferliher Majeftät nicht unterlaffen werde zu rühmen. Sch bitte 
nur, der Herr wolle allen Fleiß anwenden, auf daß die Garnifon hin- 
ein gebracht wird; denn id traue den Städten jo ganz und gar nicht.“ ! 
Es iſt die Frage, was dies Accordieren und diefe Mittel Arnims, die 
Wallenftein bier lobt, zu bedeuten hatten. 

Auf die Bitten der Abgeordneten der Hanſa legte Arnim von 
jeinem Yager im Hainholze aus die Bedingungen vor, unter denen er 
Frieden machen wollte. Es waren zehn Puncte, hoch und ſchwer, Die 
alles überjtiegen, was er je gefordert, die mit Ausfiht auf Erfolg nur 
dann hätten gefordert werden fönnen, ? wenn es nur noch eines Sturmes 
bedurfte. Für die Erfüllung aller diejer Puncte follten der Herzog und 
die Yandftände die Bürgſchaft übernehmen. „Denn ich,” ſchreibts Arnim, 
„bin anderer Geſtalt zu tractieren nicht gemeint.“ 

Die Stadt lehnte mit bündiger Beweisführung die Forderungen 
ab. Im Zorne darüber wollte Arnim erft alle Unterhandlung abbreden ; 
dann jedoch ließ er „auf fleißiges Bitten der fürftlihen Räthe“, wie es 
beißt, fih zu milderen Gedanfen bewegen. Am Abende des 16/26. Mai 
überbrachten die hanſiſchen Abgeordneten in die Stadt andere Vorſchläge 
Arnims, welde dem Rathe und der Bürgerihaft jo gemäßigt, jo gnädig 
erichienen, daß man bereits anfing, für die Serftellung des ‚Friedens 
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und der Ruhe die beiten Hoffnungen zu jchöpfen.! In diejer guten 
Meinung gingen die Bürger von Stralfund am Abende des 16/26. Mai 
zur Ruhe. 

Anders meinte es Arnim. Er batte Vorſchläge gemacht, jedoch 
nicht einen Stillſtand mit der Stadt abgejchloffen. In der folgenden 
Naht um elf Uhr rüden jeine Haufen heran. Sie erjtirmen die Außen- 
werfe vor dem Snieperthore, die Schanze vor dem Frankenthore. Aber 
zugleich durchhallt der Kriegeslärm die friedlich ftilfe Stadt. Die wehr- 
baren Männer eilen zur Stelle, und in dem nächtlichen Kampfe behalten 
die ortsfundigen Bürger die Oberhand. Die aufgehende Sonne be- 
leuchtet die Schanzen als das wieder errungene Eigenthum der Stadt 
Stralſund. Arnims Kriegslift iſt mislungen. 


Es iſt möglich, dag für Arnim ein bejonderer Antrieb zu jeinem 
Verſuche in der Thatſache lag, daß wenige Tage zuvor Tilly die Stadt 
Stade eingenommen. Es liegt nabe, die eine That mit der anderen 
zu vergleichen. 

Den Winter über hatte Tilly zur großen Noth und jchmweren 
Plage jeiner Krieger in dem durchweichten Marfchlande die Feſtung 
bloftert gehalten: im Frühlinge jchloß er fie eng ein. Sie ward ver- 
theidigt dur den engliihen General Morgan mit 44 Compagnien im 
Dienfte des Dänentönigs. Über die Gefinnung der Bürger liegt ein 
Beriht Morgans vor, vom 10/20. März. Der Dänentönig hatte 
ihm einen ermutbigenden Brief gejchrieben, mit der Verfiherung, daß 
er alles wieder erlangen wolle. Morgan legte dem Rathe der Stadt 
den Brief vor. „Seitdem,“ meldet er, „Sind fie jehr demüthig. Zuvor 
waren die Worte nur kaiſerlich und Tilly'ſch. Ich weiß aber nicht, 
was fie im Derzen tragen.“ ? 

Seiner Gewohnheit gemäß bot Tilly Accord an. Morgan ver: 
weigerte jeglihe Unterhandlung; denn der Dänenfönig mahnte ihn 
wiederholt, mit dem Verſprechen des Entjages, fih auf das äußerſte zu 
halten.“ Tilly zog mehr Truppen heran, aus dem Stifte DOsnabrüd, 
aus dem Braunſchweigiſchen, den Grafſchaften Schaumburg und Ravens— 
berg. Seine Yaufgräben reichten bis an den Stadtgraben. Seine Krieger 
jtanden bereits unter den Kanonen, und errichteten dort drei Batterien, 
um einen Wallbruh zu legen. Die Beſatzung ward heimgefudht von 
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Krankheit. Da erblidte man dreizehn dänische Segel vor der Mündung 
der Schwinge. Sie famen den jo oft verjprodenen Entſatz zu bringen. 
Aber die Verſchanzungen der Tilly’ichen gejtatteten feine Yandung. Dean 
ſah die dänischen Segel wieder verſchwinden. Es bedurfte nur nod 
eines Sturmes, und die Stadt war in den Händen des Siegers. 

Nicht das war Tillys Weife. Er hatte noch niemals einen Sturm 
befohlen, als bis alle und jede Ausfiht auf gütlihe Beilegung ge— 
ihmwunden war. Und dies war bier nicht der Fall. Der Rath der 
Stadt Bremen erbot ſich zur Vermittelung und fand jofort bei Zillv 
das gewünſchte Gehör. Die Capitulation war für den General Morgan 
jo völlig ehrenvoll, als wenn er und feine Truppen da ftünden in un- 
geſchwächter Kraft. Der betreffende Artitel jagt: „Der Abzug ift in 
der Form und Kriegsordnung bewilligt, wie folder vom General Morgan 
mag gut befunden werden: als nämlich mit ſchlagendem Spiele, fliegenden 
ähnlein, vollem Ober- und Untergewehr, brennenden Yunten, gefüllten 
Bandelier, Kugeln im Munde, wie es Sriegesgebrauh und Soldaten 
anfteht und gebührt.“ ! 

Am Morgen des 7. Mai z0g Morgan aus mit noch 2500 Mann 
Sejunden unter 64 ahnen. Tilly hielt auf einer Heinen Anhöhe. 
Während die Fahnen der Abziehenden fih vor ihm fentten, „hat Graf 
Tilly den Morgan ehrlih empfangen und gehalten, aljo daß fich dieſer 
wegen jolder Courtoiſie jehr bedankt hat“. ? 

Den Bürgern fiherte die Capitulation zu: Stadt und Bürger: 
ihaft jollen zu verjpüren haben, daß man ihres Auines und Unterganges 
nicht begehre. Tilly legte nur 1200 Soldaten in die Stadt. Damit 
aber auch nicht der Schein auffäme, als ſei nah dem Gewinne der 
Stadt den Soldaten irgend etwas defjen erlaubt, was im Falle der 
Eroberung durd Sturm ihr Kriegsreht gewejen wäre, wurden fie am 
erften Tage nicht einquartiert, jondern fofort auf die Wachen gelegt. 
Man fand die Stadt von dem engliihen Kriegsvolke ſehr vermüftet, 
die Häufer ſehr unſauber. Tilly ließ zuerft die Häufer und Gaffen 
reinigen und 309 dann am dritten Tage in die Stadt. 

Die Übergabe von Stade gefhah am 7. Mai; in der Naht vom 
16/17. Mai ftürmte Arnim gegen Stralfuud. Daher liegt es nahe 
zu vermuthen, daß Arnim das Beifpiel Tillys habe nahahmen wollen. 
Aber Tilly überwand in Stade die Soldaten des Neichsfeindes, Arnim 
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ward zurüdgeichlagen von den Bürgern von Stralfund, die nicht Reichs— 
feinde waren. 


Vielmehr jchauete der Kath von Straljund ſehnlich aus auf Nad- 
riht von dem Kaiſer und von Wallenjtein. Wir haben gejehen, wie 
der Math der dänischen Verlodung gegenüber fih auf feine Treue gegen 
Kaifer und Reich berief, auf jeine Hoffnung, daß das Wort des Kaijers, 
der nicht wifjentlich eine getreue Stadt jo bedrängen laffen würde, bald 
dem Drohen Arnims ein Ziel jegen müſſe. Auch jelbft auf Wallenftein 
hoffte man. Auch diefer Feldherr, meinte der Rath, werde die Schritte 
Arnims nicht billigen. Darum war die Miffion des Protonotars Vahl 
als Gejandten des Nathes auh an Wallenftein gerichtet. Diefer befand 
fih auf feinen Gütern in Böhmen. Dort juhte Vahl ihn auf, am 
16/26. April, und erhielt nad) zehn Tagen Harrens Audienz. Auf die 
Bitte der bedrängten Stadt um Verſchonung entgegnete der Gewaltige: 
er babe bereits Befehl gegeben, daß noch 15 Negimenter vor Straljund 
rüden jollten. Er jelbft werde fi dahin begeben und nicht eher weichen, 
bis Stralfund kaiſerliche Bejagung eingenommen. Er werde es mit 
der Stadt jo maden, fuhr der Zornige fort, indem er mit der Dand 
über den Tiih ſtrich. Wenn auch 100 000 Mann davor fallen oder 
er felbft das Yeben dabei laſſen müffe: jo jolle nichts von ihr übrig 
bleiben. ! 


Bahl wandte fih nah Prag zu dem Kaifer. Dort lag aud die 
Verwendung des Kurfürften Johann Georg vor, vom 24. April/ 14. Mai, 
jo wie diejenige der Deputation der Hanjeftädte Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Braunfhweig, vom 8/18. Mai. Die Erfahrung bezeuge, jagten dieſe, 
daß der Kaiſer durch Bejakung oder Einquartierung in Städten, die 
jelber fähig und Willens fi wider auswärtige Feinde zu vertheidigen, 
nichts gewinne. Das Unterlaffen der Einquartierung oder Belagerung 
von Straljund würden die ſämmtlichen Danfeftädte mit allerunterthänigjter 
Dankſagung hoch erfreulih rühmen.? 

Die Eingabe Vahls begann mit einer Überfiht des ganzen Her— 
ganges.? „Wir haben,“ heißt es dann, „obwohl Ew. K. M. Kriegs- 
volf die Kapitulation von Franzburg nicht beobadhtet, dennoch im aller: 
unterthänigften Reſpecte für Ew. K. M. alles ertragen. Die Stadt 
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Straljund hat verſprochen 80 000 Thaler herzugeben, und darauf 30 000 
dem FM. Arnim fon wirklich bezahlt. Dennod iſt num die Stadt 
mit vielen NRegimentern umgeben. Nachdem aber notoriih und reichs- 
kundig ift, daß, gleich wie unjer Herzog und Yandesfürft und die Yand- 
ftände in Bommern, aljo auch fpeciell die Stadt Stralfund von Anbeginn 
diejes unfeligen Kriegswejens im Weihe bis heute wider Ew. 8. M. 
nichts gehandelt, inmaßen defjen neben der Notorietät Kurfürftlihe Durch— 
laut zu Sachſen und die löblihen Hanfejtädte in ihren Schreiben ohne 
Zweifel Zeugnis geben: jo kann ich keine Urſache erfinnen, wodurd die 
Stadt Straljund in Ew. K. M. Unhuld follte gefallen jein, und wenn 
gleich fie von Jemandem angegeben wäre, jo trage dennoch zu Em. 8. M. 
ih das allerunterthänigite fefte Vertrauen, Sie werden Ihrer hoch— 
berühmten Güte und Gerechtigkeit nach ihr vorher, weſſen fie beſchuldigt 
werde, amzeigen, jie darüber hören und erjt erfennen, ob fie etwas 
Strafwürdiges begangen, bevor wider fie mit ſolchen jehr harten Pro— 
ceduren verfahren werde. Es tft um fo weniger nöthig, die Stabt mit 
Einquartierung zu bejhweren, weil jie durch göttlichen Beiftand und ihre 
getreue Bürgerihaft, auch geworbene Soldaten, ſich gar wohl getraut, 
jih wider auswärtige Potentaten zu defendieren.“ 


Der Kaijer legte die Eingabe Bahls dem Neihshofrathe zur Begut— 
achtung vor.! Die Antwort, vom 30. Mat, lautete: „Der Reihshofrath 
weiß vom Kriegsweſen nichts, kann nur Allgemeines vorjchlagen. Aber 
damit die Gemüther nicht entfremdet werden, ift der Neihshofrath der 
Anſicht, daß es jehr vorträglid jein würde, die Sache mit der Stadt 
Straljund zu accommodieren. Denn im anderen Falle ift zu bejorgen, 
daß die Gemüther in ihrer Verbitterung widerwärtige Confilia ergreifen, 
daß fie andere Reichsſtädte an fich ziehen, und daß die bejagte Stadt 
Straljfund ex desperatione jih an Dänemark und Schweden 
bange, weil diefen Mächten der Portus nit gefperrt wer- 
den Fann, und aljo berührte Stadt vom Weiche geriffen, die Feinde 
Em. 8. M. geftärkt, Sie Selber dur jolden zu bejorgenden Abfall 
nicht wenig geſchwächt werden. Vornehmlich aber hat der Neichshofrath 
als ein Yuftizratd vor allen Dingen zu erwägen, daß, wie bei den 
Hanjeftädten, jo auch fonft insgemein von diefer Sache discurriert wird, 
feine justa causa diefer Belagerung vorliegt, daß dagegen die Stadt 
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Straljund, wie die ganze Landſchaft des Herzogthums Pommern, in 
Em. K. M. Dienſt ſich jederzeit ftandhaftig erzeigt, auch nicht eine geringe 
Geldſumme allbereits contribuiert und zu noch mehr ſich erboten, von 
der Einnahme einer Beſatzung dagegen durch das Erempel der Städte 
Wismar und Nojtod abgejhredt wird.“ 

Am Rande diejes Gutachtens fteht gefhrieben: »Dixit S. M.: weil 
die Stadt Straljund ihren eigenen Gefandten hier hat, joll dies bei 
der Verabſchiedung desjelben in Acht genommen werden.“ 


9. Anlaß der ſchwediſchen Einmiſchung in Straljund. 


Bereits im April, bevor noch Arnim eine eigentlihe Belagerung 
der Stadt unternommen, befürdtete der Nath Mangel an Pulver. Er 
entjandte ein Schiff an die befreundete Hanfeftadt Danzig, um dort 
Pulver zu erbitten. Danzig jelber war blotiert durch die Flotte des 
Schwedenkönigs. Weil Danzig, dem Könige von Polen getreu, nichts 
wiffen wollte von dem Schweden, deſſen eigentliche Abſicht jeit zwei 
Jahren dahin gerichtet war, diefe Stadt zum Eingangsthore eines Ein- 
bruches in Deutichland zu machen, ließ der Schwedenkönig an alfe jee- 
fahrenden Nationen ein Rundſchreiben zur Rechtfertigung feines Angriffes 
ausgehen. Ungeachtet aller feiner Freundlichkeit und Milde gegen dieje 
Stadt, der er nie etwas zu Leide gethan, jagt Guſtav Adolf, habe fie 
doch nicht allein feine Unterthanen, fondern aud andere Kaufleute ver: 
folgt, ja das Meer jelbft mit ihren Raubſchiffen erfüllt. Er fügt mehr 
Worte desjelben Inhaltes zu, die auf dem erften Blick ſich widerlegen 
dur die Natur der Sade. Aber es blieb nit bei Worten. Er jeßte 
der Stadt heftig zu. Darum konnte Danzig aud bei gutem Willen 
der bittenden Schweſterſtadt nicht willfahren. Das Gejuh um Über⸗ 
laſſung von Pulver mußte, auch dem Befehle des Königs von Polen 
gemäß, abgeſchlagen werden. Das Stralſunder Schiff bereitete ſich 
zur Heimkehr. 

Aber die Schweden hielten die Rhede von Danzig beſetzt. Es 
konnte dort nichts aus noch ein ohne ihr Vorwiſſen. Der Admiral 
Gyldenhielm erfuhr von dem Stralſunder Capitän die Urſache des 
Dortſeins. Er ſchickte Abſchriften der Briefe von Stralſund und Danzig 
an den König Guſtav Adolf, der auf der Flotte bei Landsort weilte. 
Selten mag dieſem Könige eine Nachricht ſo willkommen geweſen ſein 
wie dieſe. 


Wunſch Guſtav Adolfs fih einzumiichen. 81 


Die erſte Andeutung, im Februar, ſeiner Bereitwilligkeit zur Ein— 
miſchung hatte in Stralſund keinen Anklang gefunden. Aber die Briefe 
des Königs an Oxenſtierna zeigen, daß ihn der Gedanke unabläffig 
beſchäftigte. Stralfund, meint er, dürfe nicht in die Hände des Kaifers 
fallen. Allein gelaffen jedoch vermöge er nicht e8 zu hindern. Eben 
damals war der Graf Philipp Reinhard von Solms aus dem dänifchen 
Dienfte in den jeinigen übergetreten.! Guftav Adolf ſchickte ihn an 
Ehriftian IV. um diejen zu gemeinfamen Handeln aufzufordern, 31. März.? 
Zu der Unfiherheit darüber fam bei ihm, nad jener Erfahrung vom 
Februar, noch ein bejonderer Zweifel. „Ungewis ift ebenfalls, ob die 
Städte darauf eingehen wollen, daß ein fremder Herr ihnen zum Ent: 
jage komme, bejonders da Niemand dies von uns begehrt. — Daher 
haben wir als das Befte befunden, den Sachen noch Zeit zu laſſen. 
Inzwiſchen fann viel geihehen. Hamburg, Lübeck, Bremen find mit 
alfer Nothdurft wohl verfehen uud werben Voll, Wenn aber die ge- 
ringeren Städte unter der faiferlihen Übermaht Noth leiden, fo können 
fie aus fih jelber von ums Hülfe und Entſatz begehren. Dann ift es 
noch Zeit genug, und wir befommen deſto befjeren Grund, die Sache 
anzugreifen.” — Bereit jedvoh am nächſten Tage, dem 1/11. April, 
erfolgt wieder ein langer Brief an Oxenſtierna.“ „Die Dinge find jo 
weit gefommen,“ jagt darin Guftav Adolf, „daß alle Kriege, die in 
Europa geführt werden, fih in einander vermengen und zu Einem ge- 
worden find.“ In der Wirflichfeit war dies weniger eine Thatſache 
als der Wunſch Guftav Adolfs, indem er dabei jih Europa als in 
zwei Parteien getheilt dachte, eine Fatholiihe und eine nicht-katholiſche, 
mit dem Anjpruche auf die Führung der legteren duch ihn. Er be 
bauptet zum Schluffe bejorgen zu müſſen, daß Wallenftein fih aud in 
Preußen feitfege wie in Pommern, und dann durch die Einquartterung, 
„wie Ausplünderung jet genannt wird“,“ die Mittel erlange jeine Armee 
eine qute Zeit zu unterhalten. 

Während die Seele Guftav Adolfs erfüllt war von den Erwägungen, 
wie es ihm möglich jein würde ſich in einen Krieg einzumijchen, zu 
welhen Niemand ihn einlud, gelangte an ihn jener Bericht feines 
Admirals vor Danzig über die Sendung des Stralſunder Schiffes. 
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Und damit eröffnete jih ihm eine Ausfiht auf die Erfüllung jeines 
ſehnlichſten Wunjches. 


63 fam für den Schwedenkönig darauf an, dieje ſich darbietende 
Gelegenheit auszunugen. Er ließ eine Laft (40 Gentner) Pulver, nicht 
mehr, in das Stralfunder Schiff hinüber laden. Er gab einen Brief 
mit an den Rath, freundlich, gewinnend.! Er trage herzliches Mitleiden 
mit der bedrängten Stadt, meldete er, die in Gefahr ftehe um ihre 
Religion und Freiheit. Doch wundere er fid, daß fie in folder Lage 
nicht dem allgemein menjhlihen und heilfamen Drange folge, guten 
Freunden ihre Noth zu Fagen. Er wenigitens wiffe nicht, daß bisher 
fie das gethan. Darum aber wolle er doh ihnen jeine Freundſchaft 
bemweifen, und jchide ihnen als Beihülfe für die Vertheidigung ihrer 
Neligion und Freiheit etwas Pulver. Er ermahnt jie zum mannbaften 
Ausharren für die evangeliihe Religion; denn Gott jei mit der reinen 
Abſicht. Und dann endlih folgt die Andentung: „Wenn ih Euch mit 
Nath und That eine Gunſt erweiſen fan: jo habt Ihr nur auf ge 
ziemende Weiſe zu bitten.“ Alſo ließ der König ſchreiben. Mündlich 
durfte er einen Schritt weiter gehen. Er ſchickte einen Gejandten mit, 
Bordard, aber vorjihtig. Derjelbe durfte feine Inſtruction nur durch— 
fejen, dann mußte er fie dem Könige zurüdlaffen.? Wenn er von den 
Kaijerlihen ergriffen würde, jolle er proteftieren: der König dente 
nicht an Feindfeligfeiten gegen den Kaifer. Noch war ja der Krieg mit 
Polen drohend im Gange: es war Gefahr, daß die ganze Wallenfteinijche 
Macht ih dahin wende, zumal da der Kaifer von dem Dänen zu Lande 
nichts mehr zu befürchten hatte. 

Der Plan des Schweden liegt aljo wohl erfennbar vor Augen. 
Bon einer an fih unjheinbaren Hülfeleiftung aus, die doch den Um— 
ftänden nah der Stadt Straljund willtommen fein mußte, wollte er 
fih den Weg weiter bahnen, bis die deutſche Stadt bei aller Abficht 
der Treue für Kaiſer und Reich ihm völlig in die Hände gerieth, und 
ihm die Thore eröffnete zu dem längſt erjehnten Kriege in Deutjchland, 
dem Zwede feines Dichtens und Trachtens von Jugend auf. Jeder 
jeiner Schritte in diefer Sade mit Stralfund ift wohl durchdacht und 
berechnet, nicht freilich ja ein Act der Wahrheit und Gerechtigfeit, fondern 
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eher des Gegentheils, und doch, im Vergleiche mit dem täppiichen Zu— 
fahren des Wallenftein und des Arnim, in feiner Art ein Meifterjtüc. 

Auc die Umftände lagen günſtig. Das Schiff mit dem geſchenkten 
Pulver und dem Schweden Bordard an Bord traf in Straljund ein 
am 18/28. Mai, aljo am Zage nad) dem Sturme, den Arnim während 
der Zeit der Verhandlungen in der Naht unternommen. Um jo günftiger 
für den Schweden konnten das Geſchent und die glatten Worte des 
Geſandten wirken. 


Dennoch ſtand der Schritt, zu welchem der Schwede aufforderte, 
mit allen Bedenken, die daran ſich knüpften, dem Rathe ſchwer vor 
Augen. Es war ja doch weit ein Anderes, ob man mit eigener Kraft 
die unberechtigte Forderung eines Generals abwehrte, der die vom Kaiſer 
ihm verliehene Gewalt misbrauchte, oder ob man zu dieſem Zwecke mit 
Wiſſen und mit Wollen die Hülfe einer fremden Macht annahm. Konnte 
auch die höchſte Noth den Treubuch an Kaiſer und Reich entſchuldigen? 
Und ſelbſt, wenn er es konnte: welche Folgen zog ein ſolcher Treubruch 
nach ſich, nicht bloß für das Reich, für das Land Pommern, ſondern 
auch namentlich und zuerſt für die Stadt Stralſund ſelber? Sie war 
eine Hanſeſtadt, thatſächlich faſt autonom: durften ihre Berather ſie der 
Gefahr ausſetzen, eine ſchwediſche Feſtung zu werden? — Derartige 
Fragen, über welche man ſpäter, als die Erinnerung an die Treue der 
Vorfahren für Kaiſer und Reich verdunkelt war, oft gar leicht hinweg 
gegangen iſt — dieſe Fragen waren für den Rath von Stralſund im 
Mai 1628 hart und ſchwer. Er hoffte noch immer durch Unterhandlung 
frei zu kommen. Der ſchwediſche Geſandte dagegen drängte. Draußen 
vor der Stadt betrug ſich Arnim, als ſei es ſeine Aufgabe, die Stadt 
durch Schießen und Stürmen dahin zu treiben, wohin ſie aus ſich ſelber 
nicht wollte, in der Wirklichkeit in das aufgeſpannte Netz des Schweden. 
Die Hanſeſtädte ſchickten Geſandte zur Vermittelung. Arnim hielt fie 
an. Die That wirkte entſcheidend. 

Ein Tagebuch aus der Stadt Stralſund faßt den Verlauf zu— 
jammen wie folgt.! „Es hat ©. E. Rath den k. ſchwediſchen Abge— 
ſandten lange aufgehalten und die angebotene Hülfe nicht annehmen 
wollen, bis daß ſie geſehen, daß der v. Arnim der Hanſeſtädte Geſandte 
aufgehalten, daß keine Hülfe von den Städten konnte geſandt werden, 
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er ſich aber geftärket und ihmen heftig zugeſetzt: da haben fie aus drin- 
gender Noth, weil fie allein zu jchwah waren, die Hülfe zu großem 
Dante angenommen, jedoh ohne Präjudiz der Kaijerlihen M. und 
Sr. F. Gnaden, des Herzogs von Pommern.“ 


Das Erbieten des Schwedenkönigs ward nicht im vollen Rathe 
verhandelt, jondern von einer Deputation, beitehend aus den Bürger: 
meiftern Steinwig und Quilow, dem Syndikus Hafert und noch einem 
Nathsherrn, dem Altermann der vornehmften Zunft des Gewandhauſes, 
und dem Wortführer der Bürgerſchaft, Johann Yosquin. Zur Ent: 
jendung an den König wurden zwei Deputierte ermwählt: der Syndikus 
Hafert und ein Mitglied des Rathes. Die Inſtruction! ! für diefelben, 
vom 20/30. Mai, enthält nicht, wie der Schwedenfönig nah feinem 
Briefe es gehofft haben mochte, Ein Wort von einer Gefahr für die 
Religion. Sie berichtet, daß „gegen die R. K. M. unferen allergnädigiten 
Herrn, das heilige Neih und unjeren gnädigften Landesfürften und Herrn, 
wir uns allerunterthänigfter und unterthänigiter Gebür verhalten, gleich- 
wohl aber ohne einmal vorhergegangenen Befehl Ihro K. Majeftät die 
größten Preffuren uns aufgebürdet worden." Der Rath dankt für das 
geichenfte Pulver, jo wie für das Erbieten von no mehr. Aber Pulver 
allein reihe niht aus. Vielmehr jei der König „unterthänigft zu er- 
juchen umd zu bitten: Diejelben wollen ſolches alles, und darunter auch 
vornehmlih Ihrer Kön. M. jelbfteigenes Intereſſe, und dabei unfere 
größere Noth betrachten, und auf die Mittel gnädigft gedenken, wie das 
feindfelige Kriegsvolf von diefer Stadt abgebraht werden möge.“ 

Der Vorſchlag des Rathes ging beftinumter dahin, daß der König 
ihiden möge „500 oder 600 Mann, welche wir zu bejolden und alihier 
unter unjere Compagnien auszutheilen haben.“ Ferner einige Vorſchläge 
von geringerer Bedeutung. 

Aber es war auf eine Bitte um Hülfe auch die Frage einer Gegen: 
leiftung vorauszufehen. ° Darüber jagt die Inſtruction: „Im Falle auch 
über Hoffnung und Zuverfiht J. Kön. M. erinnern würden, daß von 
diefer Stadt in etlihen Puncten wegen Derofelben Gegenverheißung 
Zufage gejchehen müßte, und etwa J. Kön. M. zum Schutzherrn an 
zunehmen: jo haben auf diefen Fall unjere Abgeordneten zu vermelden, 
erftens daß hierunter Jhrer Kön. M. felbfteigenes Intereſſe mit verfiere, 
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zweitens daß zu Ihrer Kön. M. Präjudiz nicht nur allhier, ſondern 
auch an mehreren Orten diefer" Seekante Kriegsvolk gelegt ſei und ſich 
befeftige; drittens daß unfere Gejandten desfalls nicht inftrutert ſeien; 
und viertens, daß darin hiernähft mit Mehreren tractiert werden könne, 
dieweil jego periculum in mora vorhanden. Jedoch und im Falle der 
Vorſchlag wegen eines Schutz- und Schirmherrn beharrlic getrieben 
würde, haben unjere Gefandten den Mangel ihrer Inſtruction anzuzeigen, 
und zu bitten, daß gewiſſe Vorſchläge geihehen mögen, auf welche Jahre 
und welder Geftalt die Schußherrihaft gemeint jei, und zu befördern, 
daß umjere Erklärung ferner nit abgewartet, jondern eifrigft zur Sache 
gethan werden möge.“ 

Die Stadt Stralfund wünſcht alfo die Hülfe; aber fie tradhtet 
zugleih jih zu verwahren gegen die etwaige Anforderung ſchwediſch zu 
werden. Die Inſtruction trägt das Datum des 20/30. Mai, alio 
desjelben Tages, an welchem der Neihshofrath jenes warnende Gutachten 
abjaßte, daß zur Belagerung von Straljund feine vechtmäßige Urjache 
vorliege, und weiter die Beforgnis ausiprad, daß aus Defperation die 
Stadt fremde Hülfe annehmen könne, 


10. Fortgang der Belagerung. Däniſche Hülfe. Berhandlungen. 


Unterdefjen gingen auch die Unterhandlungen des Herzogs Bogislav 
und der Yanditände mit dem Mathe der Stadt Stralfund über die 
Forderungen Arnims fort und fort. Es ift unverfennbar, daß der 
Herzog und die Yandjtände irgend welches gütlihe Abkommen lieber 
gejehen hätten als die Fortjegung des Kampfes, und zu diefem Ende 
auf den ſchwächeren Zheil, die Stadt, einzuwirken ſuchten. Inzwiſchen 
jegte Arnim mit Nahdrud feine Angriffe fort, nicht ohne Erfolge. Es 
kam dahin, dag am Morgen des 23. Mai/2. Juni nad einem ab— 
geihlagenen Sturme auf eins der Bollwerfe die Belagerten zahlreide 
Sturmleitern und andere Werkzeuge fanden, aus denen ji ergab, daß, 
im Falle des Gelingens, es nicht bloß der Schanze, jondern den Stadt- 
wällen ſelber gegolten hätte, ! 


In denjelben Tagen jedoch bot fih eine andere Hülfe dar, die 
däniſche. Im März war der Rath auf den Borichlag des Dänen 
Steinberg, den König Chriftian IV. um Hülfe zu bitten, nicht ein: 
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gegangen. Aber Steinberg war wieder da zu Anfang Mat. Er warnte 
die Stadt, fih in Tractaten einzulaffen, und verlangte Gewisheit darüber 
fiir den König. Die Stadt erwiederte,? daß fie „als der Kaiſerlichen 
M. und des heiligen Neiches allergehorfamfte Unterthanen ſchuldig feien, 
Erwähntes alles (d. h. die Tractaten) nah ganzem Vermögen zu be- 
fördern.“ So am 14/24. Mai. Dennoch erkannte Chriftian IV. bei 
dem beiderjeitigen Verhalten, daß auf einen friedlichen Ausgleid geringe 
Ausfiht. Er ließ einige Truppen einſchiffen. Am 23. Mai/2. Juni 
zeichnete er in Kopenhagen ein Schreiben? an die Stadt, daß er 1000 
Mann unter dem Oberften Holf abjende, nicht zweifelnd: „es werden 
diefelben von Euch gern aufgenommen werden.“ Bereits am nädften 
Tage, dem 24. Mai/3. Juni, gab der dänische Gefandte Steinberg von 
der däniſchen Flotte aus, „in der Gallee auf dem Jellen“, dem Rathe 
Kunde, * dak der König 1000 Mann unverlangt der Stadt zu 
Hülfe ſende. 

Und wiederum fügte es fih, daß die Umftände in der Stadt dem 
Anerbieten günftig waren. Am 25. Mai/4. uni, einem Sonntag: 
Morgen, ließ Arnim einen Überfall verfuden, anfangs nicht ohne Aus: 
fiht auf ein Gelingen.“ Am jelben Tage noch machte der Bürgermeijter 
Krauthof der Bürgerfchaft den Vorihlag, Frauen, Mädchen und Kinder 
zur See hinwegzufenden.* Der Vorſchlag fand Zuftimmung. 

Unterdefjen war der däniſche Succurs bei der Stadt angelangt. 
Am 26. Mai/5. Juni that der Rath der Stadt dem Herzog Bogislav 
und dem FM. Arnim fund’: „daß man nad aller Möglichkeit fih zum 
Frieden bequemen wolle; wo man aber deſſen nicht genießen fünne, jo 
würden der Stadt alle möglihen Defenfionsmittel nit verargt werden 
fünnen.“ Dieſe Worte bargen in fih die Aufnahme der däntjchen 
Truppen. Der Rath ftellte zugleih dem Oberſten Holf die Bedingung 
und verlangte dafür einen fehriftlihen Mevers, daß er, im Falle der 
goldene Friede erlangt werde, denfelben keineswegs hindern mwolle.® Holt 
zog die Ausftellung des Meverjes hinaus. Dagegen benahm er fi 
jofort als Herr der Stadt. Er nahm ein an die Stadt gerichtetes 
Schreiben der herzogliden Räthe an fid,? und gab es erft heraus, 
nachdem er es gelefen, am 28. Mai/7. Juni. 
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Um jo lebhafter mußte in dem Herzoge Bogislav der Wunſch nad 
einer gütlichen Beilegung fih regen. Es gelangten an den Rath von 
den herzoglichen Commiſſarien und Yandjtänden, die zu Franzburg ſich 
verfammelt hatten, am 30. Mai /9. uni neue VBorjhläge zum Aus- 
gleihe mit Arnim, und zugleih ſchwere Vorwürfe über die Einnahme 
fremder Truppen.! „Geſetzt aber aud,“ heißt es darin, „hr thätet 
Euch mit fremder Hülfe jhügen, jo müßt Ihr Euch dennoch befürgten, 
daß perpetua belli sedes dadurd im diefe Yänder gebracht werde, Ihr 
au mit vielen Königreiben und Yändern die Praxis des 

Turpius ejicitur quam non admittitur hospes 
erfahren, oder auch wohl, wenn die Kriegsfoften nicht erftattet werden 
fönnten, Euch in eine unleidlihe Servitut ftürgen dürft“ ujw. 

Immerhin mag es fein, wie damals und jpäter oft gejagt worden 
ift, daß unter den Näthen des Herzogs Bogislav und den Landftänden 
mehr als Einer der Stadt Stralfund nicht wohl wollte: jene ihre 
Mahnung war in den Thatjahen begründet. Die gemachten Vorfhläge 
jedod erihienen dem Mathe der Stadt zu hart. Er ſchlug eine Be 
jprehung vor für den 3/13. Juni. Bevor diefelbe ſtatt fand, griff 
der däniſche Oberft Holf ein. 


Er erließ, am 2/12. Juni, eine eimdringlihe Mahnung gegen 
diejenigen, welde anſtatt den Succurs feines Königs mit jchuldiger 
Dankjagung aufzunehmen, „es für befjer, erträgliher und verantwort- 
Iiher bielten, die vorgejhlagenen höchſtgefährlichen vermeinten Friedens— 
mittel einzugehen.“ — „Die Intention derjelben Leute ift nirgends 
andershin gerichtet, denn einen ehrbaren Rath und die Bürgerichaft 
dahin zu verleiten, daß ſie ihrer hoch nothwendigen Defenfion, der 
b. hriftlihen Religion, der Freiheit, Privilegien, zeitlichen und ewigen 
Wohlfahrt vergeffen und nur die Augen ganz und gar auf gedachte 
gefährliche Friedenstractaten wenden und richten mögen.“ — Zum Schluffe 
erklärt Holf, nit amders befinden zu können, als daß der Rath umd 
die Bürgerjhaft anno ſchwanke, feine beitändige Nefolution genommen 
babe. Eine folde aber, in Schriften Far und deutlich geftellt, müſſe 
er verlangen. 

Das Schriftjtüd, welches Holf nit bloß dem Mathe einreichte, 
jondern auch unter die Bürgerſchaft vertheilen Tieß,? verkündete klar 
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genug, daß er, anjtatt der bei der Aufnahme ihm geftellten Forderung 
des Rathes zu genügen, jedem Verſuche eines Ausgleihes entgegen treten 
würde. Es geſchah mit Erfolg. 


In der Gonferenz vom 3/13. uni wurden jene Puncte vom 
30. Mai / 9. Juni erörtert. Dazu jedoch brachten die Deputierten der 
Stadt die dänische Forderung ein, daß die ganze faijerlide Einquartierung 
aus dem Yande gejhafft werden müſſe.! Sie machten dies zur Haupt- 
jadhe, und baten die Räthe, den Herzog Bogislav dahin zu bringen, 
daß er gemeinjhaftlid mit der Stadt diefe Forderung ftelle. Die 
Conferenz verlief fruchtlos. 

Dean kam abermals zuſammen am 5/15. Juni.“ Dies Mal 
trat man einander näher. Die Stadt jolfe ſich verpflichten, dem Kaiſer 
Abbitte zu leiten, die Unterthanen feindlicher Mächte aus der Stadt zu 
ihaffen, eine ſchwere Summe Geldes zu zahlen u. U. Dafür wolle 
fih der FM. Arnim verpflichten die Belagerung aufzuheben und die 
fatferliden Truppen von allen Befigungen der Stadt abzuführen. 

Faſt war der Rath entichloffen, diefe Bedingungen anzunehmen. 
Der Bürgermeifter Steinwig jelber war dazu geneigt. Es gelangte 
zugleid an ihn ein neues Schreiben? der herzoglihen Näthe, vom 
6/16. Juni, in welchem diefe anzeigten, daß Wallenftein am nächften 
Zage in Prenzlau anlangen, und von dort ohne Zweifel jih vor Stral- 
jund begeben werde. Daher bäten fie, „um Gottes, auch vieler Chriften 
Seelen und Yeibes:Wohlfahrt willen, diefe Sachen recht ernftlich zu 
nehmen und ſich jo zu erflären, daß man zu dem gewünſchten Friedens— 
ſchluſſe gelange.“ 


Es kam alſo auf die Bürgerſchaft an. Steinwig legte derſelben 
die vor Augen ſchwebende große Gefahr der Stadt dar. Was ferner 
den allgemeinen Abzug der Kaiſerlichen aus dem Lande betreffe, ſo komme 
es der Stadt nicht zu, ſolche Bedingungen vorzuſchreiben. Der kaiſer— 
liche General werde es ſehr übel nehmen, wenn die Stadt Stralſund 
ihn heißen wolle, das Land zu räumen. Auf fremde Hülfe könne man 
ſich auch nicht ſicher verlaſſen. Die Könige von Dänemark und von 
Schweden vermögen wohl einen Haufen Volkes in die Stadt zu ſchicken; 
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allein ob fie außerhalb derjelben etwas Beträchtliches würden ausrichten 
können, das ſei eine ganz andere Frage. 

„Allein ! der gemeine Mann und der große Daufe waren mit 
diefer Darlegung nit einverftanden. Sie hielten alle diefe Unter— 
bandlungen und Vorſchläge für bloßes Spiegelfehten, in welcher Meinung 
fie noch mehr bejtärft wurden durh die Weigerung des FM. Arnim, 
jeine Truppen aus Rügen abzuführen.“ Am felben Tage, dem 6/16. uni, 
trafen abermals 200 Dänen ein. 

Der Rath gab die Hoffnung niht auf. Er berief am 8/18. Juni 
die Alter und Hundertmänner, nicht, wie es jcheint, die ganze Bürger- 
ihaft.? Zuerſt redete der Bürgermeifter Krauthof mit eindringlichen 
Worten. So oft, fagte er, habe man zu Gott um den Frieden gebetet: 
nun möge ein Jeder bei fi jelbit erwägen, wie es vor dieſem Gotte 
des Friedens zu verantivorten, wenn man jegt nicht annehmen wolle, 
was man vordem um des Blutes Chriſti willen erbeten habe. Er bat 
fih nit auf auswärtige, von Wind und Wetter abhängige Dülfe zu 
verlaffen. Wenn durch längeren Widerftand die Stadt den Zorn bes 
Kaifers und die Reichsacht auf ſich ziehe, jo werde es übel um fie ftehen. 
— Dann jtellte Steinwig nahdrüdlih vor, wie fehr der Stadt daran 
gelegen jei die Unterhandlungen fortzuführen und nicht zu jagen: „Wir 
wollen nicht.” Auch er warnte vor dem Bertrauen auf fremde Mächte. 

Es erhob ſich fein Widerjprud. Und doch war der Weg damit 
nicht gebahnt, ftand vielmehr noch immer ein ſchweres Hindernis ent: 
gegen. Es war die Wirkung der Anweſenheit der däniſchen Truppen. 3 
Sp oft der Rath und die Stadt von dem Oberften Holt den Revers 
forderten, den er bei feiner Ankunft verſprochen, daß er auf den Fall, 
daß der Friede zu Stande komme, mit feinem Bolfe abziehen wolle, 
fügte er jederzeit die Bedingung hinzu: wenn die Kaiſerlichen ganz 
Pommern verlaffen hätten — unter dem jcheinbaren Vorwande, daß 
ſonſt fein ficherer Friede für Stralfund zu erwarten ſtehe. Diejer 
Zirkelſchluß wurde zum Gemeingute der Bürgerihaft. Sie wollte fein 
Geld hergeben, bis die ganze Einquartierung aus dem Yande gejchafft wäre. 


Dieje Meinung jprah fie am 9/19. Juni dem Rathe ſchriftlich 
aus, und auf diejelbe gründete jih die am folgenden Tage den herzog- 
lien Räthen am Tribjeetichen Thore mitgetheilte Erklärung des geſammten 
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Nathes, der Alter: und Hundertmänner, und des Ausſchuſſes der 
Bürgerſchaft. 

Auf dieſem Fuße blieb der Stand der Dinge für eine Reihe von 
Tagen, während deren, wie bisher, die Feindſeligkeiten nicht aufhörten. 
Unterdeſſen näherte ſich von der einen Seite eine ſchwediſche Hülfe für 
Stralfund, vom Süden her Wallenſtein. Zunächſt auf dieſen haben wir 
unfere Blicke zu richten. 


11. Die Sade von Stralfund bei dem Kaiſer und bei Wallenftein 
vor deilen Ankunft. 


Auf das Gutachten des Neihshofratbes vom 30. Mai erfolgte am 
14. Juni der fatjerlihe Bejheid für den Straljunder Gejandten Bahl. 
Er lautet wie folgt! „Der R. K. M. iſt umftändlid referiert, was der 
Geſandte Bahl in jeiner Oberen Namen über den jegigen befümmerlichen 
Zuftand und die Bedrängnis der Stadt Straljund und das von daher 
drohende Unheil vorgebradt. Wie num %. K. M. befagte Stadt Stral- 
jund wider die Billigkeit und ungehörter Sachen beſchweren und quovis 
modo bedrängen zu lafjen teineswegs gemeint, noch dergleichen zulaffen 
oder jemandem gejtatten kann: Alfo haben Diefelben Dero ©. Feld— 
bauptmann von der Kriegserpedition aus bereits alle Nothdurft zufchreiben 
und anbefehlen laſſen, daß zur Verhütung allerfeits zu beforgender weiterer 
Inconvenienzen aller bisher hinc inde erwedter Misverftand in der 
Site aufgehoben, und die Stadt Stralfund dergeftalt mit der (zu) be- 
jorgenden Einlagerung verjhont (werde) und alſo in Ihrer K. M. Treue 
und Devotion immer zu bleiben Urſache habe.“ 

Der kaiſerliche Beiheid an Stralfund jagt aljo mit beftimmten 
Worten, daß dem General „von der Striegserpedition aus bereits alle 
Nothdurft geſchrieben“ jei. Demnach ijt eine Unkenntnis des Bejcheides 
bei Wallenftein nicht denkbar? Ob der Kaiſer feinen Willen aud in 
der Form eines Fategorifhen Befehles an Wallenftein ausgeſprochen, liegt 
nicht vor.® 


Kriegsacten F. 81. Abgedrudt bei Fod 490. Weniger genau bei Yondorp 
III, 1018. Theatrum E. I, 1217. Khevenhiller XI, 197. 

? Bol, dagegen Fock 188. 

» Hurter IX, 593 gibt für feinen Auszug fein Datum an. Sein Auszug 
fann fih dem Wortlaute nach auch auf das von Fod 492 mitgetheilte Schreiben vom 
28. Juni beziehen. 
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Jedoch äußert fih Wallenftein über die Sahe von Stralfund nicht 
immer mit derjelben Schärfe, wie im Beginne. Am 30. Mat fchreibt 
er aus Gitihin!: „Wenn fih die von Stralfund accommodieren wollen, 
und der Herzog und die Stände dafür gut fein werden, daß fie in Ihrer 
8. M. Devotion ftandhaft (verbleiben), auch allen Vorſchub zu Dero 
Dienften leijten werden: jo joll der Herr mehr Gnade als Schärfe gegen 
fie gebrauden. Jedoch remittiere ich jolches alles in des Herrn Discre- 
tion. Wenn er vermeint, daß ihnen nicht zu tranen ift, dieweil fie aber- 
mals recidiv gemwejen find, und er fih der Stadt impadronieren fann: 
jo remittiere ih es ihm ganz und gar. Zu weldem Ende ih ihm nod 
mehr Bolf zuſchicken thue.“ 

Am 1. uni meldet? Wallenftein ven Sagan aus an Arnim: 
„Des Herrn Schreiben habe ich heute empfangen und daraus den glück— 
Iihen Succeß vernommen. Und dieweil die von Straljund ziemlih in 
der Kluppe find, jo bitte ih, der Herr made einen Accord, auf daß, 
wenn fie wiederum wollten böje Buben werden, es nicht könnten.“ Er 
meldet, daß er weiter auf Frankfurt a/D. ziehe. 


Bon Frankfurt aus jchreibt? er, am 17. Juni, an Arnim: „Ich 
erjuche den Herrn, er wolle jehen, daß die von Straljund mit dem eheften 
zum ſchuldigen Gehorjame gebracht werden.” Und abermals am jelben 
Zaget: „Ich fehe auch wohl, daß die von Stralfund in ihrer Hals— 
ftarrigfeit verharren: daher ich denn rejolviert bin, fie mit Ernft anzu— 
greifen, habe auch befohlen, daß der DO. Fahrensbach in continenti zu 
dem Herrn marjchieren ſolle“ An diefem Tage litt Wallenftein an dem 
Übel, weldes man feinen Schiefer nannte. Darüber berichtet der dort 
ammejende brandenburgiihe Minijter Graf Adam von Schwarzenberg 
dem Kurfürften: „Nah dem Eſſen jchidte ih zu Sr. Gn. den Curt 
Bertram von Pfuel um die Beitimmung der Zeit, warn ih mich zur 
Audienz einstellen ſolle. Aber der v. Pfuel fam wieder mit Bericht: es 
gebe diefen Tag feine Gelegenheit: der Herr General habe feinen Schiefer. 
Er babe Secretarien, Kammerdiener und Edelfnaben abgejhmiert, das 
Slodenläuten verboten — dies ift aber nicht ins Werf geſetzt — und 
befohlen, daß man alle Hunde von den Gaffen abſchaffen ſolle.“ — 
Dennoh ließ dann am felben Abend Wallenftein den Grafen zur 
Audienz laden. 
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In der Audienz fam die Rede auf die Kämpfe in Preußen. Wallen- 
jtein jagte, er werde feine Truppen dabin ſchicken, jo lange die Polen 
dem Schweden gewachſen wären. „Daß er aber den Schweden alfda 
dulden jolle, das könne nicht fein. Der Schwede wäre ein folder, bei 
dem man mehr auf die Fäufte als auf das Maul Achtung geben müffe. 
Würde der Schwede allda lange zubringen und profperteren, jo wolle 
©. Gn. dahin und ihn mit Gottes Hülfe vertreiben, und wenn die Polen 
es nicht zulafjen wollten, jo würde er mit 100,000 Mann kommen, jo 
daß er fein Intent doc wohl erreihen würde Mit Polen hätte der 
Kaiſer in ungutem nichts zu jchaffen; aber einmal für alles könnte der 
Kaifer den Schweden zum Nachbar nicht leiden.“ 

Am 10/20. Juni ſchickte Wallfenjtein feinen Wagen, um den Grafen 
Schwarzenberg zur Tafel zu holen. „Als ich hinkam und man mid in 
das Gemah führte, fand ih dort die pommerjchen Gejandten, denen 
Se. Gn. eben zuvor Audienz gegeben hatte. Ihr Anbringen war, daß 
aus Pommern das Volk möchte abgeführt und Straljund nicht belagert 
werden. Auf das erjte tft die Antwort geweien: aus Pommern fünne 
fein Volt abgeführt werden: man müfje mehr hinein legen; denn vor 
Straljund wäre es nöthig. Auf den anderen PBunct war die Antwort: 
Stralfund müfje Volk einnehmen; denn der Kaiſer wäre der Straljunder 
nit verfihert. Sie wären fo muthwillig, hätten ſich ihren Herren alle: 
zeit ungehorſam erwiefen: er wolle fie jeßt aus der böjen Gewohnheit 
bringen.“ 

Während der Tafel „fing der erjte Gejandte, Stettiniſcher Kanzler, 
an und jagte: der Schwede hätte an die von Stralfund gejchrieben und 
ihnen Succurs angeboten. Das Driginal des Schreibens habe der 
Herzog dem FM. Arnim zugeſchickt. Stralfund wäre eine feite und 
Hanjeftadt: fie würde nicht jo bald zu gewinnen jein. Der General 
jagte bloß: ‚Jh bin Fein Polack: ih fürdte mich vor dem Schweden 
nit.‘ Nah dem Efjen redete er von den Schiffen, die Ewr. kurf. D. 
Geſchütze! wegführen jollten (vor Stralfund). Und als ih ihm berichtete, 
daß die Küftrinischen Schiffe nicht weiter gehen fünnten als auf Stettin, 
redeten Se. Gn. mit den pommerjchen Gejandten und begehrten: man 
jolle Schiffe jchaffen, die es ferner hinabführen könnten. Sie fchlugen 
e3 aber platt und plump ab. Darüber ward der General jehr launiſch 
und fam zu mir und erzählte, was fie propontert hätten und wie er io 
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jchieferig geworden wäre, da fie es jo lang und verdrießlih gemacht 
hätten. Er hätte ſich aber fo feſt vorgenommen, daß er nicht wollte 
ichieferig werden. Sp hätte er von ihnen weggehen müjjen. Er möchte 
wünſchen, der Herzog hätte andere Leute, die er zu ihm fchidte.“ 

Wallenſtein theilte weiter dem Brandenburgiihen Minifter mit!: 
er wolle dem Herzoge und den Ständen von Pommern die Hölfe heiß 
maden, damit der Herzog dem Kurfürften die Negierung abtrete. — 
Dem Berichte gemäß fcheint Schwarzenberg dies gern vernommen zu 
baben, ohne zu erwägen, ob nicht Wallenftein, wenn ihm die Abficht der 
Berdrängung Bogislavs gelang, lieber die Beute fir ſich jelber nehmen 
würde. In der Wirflichfeit liegt hier die erfte Andeutung einer Begehr- 
lichkeit Wallenfteins nad) dem Befige von Pommern vor. 

Auch Wallenftein berichtete über feine Unterredung mit Schwarzen- 
berg an Arnim, am 18. Juni.? Er jagt, daß Schwarzenberg ihm zur 
Belagerung von Stralfund Geihüge aus den brandenburgiichen Zeug: 
häuſern verjproden babe. „Derowegen jchide der Herr mir ein Ber: 
zeichnis defjen, was wir bedürfen. Nichts defto weniger aber jollicitiere 
er ftarf bei dem Derzoge von Pommern, daß auch er uns eine Anzahl 
leihe; denn, wo man vor einem Plate Stüde nah Nothdurft bat, fo 
kann man etwas richten. Ich bin rejolviert, daß ih nicht will mit ihnen 
feinen einzigen Accord eingehen, bis ſie Ihrer M. Volk einnehmen; dem 
den loſen Buben iſt nicht zu trauen.“ 


Während der Weiterfahrt gelangten an Wallenftein bejtimmtere 
Nahrihten über Stralfund. Am 25. Juni ſchreibt er aus Neuftadt- 
Eberswalde an Arnimd: „Aus des Herrn Schreiben vernehme ih, daß 
die von Stralfund den Holt mit 5 Fähnlein in die Stadt befommen 
baben. Das ift mir nicht lieb; denn ich bejorge, daß die Böſewichter 
von Tag zu Tag mehr Succurs befommen werden. Nun habe id durd 
den Herzog Franz Albredt (von Sachſen-Lauenburg) dem Herzoge in 
Pommern entbieten laffen: wenn fie (Stralfund) eine Garnijon ein— 
nehmen wollen, die dem Kaifer, dem Herzoge und der Stadt ſchwören, 
jo werde ich von der Belagerung abitehen. Aber ich bejorge, daß nichts 
mit ihnen zu richten fein wird. Daher wolle denn der Herr in Gottes 
Namen keine Zeit verlieren und jehen, wie wir fie weiter werden zwingen 
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können. Bon Küftrin tommen 6 Stüde und 100 Gentner Pulver. Das 
Übrige, bitte ich, begehre der Herr von dem Herzoge in Pommern.“ 

Erft am nächſten Tage, dem 26. uni, erhielt Wallenftein im 
Angermünde ein Schreiben der Stadt Straljund vom 20/30. Mai,! in 
welchem fie bat, mit Berfiherung ihrer bebarrlihen Devotion für den 
Kaifer, daß der General nit mit der Schärfe, jondern in Gnaden 
gegen fie verfahren wolle. In jeiner Antwort hielt er ihnen vor, daß 
fie fi unterjtehen dürfen, von dem Weichsfeinde, dem Dänen, Sucaurs 
zu begehren, und dadurch fid) wider den Katjer höchlich vergriffen haben. 
„Alldieweil Ihr aber in Euerem Schreiben um Gnade anflehet und in 
Ihrer K. M. Devotion zu verharren anerbietet, und wir in kurzem der 
Orten anlangen werden: jo werdet hr uns zu unjerer Ankunft durch 
Eure Abgeordnete die weitere Nothdurft vorbringen laffen können. Als— 
dann, wenn wir jehen, daß hr über Euere begangene That Reue habt, 
und Ihrer K. M. getreu verbleiben werdet, wollen wir uns nad Be— 
ihaffenheit der Sachen gewahrlid vernehmen laſſen.“ 

Drei Tage jpäter, am 28. Juni, ſchrieb Wallenftein aus Prenzlau, 
an Arnim?: „Deit denen von Stralfund wollen wir tractieren; aber, 
fönnen wir ihnen einen Streid) verjegen, jo müſſen wir es nicht unter- 
laffen; denn fie find Schelme.“ — Es wird ferner von Wallenftein das 
Wort berichtet, das er zu Prenzlau geiproden haben joll: „Und wäre 
Stralfund mit Ketten an den Himmel gebunden: es müßte herunter.“ 
Dbwohl fih weder der Ort, wo, nod die Perfünlichkeit, zu welcher dieje 
Worte gefprochen jein jollen, mit Sicherheit nachweiſen laffen®: jo werden 
fie doch von verjchiedenen Seiten her angeführt. Immerhin auch ift es 
möglich, daß in jener Zeit des Söldnertdumes, wo der eine Bramarbas den 
anderen durch derartige himmelftürmende Redensarten zu überbieten fuchte, 
jolde Worte gäng und gäbe waren. Die geihichtliche Betrachtung hat fi 
zu halten an das, was Wallenftein wirklich und unzweifelhaft gefagt bat. 

Am 2. Juli finden wir ihn in Ufermünde. Bon dort aus fchreibt 
er an Arnim‘: „Der Herr fann mit denen von Straliund immer tracs 
tieren, doch nichts jchließen, viel weniger mit der Arbeit aufhalten. Denn 
jie find lofe Buben und müffen geftraft werden. Aber daß ich etwas 
glimpflich mit ihnen umgehen thue, geſchieht (darum), daß ich fie will 
ichläfriger maden; aber das Üble, das fie gethan haben, will id ihnen 
gewis nicht ſchenken.“ 

. 19.0.0. 31. : 4. a. O. 352. 
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Alle dieje Äußerungen Wallenfteins beweijen, bald jtärter, bald 
ſchwächer, Zorn und Grimm gegen die Stadt Stralfund, die e8 wagt 
ih nicht feinem Willen zu fügen. Sie laffen nicht einen Plan erkennen, 
für deſſen Durchführung der Beſitz von Straljund ihm wünſchenswerth 
oder nothwendig gewejen wäre. Bon dem Plane einer Flotte, der im 
Spätherbfte 1627 die Briefe an Arnim erfüllte, ift im Sommer 1628 
darin nicht mehr die Rede. Das Näthiel dieſes Umſchlagens liegt uns 
Späteren gelöft vor in jener Anerkennung der Generalftaaten für die 
Derterität Wallenjteins. Sein ganzes Thun und Trachten gegen Stral: 
jund faßt jih zujammen in die Worte, die er beim Beginne der Be: 
lagerung jelder geſprochen: „Denn ich will e8 nit dazu kommen laffen, 
daß fie etwas wider uns erhalten und daß dadurd fie und Andere ihres 
Bleihen ein Herz faffen und Ungebürlichfeiten anfangen.“ 

Auch ſtand Wallenftein mit diefem Gedanfen, in mweldem das 
jouveräne Söldnerthum fi ausprägt, nicht allein. Kollalto, der Präfident 
des Hoffriegsrathes, den der Kaiſer als feinen Freund behandelte, fügte 
einem Schreiben an Wallenjtein, vom 25. uni, als feine perjönliche 
Meinung die Nachſchrift! Hinzu: „Mit Stralfund ift nicht nöthig zu 
iherzen. Bequemen fie jich zeitig, jo find fie mit Milde zu behandeln. 
Wollen fie bis zum Ende aushalten, jo ift ihnen ein Denfzettel zu geben, 
der für die Anderen dient.” 


In den nächſten Tagen befand ſich Gollalto mit dem Kaijer zus 
jammen in Znaim. Von dort aus richtete der Kaijer, am 28. Juni, 
an Wallenſtein ein Schreiben, * welches nit ſowohl den Befehl ausſpricht, 
von der Belagerung von Stralfund abzulaffen, als auf die Gefahren 
hinweift, welche bei der Erregung der Gemüther darüber entjtehen würden, 
jo jehr daß eine General-Revolte erfolgen fünne Der Kaifer verlangt 
daher: Wallenftein werde „der Sade ihrer hohen Importanz und 
Wichtigkeit halber reiflih nachdenken, und uns nit allein, neben Ihrem 
vernünftigen Gutbedenfen, zu berichten, wie der angedeuteten Gefahr 
vorzubeugen jein möchte, jondern hierbei auch zu verordnen wiffen, was 
uns und dem gemeinen Wejen zur Verhütung des angedeuteten Unheiles 
gut und dienlich it.“ — Dadurd ward aljo, ungeachtet des Faijerlichen 
Beiheides vom 14. Juni, die ſchwere Sade völlig in die Hand Wallen- 
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Am 3. Juli war er in Anklam, und lud von dort aus den Arnim 
auf den 5. nad Greifswalde zur Beiprehung.! „Won dannen will ich 
mich auch alsbald nah Stralfund begeben. Ich laſſe noch drei Negimenter 
aus Holjtein auf Straljund marſchieren, jchreibe auch wegen drei anderer 
Negimenter dem Herrn Tilly, Dieweil er nichts zu thun bat, bin ich 
der gänzlihen Meinung, daß er mir fie wird zuſchicken. Verhoffe, dat 
wir mit Gottes Hülfe die Canaglia bald zum Gehorſame bringen 
werden.” 

Dagegen weicht Wallenftein am nächſten Tage, noh in Anklam, 
einer Anfrage des Arnim über die Verwendung des Negimentes YFahrens- 
bach für die Schliefung der Belagerungsfette aus.“ „Ich kann von 
hier dem Herrn feine eigentlihe Ordinanz geben; denn mir ift die 
Gelegenheit, auch der Belagerten Beihaffenheit nicht fund. Der Herr 
ift ein Soldat, weiß was er thun joll: ich remittiere es ihm ganz und 
gar.“ — Die Unkunde, welche hier Wallenftein für die äußere Lage 
von Straljund offen einbefennt, waltete vielleiht in noch höherem Maße 
bei ihm ob in Betreff der inneren Beihaffenheit in Stralfund, namentlich 
deſſen, was fi in den legten Tagen dort zugetragen hatte. 


12. Guftav Adolf und Stralfund im Juni. 


Die am 20/30. Mai entjendeten Abgeordneten von Straljund 
trafen nad einer zehntägigen Neife bei dem Schwedenfönig zu Marien- 
burg an der Weichjel ein. Ihre Inſtruction hat uns gezeigt, mit welchen 
Clauſeln der Nath von Stralfund feine Bitte um Hülfe umgeben hatte, 
damit nur nicht eine Unterwerfung der Stadt unter Schweden daraus 
erfolge. Der Schwedenfönig wußte die Vorficht des Rathes von Stral- 
fund durch die feinige zu überbieten. Nahdem er in jeiner Antwort, 
vom 2/12. uni, zuerſt jein Beileid über die Gefahr der Stadt aus- 
geſprochen, fährt er fort: „ES liegt uns nichts mehr am Herzen als 
Eueren Wünjhen und Euerer Bitte gnädig zu willfahren. Allein da 
dies eine wichtige Sache, die mit reifer Überlegung unternommen werden 
muß, die Zeit dagegen nicht verjtattet, daß wir Euere Abgefandten hier 
länger aufhalten: jo entlaffen wir fie auf das ſchleunigſte zu Euch zurüd, 
damit fie von unferem Wohlwollen für Euch Zeugnis ablegen und Euch 
unjerer Gnade verfihern. Um Zeit zu gewinnen, entjenden wir dagegen 
zugleih mit ihnen unferen Secretär (Philipp Sadler), der alles was 
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zur ferneren Klarjtellung nothiwendig, erledigen wird.“ — Mit anderen 
Worten: Guftav Adolf wollte den Vertrag über die Hülfe erſt dann 
jhließen, wenn jeine Mannſchaft im Angefihte von Straljund war. Dieje 
Mannihaft zum Betrage von 600 Mann, wie Stralfund verlangt hatte, 
ging mit den Gejandten ab. 


Aud dem ſchwediſchen Reichsrathe gab Guſtav Adolf jofort von 
der Sache Nachricht, nur in etwas anderer Wetje als der Stadt Stral- 
jund.! „Die Abgeordneten von Stralfund haben uns klagend zu erfennen 
gegeben, wie fie diefen Winter von den Kaiſerlichen tractiert worden, bie 
mit Lift und Drohung verſucht haben, fih der Stadt und des Hafens 
zu bemeiftern, um jodann mit einer dort errichteten Schiffsarmada die 
ganze Dftjee zu beumruhigen, die angrenzenden Königreihe und Städte 
unter die päpftlibe Knechtihaft zu zwingen und bier alte Allianzen durch 
falſche Tractate zu verdrängen. Darin ift es jo weit gefommen, daß der 
Oberſt Arnim, ohne irgend Gehör zu verftatten, die Stadt von allen 
Seiten belagert, umd, ungeachtet der Verwendung des Herzogs von Pom- 
mern, jo wie der Städte Hamburg und Lübeck, ſolche Bedingungen vor: 
geihlagen hat, die ärger find als der Tod. In diefer großen Gefahr 
bat Stralfund uns aufgeſucht, die wir in Zweifel waren was zu vefol: 
vieren, indem wir einerjeitS die Gefahr vorausfaben, wenn die Pigiften 
einen ſolchen Hafen an der Oſtſee occupieren würden, jo wie den gewiſſen 
Krieg, welcher nah dem Übergange von Straljund für Schweden bevor: 
fteht — andererjeit3 aber den polnijhen Krieg in Betracht nahmen, ſo 
wie die dabei vorhandenen Schwierigkeiten. Zulegt haben wir von zwei 
Übeln das Eleinere gewählt. Wir wollen Straljund nit in die Hände 
des Katjers gerathen laffen, wenn wir dem zuvorfommen können. (Denn) 
damit wäre Dänemark und der Sund verloren, und dann käme die Reihe 
an Schweden, wenn auch die Gefahr noch für einige Zeit abgewendet 
werden fönnte. (Aber) wie vermöchte dann unſere Flotte auszureichen, um 
die Küften von Schweden, Finnland, Pivland frei zu halten? Überdies 
bat der Kaifer jhon im vorigen Jahre den König von Polen wider uns 
verjtärft, Frieden und Waffenjtillftand verhindert, und ſucht jegt alle 
Mittel auf, um von fih den Krieg abzınvenden, und denjenigen bier in 
Polen im Gange zu erhalten. Wir haben deshalb nah Straljund zum 
Entjage 600 Mann zu Fuß geſchickt, unter dem Oberften Fritz Rosladin, 
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weil wir vernehmen, daß ſie Mangel an tüchtigen Leuten und Capitänen 
haben, wie auch den Viceadmiral Fleming. Sie werden mit dem Rathe 
und der Bürgerſchaft von Stralſund einen Vertrag abſchließen.“ 

Die Abweichungen von der Wahrheit in dieſem Schreiben liegen 
vor Augen. Nicht Stralſund zuerſt hatte den Schwedenkönig aufgeſucht, 
ſondern dieſer ſich der Stadt angeboten. Bon einer Gefahr einer päpft- 
lichen Knechtſchaft enthielt die Anftruction der Straljunder Abgeordneten 
fein Wort, und eben jo wenig von der Bedrohung der Oſtſee durch eine 
faiferliche Flotte, oder gar der Pigiften. Dieje Fictionen dienten dem 
Könige zu dem Zwecke, um den Krieg, den er plante, für die Schweden 
als einen BVertheidigungs- und Neligionskrieg erjheinen zu laſſen. Es 
ift faum anzunehmen, daß die Schweden die Worte ihres Königs in 
„Zweifel gezogen haben. 


Die Hoffnungen Guftav Adolf wuchſen Hoch empor. In ähnlicher 
Weiſe wie nah Schweden, jchrieb er über feine Hülfeleiftung für Stral- 
jund auch an die Stadt Yübel.! „Es ift dahin geflommen, daß, wenn 
nicht diejenigen, welche in Neligions- und ftaatlihen Angelegenheiten das— 
jelbe Intereſſe haben, auch mit vereinten Kräften ſich vertheidigen wollen, 
fie vereinzelt nothwendig in Die Gefahr des Unterganges gerathen.“ Der 
Zwed des Schreibens ift, für jeinen Kriegsplan gegen den Kaifer den 
ganzen Danjebund mit ji zu nehmen. Ein Erfolg diejer Aufforderung 
iſt nicht erfichtlih. Guſtav Adolf hatte zunächſt fih zu begnügen mit der 
Stadt Straljund. 


Dort aber war Glüd und Geſchick mit ihm. Der Däne Holt 
ließ fih endlich bewegen, am 18/28. Juni den Revers? auszuftellen, 
welchen der Rath vom Beginne an von ihm verlangt. Darin bezeugte 
er: „Math und Bürgerfchaft haben fi ausdrüdlid vorbehalten, daß fie 
und diefe gemeine Stadt in allerunterthänigfter und unterthänigſter De— 
votion und Verwandtnis der Römiſch K. M. und des H. Reiches, ſo 
wie der landesfürftlihen Obrigkeit vermittelft habender und löblich her: 
gebrachter Privilegien, Freiheiten und Gewohnheiten nad wie vor unver: 
rüdt verbleiben wollen,“ u. j. w. Dann reifte Dolf, ausgeftattet mit 
einem veihen Gejchenfe des Nathes, ab nah Dänemarf, um Hochzeit 
zu halten. 


’ Das Schreiben bei Neubur 280, vom 17/27. Juni. 
* Abgedrudt bei Neubur 264. 
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Dagegen trafen am 20/30. Juni die ſchwediſchen Schiffe mit den 
Gefandten und der Hülfsmannſchaft vor Stralfund ein. Die Gejandten 
fttegen aus, die Mannſchaft blieb an Bord. Der ſchwediſche Secretär Sadler 
überreichte dem Nathe jenes Schreiben des Königs, vom 2/12. Yuni. Er 
überreichte aber auch die Artikel zu einer Alltanz der Stadt mit dem 
Schwedenkönige.! Der Abſchluß einer ſolchen Alltanz war die Bedingung 
für die Ausihiffung der Mannſchaft. Die Artifel jtanden ſehr wenig im 
Einflange mit denen, welche zuvor der Rath feinen Gefandten nad 
Marienburg mitgegeben, um fi gegen den Anſpruch ſchwediſcher Herr: 
ſchaft zu fihern. Bon Kaiſer und Neih war in den ſchwediſchen Artikeln 
nicht die Nede. Vielmehr jagte der dritte derfelben: „Die Stadt Stral- 
fund ſoll hinfüro beftändig bei Ihrer Königliden M. und der 
Krone Schweden verbleiben, zu ihrer eigenen Erledigung und zur 
Ausführung des Krieges, der daraus entjtehen möchte, allen möglichen 
Vorſchub, Hülfe und Affiftenz thun, und von Ihrer Kön. M. und der 
Krone Schweden feineswegs abtreten, oder fi) in einige Tractaten oder 
Accord mit dem Feinde einlaffen, es gejchehe denn mit Ihrer 8. M. 
Eonjens und Bewilligung, und daß J-K. M. und die Krone Schweden 
mit darın begriffen feien, und aljo diefes Succurjes halber feinen Nach— 
theil oder Präjudiz haben.” 

In der Verhandlung darüber gelang es dem Rathe von Stral- 
jund, die durch den Drud hervorgehobenen Worte im Beginne des 
Artikels zu ftreihen. Dagegen wurden fie im Fortgange desjelben nad 
dem Worte Abtreten wieder eingefhoben, in der Faffung: „Tondern 
beftändig bei uns verbleiben“. 

Es gelang dem Rathe von Straljund ferner, in dem erjten Artikel: 
„Es joll eine beftändige und ewig währende Allianz und Bündnis zwiſchen 
der Kön. M. und der Krone Schweden an einem und der Stadt Stral- 
jund am anderen getroffen und aufgerichtet werden“ — dieſe Ewigkeit 
zu beihränfen auf zwanzig Jahre. — ES gelang ihm ferner, in den 
Bertrag den Artifel einzubringen: „Dieje Allianz foll nicht präjudicieren 
der untertbänigften und unterthänigen Berwandtnis, in welder die Stadt 
Stralfund in des Kaifers umd des N. Neiches, aud ihrer unmittelbaren 
landesfürjtlihen Obrigfeit, Shug, Schirm, Verwandnis und Gehorſam ſich 
befindet.“ Der Schwede Sadler ließ die Worte zu, weil es Worte waren. 

Der Rath von Stralfund wollte nur die Sicherheit der Stadt, 
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nichts weiter, am wenigjten eine Theilnahme an einem Angriffsfriege. 
Daher ſchlug er einen ausdrüdlihen Artikel vor, daß die Allianz dienen 
jolfe „zur Defenfion der Stadt Stralfund und ihres Seeportes, und 
conjequentlih zur Sicherheit der Oſtſee, mit nichten aber zu einiger 
Dffenfion“. Der Schwede Sadler ließ paffieren, nur mit dem Zuſatze 
jeinerjeits: „Es ſei denn, daß der Krieg, der entjtehen möchte, ſolches 
erforderte.” Der Zuſatz durchlöcherte offenbar den ganzen Artikel. 

Die mit dem Geſandten Sadler angefommene ſchwediſche Hülfs- 
mannjchaft bejtand, wie die Stadt Stralfund gebeten hatte, aus 600 Mann. 
In dem VBertrage findet ſich fein Artikel, der eine Zahl beftimmte. Der 
Math von Stralfund mochte ſich denken, daß der Schwedenktönig in der 
Tage, in welder er jich befand, nicht mehr Truppen fenden fünne. Sadler 
dagegen wahrte durd das Stillſchweigen des Vertrages über diefen Punct 
jeinem Könige das Recht, Truppen zu jenden nah feinem Ermeffen. 

Am 23. Juni / 3. Juli ward der Vertrag abgeihloffen, und dann 
erit die Shwediihen Truppen ausgejchifft. 


Das ganze Verhalten des Rathes von Stralfund thut dar, daß er 
zur Sicherung der Stadt gegen die reelle ſchwediſche Herrihaft in Worten 
aufgeboten hatte, was er vermochte. Darum auch gab er auf eine Mahnung 
der herzoglichen Räthe, am 24. Yuni/4. Yuli, die Antwort!: die Stadt 
fönne alle ihr bisher aufgedrängte unerträgliche Friedensbedingungen 
unmöglid bewilligen, in Betracht daß die beiden benachbarten Potentaten, 
und zwar ohne alles Bitten und Erinnern der Stadt, nunmehr öffentlich 
ihr eigenes Intereſſe dabei geltend machten, und dergleihen Gewalt und 
Neuerungen im Lande Pommern und bei der Stadt Straljund nicht 
mehr gedulden, fondern vielmehr dieſe jelbft, wenn fie ſolche Bedingungen 
bewillige, feindlich verfolgen würden. Zugleich verfiherte die Stadt, daß, 
wenn die faiferlihe Einquartierung aus Pommern abgeführt und die 
Belagerung aufgehoben würde, die benachbarten Potentaten nit das 
Seringjte gegen das Herzogtbum Pommern unternehmen wollten. Deſſen 
hätten dieſe jih erboten, und jowohl der Herzog von Pommern als die 
Yandftände fünnten deſſen die völlige Verjiherung erhalten. 


Beim Hinblide auf die Thatfahen der Folgezeit könnte fih ein 
Zweifel erheben, ob dieſe Antwort des Nathes aufrihtig gemeint war. 


ı Neubur 157. 
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Und doch wohl faum mit Recht. Der Rath von Straljund ſah vor 
Augen, daß der Schwede in den Krieg mit Polen verwidelt war. Bon 
den meit ausblidenden Entwürfen des Schweden zum Einbruche in das 
Reich, die noch das Geheimnis nur weniger Perſonen waren, hatte der 
Rath fiherlih feine Kunde. In diefer Unfenntnis und der eigenen Be- 
drängnis hatte er die dargebotene helfende Hand ergriffen, die Schmeichel- 
reden fir Wahrheit genommen, und dennocd auch gegen alle Eonjequenzen 
jih zu verwahren gemeint. Daß bei allem dem er mit jeiner Stadt 
Straljund durh den Bertrag mit Schweden in ein Ne eingegangen, 
aus welchem ſchwer wieder zu entrinnen war — dieje Ahnung jtieg dem 
Nathe von Straljund im Juni 1628 noch nicht auf, 

Und doch fühlte ſich feinerjeits der Schwedenkönig des Gelingens 
völlig fiber. Ohne noch zu wiſſen, welden Ausgang die Miffion jeines 
Secretärd Sadler nah Straljund genommen, ſah er fie an als voll: 
bracht nah jeinem Wunſche. Er jchrieb darüber aus Diridau, am 
30. Juni / 10. Juli, an den ſchwediſchen Neihsrath!: „Wir haben aber- 
mals die Stralfunder Sahe erwogen und rejolviert, jofern die Stadt 
unferes Entjaßes bedarf, mit neun Regimentern ſchwediſcher Mannſchaft 
dahin zu gehen, wo man, nad) Aufhebung der Belagerung, dann nad) 
Gelegenheit beſchließen kann, ob irgend eine größere Armada drejfiert 
werden, oder ob, nachdem für die Vertheitigung der Stadt und des 
Hafens gejorgt ift, man für den Winter mit der übrigen Mannſchaft 
nah Schweden oder Preußen gehen ſoll.“ 

Der Bollzug diejes Entihluffes würde ſchon damals, noch im 
Sommer 1628, für Straljund eine überraſchende Klarheit der Sadlage 
gebracht haben. Es kam nit dazu. Unterdeſſen entwidelten ſich in und 
um Straliund die Dinge in anderer WWeije. 


13. Wallenftein vor Straljund. 


Am 26. Juni / 6. Juli? traf Wallenftein vor Straljund ein. Noch 
am jelben Abende ließ er jeine Anweſenheit dur einen heftigen Anlauf 
auf die Stadt fund thun. Am nächſten Tage ward der Angriff erneuert 
bis in die Naht, und wiederum am dritten Tage. Der Berlujt an 
Menjhen auf Wallenjteinifher Seite war größer: die Stadt dagegen 
büßte wichtige Außenwerfe ein, namentlich die Schanze vor dem Franken— 
tbore. Der nädfte Sturm fonnte den Wälfen der Stadt jelber gelten. 
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In Folge dejfen nahmen in Stralfund Furcht und Sorge über- 
hand. Am 29. Juni / 9. Juli fuhren abermals Schiffe mit rauen und 
Töchtern der Bürger über das Meer. Die Borausfiht deffen, was einer 
mit Sturm genommenen Stadt bevorftand, bewog den Rath nohmals 
bei Wallenftein einen Verſuch zu einem gütlihen Ausgleihe zu machen. 
In einem Schreiben! an den General betheuerte der Rath: „Daß nächſt 
Gottes Ehre uns nichts höher umd mehr angelegen als in der Kaifer- 
lichen M. allerunterthänigiter Devotion beftändig zu verbleiben, wie wir 
auch zu Ewr. F. Sn. hochrühmlichen Aequität und Gerechtigfeit ein unter- 
thäniges Vertrauen ſtellen.“ Sie bitten alſo um Stillftand auf geraume 
Zeit und um „Ewr. %. Gn. gnädige Meinung“. 

Es iſt möglich, daß bei Walfenftein als Motiv zu Gunften der 
Gewährung der Bitte mit in die Wage fiel die Wahrnehmung, daß bei 
feinen Truppen fi geringe Willigfeit zum Stürmen fand. Es war bei 
ihnen, wie die Stralfunder erzählten,? fajt zum Spridworte geworden, 
daß man vor Straliund feinen Reſt jih hole, und es hieß weiter, daß 
bei den nächtlihen Stürmen der Tage zuvor die Offictere mit Schwertern 
und Partifanen die Mannihaft zum Sturme getrieben wie die Schafe 
zur Schlachtbank. | 

Wie immer dem jei, Wallenftein antwortete? am jelben Tage, daß 
Abgeordnete der Stadt fiher zu ihm beraus fommen und zurüd ehren 
dürften, „und wenn wir vernehmen, daß Ihre K. M. Eurethalben ver- 
jihert fein werden, jo wollen wir alsdann mehr mit Gnade als mit 
Schärfe procedieren“. Über einen Stillftand erklärte er ſich nicht, gebot 
vielmehr Arnim, „den ganzen Tag fteif auf ihre Batterien fpielen zu 
laffen, um, wo möglid, ihre Stüde zu demontieren“. 


Die Antwort jchien für die Stadt die Ausfiht zu eröffnen, daß 
nod alles ſich friedlih wenden könne. Der Rath gebot vor der Ab- 
jendung feiner Deputierten eine kirchliche Feier und Gebet um glüdlichen 
Ausgang. Dann begaben fi) die Abgeordneten an das Thor, wo der 
Wallenſteiniſche Oberſt Fahrensbach mit einem Wagen ihrer harrte. Der 
jchwedische und der dänifhe Oberft, die bis dahin „mitgezogen, abfen- 
tierten fh". Die ftädtifchen Abgeordneten wagten jich hinaus auf das 
bloße Wort Fahrensbachs. Sie traten vor den General, bei welchem 

: Das Schreiben bei Förſter I, 359. 
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ſich auch brandenburgiihe und pommerſche Gejandte befanden.! Wallen: 
ftein ließ den Abgeordneten Stühle jegen. „Die Unſeren haben gedankt 
und zu erkennen gegeben, daß wir in der Stadt feine andere Meinung 
gehabt und auch noch hätten als in fatjerliher Devotion zu bleiben, umd 
gebeten die Gewalt adzuftelfen.“ 

„Der Herr General (antwortete): Die Herren follen General: 
pardon haben, folfen den Dänholm behalten. Volk will ih auch in die 
Stadt nicht legen. Ihr follt aber Volk in der Stadt behalten, zu des 
Katjers, Kurbrandenburgs, Pommerns und der Stadt Befehl. Dabei 
ermabnte er den Frieden anzunehmen, mit den Worten: 

Fronte capillata est, posthac occasio calva. 
Die pommerjhen Gejandten haben auch den Frieden anzunehmen ge 
rathen. Die Stadt folle gefihert fein, dak man fie mit Änderungen in 
der Religion nicht beſchweren wolle. Würde man dieſes aber nicht 
annehmen, jo babe der General ſchon beichloffen, was er ferner gegen 
die Stadt vornehmen wolle,“ 


Nah der Nüdkehr der Abgeordneten in die Stadt ließ der Rath 
dur den Bürgermeifter Steinwig der Bürgerſchaft Bericht erjtatten,? 
mit dem Ausdrude jeiner Meinung: „Mean habe Gott dem Herrn und 
dem Herzoge von Friedland für eine jo gnädige Erklärung zu danken 
und alle vorgejhlagenen Mittel und Bedingungen zu bewilligen.“ 

Die Bürgerihaft ſtimmte im Allgemeinen zu;® jedoch wurden einige 
Bedenken erhoben. Nahdem fie in ihren Quartieren diejelben berathen, 
legte ihr Worthalter dem Rathe einige Fragen vor. Man müffe wiffen, 
jagte er, wie ftarf die Befakung fein, wer fie bezahlen, wer das Com: 
mando haben jolle. Zugleich ward der Einwand erhoben, daß zur Ber- 
meidung einer künftigen Gefahr diefe Tractaten nur mit Vorwiſſen der 
Könige von Schweden und Dänemark abgejhloffen werden dürften. — 
Demnad liegt bier die Einwirkung der Dänen und der Schweden, die 
von ihren Königen nicht um des Friedens willen in die Stadt geihidt 
waren, unverfennbar vor Augen. 

Im Auftrage des Rathes verfaßte der Bürgermeifter Steinwig 
eine Inſtruction für die Verhandlung im Einzelnen. Mit derjelben 
traten die Abgeordneten am nächſten Tage‘ abermals vor Wallenftein. 
Sie fanden ihn minder günftig gefinnt al® am Tage zuvor. Die Reden 
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gingen hin und wieder, mitunter Scharf und hart. „Schließlich erklärte 
Walfenftein fi dahin, daß, wenn der Herzog von Ponmern für die 
Stadt Bürgihaft leiften wolle, jih auch über eine geringere Zahl der 
einzunehmenden Bejagung verhandeln Tajje.“ ? 


Dieje Äußerung ift sehr gewichtig. In der Form, wie Wallenftein 
fie ausſprach, ericheint fie wie eine Conceſſion: in der Wirklichkeit ge- 
jtaltete fie ſich wie jpäter die eigenen Worte des Herzogs Bogislav 
ergeben werden, zu einer Forderung an diefen. Wallenſtein hatte darin 
das Mittel gefunden, durch weldes er hoffte, von diefer ihm bereits 
läftigen Belagerung Straljunds loszukommen. 

Es handelte ſich aljo um eine Vereinbarung zwiſchen dem Derzoge 
Bogislav und der Stadt Straljund auf der Grundlage jenes Vorſchlages. 
Noch am jelben Tage traten die Räthe des Herzogs, Puttbus, Horn, 
Eihftädt und Schleif, mit den Abgeordneten von Straljund zujammen. 
Jene minderten die Zahl der Bejakung auf 1500 herab. Sie forderten 
dagegen zur Sicherung des Herzogs die Anmejenheit eines oder zweier 
landesherrlihen Commiſſäre in der Stadt, und die Zuziehung derjelben 
zu wichtigen Angelegenheiten, namentlih bei der Ankunft fremder Ge— 
jandten. Demnach wollte der Herzog Bogislav für die Bürgihaft, die 
Wallenftein von ihm für Straljund verlangte, fortan in der Stadt 
mitzureden haben. 

So ſchwer dieje Forderung dem Nathe der bisher faſt autonomen 
Stadt fiel: die Mehrheit desjelben erklärte fih am Morgen des 2/12. Juli 
für die Annahme, Demgemäß entjandte der Rath jeine Deputierten ins 
Yager. Sie hatten das Tribſeer Thor zu paffieren, weldes von den 
Dänen bejegt war. Als die Deputierten hinaus jchreiten wollten, feuerten 
die Dänen auf die Arbeiten der Belagerer. Dieje antworteten. Die 
Deputierten wagten nicht den Weg fortzujegen. Sie kehrten um.? 


Mit der Frühe des nächſten Morgens, des 3/13. Juli, begann 
von Wallenfteins Yager aus ein heftiges, für damalige Zeiten unerhörtes 
euer aus den jchwerften Geſchützen. Dasſelbe richtete ſich namentlich 
gegen das Frankenthor. LUnterdeffen konnte vor dem Tribſeer Thore 
eine Beipredung der Abgeordneten von Stralfund mit den pommerjchen 
und brandenburgiihen Räthen ftattfinden. Dieſe jchilderten den Born 
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Wallenfteins.! Wenn man nit ungefäumt, babe er gejagt, die vor: 
geihlagenen Bedingungen annehme, jo wolle er die Stadt mit nod 
größerem Ernfte angreifen, und nicht nadhlaffen, bevor er ihrer mächtig 
werde, follte er auch davor geihunden werden. Wenn er dagegen der 
Stadt mächtig werde, wolle er nicht eines Kindes im Mlutterleibe ver- 
ibonen; ja es jolle nicht Eine lebendige Seele darin verbleiben. Einer 
der ſtädtiſchen Abgeordneten antwortete: nicht ohne Gottes Willen jeien fie 
in die Welt gefommen, würden aljo auch nicht abjcheiden ohne ihn. Wenn 
auf Erden fein Raum für fie, jo werde er im Himmel zu finden fein. 

Dann jedoch einigte man fih zu Unterhandlungen. Voran ſtand 
die Forderung Wallenjteins: der Yandesfürjt und die Stände müßten 
bürgen für die Stadt; denn jene hätten Yand und Yeute, an welden man 
jih auf allen ‚Fall erholen fünnte. Dafür erhob der Herzog Bogislav 
an die Stadt die Forderung der Rückbürgſchaft, welche durch eidliche 
Neverjalen alle der Stadt gemeine und ihrer Eimvohner Privatgüter dem 
Yandesfürjten haftbar machte Mean einigte ſich endlih iiber acht Puncte. 

Auf den Bericht der Abgeordneten fand der Rath dieje Puncte 
bart und jhwer. Der ſchwediſche Oberſt reichte einen Proteft ein wider 
alle Zractaten, die ohne Vorwiffen feines Königs angefangen und ge- 
ihloffen würden. Da Wallenftein das ganze Yand in jeiner Macht habe, 
jo werde auch eine herzoglihe Bejagung in der Stadt im Grunde die- 
jenige Walfenfteins jein. Der Bürgermeifter Quilow legte alle Gründe 
für und wider dem Nathe dar... Dazu rollte unabläffig der Donner der 
Kanonenjhüffe, deren man 1564 gezählt haben wollte, freilich mit mehr 
Yärm, als Wirkung. Der Rath kam zu dem Bejchlufje,d daß, weil fein 
Geld, fein Pulver, feine Mannſchaft vorhanden, man auf jede Bedingung 
bin Frieden ſchließen müſſe. Davon ſei den Königen von Dänemark und 
von Schweden Kunde zu geben. 

Das Schreiben an den legteren, vom 3/13. Juli, liegt vor.“ Es 
enthält einen furzen Überblick des Berlaufes der Dinge Wenn aud) 
nunmehr die Stadt von der Belagerung befreit werde, jo wolle doc) 
BWallenftein über die Abführung des Kriegsvolfes noch zur Zeit ſich zu 
nichts Gewiffem erflären. Dem Danfe für die geleiftete Hülfe fügt der 
Kath hinzu: „Wir bitten und getrauen auch, Gott werde ferner gnädiglich 
helfen, und Ew. M. werden gnädigften Rath und wirkliche Hülfe ebeftens 
befördern.“ 
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Am folgenden Tage, dem 4/14. Juli, ließ der Rath von Stralfund 
dem General Wallenftein ein Schriftftüd überreichen, genannt Punctation.! 
Dasjelbe geht davon aus, daß der Herzog und die Landſtände dem 
General die hochverbindliche Affecuration ausgeftellt haben, durd welche 
jie ihm für die Stadt Straljund haften, und daß es darum fich nicht 
anders gebühre, als daß die Stadt fie gegen alle Gefahr und affen 
Schaden fihere. Es folgen die mit den herzoglichen Räthen vereinbarten 
Puncte. Die Stadt erflärt ji willig, eine dem Herzoge Bogislav ver: 
eidete Bejagung bis zu 2000 Mann einzunehmen, ujw. Die Stadt 
will feine Correfpondenz pflegen mit Feinden von Kaiſer und Weich. 
„Sie will aud nicht geftatten, daß der K. M. und des Neiches Wider: 
wärtige gefährlicher Gejtalt einen Fuß in die Stadt jeen, jondern viel- 
mehr verpflichtet jein, wider alle Ihrer K. M. und des H. Neiches, 
jowohl als des Yandesfürften jo wie diefer Yande Feinde mit allen 
äußerjten Kräften und Vermögen diefe Stadt zu defendieren.“ — Wie 
man aber der bereits in der Stadt anweſenden Neichsfeinde ledig werden 
wolle oder fünne, darüber jagt das Schriftitüd kein Wort. 


Wallenjtein gab jeinem Verdruſſe darüber Ausdrud an Arnim mit 
den Worten?: „Aus des Herrn Schreiben vernehme ich, daß mit den 
Straljundern alles zur Nichtigkeit gebracht ift. Nun fieht der Herr, was 
die Böjewichter mir fchreiben. Ich habe ihnen feine Antwort gegeben ; 
denn ich halte mid an die Commiſſarien (des Herzogs).“ 

Dies war am 18. Juli. Anders jedoh hatte Wallenftein drei Tage 
zuvor, am 15. Juli, dem Kaifer berichtet. Aus der Antivort? desjelben, 
vom 1. Auguft, jpiegelt ih der Beriht Wallenfteins wieder. Darin 
beißt 8: „Wir haben aus Dr. Ybd. Handſchreiben vom 15. Juli gnädigſt 
verftanden, daß Diejelben die Feſtung Straljund vermittelt eines gewiffen 
annehmlichen Accordes zu unjerem Gehorſame gebracht haben. Wie wir 
uns nun den aljo getroffenen Schluß und zumal Dr. %bd. dabei gebrauchte 
Moderation in Gnaden wohl gefallen laffen, namentlih der Hanſeſtädte 
wegen, denen nun die widrige Impreſſion ziemliher Maßen benommen : 
jo jehen wir den ferneren Verrichtungen entgegen.“ 


Mit Recht durfte der Kaifer auf die Stimmung in den Dane: 
jtädten über das Verfahren gegen Stralfund hinweifen. Die Berichte‘ 
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Walmerodes von dort meldeten, daß wegen der Behandlung von Stral- 
fund „die Gemüther in Hamburg, Lübeck und den anderen Hanfeftädten 
ziemlich alieniert jeien, nicht allein bei dem gemeinen Manne, jondern 
wohl aud in den Magiftraten“. Zu der Wahrheit der Thatjahen an 
Stralfund gejellte fi) die Lüge der Gegner. Jener erdichtete Brief des 
P. Lamormaini war durch Norddeutihland in einer Reihe verjchiedener 
Auflagen verbreitet.' Dazu kamen im Laufe des Jahres noch zwei andere 
Schriften: „Hanſiſcher Weder“, und „Nachklang des hanſiſchen Weckers“, 
beide verfaßt von Ludwig Raich,? einem geborenen Magdeburger, damals 
im Dienjte des Schwedentönigs. Beide Schriften find, wie nad) dem 
Auftraggeber zu erwarten, auf die Fiction des Religionsfrieges berechnet. 
Wallenſtein nannte den Raſch einen Pasaquillmader.? So ridhtig das 
jein mag, jo darf mit Sicherheit angenommen werden, daß Raid, der 
mit erjtaunliher Gewandtheit der Feder das Wahre mit dem Faljchen 
mijchte, dem Schwedenföntge jehr nützlich vorgearbeitet hat. 

Wie dem Kaiſer die Nachricht über den vermeintlichen Ausgleich 
mit Straljund an fi willfommen war, jo mußte fie ihm um jo mehr 
lieb jein, weil dadurd, wie es jcheinen fonnte, jeine Nejolution vom 
14. Juni durh Wallenftein ihre Erfüllung gefunden batte. 


Und doch waren dieje Hoffnungen, die Walfenftein durch jeinen 
Beriht vom 15. Juli bei dem Kaijer erregt hatte, nah mehr als nur 
einer Seite hin trügeriſch. Die Sahe mit Stralfund war nit zu Ende. 
Wie die Bunctation, welhe der Rath von Stralfund am 4/14. Juli 
überreicht hatte, in den Augen Wallenfteins und des Herzogs Bogislav 
durh das Schweigen über die dänifchen und jchwediihen Truppen zu 
wenig enthielt: jo in den Augen vieler Bürger zu viel. Der Rath hatte 
jeine Autorität überihäßt. Als die Punctation den einzelnen Vierteln 
der Bürgerihaft vorgelegt wurde, ermwiederte in jedem derjelben die 
Mehrheit: der ſchwediſche und der dänische Oberft müßten die Trac- 
taten vorher genehmigen. Man müſſe Gejandtichaften an beide Könige 
ſchicken.“ 

Demnach lag vor Augen, daß es ſchon nicht mehr in Wallenſteins 
Macht ſtand, den Frieden zu geben, auch wenn er gern wollte. Die 
Mehrheit der Bürger von Stralfund machte die Annahme feiner Zu— 
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zugerufen, daß nur an der Stirn die Gelegenheit zu faſſen jet, von hinten 
jet fie kahl: das Wort fonnte zurücdgewendet werden auf ihn jelber. 


Die Dinge wandten fih ungünftiger. Wallenjtein batte Tilly, 
deſſen Truppen nicht beichäftigt waren, dringend um drei Negimenter 
zur Unterftügung gebeten, und zwar dreimal, mit jo freundlihen Worten, 
wie es jonft nicht feine Weife war.! Tilly wie jeine Kriegsherren ge- 
währten nit. — Die Einbuße an Mannſchaft vor Straljund war jhon 
iehr groß. Dazu trat nun die Ungunft des Himmels. Vom 5/15. bis 
7/17. Juli goffen die Wolfen in dihten Schauern ihren Regen nieder. 
Das Feuer der Walfenfteiner jhwieg. Ihr Lager ward zum Morafte, 
zum See. Die Stimmung der Soldaten war tief gedrüdt. Sie waren 
balb verklommen in Näffe und Kälte. Sie jagten, die Pfaffen in Stral- 
jund hätten ihnen dies Wetter und den gewaltigen Regen auf den Dals 
gebetet.? 

Wallenftein war ingrimmig gegen die, wie er fie nannte,® böjen 
Buben von Straljund. Er erwog, am 18. Juli, die Anlage neuer 
Schanzen, neuer Batterien, „um jie recht zu zwingen und zum Ge— 
horjame zu bringen“. Der Stadt dagegen kamen am 9/19. däniſche 
Segel in Sicht mit neuer Hülfsmannſchaft.“ Da ſehe man nun augen: 
icheinlich, hieß es bei den Bürgern, daß Gott ihnen beiftehe. Ein Bericht 
des Schweden Sadlerd jagt jogar, daß erft dieje Ankunft neuer däniſcher 
Truppen, gegen den Willen des Nathes, fiir die Partei der Oppofition 
enticheidend gewirkt habe. 

Andere Erwägungen finden wir am jelben Zage bei Wallenjtein. 
Bevor, jchreibt® er an Arnim, die Commiſſarien des Herzogs ſich in die 
Stadt begeben, jolle Arnim in Converjation mit ihnen vorbringen, daß 
ihm, Wallenftein, an einer Bejagung von 1500 Dann in der volfreidhen 
Stadt wenig gelegen. „Die Commiſſarien mögen es mit ihnen anjtelfen, 
wie fie wollen, auf eine fleinere Anzahl, oder wie es ihnen am beiten 
gefällt.“ Und dann folgen die gewidtigen Worte: „Denn ih halte mic 
an das Verjprehen des Herzogs und der Stände. Was den Abzug 
betrifft, jo will ih aud nicht difficultieren, wenn mir der Herzog ver- 
Ipricht, daß die Stadt naher das Volk (d. b. die fremden Hülfstruppen) 
ausihaffen wird. Aber wenn der Campo (d. h. Wallenfteiniihe Deer) 
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da ift, jo vermeine ich, daß fie eher fort (geben) werden, als wenn der 
Campo weg ift. Bitte, der Herr disponiere auf jolhe Weiſe mit ihnen, 
auf daß wir mit Ehren beftehen und bald abziehen können.” Wallenftein 
jehnt fih aljo hinweg von Stralfund, aber jo daß er, dem nur noch 
nicht befiegelten Vertrage gemäß, für alles Folgende den Herzog Bogislav 
und die Yandjtände verantwortlid machen will. 


Die Mahnungen der herzogliden Räthe an die Stadt Straljund, 
eine mehr bindende Erklärung abzugeben als jene Punctattion vom 4/14. 
hatten bis dahin feinen Erfolg gehabt. Deshalb begaben fie jih am 
10/20. in die Stadt. Bogislav feinerjeits ging in das Wallenſteiniſche 
Hauptquartier, und unterzeichnete und fiegelte dort, am 11/21. \yuli,! 
jenen bereits vereinbarten Vertrag, durch welchen er und die Yandjtände 
fih für die Stadt Stralfund verbürgten. — Dagegen famen die Com: 
miffarien in der Stadt nicht vorwärts. Der geforderten Erklärung des 
Rathes, am 11/21., war die Clauſel beigefügt?: „Es verbitten aber 
unfere Mitbitrger, daß durch Verfiegelung der Caution eher nichts voll: 
zogen werde, bis die anweſende fremde Hülfe jih gutwillig zum Abzuge 
erklärt.“ 

Demnach vermeinten diefe Bürger von Straljund, daß ihren zu- 
liebe und um ihnen eine Wohlthat zu erwetien, die fremden Könige ihre 
Zruppen geſchickt hätten. 

Zur Beförderung der Sache richtete Arnim an die pommerſchen 
Räthe ein Schreiben,3 welches faft die Form eines Gutachtens für Stral- 
jund annimmt. Er verſprach darin, nochmals feinen beiten Fleiß an- 
zuwenden, ob die Sache in Güte möchte zu heben fein; denn je mehr er 
jie erwäge, deſto mehr Ungelegenheiten und Unheil jehe er davon für die 
Stadt und für das ganze Land voraus, Er erörtert die Frage, warum 
doch Stralfund fi) widerjegt habe. Site hat fi, meint er, vor einer 
Beſatzung und dem Berlufte ihres Handels gefürdtet. „Denn von der 
Religion mag ich nichts erinnern, weil doch den veritändigen und er- 
fahrenen Yeuten fundbar genug, wie im vielen unrehtmäßigen Saden die 
liebe Religion zum Borwande gebraucht wird, damit dies Wort bei den 
gemeinen Yeuten, ja auch wohl den jonft Verftändigen Haß und Ber- 
bitterung erwecke, auch großen Herren zu ihren Händeln als Dedmantel 
diene.” — Nahdem dann Arnim wegen der Aufnahme fremder Truppen 
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ihwere Vorwürfe gegen die Stadt erhoben, fährt er fort: „Yiefe es nad 
ihrem Wahne beffer ab, jo find fie nicht verfihert, daß, wenn die Poten— 
taten ihnen, unter dem Scheine der Ajfiftenz, einen fjtarfen Succurs 
zufchiden, fie deifen jo bald wiederum ledig werden fünnten. Wären 
ihnen eben jo wohl wie mir etlihe Gonfilia befannt, von denen vor 
vielen Jahren ſchon geredet worden: jo zweifele ich nicht, daß fie darin 
mit größerer VBorficht verfahren würden. Doch halte id dafür, fie werden 
hierin die Rathſchläge von Bolitifern in Acht zu nehmen willen.“ 

Was Arnim bis dahin gejagt, war alles richtig. Da er mehrere 
jahre als Oberſt ın ſchwediſchen Dienften geftanden, jo modte er auch 
von den Entwürfen Guftav Adolfs eine äußere Kunde erlangt haben. 
Aber für die Straljunder fam weniger die noch ferne Zukunft in Frage, 
als der Drud der Gegenwart. Und bier nun den wahren Grund des 
Widerftandes der Stadt und der unglüdlihen Conjequenzen in feinem 
eigenen Unrechte wider fie und demjenigen feines Meifters zu finden — 
das war nicht Arnims Sade. Er zog es vor, der Stadt Straljund 
für den Fall fernerer Halsſtarrigkeit das Chriftenblut, welches dann ver: 
goffen wirde, ins Gewiſſen zu ſchieben, im Predigertone fie zu ermahnen, 
daß fie erfahren werde, was es heiße: Deines Bruders Blut schreit zu 
Dir von der Erde. 


Wenn das Schreiben Arnims vor die Augen der Bürgerſchaft von 
Stralfund gekommen iſt, jo übte es auf diejelbe feine wahrnehmbare 
Wirkung. Am 14/24. Juli befanden fih wieder acht berzoglihe Com: 
miffarien in der Stadt. Sie legten den Entwurf eines Reverſes vor, 
den der Rath im Namen der Stadt zu unterzeichnen habe. Der Rath 
änderte den Revers. Er nahm die Rückbürgſchaft für den Herzog auf 
wie verlangt wurde! In Bezug der fremden Truppen fagte der ge: 
änderte Mevers: „Wir geloben, jo viel an uns ift, befördern zu wollen, 
daß fremde Kriegsofficiere und Soldaten von dieſer Stadt abziehen 
mögen, gejtalt wir aud benahbarte Botentaten erjuchen wollen, daß die: 
jelben diefes ratificieren, und wir von demjelben oder ihrem Kriegsvolke 
nicht beſchwert werden mögen. Urkundlich mit unjer gemeiner Stadt 
und der vier Gewerke Inſiegeln befiegelt und gegeben am 14. Julius.“ 

Die acht herzoglihen Commiffarien eriwiederten jofort, daß der 
eingereichte Revers ihnen nicht genüge, daß fie ihn nur zum Berichte an 
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fih nehmen, dagegen eine runde Erklärung verlangen. „Darüber kam 
es im Rathe zu ftartem Wortwechjel.“! Allein bei der Stimmung der 
Bürgerjhaft ward der Forderung der herzogliden Räthe nicht willfahrt. 

Bon Seiten der Stadt vergaß man abermals dabei, daß die Aus— 
führung deſſen, was der Rath und die Bürgerihaft von Stralfund ihrem 
Herzoge gelobt, nicht abhing von ihrem eigenen guten Willen, jondern von 
demjenigen zweier fremder Könige. Drei Tage jpäter, am 17/27. Juli, 
landeten 1500 Schweden unter dem Oberften Yeslie, und abermals am 
nächiten Zage ein Negiment.? Yangjam und allmählih mußte von da 
an vor dem Rathe und der Bürgerihaft von Stralfund die Frage auf: 
jteigen, wer fortan Herr jein würde in ihrer Stadt. 


14. Wallenftein und der Herzog Bogidlav von Pommern. 


Einige Tage nahdem der Vertrag zwiſchen Wallenftein und dem 
Derzoge befiegelt war, brach auch Wallenftein aus dem Yager vor Stral- 
fund auf, um in Güftrow zu rejidieren. Das Yager blieb, und von dem— 
jelben aus wurden, ungeachtet des getroffenen Stillftandes, am 16/26. Juli, 
neue Feindjeligfeiten gegen die Stadt verübt.“ Unterdeſſen gelangten nad 
Güſtrow an Wallenftein beunrubigende Meldungen. Es hieß, daß der 
Schwedentönig einen Anſchlag auf Kolberg habet Er erfuhr weiter, daß 
der Dänenkönig mit vierzehn Kriegsichiffen fih in See befinde. Dazu 
no meldete Arnim, daß die Sache mit Straljund nicht gejchlichtet fei. 
„Bitte,“ antwortete Wallenftein, „der Herr bemühe ſich aufs äußerfte, 
daß die Sache möge accommodiert werden." Wallenftein meint: „Es 
wäre nicht bös, wenn die pommeriſchen Räthe fih bei der Bürgerihaft 
über die Impertinenzen des Holk beihweren würden.” — Weiter meldete 
Arnim, daß dem Vertrage gemäß der Herzog von Pommern den Abzug 
der Armee von Stralfund verlange. Wallenftein erwägt das, am 
29. Juli.“ „Nun ſtehe ich jehr am,“ jchreibt er an Arnim, „weſſen ich 
mich in dieſem Puncte rejolvieren joll. Denn ziehe ich ab, jo bejorge 
ih, daß der Feind die Außenwerke wiederum befejtigen und dadurd das 
Yand und die Armee mehr beläftigen wird. Ziehe ich nit ab, jo begebe 
ih mid; meines Accordes.“ Nach weiteren Erwägungen fommt er zu 
dem Ergebnijje, daß der Abzug vorzuziehen. „Daher denn ich joldes in 
des Herrn Discretion jtelle: er foll dem Herzog jecundieren in allem, 
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was nur möglich.“ Diefe Meinung befeftigt jih, mit jedoch in der 
Richtung zu Gunjten des Herzogs Bogislav. Auf die Nachricht, dar 
däniſche Schiffe vor Warnemünde fihtbar wurden, am 31. Juli, ſchreibt 
Wallenjtein an Arnim: „Der Herr ſehe auf alle Weiſe von Straljund 
abzuziehen, doch alles das unter dem Präterte, daß es geſchieht auf des 
Herzogs in Pommern Begehren.“ Noch am jelben Tage wiederholt 
Wallenftein den Befehl,! „ohne einiger Minuten Dilation auf Tribjees 
zu marschieren.“ 


Inzwiſchen gelangte an Wallenſtein jelber eine neue Beſchwerde 
des Herzogs Bogislav über den Nicht-Aufbruch des Yagers vor Stral- 
jund und die Erneuerung der Feindfeligkeiten dort. Die Antwort Wallen- 
jteins, vom 4. Auguft, ift in befonderer Weiſe charakteriſtiſch für ſein 
Thun und Tradten. Sie lautet, wie folgt.? 

„Unſeren ufw. 

„Hohgeborener Fürft ufw. Was Ew. %bd. uns vom 22. Yuli/ 
1. Auguft überjchrieben, haben wir, ſammt der Abjchrift der Stral- 
ſundiſchen Schreiben, empfangen, und nit ohne Verwunderung, auch 
empfindlid, daraus vernommen, daß uns oder anderen fatjerlihen Offt- 
cieren zugemefjen werden will, als wäre den Straljundifhen von neuem 
zur Defenfion Urſache gegeben. Nun hätten wir uns nimmer einbilden 
fünnen, daß Ew. Ybd. fid zu dergleidhen Gedanken, wollen gejchweigen 
zu jolder Unbedachtſamkeit, würden verleiten noch bewegen laſſen, indem 
Derofelden die Yeichtfertigfeit der Stralfunder, auch wie falid, betrüglich 
und unehrbar fie fih in den vorgegangenen Zractaten erzeigt, mehr als 
genugjfam bekannt. Wie denn Ewr. Lbd. Räthe und Abgeordnete jelbft 
der Stralfundifchen Meineid und Peichtfertigfeit zum öfteren gedacht und 
angezogen, jego aber ſolche juftificieren, bejhönen, und den Kaiſerlichen 
die Schuld des vorgegangenen Verlaufes beimeſſen wollen. Woraus wir 
nicht anderes jchließen fünnen, als daß fie auch anvor und unter währender 
Tractation mit denjelben unter der Dede gelegen. Und find wir des jo 
ehrlihen Gemüthes, auch ſolche wahrhaft ehrliche Cavallieri in der faijer- 
lihen Armee zu finden, welche ihr Wort jederzeit halten, und was fie 
verjpreden, mit den Werfen manutenieren werden. So wiſſen Em. Ybd., 
daß der Abzug allein hretwillen ſich verweilet, auch ſobald Sie uns 
verjchienener Tage denfelben fortzuftellen durch Schreiben erjuht, haben 
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wir dem f FM. Herrn Hans Georg von Arnim befohlen damit zu 
verfahren, und von der Belagerung der Stadt Stralfund abzulaffen. 
Inmaßen der Abzug auch ſchon gejchehen fein wird. Daß (es) aber 
damit etlihe Stunden fi wird verweilt haben, werden Ew. %bd. wohl 
dem zumejjen, daß man die Stüde zuvor aus den Batterien und Trencheen 
gewinnen und etwas Zeit damit zubringen müffen. Wie denn eine Be- 
lagerung aufzuheben und eine Armee zu movieren, mehr Mühe und Zeit 
erfordert als man bloß einen Gutſchwagen anjpannen und jpazieren 
fahren wollte.“ 

„Dannenhero uns und allen kaiſerlichen Officieren zu viel und 
ungütlich geſchehen, auch daß uns die Schuld zugemefjen werden will, 
(wir) nit umbillig empfinden, und halten wir Ew. %bd. gleichwohl viel 
ehrlicher und wigiger als daß Sie Ihres fürftlihen Wortes, auch wefjen 
Sie ſich reverfiert, verbunden, ſchrift- und mündlich zugefagt, vergeffen 
jollten. So find Dieſelben nit weniger mit einem joldhen Berftande 
begabt, daß Sie wohl erwägen und wijjen werden, daß, im widrigen 
Falle, wir Mittel genug (haben), uns deswegen an Denfelben zu erholen.“ 

Einige Tage jpäter, am 8. Auguft, verlangt! Wallenftein von 
Arnim Nahriht: „was der Herzog von Pommern nah dem Filz jagt, 
den ih ihm diefer Tage zugefchrieben habe.“ Inzwiſchen hatte Bogislav 
einen Yandtag berufen. Darüber jpricht fih Wallenftein zu Arnim aus, 
am 11. Auguft, mit den Worten?: „Daß der Herzog von Pommern 
einen Yandtag ausgejhrieben, (daS) vermeine ich, daß es wegen derer von 
Stralfund ift. Denn er wird, ob Gott will, nicht wollen einen Krieg 
mit uns anfangen. Ich wollte, daß ihn die Luſt anfäme, jo ftünde 
Pommern Medlenburg gewaltig glatt an.“ 

Wir jehen aljo die Bethätigung der Worte, die Wallenftein einige 
Wochen zuvor in Frankfurt a/D. zu dem Brandenburger Schwarzen: 
berg geiproden: er wolle dem Herzog Bogislav und den Ständen von 
Pommern die Hölle heiß maden. Und zwar tritt die Abſicht bereits 
flarer hervor: Walfenjtein will den Herzog provocieren, irgend etwas zu 
thun, was für Wallenjtein die Handhabe bieten würde, ihn zu behandeln 
gleih den Herzögen von Medlenburg. 

Auch dieſe jeldft Ternten erjt damals zur vollen Genüge wie jie 
mit ihm daran waren. Bor Wallenftein in Güſtrow erjhien in den— 
jelben Tagen als Gefandter des einen Herzogs, der damals in Magdeburg 
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weilte, der Rath Kothmann mit dem Erbieten für Mecklenburg jegliche 
Pfandjumme zu entrichten, wenn Wallenftein fi) bei dem Kaiſer fiir ihn 
verwenden wolle. Der Gewaltige fuhr heraus: „Der Kaifer hat mid) 
bergejendet, um Nebellen zu verfolgen, nicht um mit Interceſſionen mid) 
abzugeben. Kommt Ihr nochmals mit folder Botſchaft, jo laffe ih Euch 
den Kopf vor die Füße legen.“ ! 


Auch der Herzog Bogislav und jeine Räthe mochten aus dem 
ganzen Verhalten Wallenfteins jeine Abjiht auch auf Pommern durd- 
gefühlt oder auch geradezu erkannt haben. Denn noh am Tage des 
Eintreffens jenes Briefes, dem 5. Auguft, wendet der Herzog jih mit 
einer Darlegung des Sadverhaltes von Straljund an den Katjer.? Er 
erzählt zuerft, wie jehr er fi bemüht, in der Vorausfiht der Gefahren, 
die aus dem Straljundiiden Unweſen fommen könnten, dasſelbe beizu- 
legen. Yeider ſeien dieſe Gefahren eingetreten. „Denn wie die Stadt 
Stralfund mit wiederholten harten Stürmen zum äußerften angegriffen 
und dadurd in Defperation gejtürzt ift, haben die Bürger in folder 
ihrer höchſten Noth und Drangjal, wider mein Wiſſen und Wollen, den 
Succurs, welder fih ihnen aus Schweden und Dänemark präfentiert 
haben joll, eingenommen und ſich defendiert, jo gut wie fie es wider eine 
jolhe große Macht vermodten.“ 

„Da nun leicht abzunehmen, daß dies ein weites Ausjehen ge: 
winnen und hiernächſt dem ganzen Römiſchen Neihe daraus die höchſte 
Ungelegenheit und Gefahr, bevorab am baltiſchen Meere, entjtehen, auch 
mir und meinem Yande jo ganz unverjhuldeter Maßen ein langwieriger 
blutiger Krieg über den Hals geführt werden möchte, habe ich mich noch— 
mals äußerft bemüht, bei dem Herrn General Herzogs von Friedland 
Ybd. die Sade in Güte zu heben. Wie denn auch legtlih durch Gottes 
gnädigfte Verleihung ein Accord getroffen worden. Und weil der General 
jih dazu feineswegs jonjt verjtehen wollen, es jei denn daß ih und 
meine Yandidaft caviert, wofern die Stralfunder ſolchem Accorde nit 
völlig geleben, und Ewr. 8. M. daraus Ungelegenheiten entjtehen würden, 
daß, Em. K. M. deswegen jid an mir und meiner Yandidaft zu erholen 
ermädtigt jein jollten —: (jo) habe ih ſolche Gaution auf mi ge- 
nommen, aus feiner anderen Urjahe und Intention als bloß allein zu 
hohem Reipecte Ewr. 8. M. und Armee, jodann (um) die Stadt Stralfund 
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den zwei Künigen aus den Händen zu reißen, und das Übel zeitig ab- 
zuwenden, welches, wofern dieſe unglüdlihe Streitigfeit nicht bald bei- 
gelegt würde, dem R. Heide und Ewr. 8. M. ohne Zweifel erwachſen 
mödte. Ich hätte auch zu Gott gehofft, weil die Stralfunder fid zu 
ſolchem Accord verjtanden und mir eine Neal-Afjecuration darüber aus: 
gejtellt, daß fie mi und mein Yand darunter noth- und jhadlos halten 
wollten — daß dies betrübte Unweſen alsbald im Grunde wäre accordiert 
worden, bevorab wenn vermöge diefes Accordes die faiferliche Armee 
alsbald und ohne ferneren Aufenthalt und Schaden des Yandes wäre von 
der Stadt ab und aus meinem Lande geführt, zumal da ich bis zum 
12/22. Juli allen Puncten des Accordes völlig Genüge geleifte. Es 
ift aber über alles Verhoffen Ewr. 8. M. Armee noh am 23. Juli / 
2. Auguft vor der Stadt Straljund gelegen. Wodurd und daß der 
Aufbruch nicht alsbald geſchehen, abermals die Stadt Straljund in Dif- 
fidenz und hochſchädliches Mistrauen gejegt worden, jo jehr daß fie aud) 
an ihrer Beireiung gezweifelt und mic beihuldigt, als hätte ich jie darin 
irre geführt, daß der Aufbruch der Armee jofort erfolgen jolle. Ya wie 
aus dem Berlaufe zu muthmaßen, mögen auc die zwei Könige dadurd 
in mistrautihe Gedanken geratben fein, weil fie einige Tage nad) dem 
aufgerichteten Accorde einen größeren Succurs überjchidt, auch zugleich 
mit vielen Schiffen meine Inſel und Fürſtenthum Rügen blofieren laffen.“ 

„Obwohl ich num hoffe, daß, weil ich in Allem hriftlid und ehrbar 
gehandelt, der Herr General wegen der geleijteten Caution wider mid) 
nihts vornehmen werde: fo werden doch in der faijerlichen Armee von 
hoben und niederen Officieren, wie auch der gemeinen Soldatesca, aller: 
band weit ausjehende Discurje geführt und mir und meinem Yande ein 
Hartes angedroht, worüber ich denn nicht wenig bejtürzt, und neben dev 
Belimmernis, die ih auch jo jchon über den vor Augen ſchwebenden 
Ruin meines Yandes empfinde, höchlich betrübt bin.“ 

„Diefem nad haben Ew. 8. M. aus allen Umjftänden zu ent: 
nehmen, daß dies Straljundiihe Unweſen, wie aud die Blofierung der 
Inſel Rügen, und was jonjt dem H. N. Reiche, jo aud Ewr. 8. M. 
und meinem Yande für Gefahr, Ungelegenheit und unwiederbringlicher 
Schade ferner zuwachſen möchte, einzig und allein daher entjprungen und 
gefloffen, das Ewr. 8. M. Armee guten Theils in mein Yand einquar- 
tiert worden. Inmaßen ich dies vorher befürchtet, es vorher Ewr. K. M. 
meiner ſchuldigen Pfliht nad allerunterthänigit zu erfennen gegeben und 
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und allerhand Übel nah ſich ziehenden Einquartierung zu verjchonen, 
damit ich alfo meiner getreueften jtandhaften Devotion in etwas zu 
genießen hätte und nicht, gleih Ewr. K. M. Feinden und Widerwärtigen, 
ruiniert würde.“ 

„Daher bitte ih nunmehr um völligen Abzug der Armee, zumal 
ich unzweifelhaft hoffe, dag wenn dies gejchehen, die auswärtigen Könige 
in und durch mein Land gegen Ew. 8. M. nichts unternehmen werden. 
Inmaßen ich denn auch, nächſt göttliher Verleihung, ſolche gute Mittel 
dawider vornehmen und gebrauchen will, daß joldhes nicht geichehen ſolle.“ 

Nachdrücklicher noch ftellt Bogislav feine Bitte in einem anderen 
Schreiben! Nah einem Überblide des eigenen Verhaltens und des- 
jenigen jeiner Vorfahren jagt er weiter: „Deromwegen dann ih in dem 
Gedanken bin, daß nad dem rühmlichen Grempel meiner bochgeehrten 
Voreltern mir die Defenfion diejer Yande, ohne jolhe und dergleichen 
hochbeſchwerliche Präfidia als jet im Yande, nad wie vor nod wohl 
anzuvertrauen.“ 

„Und obwohl Ew. K. M. deswegen in mid) einen Zweifel jegen 
und es nicht dafür achten möchten, daß Pommern zu ſolchem Werfe 
ſufficient oder baſtant jei, jo bezeugen es dennoch die uralten bei be- 
währten Hiſtorienſchreibern befindlichen Gejhichten, wie fie durch Gottes 
Gnade aud bei ſchweren Kriegsanfällen pro aris et focis das Ihrige 
dermaßen präftiert, daß fie ihren statum fort und fort beibehalten umd 
durch feine Hoftilität davon abgedrungen, auch deswegen noch niemals 
jo weit als leider durch dieje betrübte Einquartierung geſchehen, enerviert 
worden.“ 

In voller Anerkennung alſo des fatjerlihen Rechtes der Waffen 
durch das Reich bittet der Herzog Bogislav um die fatjerliche Gejtattung, 
jelber jein Yand zu vertheidigen. Einen anderen Schluß als Bogislav 
zog aus den bisherigen Borgängen Wallenftein. | 


Auch Wallenftein berichtete dem Katjer über den Herzog Bogislav 
und die Stadt Stralfund, am 11. Auguft.? Darin heißt es: „Wie nun 
aber diefe Stadt jederzeit mehr Diffidenz in-des Herzogs zu Pommern 
xod. als in Ew. K. M. geſetzt, und beforgt hat, daß, wenn fie das eigene 
Bolf abdankte und eine Bejagung des Herzogs einnähme, derjelbe jie 
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defien, wozu fie fraft des gejchloffenen Accordes verpflichtet war, jo lange 
hinauszujdieben, bis fie endlih von dem Dänenkönige mit mehr Kriegs- 
volf verjehen worden. Gleichwohl hat der Herzog von Pommern mid 
auch dann noch der beharrlihen Treue und Devotion der Stadt Stral- 
fund verfichert, jo wie, daß fie allem was im Accord verglichen worden, 
fleißig nachkommen werde. Weil ih nun mit ihm und nicht mit der 
Stadt accordiert, jo habe ich es bei folder Verſicherung verbleiben und 
auf ftarkes Anhalten des Herzogs zu Pommern die Belagerung auf- 
heben und die Armee abführen laſſen.“ 

Man fieht, im welcher verjchiedenen Weije einerjeits Bogislav, 
andererjeits Wallenftein den Vertrag vom 11/21. Juli vor dem Kaifer 
geltend machen. Inſofern erreichte Wallenjtein jeinen Zweck, daß fein 
Abzug nicht wie eine Niederlage erſchien. Zugleih bahnte er ji, für 
das vorausfihtlihe Beharren Straljunds in der Oppofition, den Weg zu 
einer Anklage Bogislavs. Zunächft aber handelte es jih um das Ver: 
bleiben der Armee in Pommern. Wallenftein begründet dies wie folgt. 

„Dabei mir dann dies zu bedenken eingefallen, daß ih gleihjam 
lauter neue Negimenter vor Straljund gehabt, und mich der alten, welche 
auf viele Meilen Weges durd Holftein und Yütland, zur Verwahrung 
ver Seefüften ausgetbeilt, nicht gebrauden können, aljo daß die Meinigen 
von Tag zu Tag abgenommen, ſich confumiert, und hingegen die Stral- 
junder ſtets mit friſchem Volke zugenommen haben. Wie denn der Feind 
jih mit jeiner meisten Macht zu Meer nähft Straljund gezeigt. Des- 
wegen habe id die Beiſorge gefaßt, daß der Feind beabjichtigt, mich jo 
impegniert zu halten, daß darüber die Armee fih conjumiert, um unter- 
deifen an einem anderen Orte etwas zu verfuchen. Um dem zu begegnen, 
jene Abfihten zu durchkreuzen und die Armee beweglider zu maden, 
damit ich mich derjelben jedes Mal gebrauden und an den Ort, wo es 
von nöthen, wenden fünne, habe ich, wie berichtet, zumal auf die jtarfe 
Verfiherung und das inftändige Anhalten des Herzogs von Pommern, 
die Armee von Straljund abführen laffen. Dies wird anders feinen 
Schaden bringen, als daß man das Fürſtenthum Pommern, jonderlich 
aber die an Straljund grenzenden Orte, zur Verhütung von alferlei 
Ungelegenheiten, etwas ftärker wird bejegen müſſen.“ 

Mit diefer überraſchenden Schlußwendung kommt aljo Wallenjtein 
zum &egentheile des Ergebnifjes, welches Bogislav aus den Thatſachen 
gezogen. Diejer verlangt die Abführung aller Truppen: jener kündigt 
eine ftärfere Anhäufung an. 
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Das angeführte Schreiben Wallenfteins an den Kaifer ift vom 
jelben Tage, dem 11. Auguft, an welchem er, ebenfalls eigenhändig, 
jeinem Vertrauten Arnim jchreibt, daß im Falle eines Widerftandes des 
Herzogs Bogislav und der Pommern wider ihn „das Herzogthum Pom— 
mern dem Herzogthume Medlenburg gewaltig glatt anftehen würde“. 
Das Schreiben ift alfo aus derjelben Gefinnung gefloffen, aus welder 
er, um eine Sache an Bogislav zu baben, einen Widerjtand zu pro- 
vocieren wünſchte. 


Zugleid ergibt fih daraus, daß bis dahın, bis zum 11. Auguft, 
für Walfenftein ein Anlaß zu einer beftimmten Anklage gegen Bogislav 
und die Bommern nicht vorlag. Aber man mußte gefaßt fein auf eine 
feindlihe Yandung. Bereits am 7. Auguft meldet! Wallenftein aus 
Güſtrow an Arnim: „Der D. Fahrensbach berichtet, daß der Schweden: 
fünig mit fieben Negimentern zu Schiff gegangen ift. Nun weiß ich 
wohl, daß im allem der ſchwediſchen canaglia nicht über 3000 Mann 
find. Habe aber dennoch den Herrn avifieren wollen, daß er in Hinter: 
pommern befiehlt alert zu jein.” Dann kommt Wallenſtein auf Bogislav. 
„Will der Herzog von Bommern nicht sedem belli in fein Land ein- 
führen, jo müffen fie auch das Ihrige thun.“ Und weiter gibt er für 
ſich jelber die Verſicherung: „Ich bin refolviert: fobald etwa der Feind 
an einem Orte landen wird, jo will ich ihm auf die Haube ziehen. Der 
Herr balte die Armee nur fertig zum Marjchieren, auf daß wir ums 
wenden fünnen, wohin es uns gefallen wird.“ 

Das Gerücht über den Schwedenkönig erwies fi als ein blinder 
vLärm. Der Dänenkönig dagegen, dem Bogislav vergeblih eine Ab- 
mahnung zugejcict,? landete am 1/11. Auguft an Ujedom. Er nahm die 
Schanze bei Peenemünde, rüdte dann auf Wolgaft vor, am 3/13. Auguft. 
‚Der dort verjammelte Yandtag war ihm feineswegs geneigt. „Die? 
berzogliben Näthe und Yandftände faßten die heroiſche Nejolution, Yeib 
und Yeben zur VBertheidigung des Platzes einzujegen, und aud der Math 
von Wolgast lehnte die Anmuthung des Königs ab.“ Anders die herzog— 
Iihen Soldaten in Stadt und Schloß. Sie meuterten zu Gunften des 
Dänenkönigs. Der Commandant, von Devden, ſah ſich gezwungen, be: 
dingungslos das Schloß zu übergeben,* am 4/14. Auguft. 

Arnim und Wallenftein faßten die Sade anders auf. Am 15. Auguft 
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ihrieb! Wallenftein an Gollalto: „Arnim meldet, daß fih die Bommern 
ſchier öffentlih auf des Feindes Seite erklären. Bor einigen Tagen 
haben fie die Schanze bei Peenemünde, die mit herzoglichem Volke bejet 
war, den Dänen eingeräumt, und eben jo gejtern das Schloß Wolgaft, 
in weldem 800 Mann des Herzogs gelegen, ohne einen einzigen Schuf 
auf den Feind zu thun. Nun muß ih gewahrjam geben, und mehr 
Truppen aus Holftein und Jütland kommen laſſen.“ 

Klarer noch als gegen Collalto ſpricht Wallenftein fih am jelben 
Tage gegen Arnim aus.? „Aus des Herrn Schreiben vernehme ich, wie 
tapfer man Wolgaft defendiert, auch wie ehrbar man mit den Unſerigen 
zu Barth gehandelt. Haben es nun die Herren Pommern gut gemacht, 
jo werden fie es gut haben. Ich laſſe von allen Orten Volt zufammen 
ziehen und ſolches will ich alles herein gebrauchen.“ — Aus diejer An- 
jammlung von Truppen in Pommern ergab fi dann nod eine weitere 
Gonjequenz. Am 17. Auguft jchreibt? Wallenftein wieder an Gollalto: 
„Der Herr Bruder fann jegt mit etlichen Reformen zurüd halten, bis 
wir jehen, wohinaus das Werk wird wollen; denn mir macht der Feind 
nicht jo viel Nachdenkens als daß ich Bejorgnis trage vor der Untreue 
diefer Yänder. Der König hält fih noch alles in den Inſeln, daher ich 
ihm nicht beitommen kann. Er fauft fih aber alle Tage voll. Ich ver: 
hoffe zu Gott, daß er einmal im Rauſche etwas wagen wird. Kriecht 
er hervor aus den wäfjerigen Ortern, jo iſt er gewis unjer.“ — Weiter 
ihreibt* Wallenjtein am nächſten Tage, dem 18. Augujt, an Collalto: 
„Ich bejorge, daß die Pommern mit einem Schelmenftüd umgehen und 
zum Feinde fallen wollen.“ Für diefe Bejorgnis beruft er fi darauf, daß 
die gemeine Rede jo gebe. — Es erfolgte dann das Treffen bei Wolgaft. 


Wallenfteins officieller Bericht gibt an, daß die Dänen mit 6 Ne 
gimentern zu Fuß und 15 Gompagnien bei Wolgaft gelandet jeien.® 
Dänijhe Berichte beihränten die Zahl auf 22 Fähnlein zu Fuß und 
> Gompagnien Peiter.® Jedenfalls fonnte Wallenftein eine überlegene 
Macht zujammen ziehen, bei Greifswalde. Am 22. Auguft wurden die 
däniſchen Truppen zeriprengt, Stadt und Schloß Wolgaft wieder ge- 
nommen, jedoch ſchmählich geplündert.” Der Dänentönig rettete ſich auf 
ſeine Schiffe. 
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Auf den Antrag Wallenfteins erhielt Arnim von dem Kaiſer ein 
bejonderes Belobungsſchreiben! für die bei Wolgaft bewiejene Tapfer- 
feit, welhe „Dir bei uns und männiglih zu unfterblihem Yobe und 
ewigen Nubme gereicht“. 


Wallenſtein jcheint geglaubt zu haben, daß fein eigentliher Plan, 
durch jeine Provocationen, namentlich dur die Anhäufung von Truppen 
im Lande, einen Act des Widerjtandes hervorzurufen, der ihm zum Vor— 
wande des Weitergreifens dienen könne, nicht fehl jchlagen werde. Sein 
oft erprobtes Werkzeug, der Kriegsrath Queftenberg. ließ ih in Wien 
bereit3 verlauten, daß Wallenftein ihm gefchrieben: der Herzog von Pom— 
mern jei mit Yand und Leuten, und die Stände mit Hab und Gut der 
Raiferlihen Majeftät verfalfen.? — Bei diefem Schreiben Wallenjteins 
an Queftenberg hatte jedoch mehr jeine Begehrlichkeit die Feder geführt, 
als die Erwägung der Thatjahen. Weder der Herzog Bogislav noch 
die Yandjtände von Pommern gaben dem gefürchteten Kriegshaupte eine 
Handhabe, feine begehrlihen Wünjche in Erfüllung zu bringen. 


15. Weitere Bemühungen des Herzogs Bogislav um die Abführung 
der fremden Truppen. 


Weit entfernt fih mit dem Dänen oder dem Schweden einzulafien, 
war der Herzog Bogislav nur befliffen, bei beiden Königen die Ab- 
berufung ihrer Truppen aus Stralfund zu erwirfen. An den Schweden- 
fönig, der jih zu Marienburg an der Nogat befand, jchidte er den 
Stiftsvogt Bonin, und ließ bitten, daß nunmehr, nachdem die Belagerung 
aufgehoben, auch die ſchwediſchen Truppen aus Straljund abziehen mödten. 
Denn die Kaiferlihen jprähen die Bejorgnis aus, daß der Schweden- 
fünig von Stralfund aus durch Pommern ins Reich vorbredhen werde, 
und beriefen jih auf diefe Beforgnis, um ihre Bejagungen in Pommern 
zu belaffen. Daher erjucht Bogislav zugleih den König, die VBerfiherung 
zu geben, daß er von Stralfund aus zum Nachtheile des Reiches nichts 
unternehmen wolle. — Das Erſuchen traf den Kern der Sade. 

Guftav Adolf jedoch wußte auszuweichen. Die Bitte, erwiederte 
er, am 7/17. Auguft, ſei ihm jehr befremdlich.“ Es liege üffentlih zu 

Förſter I, 393. 

? Schwarzenbergd Beriht vom 2/12. September, abgevrudt bei Gindelv, 
Wafoftein U, 122. 
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Tage und Jedermann wiffe, daß er fich nie als einen Feind des römijchen 
Reiches erzeigt, viel weniger ſich in das deutjche Kriegsweſen eingemifcht, 
weder in Abficht, noch mit der That. Darum jet der Argwohn der 
Kaijerliben unbegründet, erjonnen nur zu dem Zwecke ihn verhaßt zu 
machen. Eben darum aud erachte er ſich nicht für verbunden, auf das 
unbefugte Urtheil eines jolhen Argwohnes fih mit einer VBerfiherung 
einzulajfen. Anders liege die Sade. Er habe ji der befreundeten Stadt 
Stralfund, die wider des Neihes Ordnung und Frieden, ja wider die 
ausdrüdlichen Decrete des Kaiſers, von den Sriegsoberjten bedrängt 
worden, auf die Bitte der Stadt mit Dülfe angenommen. Obwohl num 
ein Friede abgehandelt, jo fünne doch er, weil auch ihn die Sade mit 
angebe, die Bejagung nicht eher abrufen, als bis er felber der Dinge 
ih bejfer erfundigt, und jehe, daR die Stadt in ihren alten ruhigen 
Wohlſtand gejegt je. Am beften gejchehe eine ſolche Erfundigung an 
Ort und Stelle, und darum werde er nah Straljund einen Geſandten 
ihiden, der, „wie das einzig und allein und nichts Anderes der König 
beabjihtigt,! alle jeine Gedanken dahin richten jolle, wie diefe Stadt in 
der hergebrachten und bisher ungefränfkten Freiheit erhalten bleibe“. — 
Wir jehen aljo die Gejchidlichkeit des Schweden, jeine wahre Abſicht 
binter die Behauptung des Gegentheiles zu verhüllen. 


Mit ähnlicher Borfiht benahm er fid gegen die Stadt Straljund. 
Dieje entjandte an ihn, im Auguft, den Bürgermeifter Steimvig und 
den Advofaten Johann Josquin von Gojen.? Es handelte ſich für den 
Schwedenkönig darum, daß er für den Verbleib jeiner Truppen in Stral- 
jund den guten Willen des Nathes und der Bürgerichaft behielt. Darum 
bezeigte er Jih den Gejandten jehr gnädig. Er erließ der Stadt die 
Erſtattung der für fie aufgewandten Koften.? Es ward vereinbart, daß 
der GCommandant der Truppen neben dem Könige aud dem Rathe 
ſchwören ſolle. „In Summa,“ heißt es am Scluffe, „Toll allerjeits 
dahin gearbeitet werden, daß die Stadt wider äußerliche Feindes Gewalt 
juftiniert, und vor innerliher Zwietraht und Tumulten gefichert bleibe.“ ® 

Es geihah jedod einmal, daß der jhwediihe Rath Salvius dem 
Kerne der Sache näher trat. Er fragte, meldet Steinwigt: „Ob wir 
niht homagium ſchwören wollten, und dasjenige, was J. F. ©. zu: 
geftanden, der Königl. Majeftät zu leiften? — Ego excusavi. — Ile: 

' Quod S. R. M. solum atque unice nec quicquam aliud intendit. 

® od 321. X. a. 0. 322. 9a. 0. 323. 
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Ob wir dann J. F. Gn. würden leiften debita? — Ego: Ja, salvis 
privilegiis.” — Die Unterredung ging weiter im jelben Sinne. Dem- 
nad hielt jih Steinwig no für einen getreuen Unterthan des Herzogs 
Bogislav. Dies war am 26. Auguft/5. September. Sechs Tage jpäter 
jhrieb Salvius!: „Der ganze Handel beruht darauf, daß der König mit 
einer Armee hinfomme: dann huldigt wohl realiter die Stadt Sr. Ma- 
jeſtät.“ — Sp die Schweden unter fich, noch nicht gegenüber der Stadt 
Straljund. Ä 


Dabin jandte Guſtav Adolf nod im Yaufe des Monates Auguft 
jeinen Kanzler Oxenjtierna mit der Natification des Vertrages vom 
23. Juni / 3. Juli. Ferner bradte Orenftierna Verheißungen und Ge- 
ihenfe, jo wie Mahnungen zur Befeftigung der Stadt. Eine hauptjäd- 
lihe Aufgabe feiner Sendung jowohl an die Stadt als an EChriftian IV. 
war, die dänische Bejagung in Stralfund mit höflihen Worten hinaus 
zu complimentieren.? Der Däne dort hatte, ohne fid darüber Har zu 
werden, gearbeitet für den jchlaueren Schweden. 

Inzwiſchen gab Orenftierna von Straljund aus dem Herzoge 
Bogislav in Betreff der Näumung der Stadt eine Antiwort, die der: 
jenigen Guſtav Adolfs vom 7/17. Auguſt aus Marienburg entſprach. 
Er trage, jagte er, mit dem Herzoge und deſſen Yande ein tiefes Mit— 
leiden, wolle ihnen gern Ruhe, Frieden und Sicherheit gönnen. Auch 
jet es durchaus nicht der Wille und die Meinung feines Königs, durch 
den Straljundiihen Succurs ſich in den deutſchen Krieg einigermaßen 
einzuflechten, jondern bloß auf die eigenen Intereſſen an den Meerporten 
ein wachendes Auge zu haben, und die Stadt Straljund in ihrem Stande 
und ihrer ‚Freiheit zu erhalten. Darum lobe der König umd werde, jo 
viel an ihm, gern befürdern, daß durch Erridtung eines bejtändigen 
Friedens Dies erreicht werde. Nah Erfundigung aller Umſtände aber 
befinde der Gejandte die Dinge jo, daß feine Neal-Securität vorhanden, 
und auf Worte jei nit zu bauen. Der Gejandte halte dafür, daß, 
wenn Wallenftein völlig abzöge, der König feine Befagung in Stralfund 
auch nicht Eine Stunde mehr belaffen würde Im anderen Falle aber 
werde er fie noch verftärfen müſſen. 

Die wohl berechnete Antwort verwies aljo abermals den Herzog 
Bogislav an Wallenftein. Wir haben daher zunähit das Verhalten 
diejes leßteren zu dem Schweden ins Auge zu faffen. 


ı eijer III, 149. Nr. 1. ? Öxenstierna 1?, 412, 417, 419. 
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Die wiederholten Befehle Wallenfteins an Arnim, die ſchwediſchen 
Schiffe in Rauch aufgehen zu laffen, vom Herbſte 1627 an, wo doch 
Guſtav Adolf eine Zeitlang darauf auszugehen ſchien, die dänische Beute 
mit Wallenjtein zu theilen, haben uns gezeigt, daß Wallenftein ſich bei 
dem Gedanken an den Schweden nicht fiher fühlte, auch wenn diejer 
Freund wäre. Vom Frühlinge 1628 an, wo ihm die feindfelige Ge— 
finnung des Schweden nicht mehr zweifelhaft jein fonnte, bemühete ſich 
Wallenftein, in Worten an Arnim ihn zu unterſchätzen. Dennoch jtand 
der Schwede wie eine jhwarze Wolte an Wallenfteins Horizonte. In 
denjelben Tagen, als, damals noch ohne Wifjen Wallenjteins, die Hülfs— 
erbietungen des Schwedenkönigs an die Stadt Stralfund gelangten, ließ 
Wallenftein Erkundigungen einziehen nah dem Geburtstage des Schweden, 
jo wie dem Geburtsorte, weil deſſen Polhöbe erforderlich jei, und anderen 
Dingen, die dienen follten, dem Schweden die Nativität zu ftellen.! Da 
das Ergebnis jolher aſtrologiſchen Forihungen von der Subjectivität 
des Ajtrologen nicht unabhängig zu fein pflegte, jo iſt kaum anzunehmen, 
daß Walfenfteins Zutrauen zu Guftav Adolf dadurd befeftigt worden 
jet. Nun hatte neuerdings der Schwede dur die Hülfe für Straljund 
den Plan Wallenfteins mit diefer Stadt durchkreuzt. Dazu beflagte er 
ih, daß Orenftierna es vermeide, ihm seinen Admiralstitel zu geben.? 
Wallenſtein gebot die Örter, wo man ihwediihe Bejagung finde, — 
zu verfolgen als diejenigen mit däniſcher. 

Dazu hatte er gegen den Schweden noch etwas Anderes im Sinne, 
was er jchriftlih bei Arnim nur als die ſchwediſche Sache und ähnlich 
andentet. Da heißt es, im Anfange September‘: „Bitte, der Herr 
bemühe fi, auf daß wir an Schweden jemanden jdhiden, der das ver: 
richten wird.“ — Und weiter einige Tage jpäter?: „Der jo in Schweden 
wird jollen, der muß fich bald aufmachen, ehe denn der Winter fommt.“ 
Abermals am 15. September’: „Mit dem Schweden will ih mid in 
feine Tractation einlafjen; denn feine Saden find alle auf Betrug an- 
gejehen. Bitte deromwegen den Herrn ganz fleißig: er wolle jehen, daß 
wir bald Jemanden hinſchicken, der das verrichten wird. Denn es ijt 
ihon Zeit, daß er hinreift, ehe denn der Winter fommt. Wann ibn 
der Herr wird befommen, jo ſchicke er ihn nur zu mir, auf daß ich ihm 
das erlege, was der Herr mit ihm wird accordiert haben.“ — Und 
wiederum am 21. September®: „Der Kaufmann ift bei mir gewejen, 
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welchem ic die 5000 Rthlr alsbald habe erlegen laffen, und verjprocen, 
wenn das Werk feinen Fortgang gewinnen wird, daß ich ihm zu den 
von dem Herrn verfprochenen 15000 Nthlen nod andere 15000 Rthlr 
geben will, und alfo hätte er, wenn es wohl reufjiert, noh 30000 Rthlr 
zu empfangen. Bitte, der Herr gebe ihm alle Anleitung, auf daß alles 
wohl angeftellt wird, und er fih und jeine Leute unverzüglih dabin 
incaminiere,“ 

Mit diefen dunfelen Worten der Verheißung eines Yohnes von 
»5000 Rthlrn bridt unfere Kunde der Sade ab. 


Am 2/12. September erichien vor Wallenftein im Namen des 
Herzogs Bogislav feine Gefandtihaft, unter der Führung des Stifts- 
vogtes Bonin, mit jener Antivort Orenjtiernas. Auf den Bericht fuhr 
Wallenſtein hevaus!: „ch will jo wenig den Einen als den Andern in 
Straljund leiden, jondern fie alle mit einander darin vruinieren. der, 
wenn Einer darin bleiben jollte, jo wollte ih lieber den Dänen darin 
wijfen als den Schweden; denn der Däne ift noch ein Fürſt des Neiches, 
der Schwede aber nit, und ich habe denjelben lieber für einen decla- 
rierten Feind als einen fimulierten Freund, begehre auch jeiner Inter— 
pofition gar nicht. Das NR. Neih kann wohl ohne ihn feine Sriege 
ihlichten und der Friedenshandlung helfen. Er bleibe nur in feinem 
Königreihe und lajfe mich allbier machen. Ich frage nad ihm nichts“ 
— mit einer Geberde der Geringihägung. „Ich habe mit jeiner Ein- 
miſchung und vorgejhlagenen Bedingungen nichts zu jchaffen, jondern er 
muß ohne alle Bedingung abziehen. Ich will ihm ſonſt mit 140 000 
Mann entgegen rüden. Haben die Straliunder mit ihm eine Alltanz 
zur Defenfion, jo ift das der alte Dedmantel ihres YBubenftüdes; denn 
unter der Defenfive will fih der Schelm allezeit verbergen.“ 

Die Gejandten berichteten weiter iiber das Verhalten der Stadt 
Stralfund. Sie berufe fih darauf, daß die faiferlihe Armee nicht zur 
bejtimmten Zeit abgezogen jet, auch feine Ordnung gehalten habe, jondern 
mit Raub und Brand noh täglih alle Feindſeligkeiten verübe. Darauf 
Wallenftein: „Die Stralfunder find? Schelm. Mean möge nur die 
Tractaten mit ihnen einjtellen: ich will fie ſchon zuredht bringen. Dem 
Herzoge von Pommern begehre ich nicht der geleifteten Caution halber 
moleft zu jein, noch damit zuzufegen, oder ihn daraus zu belangen. 


ı Kriegsacten F. 82. Bericht vom 2/12. September: Velut excandescendo. 
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Soldes ift mir fern.“ Er wiederholte das mehrmals. Der Gefandte 
Bonin acceptierte das mit hohem Dante. Der Herzog Bogislav, jagte 
er, werde darin eine befondere Gunſt erkennen. 

Dem Derzog Bogislav gegenüber zieht aljo Wallenjtein etwas 
zurüd, und zwar mit qutem Grunde Denn jeine hodfahrenden Reden 
gegen den Schwedenkönig änderten nichts an der Thatſache, daß eine 
ſtarke Bejagung desjelben in Stralfund lag und von da aus aud) ver: 
wendet werden konnte Dieje Thatjahe allein ſchon machte für Wallen- 
ftein einen &ewaltitreih gegen den Herzog, wie, nad) jeinen Äußerungen 
zu Arnim und bei der Anhäufung feiner Truppen in Pommern, im 
Auguft ihm vorgejhwebt haben mag, nit mehr rathiam. Der Verlauf 
der Dinge von Stralfund fonnte in ftärterem Maße fi wiederhofen. 


Die verjhiedenen Reden Walfenjteins über Guſtav Adolf, die wir 
vernommen, regen die Frage an, ob auch jeinerjeitS der Schwede ſich 
über Wallenftein geäußert habe. Einer der Biographen Guftav Adolfs, 
der Engländer Harte, berichtet: „So viel ijt gewis, daß Guftav Adolf 
den Wallenftein alfezeit als einen Mann betrachtete, der feinen Berjtand 
nit völlig in der Gewalt habe.“ Er führt für eine folhe Äußerung 
des Schwedenfönigs feinen beitimmten Nachweis an. Wenn jedoch dieſe 
Angabe fih auf wirklihe Äußerungen Guſtav Adolfs ftügt, jo würde 
darin voranftehen müffen eine jolde über den Angriff Walfenjteins auf 
Stralfund und die Hartnädigkeit im Feithalten daran. Denn e8 mochte 
doh nah und nah aud jhon damals, im Jahre 1628, gar Manchem 
eine Klarheit darüber aufgehen, daß das Thun Wallenjteins in Bommern 
weniger dem Intereſſe des Kaifers und des Neiches entiprad, als, der 
Abfiht nah, der Begehrlichkeit Wallenfteins, in der Wirklichkeit aber 
den Wünſchen des Schweden. 


Unter denen, welchen damals dieje Klarheit noch nicht aufging, 
befand ji der Herzog Bogislav. Bei ihn, den das herriſche, drohende 
Auftreten Wallenfteins tief eingefhlchtert, fanden die glatten Reden des 
Schweden um jo leichteren Eingang. Bogislav ſah nur die Bedrohung 
durch Wallenftein. Der Kaifer ftellte ihm, am 2. September, die Frage, 
auf welhen Grund hin, bei der Nüdfälligkeit der Stadt Stralfund, 
Bogislav glaube, daß die Abführung der Wallenfteiniihen Armee ihm 

5 Harte II, 78. Bgl. Rommel VII, 187. Auch der Lebstere giebt feinen 
Nachweis an, 





126 Das Jahr 1628. 


Sicherheit bringen werde! Die Antwort Bogislavs greift bereits weiter 
als früher. Zuerſt ſpricht er abermals die Klage aus, daß der Kaiſer 
nicht ihm jelber die Vertheidigung feines Yandes überlaſſen habe. Dann 
meint er: es jei ja der Vernunft nad zu jchließen, daß der König von 
Schweden, weil bereit3 mit einem jchweren Kriege gegen Polen beladen, 
ſich nicht fo leiht in einen anderen und gefährlichen Krieg ſtürzen werde. 
Jedoch jei zu wünjden, daß beide Könige VBerfiherungen des Friedens 
ausjtellten. „Diejes Vorſchlages,“ jagt Bogislav, „getröfte ih mid um 
fo viel mehr, weil auf meine beweglide Erinnerung die königlihe Würde 
in Schweden ſich nicht allein bereits erklärt, jondern auch gute Hoffnung 
gemacht, die küniglihe Würde von Dänemark dahin zu ftimmen.” Die 
Abführung der Truppen Walfenfteins, meint Bogislav, würde das rechte 
Mittel jein. Wenn dann auch die zwei Könige ihre Truppen abberufen, 
jo werde er, Bogislav, die Städte bejegen, und zu ihrer Bewahrung 
Hülfe an Kurbrandendurg und Kurſachſen haben. 

Die Antwort läßt abermals erfennen, wie nad und nad bei den 
einzelnen Reichsfürſten, al3 die Rückwirkung der maßlojen Ausbeutung 
des faiferlihen jus armorum im Reihe durd Wallfenftein, immer jtärfer 
der Wunſch fih regt, jelber in Waffen zu jtehen. 

Die Geſandten Bogislavs in Wien legten weiter dem Kaiſer ein 
Zeugnis Chriftians IV. vor, vom 30. Juli/d, Auguft, daß, wie es ja 
auch notoriih, ohne irgend einen Anlaß von däniſcher Seite die Fatjer- 
lihe Armee in Pommern eingerüdt ſei. — Bogislav jelber erneuerte 
jeine Bethenerung, daß er mit eigener Kraft fein Yand zu vertheidigen 
vermöge. Die Gejandten baten, daß der Kaiſer, weil einzig und allein 
bei der 8. Meajeftät die Entſcheidung ftehe, ex plenitudine potestatis, 
ohne ein weiteres Gutachten des Generals abzuwarten, den Abzug der 
Truppen aus Pommern befehlen möge.? 

Nicht das war die Weije des Kaifers. Er meldete, am 20. October, 
jeinem General, daß er von dem Derzoge Bogislav abermals wehmüthige 
und flehentlihe Klagen empfangen. Gemäß der Capitulation von Franz: 
burg jei dod die Einguartierung nur auf eine beftimmte Zeit und Zahl 
angejegt. Dann babe die Belagerung von Straljund jo große Truppen: 
maffen ins Yand gezogen. Aber an der Aufrichtigfeit und beftändigen 
Treue des Herzogs Bogislav habe der Kaifer nie gezweifelt. Darum 
wünſcht der Kaiſer, daß der Derzog von den Kriegsbejchwerden jo viel 
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möglich befreit werde. Er verlangt darüber das Gutachten Walfenjteins, 
mit Wiederholung der Worte: „Möglichfte Abführung, jedoch jo viel die 
ratio belli leiden mag.“! Wiederum alfo ftand die Enticheidung bei 
Wallenſtein. | 


Zugleih befanden ſich Abgeordnete des Herzogs Bogislav in Stral- 
jund, Eccard von Ujedom und Matthias Kleist. Bei ihrer Ankunft legte 
der dänische Oberjt Holf fie in Haft, umd ließ fie erft nah 11 Tagen 
wieder frei, am 11/21. October. Zu ihnen gejellte ſich Claus von Ahnen, 
Sejandter Bogislavs an Chriftian IV., mit der Meldung, daß er von 
diefem das Verſprechen erlangt, Holf abzurufen, jobald die Stadt gegen 
fernere Feindjeligfeiten gefihert, aljo das fatjerlihe Heer abgezogen jei. 
Koh am jelben Tage traten die drei Gejandten zufammen mit einem 
Ausihuffe von Bürgermeifter und Rath und den Hundert-Mann der 
gemeinen Bürgerihaft. Die legteren hielten die Bejorgnis entgegen, daß 
fie dur die Bitte um Abzug, bevor die Klatjerlihen abgeführt, die löb— 
(then zwei Potentaten vffendieren würden.? 

Die Gejandten Bogislavs begnügten ſich nicht mit diejer Antwort. 
Ste drängten jtärfer. Endlich erlangten jie, am 15/25. October, eine 
beitimmtere Erklärung. Dieje überblidt nod einmal den ganzen Der: 
gang der Dinge, daß die Stadt, umverihuldeter Weiſe aufs höchſte 
bedrängt, in diejer äußerſten Noth die nahbarlih dargebotene Hülfe, 
ohne welde auf die Dauer der Widerftand ausfichtslos, angenommen 
babe. „Wir leben der unzweifelhaften Hoffnung,“ heißt es dann, „daß 
die Könige, wenn das kaiſerliche Kriegsvolf dieſe gute Stadt nicht an- 
gegriffen und das Herzogthum verlafjen hätte, diefem Orte den edelen 
‚Frieden gern gegönnt haben, und auch noch, auf die erfolgte Abführung 
der Faijerlihen Armee, ihn gönnen würden.“ Die Schrift jagt weiter, 
daß der Dänenkönig jeine Truppen zum Theile bereits wirklich abgefordert 
und die anderen demnädhft abfordern werde. 

Aber dann handelte es jih um die Schweden. Darüber lautet die 
Erklärung von Bürgermeijter und Rath: „Das jhwedishe Volk, das 
zur Defenfion der Stadt gebraudt wird, kommt aud in der Stadt 
Selübde, und der ſchwediſche Oberft, der über das Volk commandiert, 
macht ich deswegen auch der Stadt mit Eid und Pfliht verwandt. Wir 
behalten aljo fein Bolt als was zur Defenfion der Stadt im rechten 
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Berhältniffe vorhanden. Und jobald das Yand (von den Kaiſerlichen) 
quittiert, joll es auch abgeſchafft werden.“ ! 

Es iſt möglih und wahriheinlid, dar Bürgermeifter und Rath 
von Stralfund das glaubten. Daß fie dahin gebraht waren, das zu 
glauben und zu jagen, war abermals ein Meifterzug des Schweden. 


Eben darım aber auch, weil Bürgermeijter und Rath von Stral- 
fund noch nit erfannten, zu weldem Zwecke der Schwede jih ihrer 
Stadt bedienen wollte, ließen fie nit ab, jih bei dem Kaiſer über die 
erlittene Behandlung zu beklagen. Sie legen dar, daß die Stadt immer 
in getreuer Devotion verharrt. Sie berufen jih auf den oberſächſiſchen 
Kreis und die Hanfeftädte als Zeugen. „Wir find,“ fagen ie, „bis zur 
Stunde des Gegentheil® weder vor dem Meichshofrathe noch vor dem 
Kammergerichte angeflagt, geichweige denn überwieſen und verurtbeilt. 
Was vorgegangen, das ift, mit Dintanfegung der natürlichen und bürger- 
lihen Gerechtigkeit, thatfählic gegen uns attentiert. Und dagegen haben 
wir uns zur Wehr gejekt.* Sie berufen jih weiter auf die fatjerliche 
Nefolution vom 14. Juni, auf die Neichsconftitutionen, auf den Yand- 
frieden. „Dem Allen wird feine Folge geleitet. Das Kriegsvolf wird 
nicht abgeführt. Es plündert und raubt auf den Straßen, holt das Vieh 
ab vor unferen Schlagbäumen, häuft täglich Unrecht und Schaden. Dazu 
noch fommt das undriftlihe Brennen.“ — „Dieweil denn,“ jchließen fie, 
„wir nichts Anderes fuchen, als was für fi jelber Nechtens ift, jo wollen 
wir, in Erwägung alfer angeführten Motive und der höchſten Billigleit, 
in Em. 8. Majeftät das allerunterthänigfte Vertrauen jegen und höchſten 
Fleißes gebeten haben, daß alle geflagte Gewalt gänzlich abgejtellt, wir 
bei Frieden und Recht gefhügt, desjelben nothdürftig verfichert, der mit 
Unreht uns zugefügte unwiederbringlide Schade repariert, und Ddieje 
Ewr. 8. M. allergehorſamſt getreue Gemeinde bei ihrer höchſten Unſchuld 
nicht jo jämmerlich zu Grunde gerichtet werde. Darüber wir Ewr. 8. M. 
als des Oberhauptes der Chriftenheit hohes Katjerlihes Amt demüthigften 
Fleißes anflehen.“ 


Am 4. November erließ der Kaifer, auf die Klagen nicht bloß der 
Stadt Stralfund, jondern der Stände von Bommern iiberhaupt, aber- 


mals ein Schreiben an Wallenjtein.? „Wie wir nun,“ beißt es da, „an 
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der Yandjtände bejtändigen Devotion und Treue — maßen uns dann von 
ihnen niemals etwas Widriges fürfommen — gar nicht zweifeln: aljo 
wollten wir gnädigft gern fehen, daß diefelden, jo viel möglid und außer 
unferer und des Reiches Gefahr, der gegenwärtigen Beihaffenheit nad, 
geſchehen kann, verihont werden möchten. “ 

Darauf erfolgte ein Beriht Wallenfteins, aus Heiligenjtadt, vom 
11. November.! „Ewr. 8. M.,” ſchreibt er, „berichte ich gehorjamit, 
daß ich gewiſſe Nahricht erlangt, daß die dänische Bejagung aus der 
Stadt Stralfund abgeführt werden, und das ſchwediſche Volf allein darın 
verbleiben joll, unter dem Borwande, daß dasjelbe von dem Schweden 
entlaffen, beurlaubt und in der Stadt Dienft und Pfliht auf: und an- 
genommen worden jei. Dadurch gedenken die von Stralfund ihre ver: 
fehrten übelen Gemüther nur zu bejhönigen und ihre verübte Untreue 
mit einer erdichteten Devotion zu färben. Da nun mir bewußt, wie 
unehrbar fie bei den vergangenen Tractaten ſich erzeigt, und daß den 
Yeuten weder zu trauen no einiger Glaube beizumefjen, zudem hand— 
greiflich zu verjpüren und abzunehmen, was für gefährlihe Praftifen der 
Schwede eine Zeit her im H. R. Reiche und jonderlid bei den Hanſe— 
ftädten geführt, auch gewistih fein Gemüth dahin gerichtet hat, vermitteljt 
der Stadt Stralfund ſolche je länger, je mehr fortzujfegen: jo bin ich 
nohmals der Meinung und verbleibe dabei, wie ich mich deſſen auch 
gegen die Hanſeſtädte bierbevor habe vernehmen laffen, daß diejenigen 
Orte, welche mit Schweden fi jo weit vertieft und von demfelben her 
Kriegsvolf zur Bejagung aufs und eingenommen, oder noch einnehmen 
würden, billig für Ewr. 8. M. und des 9. N. Neiches Feinde gehalten 
und als ſolche verfolgt werden jollen.“ 

„Mir hat gebühren wollen, Ewr. 8. M. ein Soldes zu Derojelden 
allergnädigſtem Nachſinnen unterthänigft zu berichten, damit denen von 
Stralfund auf ihr liftiges Angeben kein Gehör ertheilt, jondern vielmehr 
fie als treuloje Leute, welhe mit Ewr. 8. M. Feinden fi vwerbündet, 
abgewieſen werden. Dabei ift bejonders zu erwägen und in Acht zu 
nehmen, daß, wenn denjelben Gehör gegeben und auf ihr falſches An— 
bringen Glauben beigemejfen werden jollte, dann andere ohnedies etwa 
übel Gefinnte deren Beifpiel folgen, und fich dergleichen gefährlichen Leuten 
und deren Praftifen ganz unterwerfen und anhängig machen möchten. 
Auch wiürden Em. 8. M. fih defjen, wozu der Herzog von Pommern 
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ſich durch den von ihm gezeichneten Revers verbunden, gleichſam be- 
geben.“ 

Wallenſtein erreichte feinen Zwed. Der Kaifer griff nicht dur, 
und Wallenftein handelte nah dem Principe, welches er vor dem Kaiſer 
einkleidete in das Wort der ratio belli, welches er dagegen feinem Ver— 
trauten Arnim flarer zu verftehen gegeben hatte mit den Worten: „Haben 
die Herren Bommern es gut gemacht, jo werden fie es gut haben.” Die 
Lifte der Truppen, die theils jhon in Pommern lagen, theild noch im 
Herbfte 1628 zum BZwede der Winterquartiere einrüdten, weiſt auf: 
12 NRegimenter zu Fuß von 105 Compagnien und 11 Stäben, 19 Re— 
gimenter zu Roß von 163 Cornetten und 18 Stäben. Der Sollftand 
diefer Truppen betrug 31500 zu Fuß und 7540 zu Pferd.! 


Die Stände von Pommern reichten am 22. November /2. December 
ihrem Herzoge einen nahdrüdlihen Proteft gegen diefe Einquartierung 
ein? „Es iſt dafür,“ fagen fie, „gar fein Grund vorhanden. Wir 
haben niemals mit den Feinden von Kaifer und Mei irgend eine Ge— 
meinihaft gehabt. Auch Stralfund darf nit dagegen angeführt werden, 
weil weltfundig, daß eben das Stralfundiiche Unweſen wie eine Wirkung 
aus der Urjahe der Einquartierung urjprünglid bergefommen, und, 
wenn dieſe unterblieben, auch zu jenem ganz und gar fein Anlaß gegeben 
wäre Dazı haben E. F. ©. unlängjt heiljame Wege der Abhülfe vor- 
geichlagen. Auch mit dem, was im Auguft bei Wolgaft gefchehen, ift die 
Einquartierung nicht zu vertheidigen, zumal der Dänentönig als feine 
Entjhuldigung immer vorgewandt, daß bei Wolgaft und der Orten feind- 
lihe Bejagung gelegen, und er daher das Recht gehabt, feinen Feind zu 
verfolgen, wo er anzutreffen. Die Einquartierung ift darım an Allem 
ihuld. Sie hat den Kriegsſchwall aus dem niederfähliihen Kreis in den 
oberfähjiihen gezogen, der damit nichts zu thun hatte.“ Dann fommt 
die Bejchwerde der Stände von Pommern auf den Zuftand des Yandes, 
aljo etwa ein Jahr nah dem Beginne der Einquartierung. 

„Unfere Kirchen und Gotteshäufer, adelihe Sike, Vorwerle und 
Dörfer ftehen zu gutem Theile öde und wüjte Die Einfünfte, von denen 
Profeffores, Kirchen- und Schuldiener, ferner arme und gebredliche Yeute 
in Hofpitälern, neben Witwen und Waijen, follten unterhalten werden, 
find dahin. Der Aderbau bleibt unbeftellt. In Städten, Flecken, Dörfern 
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find von hundert Einwohnern nit zehn übrig. Einige Städte und viele 
Dörfer find gänzlich eingeäſchert. Ein großer Theil des Yandes, jo über 
dreißig deutiche Meilen im Umfreis begreift, ift ganz vermwüftet. Viele 
Einwohner von Adel, Bürger und Bauern find mit Weib und Kind 
unſchuldiger Weife ins Elend verjagt. Viele, weil ihnen alles genommen, 
alle Mittel zu leben entzogen, find in Verzweiflung gerathen und haben 
an fi felber die Hand gelegt. Biele find Hungers geftorben und die 
Wenigen, jo noch im Land, müfjen wegen täglicher Beſchwer und In— 
folenz in ganz furzer Zeit auch mit Weib und Kind davon gehen und 
das bittere Elend bauen, jo Gott im Dimmel geklagt fei.“ 

„Nun zweifeln wir nicht, Ew. F. G. werden es an Ihrer landes- 
fürftlihen Fürforge und Bemühungen nicht erwinden laffen, damit wir 
aus dieſer ſchweren Drangjal und fonderlich derjenigen, die uns noch 
zufegt durch die einquartierte große Menge Volkes über den Hals ge: 
führt, mögen errettet werden.“ — „Der Troß und die Bagage beträgt 
beinahe nidht weniger als die Soldaten.” — Die Schrift jchließt mit 
den nahdrüdlihen Worten: „Die Einquartierung ift den Neichsconftitu- 
tionen e diametro zuwider.“ 

Der Herzog Bogislav ſchickte die Beſchwerdeſchrift dem Kaiſer ein, 
5/15. December. Er fügte hinzu: „Was ich bisher hergegeben, könnte 
ih auf fünfzigmal hunderttaufend Thaler liquidieren. Dazu fommt der 
Schade, den die Belagerung von Straljund verurfaht hat. Ich hätte 
gehofft der Winterquartiere enthoben zu fein. Die Nahrung und die 
Wohlfahrt meines Yandes dependiert bloß von der Viehzucht. Wenn 
diefe fehlt, wie bereits zum großen Theile, jo liegt auch der Aderbau.“ 
Der Herzog bittet nochmals dringend um die Abführung der Truppen. 


Eine Abführung oder auch nur Verringerung der Truppen in 
Pommern erfolgte nit. Auf Vorſchläge der Commiffäre, die der Herzog 
Bogislav zur Negelung der Quartiere ernannt hatte, ließ Wallenftein 
ih nicht ein. „Ich bitte,“ jchreibt er an Arnim, „der Herr laffe einem 
jeden Regimente das Territorium, weldes ihm den Unterhalt zu reihen 
bat, alsbald anweijen; denn auf die pommerſchen Commiſſare dürfen wir 
uns durchaus nicht verlaffen. Der Herr weiß, wie fie es zuvor gemacht 
haben. Er wird jehen müffen, felber die Austheilung zu machen.“ — Es 
iheint, daß Arnim angedeutet hat, auch einige Truppen nad) Medlenburg 
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zu legen; denn Wallenjtein, in einer Erörterung der Quartiere, ſchneidet 
fur; ab mit den Worten: „Mit dem Yande zu Medlenburg muß man 
mir nicht umgehen; denn es ijt in guten Händen.“ ! 


Dort war Wallenftein völlig der Herr, wie vordem die Herzöge, 
und trachtete nah mehr. „Ich vernehme,“ ſchrieb er feinem Statthalter 
Wengerski, „was für Impertinenzen und Prolongationen die Stände 
begehren. Mic, das jage ich, follen fie nicht in ähnlicher Weije tractieren, 
wie fie die vorigen Herzöge tractiert haben. Das werde ih gewiß nit 
leiden, jondern erſt nah den Gütern, dann aud nah den Perjonen 
greifen. Mit mir mögen fie nicht fcherzen. Der Herr weiſe ihnen nur 
dies Schreiben vor, mit der Warnung: fie jollen die Impertinenzen ein— 
itellen: e8 werde ihnen daraus nichts Gutes erwachien,“ ? 

Die Danfeftadt Roftod, welde eben jo wie Wismar, zu den 
Medlenburger Herzögen in gleihem Verhältniſſe geftanden, wie Stral- 
jund zu Pommern, befaß nicht die Kraft des nachhaltigen Widerjtandes. 
Als Wallenjtein jelber vor den Mauern von Roſtock eridien, nahm es 
Bejagung ein. 


16. Tilly und die Stadt Osnabrück. 


Wir haben Wallenftein begleitet bei feinem Thun gegen eine deutſche 
Stadt, deren Häupter im Beginne der Sade an eine Auflehnung gegen 
den Kaifer nicht dachten. Wir haben gejehen, wie er, unbelümmert um 
die Rechte anderer Menjchen, als die Nihtfhnur feines Handelns auf: 
ftellt das imperatorifhe: Ich will, und ih will nicht — und wie er 
durch Zwang und Drang die im Beginne getreue Stadt dem lauernden 
fremden Eroberer in die Arme ſcheucht. Es bietet fi) uns der Vergleid) 
dar, wie in derjelben Zeit der andere Feldherr, Tilly, fih gegen eine 
deutihe Stadt benahm, nicht etwa, weil dieß Benehmen ähnliche für die 
Geſchicke der deutſchen Nation tief eingreifende und weit reichende Folgen 
gehabt hätte, wie Wallenfteins Benehmen gegen Straljund. Das Ber- 
hältnis des Generals Tilly zu der Stadt Osnabrüd ift für das Ganze 
ein fo wenig bedeutendes, daß Feiner der Zeitgenoffen in den größeren 
Sammelwerten deſſelben aud nur erwähnt, daß es auch in der Local: 
geihichte der Stadt nur eben geftreift zu werden pflegt. Und doch find 
diefe Thatjahen, obwohl nit folgenreih für die Gefammtheit, dennoch 
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von hoher Bedeutung zur Charakteriftift der Zeit und der handelnden 
Berjonen. Darum verdienen fie unjere Aufmerkſamkeit. 

In Osnabrüd war Fürftbiihof Franz Wilhelm, ein Vetter des 
Kurfürjten Marimilian von Bayern, aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Wartenberg, ein eifriger Mann, zäh und beharrlid in jeinem Streben 
für die Herftellung der Kirche. Sein Bildnis in ardinalskleidung auf dem 
Rathhaufe zu Osnabrüd zeigt die Furchen, welche ein Leben voll Kampf, 
voll wechſelnder Glüdsfälle in das menschliche Angefiht zu graben pflegt. 
Es verfündigt uns den Mann des feſten Entjhluffes, weniger den des 
Wohlwollens und der Freundlichkeit. Franz Wilhelm fand das Fürft- 
bisthum in einem eigenthümlichen Zuftande vor. Won den früheren Fürſt— 
biihöfen hatten einige fih dem Protejtantismus zugeneigt, hatten den 
Stabdträthen nach der üblichen Weife zu reformieren gejtattet. So hatte 
namentlih der ſchwache, unjelbjtändige Franz von Waldeck gethan, deſſen 
mannigfahe Feblgriffe dem wilden Unfinne der Wiedertäufer in Münſter 
die Bahn eröffneten zu dem Greuel der Verwüftung diejer Stadt. Dem 
Rathe von Osnabrüd gejtattete Franz von Waldeck im Jahre 1542 die 
Ausübung des Neformationsredhtes. Alſo blieb es fortan. Die folgenden 
Fürſtbiſchöfe griffen nad feiner Seite bin energiih durch. Es bildete 
fih der Zuftand aus, daß man Katholiken und Proteftanten durch ein- 
ander wohnen jab, ohme Abneigung, ohne Feindihaft. Aber der Rath 
von Osnabrüd hielt auf fein Territorial-Kirchenthum. Eine Gewöhnung 
von fiebenzig Jahren ſchien dasjelbe feitzuftellen, und die Bejorgnis, daß 
dies Territorial-Kirchenthum der Stadt Osnabrüd nicht auf dem feften 
Boden der Neihsgejege ftehe, jondern auf dem unficheren der VBergüniti- 
gung durd einen Fürſtbiſchof, verlor fih durd dieſe Gewöhnung. 

Anders dahte der Fzürjtbiihof Franz Wilhelm. Osnabrüd war 
nicht eine freie Neihsjtadt, fondern ihm als dem Yandesfürjten unterthan. 
Daher jtand, gemäß dem Augsburger Neligionsfrieden, nicht dem Rathe 
der Stadt das Neformationsreht zu, jondern ihm als dem Yandesherrn. 
Nah jeiner Anjhauung verbanden fih für ihn Recht und Pflicht, die 
Stadt Osnabrüd wieder fatholiih zu machen.! 


Dieß war nicht leicht, zumal da die Stadt dem neuen Fürſtbiſchofe 
Franz Wilhelm noch nicht gehuldigt. Er beſaß in der Stadt Osnabrüd 
noch feine Macht. Er mußte dieje erſt bineinzubringen ſuchen. Auch 


! Das Folgende nad den Acten im ehem. Domcapitel-Arhiv in Osnabrüd, in 
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dazu boten fih die Mittel. Franz Wilhelm war Meitglied der Liga, 
mithin einer der Kriegsherren Tilly. Der General, von Wallenftein 
in feinen Quartieren mehr und mehr beengt, war in Berlegenheit jeine 
Truppen unterzubringen. Franz Wilhelm ſchlug dem Katjer vor, eine 
Garniſon ligiftifher Truppen in Osnabrüd aufzunehmen. Er entwidelte 
zugleich feinen Plan der Anwendung des Neformationsrehtes. Der Kaijer 
genehmigte beides. Man fieht, es ift das nit eine Willkür, jondern 
der Kaiſer umd Franz Wilhelm ftügen fih auf das pofitive Recht des 
Neligionsfriedens von Augsburg. — An Tilly ergingen die Befehle zur 
Einquartierung. 

Der Rath der Stadt erfannte, was im Werke je. Er wendete 
jih an Johann Georg von Kurjahien. Von dem Kurfürftentage zu 
Mühlhauſen aus im Herbfte 1627 gab Yohann Georg dem Rathe von 
Osnabrück bei dem Kaifer das Zeugnis, daß die Stadt in ihrer Devotion 
zu dem Kaiſer jtandhaft verharrt habe! Er bat fie nicht mit Krieges- 
volf zu belegen. Das hemmte die Sache nicht mehr. Im November 
1627 verlangte Tilly gemäß feinen Ynftructionen, daß die Stadt ein 
Negiment Soldaten aufnähme.? Er ermahnte fie an ihre Pflicht für 
Kaifer und Neid. Ein Befehl des Kaifers kam hinzu. Der Nath war 
jehr beſtürzt. Er erinnerte den Fürftbifchof Hagend und flehend, daß 
wenige Jahre zuvor, 1613, ein heftiger Brand ein Drittel der Stadt 
zerftört. Er bat nicht das über fie zu verhängen. Franz Wilhelm be- 
barrte. Der Nath mußte nachgeben. Nicht ein volles Regiment, aber 
ſechs Compagnien zum Belaufe von 1600 Mann, mit Weibern und 
Kindern, hielten im Januar 1628 ihren Einzug. Schweigend nahmen 
die Bürger fie auf. Die Verpflegung fiel allein der Stadt zur Yaft mit 
monatlid 16000 ZThlr. Für diefen Sold hatten die Soldaten ihre 
Bedürfniſſe ſich jelber zu faufen. Es war die einzige bedeutende Stadt, 
welche Tilly bejegt hielt. Die Verpflegungsordnnung, die er damals aus: 
gehen ließ, jchärfte den Oberſten Nahfiht ein gegen das arme Volk. 
Man jollte die Gontributionen nicht allzu genau und ohne allen Nachlaß 
fordern, jondern mitleidig und barmberzig verfahren? Er machte dies 
insbefondere dem Oberſten Albers zur Pflicht.“ Dieſer joll unfehlbare 
Vorfehrung treffen, daß der Stadt, wenn fie mit dem Unterhalte für 
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die eingelegten Truppen nicht auf die beftimmte Zeit auflommen fönne, 
fondern im NRüdjtande verbleibe, feineswegs mit ungeftümen Proceduren 
und Thätlichkeit zugejegt, fondern daß Geduld mit ihr getragen werde. 
Tilly verbot das Marfetenderwejen in der Stadt. Nur von den Bürgern 
folften die Soldaten ihre Bedürfniffe kaufen, und zwar, damit nicht die 
ftädtiihen Abgaben umgangen würden. 

Desungeadtet war die Laſt erdrüdend Schwer. Und dann erſt kam 
noch das Andere. 


Sobald die Truppen in der Stadt waren, kündigte Franz Wilhelm 
feinen Entihluß an, die Huldigung dort einzunehmen, und ‚die Stadt zu 
reformieren. Alfo fordere es jein bijchörliches,  Tandesfürftliches Amt und 
Gewiſſen, aljo jet er befugt vermöge der Gonjtitutionen des Reiches.! 
Der Kaiſer beftitigte. Die Stadt Osnabrüd, eriwiederte er auf die 
Bitte derfelden, habe den Fürſtbiſchof Franz Wilhelm anzufehen als ihren 
rechten Herrn in allen geiftlihen und weltlihen Saden, in allen billigen 
Dingen ihm Geborjam zu leiten, auch in dem NReformationswejen ihm 
zu folgen. Franz Wilhelm z0g ein. Der Rath, die Ritterſchaft, einzelne 
Bürger wagten es bei der Formel des Huldigungseides die Worte geltend 
zu maden: mit Vorbehalt der Neligion. Sie wurden abgewiejen, und 
leifteten den Eid aud) jo. Es gab außer dem Dome in der Stadt drei 
Pfarrkirchen, eine katholiſche, zwei proteftantifhe. In feierliher Pro- 
cejfion wurden am 25. Mär; 1628 zuerft die herrlide Marienkirche, 
einige Tage ipäter die Katharinenkirche den Nicht-Katholifen genommen. 

Diejes Vorgehen meldet der Fürftbiihof Franz Wilhelm feinem 
Vetter Marimilian mit den weiteren Worten?: „Es ift zum Erbarmen, 
daß man jo gar feine Yeute haben fann. Prädifanten und Schulmeifter 
jind abgeſchafft, sed substituendi non inveniuntur.‘“ In diefen Worten 
zeichnet Franz Wilhelm, ohne es zu beabfichtigen, einen hauptſächlichen 
Misgriff feines Thuns. Er will jein Reformationsreht geltend machen, 
ohne vorher jih die ausreichenden geiftigen Kräfte zur Durhführung 
gefihert zu haben. Über ein Colfegiatftift in Quafenbrüd, weldes zwölf 
Stiftsherren und acht Vicare zählte, bemerkt er in Betreff der Mehrheit 
jelber: Sunt concubinarfi, simoniaci, haeretici. Überhaupt meint er: 
Multi sunt multandi et castigandi. 

Demnach jtanden ihm für die Durchführung jeines formellen Rechtes 
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im Anfange wenige andere Mittel zur Verfügung als fein Machtgebot. 
Aber jein Wille war ftarf und feſt. ES erging an die Bürger fein 
Befehl, Hülfreihe Hand mitanzulegen zum Baue der Citadelle Peters- 
burg. In derſelben follten fie die eigene Zwingburg errichten. 

Der Rath von Osnabrüd wandte fih um Hülfe bittend an eine 
Neihe von lutheriſchen Fürften des Reiches: an den Herzog Chriſtian 
zu Celle, abermals an den Kurfürſten Johann Georg von Sachſen. Er 
wife, jagte er, jih in dem Puncte der Religion nicht zu vathen, viel 
weniger zu retten, noch zu tröften Wußten es dieſe Fürften? Das 
formelle Recht des Fürſtbiſchofs Franz Wilhelm auf Grund des Reli— 
gionsfriedens von Augsburg war unzweifelhaft. Herzog Chriftian bat 
bei dem Kaifer, daß die Bürger gegen Bezeigung ihres jchuldigen Ge: 
horſams in der Stadt verbleiben, ihr Glaubensbetenntnis behalten, in 
ihren Häuſern evangeliihe Bücher lefen, und wider ihr Gewifjen von 
der im Weiche zugelaffenen Confejfion von Augsburg nicht verdrängt 
werden möchten! Im ſelben Sinne jprah Johann Georg? Dem 
Mathe der Stadt Osnabrück genügte das nicht. Er wendete ſich jogar 
an den Kurfürften von Trier. Diejer entgegnete, ev könne der Stadt 
nur rathen in allen Dingen fi dem Biſchofe Franz Wilhelm zu unter: 
werfen, in geiftlihen, wie in weltlichen? Es iſt faum ein deutjcber 
Fürjtenhof, an welchem im Jahre 1628 diefe Osnabrüder Angelegenheit 
nicht erörtert wurde. Die Agenten des Nathes berichten: man ſpräche 
von der Stadt mit Bedauern, aber helfen fünne man nicht. 


Die Stadt Osnabrüd hatte nur noch eine Zuflucht. Dieje Zu— 
fluht war Tilly. 

Er modte anfänglid die Verhältnifje der Stadt nit gekannt 
haben; denn feine erjte Forderung verlangte die Aufnahme eines Negi- 
mentes. Ein joldes betrug nominell 3000 Mann. Er hatte jih dann 
mit 1600 Mann begnügt. Die Berichte der Stadt, ihre Deputationen 
zeigten ihm, daß auch dieſe Laſt zu ſchwer ſei. Im April 1628 beginnen 
jeine Fürbitten an den Fürftbiihof Franz Wilhelm für die Stadt. Es 
ift dabei das Verhältnis im Auge zu behalten, daß Franz Wilhelm eins 
der eifrigften und wirkſamſten Mitglieder der Liga, mithin Tillys Krieges- 
herr war, daß ferner Franz Wilhelm feine Beiträge fir das Heer der 
Liga immer pünctli bezahlte, daß Tilly von ihm eine hohe Meinung 
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hatte und diejelbe, wie wir jpäter jehen werden, mehr als einmal be= 
thätigte. Das waren Beweggründe für Tilly den Biihof ſchalten und 
walten zu lafjen nad eigenem Belieben. Aber jollte nun darum der 
Feldherr feine Truppen gebrauchen laffen, wie er jelber fie nicht ge= 
brauchte? Als Tillys erjte Bitten nicht fruchteten, drängte ev nachdrück— 
liher. Im Juni meldete er dem Biſchofe: er wife gewis, daß die Laſt 
der Garnijon für die Stadt allein zu tragen jehr beihwerlih und uns 
möglih falle. Deshalb wolle der Fürſtbiſchof die Garnijon lindern, 
damit die Stadt unter der Yaft nicht gar vergebe, jondern erhalten bleibe. 
Alſo ja erheiſche es das eigene Intereſſe des Yandesherrn.! 

Es iſt zu bemerken, daß Tilly dod auch hier wieder gegen jede 
Einwendung des Biihofs ſich den Rücken gededt hatte durch einen höhern 
Herrn. Bereits am 15. April hatte auf die Klagen der Bürger von 
Osnabrück der Kaiſer den Feldherrn ermädtigt: „Wir haben jolhe Bitte 
an Dich weijen wollen: deswegen Du in der Sache recht zu thun wiſſen 
wirft.“ ? 

Der Rath erkannte jofort die Ausſicht, die hier jih bot. Er be— 
nußgte fie. Deputationen und Briefe folgten raſch auf einander nad) 
Stade, nad) Buxtehude, wo Tilly weilte. Sie berufen fih auf die in 
aller Welt befannte hochrühmliche Milde und Güte des Generals. Im 
Juni 1628 veifte Tilly zu dem Tage der Yiga nad Bingen. Aud dahin 
eilen die Boten der Stadt zu ihm: ev möge Milderung bewirken. Tilly 
nennt am 20. Juli aus Mainz das Geſuch der Stadt Osnabrüd ein 
billig mäßiges. Der Agent der Stadt vertröftete fie: daß noch nicht eine 
Ermäßigung eingetreten je, müjje jeinen Grund haben in der lauteren 
Unmöglichkeit andere Quartiere zu bejchaffen. Denn der General werde 
täglich mit ähnlichen Bitten von allen Seiten umdrängt. 

Es gab allerdings eine Möglichkeit. Tilly hatte, wie es jcheint, 
von Anfang an bei der Einlagerung das ganze Fürftenthum im Auge 
gehabt. Die Yaft jollte mit gleihen Schultern von Stadt und Yand 
getragen werden. Nicht jo meinte es Franz Wilhelm. Das Yand umber 
batte ſich feiner Forderung der Katholifierung jofort gefügt. Die Stadt 
dagegen, obwohl auch dort die Übertritte raſch ſich mehrten, jperrte ſich 
noch. Sie jollte katholisch werden unter dem Drude der Soldaten. Das 
Yand ſollte um jeines Gehorfams willen gejhont werden. “Das war der 
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Punct, an welchem Fürſt umd Feldherr auseinander gingen. Tilly ver- 
langte die Verlegung eines Theil der Truppen auf das Yand. Franz 
Milhelm weigerte fie. Die Verjchiedenheit dieſer Meinungen barg offenbar 
in fi einen principiellen Unterſchied. Wir werden denjelben bald noch 
näber erfennen. 


Im Auguft fehrte Tilly zurück in jeine Quartiere zwiſchen Wejer 
und Elbe. Der Rath von Osnabrüf vernahm es, und beeilte ſich diefen 
günftigen Zeitpunct zu bemugen. Als Tilly durh Minden kam, trat 
eine Deputation der Stadt Osnabrüd vor ihn. Sie betbeuerte, daß 
ihre Stadt je und allewege kaiſerlich treu gefinnt gewejen ſei, fi nie 
mals mit dem Dänen eingelaffen, und dennoch, gleih als habe fie etwas 
verbrochen, ſeufze umter der unerträglichen Yajt der Contribution für 
dieje Bejagung. Sie bat den Feldherrn ſich perjönlid davon zu über: 
zeugen. Tilly gewährte die Bitte. Am 20. Auguſt 1628 war er auf 
dem Wege von Minden nah Osnabrüd. 

Der Bischof Franz Wilhelm war fern in Münden. Er jegte am 
jelben Tage fih nieder, um Tillys letzte dringende Fürbitte für die Stadt 
zu beantworten. Statt einer Gewährung meldete Franz Wilhelm einen 
Vorwurf. „So viel nun,“ ſchreibt er, „beide Puncte betreffen thut — 
Entlaftung von Osnabrüd und Belegung der anderen Stadt des Fürft- 
bisthums, Wiedenbrück — habe id jelbft mit dem H. Grafen abgeredet, 
wobei es zwar auch jein Bewenden hätte, wenn nicht Bürgermeijter umd 
Nath der Stadt Osnabrück fih auf diefes des Herrn Grafen Schreiben 
lehnten, balsjtarrig erzeigten, und alles mir imputieren wollten.“ Der 
Fürſtbiſchof ahnte nicht, daß in derjelden Stunde Tilly mehr that als 
bloß bitten. 

Mit großem Erjtaunen vernahmen Kanzler und Räthe die un: 
vermutbhete Ankunft des Feldherrn. Sie gingen ihm zur Begrüßung 
entgegen. Tilly enviederte: er jei gekommen, um auf die Klage der 
Stadt die Yage der Dinge zu befihtigen. Am anderen Morgen waren 
Kanzler und Räthe zeitig wieder da. Sie zweifelten nicht, jagten fie, 
Se. Ercellenz werde von der Stadt mit Klagen und Beſchwerden viel: 
fältig bereits angelaufen fein, werde auch ferner noch bei diefer Anweſen— 
beit damit behelligt werden. Sie hofften aber, das Yand werde nicht 
befhwert werden. -— Das eben war der Kern der Sade. Tilly lieh 
ihnen durd feinen erſten Secretär Mercator antworten: die Geiftlihen 
- möchten ihre Sculdigfeit thun: die Stadt dagegen jolle gebührenden 
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Gehorjam feiften. Aber die Yaft müfje gemeinfan jein für Land und 
Stadt, damit nicht dieſe vergehe. — Die Räthe wichen aus. Tilly über- 
reichte ihnen die Beichwerden der Bürger mit der Weiſung nachzudenken, 
wie man die Stadt erleichtere. Der Kanzler entgegnete: es ftünde ihm 
nicht zu ji darüber auszulaffen. 

Dann ftieg Tilly mit dem Kanzler und den Mäthen auf den 
Gertrudenberg an der Stadt, um alle Puncte derjelben in Augenſchein 
zu nehmen. Dort trat eine Deputation der Bürger vor ihn, und über: 
reichte ihm eine neue Bittihrift. Tilly las fie jofort.! Kanzler und 
Näthe erkannten, was in ihm vorgehe. Auch verhehlte er jeine Meinung 
nicht. „Ich kann mich nicht genug verwundern,“ fagte er, „daß man in 
einer ſolchen Sade fih nicht zu rathen, noch zu helfen weiß. Die Notb- 
wendigfeit ijt da: die Stadt muß erleichtert werden. Ich muß thun, 
was ich verantworten fann: daß die Stadt in jolder Weife mit Gewalt 
unterdrüct wird, gereicht weder dem Biſchofe ſelbſt, noch der Geiftlichkeit, 
noch dem Werke der Gonverfion zum Nugen. Entweder muß das Land 
in die Stadt contribuieren, oder ich lege einige Compagnien aus der 
Stadt auf das Yand.* Kanzler und Näthe machten Gimvendungen. 
Jedes ihrer Worte rief den Unwillen des Feldherrn um fo ftärfer hervor.? 
Sie ſchwiegen. 

Man jieht den Gardinalpunct der Sade. Franz Wilhelm will 
durh Zwang und Drang die Stadt Fatbolifh machen. Tilly iſt für 
jeine Berjon nicht minder eifrig fatholiich, als Franz Wilhehn. Und 
doch durchfreuzt ev mittelbar die Plane des Fürſtbiſchofs, weil diejelben 
unvereinbar find mit der Gerechtigkeit. Es fteht nach dem Neichsgefege 
dem Fürjtbiihofe zu von jeinen Unterthanen zu verlangen, daß jie fatholiich 
werden. Das erfennt Tilly an. Auch wünſcht er, daß es geichehe. Aber 
es jteht nicht dem Fürſtbiſchofe zu, es iſt weder bilfig, noch menſchlich, 
einer ſolchen Sade zu dienen mit Zwang und Drang. Tilly will es 
nicht, und auch feine Truppen jollen es nicht. Die Laſt derjelben ift ge— 
meinjam. Katholiten und Proteftanten, Stadt und Yand jollen fie tragen 
obne Unterjcied. 

Um jo mehr batte Tilly ein Recht zum Einſchreiten, da in der 
Erwiederung der Näthe ſelbſt eine gewijje Anerkennung des Unrechtes lag. 
Wir erjeben das aus dem nachherigen Vorwurfe des Biſchofs an fie.’ 

! Beilage XL zur erjten Ausgabe. 
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„Kanzler und Räthe hätten billig beſſer widerſprechen ſollen,“ ſagte er. 
Aber fie hatten mehr gethan, als bloß nicht genug wideriprocden. Franz 
Wilhelm erfuhr, daß fie jelber die Laſt umerträglih genannt. „hr 
hättet wohl unterlaffen können,“ zürnte er, „dem von Tilly das zu jagen.“ 

Tilly ging in den Dom. Als er wieder hervortrat, jah er eine 
Menge Bolfes davor auf den Knien liegen. Sie hoben weinend und 
flehend die Hände zu ihm empor und Hagten: fie vermöchten nicht mehr 
die ſchwere Bürde zu tragen. Tilly gab ihnen und dem Mathe der Stadt 
jein Wort, daß binnen vierzehn Tagen eine Erleichterung eintreten jolle. 

Im Übrigen handelte er nad) jeiner gewohnten Weife. Die Stadt 
bot ihm zu Ehren ein Feitmahl dar. ES war nur für Tillys mitge: 
brachte Officiere. Er ſelbſt ſpeiſte till und allein feine einfah mäßige 
Koft. Bei jedem anderen Generale jener Zeit wäre unter jolden Um— 
ſtänden das Anerbieten eines Geſchenkes von Seiten der Stadt rathjam 
gewejen. Der Rath von Osnabrüd hütete ſich mit dergleichen Dingen 
diefem Manne zu kommen. 


Alsdann brad Tilly auf nad) Verden, und erjtattete jofort von da 
aus Beriht an den Fürſtbiſchof Franz Wilhelm über das was er gethan. 
63 war das dod nicht jo jehr leiht. Denn wir haben dabei nicht 
außer Acht zu laffen, daß der Biſchof Franz Wilhelm einer der Krieges- 
herren Tillys war, daß er in Münden weilte bei jeinem Vetter, dem 
Kurfürjten Mar jelbft, dem Haupte der Yiga, der ihon einmal im Jahre 
1622 die Nahfiht Tillys in Heidelberg gegen calviniſche Geiſtliche 
mittelbar misbilligt hatte Es konnte fein Zweifel fein, daß die ‚Folge 
von Tillys Verfahren in Osnabrüd auf jeden Fall eine Ermuthigung 
der Bürgerfhaft zum Widerftande gegen die Plane des Biſchofs nad 
ih zug. Tilly mußte, wenn auch nicht geradezu, doch mittelbar diejen 
Punct berühren. 

Er berichtet dem Biſchofe, daß verichiedene Briefe und dann eine 
Deputation zu Minden ihn gebeten die Augen in die große Noth der 
Stadt zu jchlagen.! Deshalb habe er dahin einen Abjprung gemadıt. 
„Dort habe ich mit augenſcheinlicher Befihtigung nicht allein das große 
Unvermögen der Stadt befunden, jondern auch jelbit angehört, wie thätig, 
willig und hingebend die ganze Bürgerſchaft von Osnabrüd mit Weib 
und Kind fih zu aller Treue, Devotion und Gehorfam gegen Eure 
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Fürſtliche Gnaden als ihre von Gott vorgejeßte Obrigkeit erbietet. 
Alſo haben fie ſich erklärt mit fußfälligen Bitten, mit heißen Thränen. 
Das werden Domcapitel, Kanzler und Räthe bezeugen. Bei joldher 
Yage der Dinge ward ich beängitigt und gab ihnen mein Wort binnen 
vierzehn Jagen ihnen zwei Compagnien, ein Drittel der Yaft, abzu— 
nehmen. Ich wollte diejelben nach Hersfeld legen; allein Collalto, der 
mir die Näumung diefer Stadt zugefagt, hat nicht Wort gehalten. Des- 
balb zwingt mic die Noth fie im Stifte jelbft auf das Yand zu ver- 
legen.“ Er bittet untertbänig, der Fürſt wolle dies Verfahren von ihm 
im Beiten aufnehmen. 

Die Antwort auf die früheren Bitten Tillys hatte Franz Wilhelm 
lange binausgefhoben. Diesmal war er eiliger. Seine Antwort trägt 
das Gepräge des Verdruſſes, daß dies Benehmen Tillys ihm einen argen 
Strih durch jeinen Plan gemadt. Er wirft Tilly vor, daß er fi 
babe täuſchen laffen durch unmwahre Vorjpiegelung. Tilly jelbft werde 
noch wohl einmal erfahren, weld geringen Reſpect die Stadt auch ihm 
beweije. Dann fährt Franz Wilhelm fort: „Es iſt mir zwar, wie der 
Herr General bemerkt, nicht geholfen, wenn die Stadt ganz herunter 
gebracht wird, was ich doch jederzeit verhütet habe; allein ich ermwäge 
aud, daß weder mir, noch dem Herrn General, noch dem gemeinen 
Weſen damit geholfen wird, wenn die Unterthbanen auf dem platten 
Yande, die bisher viele Hunderttaufende für das Heer der Kiga hergegeben, 
von Haus und Hof verjagt werden jollten. In folhem Falle würde 
dieje Art von Abhülfe von allen Seiten jhädlich, durchaus nicht reputierlich 
und nur der Stadt nützlich fein.” Das geht dem Fürſtbiſchof jehr zu 
Gemüthe. Er begehrt injtändig, daß Tilly die Sache befjer beberzige. 
Die zwei Compagnien aus Osnabrück müfjen überhaupt aus dem Stifte 
abgeführt werden; denn er habe das nit um die Yiga verdient, daß 
man feine gehorfamen Unterthanen bejchweren wolle. Aud wolle er 
den guten Kath Tillys beberzigen und in jein Stift heimkehren, fügt 
endlich der Biſchof hinzu: es ſei denn daß er um folder Einquartierung 
willen lieber fern bleibe und alles preis gebe. 

Tilly verantwortet fih abermals. „Ich babe durch eigene Be: 
ſichtigung,.“ jagt er, „den jammervollen Zuftand der Bürgerjchaft der 
Stadt erkannt. Sie haben mir gejagt, daß fie insgefammt mit ihren 
armen Weibern und Heinen Kindern ſich aufmahen wollten, um ſich dem 
Kaifer zu Füßen zu werfen und ihn um Abhülfe zu bitten. Damit 
niht die Bürger zur Verzweiflung kommen, habe ich fie erleichtern 
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müffen. Im Uebrigen ermahne ic} fie zum Gehorjam.“! Franz Wilhelm 
war indeffen damit noch lange nicht befriedigt. Der Briefwechſel gebt 
noch Monate fort in diefer Weife, für die Stadt Osnabrüd nit zum 
Nachtheile. Im Beginne des folgenden Jahres nahm Tilly abermals 
zwei Fähnlein aus der Stadt. 

Alfo handelte Tilly gegen die deutſchen Städte, gegen die eine, 
wie gegen die andere je nad Lage der Dinge Wir ſehen ihn fort und 
fort bei jeder Gelegenheit feine Stimme erheben für die Selbitändigkeit 
der Gemeinden, für die Selbjtregierung, die einft eine jo feite Säule 
und ein fo herrliher Schmud des alten Neiches war. Mit den Ge— 
danken der Wallenfteiner ift ein jelbftändiges Bürgertum, die Autonomie 
der Städte unvereinbar. Man muß fie breden, jagt Wallenjtein, dur 
Befagungen, man muß ihnen ein Gebiß einlegen durd Citadellen. Tilly 
bittet, mahnt und warnt die deutſchen Städte ſich nicht einzulaffen mit 
den Fremden, mit den Verwüftern, und zwar mahnt er fie, damit fie 
bleiben in ihrer Freiheit und Unabhängigkeit. Wallenftein treibt durd 
Gewalt und Unreht die deutihe Stadt Straliund wider den Willen 
des Rathes dem freniden Könige in das aufgeipannte Neb. 


17. Die Angelegenheit der Reduction der Truppen. 


Wir haben zurüdzutehren zu den Beichlüffen des Yigatages in 
Bingen, im Anfange Juli 1628. 

Die in den Frühlingsmonaten immer lauter anjchwellenden Klagen 
der Kurfürften und Stände des Neiches hatten auf den Kaiſer die 
Wirkung geübt, daß er am 23. Juni, zufammen mit Gollalto, dem 
Präfidenten des Hoffriegsrathes, den Stand feiner Angelegenheiten in 
einem eigenen Schriftſtücke, wie oben dargelegt, ſich klar zu machen ſuchte. 
Er faßte zugleih den Entihluß, Collalto durch das Reich zu entjenden, 
mit dem Auftrage eine ftarfe Anzahl Cavallerie abzudanten. Collalto 
fand, zu Ende uni, in Münden bei dem Kurfürften Marimilian ein 
auffallend williges Ohr. Weniger fügjam lauteten, im Beginne des 
Monates Juli, die Beichlüffe des Ligatages in Bingen. Sie ftellten, 
wenn nicht den Klagen abgeholfen werde, bewaffnete Abwehr durd die 
Bundesarmee in Ausſicht. Man wollte die Kurfürften von Sadjen 
und Brandenburg zur Betbeiligung auffordern. 
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Diefem Beihluffe gemäß ließ Georg Friedrich von Mainz die 
Mitthetlung an Johann Georg in Dresden ergehen. Als der branden- 
burgiſche Geheimratd Schwarzenberg auf einer Sendung nad) Wien in 
Dresden eintraf, bradte der ſächſiſche Präſident Caſpar von Schönberg 
die Sache bei ihm zur Sprade, am 21. Juli /1. Auguft.! Schönberg 
äußerte jeine VBerwunderung über das, wie er ſagte, „närriihe Stüd“ 
BWallenfteins, daß er die Fatholifhen Reichsſtände jo Hoc angreife und 
offendiere. „Bliebe er bei den evangeliſchen Reichsſtänden und ließe die 
fatholifhen in Ruhe: jo würde er leichteres Spiel haben. Nun aber 
babe er die leßteren eben jo jehr und mehr noch offendiert als die 
evangeliichen, fo daß jene ſelber kämen und diefen die Bundesarmee und 
Vereinigung der Kräfte anböten. Wenn der Kurfürft Johann Georg 
in früherer Zeit gejagt hätte: er wolle fih bemühen zu erlangen, daß die 
Evangelifhen nicht bloß vor der Bundesarmee ficher feien, jondern aud), 
daß dieje den zwei Kurfürften von Sachſen und Brandenburg mit ver- 
eidigt werden jollte: jo würde man ihn ausgelaht haben. Nun aber, 
wo es dahin gefommen, daß die Liga anbiete, da dürfe man fich nicht 
lange bedenfen.“ 

Schönberg hatte dabei eben jo wenig, wie die Häupter der Liga, 
eine Feindfeligkeit gegen den Katjer im Sinne Das Fundament, meinte 
er, müſſe bleiben: „die Treue für den gewählten Kaifer. Erſt dann nehme 
Zreue, Pfliht und Eid ein Ende, wenn danach getradhtet würde, das 
Wahl-Raifertfum in ein Erb-Kaiſerthum zu verwandeln. Aber jenes 
Schreiben des Kaijers an Kurmainz, daß dergleichen Gedanken ihm nie 
ins Herz gekommen, ſei eine Bürgfchaft dagegen. Daher künne die Ab- 
wehr nur gegen diejenigen gerichtet fein, welche allzu große Gewalt haben 
und Diejelbe misbrauden. Wie fih aus den unbejonnenen Reden des 
Friedländers ergebe, fei er und fein Haufe zu einem gefährlichen Unter- 
nehmen nicht zu gut. Aber jeine Macht jet in der Wirklichkeit nicht jo 
groß. Mit Einem Worte könne der Kaifer ihn dämpfen, mit der ein- 
fahen Erklärung: Wallenftein jei fein Diener niht mehr. Wenn dann 
die Kurfürften zujammen hielten, und ein Jeder feine Unterthanen mit 
Iharfer Bedrohung abforderte: jo würde Wallenfteins Haufe bald Hein 
werden. Stürbe der Kaiſer, fo höre damit alle Pflicht auf, ſowohl 
der Stände im Meiche als der Dfficiere und Soldaten. Walfenjtein 
wäre dann fein Feldhauptmann mehr. Die Kurfürften von Sadjen 
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und Bayern als Neihsvicare würden ihr Recht geltend machen, würden 
die Truppen Wallenfteins als herrenloſes Gefindel aus allen Kreijen 
des Reiches ausbieten und nad Böhmen verweijen, wo fie auf den 
Gütern Wallenfteins fih bezahlt machen könnten.“ 

Die Erörterung bat den geſchichtlichen Werth, daß fie die damalige 
Auffaffung der hauptſächlichſten Perfönlichkeit in der Umgebung des 
ſächſichen Kurfürften wieder jpiegelt. Der Brandenburger Schwarzenberg 
hatte nicht die Vollmacht darauf einzugehen, jondern nur den Auftrag 
ih in Wien iiber den Druck der Wallenfteiner zu beklagen. Das Walten 
derjelben in der Mark Brandenburg entjprad demjenigen in Pommern. ! 


Die Beichlüffe des Yigatages zu Bingen, im Juli 1628, waren 
jedoh nur erft eventuell gefaßt. ES fragte fih zuvor, welche Frucht 
die Ausfendung Collaltos durch das Reih jhaffen würde. Zunächſt alfo 
handelt es jich dabei um das Verhalten des Hauptes, Wallenjteins jelber. 

Auf die Nahricht, die der Kaifer ihm von der Ausfendung Collaltos 
gab, antwortete Wallenjtein am 15. Juli: „Ach habe verftanden, was 
geftalt Ew K. M. auf meinen von Reichenberg aus gethanen Bericht 
den Grafen Gollalto ins R. Neid geichiett haben, um die Gonfufionen 
abzuschaffen, beffere Ordnung anzurihten und die Kavallerie zu reformieren, 
was ich denn für hochnöthig erachte. Ich habe darin auch diefer Orten 
alfbereit8S einen Anfang gemadht und in die 11 Gornette reformiert. 
Dabei thue ih aber Ew. K. M. gehorjamjt berichten, daß es von 
nöthen fein wird, was man an Neitern abdankt, eben fo viel wieder an 
Fußvolk zu werben. Dieweil im Neiche kein Fußvolk ift, und, da jählings 
etwas vorfiele, daß man amderswohin ein Gorpo jenden müßte, der 
Orten allhier feins zu entrathen wäre, indem ich die Seefante bis in 
die 40 oder 50 Meilen in Acht nehmen muß.“ ? 

Bereits einige Tage vorher, am 10. Juli, hatte Wallenftein aus 
dem Feldlager vor Stralfund dem Gollalto eine bejtimmtere, bei aller 
Kürze inhaltsreihe nftruction gegeben. „Bitte, der Herr Bruder 
reformiere etwas mehr von der Gavallerie als die 4000 Mann, wie 
wir zu Meichenberg verabredet haben, und werbe dafür mehr Fußvolf. 
Inſonderheit aber fann er für fih ein anderes Regiment formieren, von 
wie vielen Fähnlein er will.“ ® 
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In demjelben Augenblide alſo, wo diefer Präfident des Hoffriegs- 
rathes im Namen des Kaifers ausgehen joll, um die übermäßig zabl- 
reihe Cavqllerie Wallenfteins durch Abdankungen zu beſchränken, befchentt 
ihn als jeinen Untergebenen der Obergeneral Wallenftein, ohne Vorwiſſen 
und Zuftimmung des Kaijers, mit den Ginfünften oder, richtiger, der 
Beute eines Oberſten für ein Megiment, bei welchem die Anzahl der 
‚sähnlein, alfo diejenige der Mannſchaft überhaupt mit dem Drude der: 
jelben auf die Bevölferung, in dem Belieben Collaltos ftehen ſoll. 


Im Auftrage der Häupter der Yiga, namentlih des Kurfürften 
von Mainz, trat, im Anfange des Monats ‚Auguft, Tilly mit Collalto 
in Würzburg zufammen. Die Reden des leteren Hangen für Tilly 
nicht befriedigend. Collalto erklärte, daß feine Befehle auf die Abdankung 
von nur 3000 Mann Cavallerie lauteten. Er verlangte dagegen die 
Abführung von drei Negimentern der Liga aus Franken und Schwaben. 
Die zwei Generale einigten fih nicht. Tilly meldete dem Kurfürften 
Marimilian, daß die Zufammenfunft unfruchtbar verlaufen fei.! 


Der Kurfürft Georg Friedrich erneuerte feine Mahnungen bei dem 
Kaijer, am 7. Auguft.? Er verfiherte, daß er nicht unterlaffe, die Güte 
und die Aufrichtigkeit des Katjers zu betonen und die erbitterten Ge— 
müther zu bejänftigen. Aber leider müffe er bejorgen, daß, wenn nicht 
bald anders zur Sache gethan werde, alles jo verlaufen möchte, daß die 
Abhülfe nicht mehr in des Kaiſers Maht und Gewalt ftehen werde. 
Er jei jhuldig dies zu jagen, damit der Kaifer auf den Grund ber 
Sade komme, er felber fein Gewifjen ficher ſtelle. Mit der Entlaffung 
einiger Gompagnien Weiter ſei nicht geholfen. Das im Reihe müßig 
umberliegende Kriegsvolf erwede Verdacht auch im Ausland. -— Georg 
Friedrich führte einzelne Fürſten an, die ſich bei ihm beſchwerten, nament- 
lich die ſächſiſchen. Johann Georg hatte gemeldet, daß feine Vettern 
auf ihre Anfrage bei Eollalto die Antwort erhalten: er müffe erit Befehl 
von Wallenjtein abwarten. 


Der Befehl Wallenfteins, vom 15. Auguft aus Tribſee, an Eollalto 
lautete abermals: „Meine Meinung ift, der Herr Bruder eile gar nicht 


ı Hinter, Wallenftein 252. Aus dem erztanzleriichen Archive. 
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zu jehr mit der Abdanfung, und, da er etwas von der Meiterei wird 
abdanten, jo jehe er (eben) jo viel Fußvolt an deren Stelle zu werben.“! 

Wie gering die Hoffnung, welche namentlih Tilly in den Auftrag 
Gollaltos jeßte, erfahren wir beftimmter als aus jener erjten Meldung 
von ihm aus einem Schreiben, welches er nad feiner Nüdfehr in jein 
Hauptquartier zu Stade an den Fürſtbiſchof von Bamberg richtetete.? 
„Die hochdringende Noth,“ jagt er, „zwingt mich zu melden, was der 
täglibe Augenſchein leider jchon mehr als zu viel zu Tage legt. Alle 
und jede meine Quartiere, bejonders aber dieje in Niederſachſen find je 
überlaftet, daß die armen Leute bis auf den äußeriten Grad erichöpft 
und ausgemergelt find. Bei meiner Ankunft hier traten Soldaten und 
Untertdanen mir jeufzend und wehllagend entgegen, daß fie vor Hunger 
und Kummer, vor Pejtilenz und Ungemach gänzlih zu Grunde geben, 
jterben und verderben müßten. Darum, wenn man mid länger in 
folder Weije hier fteden und hülflos läßt: jo weiß ih in höchſter Wahr- 
heit feine Mittel nod Wege, um die troftlofe Soldatesca, die doch dem 
gemeinen Weſen jo vielfältige getreue und tapfere Dienfte erwiejen, vom 
Untergang zu erretten und zu erhalten. Deshalb bin ich genöthigt, nicht 
allein dem Kurfürjten von Bayern dies zu Hagen, jondern auch zu Eurer 
Fürſtlichen Gnaden meine Zuflucht zu nehmen, weil Sie fih um die 
Erhaltung des Heeres immer bemüht haben. Ich flehe alſo und bitte, 
daß man den Häglichen Zuftand meines Heeres und den darauf unfehlbar 
erfolgenden völligen Untergang desjelben mit mildem Gemüthe und Herzen 
gnädig ermwäge, und daß Ew. Fürftlihe Gnaden mir entweder Quartier 
im Stifte Bamberg ammeijen, oder den Unterhalt von dort hierher 
ihaffen. Ih bezeuge vor Gott, daß ich Fein anderes Mittel weiß, wie 
jehr aud ih mid darnach umthue. Graf GCollalto hat mir nichts Ge— 
wifjes verſprochen, und ich meines Theiles habe Grund zum Mistrauen. 
Er hat den Befehl einiges Kriegsvolk abzudanfen; aber dieje Abdankung 
geſchieht ſehr langſam, und unterdeffen fterben und verderben meine 
Soldaten häufig hinweg.“ 


Dennoch ſchienen gerade damals fih die Dinge zum Befferen zu 
wenden. Der Kurfürft Marimilian drängte dur jeinen Gejandten 
Woltenftein in den Kaifer. Und zwar dies Mal mit Erfolg, Am 
30. Auguft konnte Wolfenftein berichten: „Der Hauptpunct meiner 
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Inſtruction ift allbereitS jo weit gediehen, daß jowohl von dem Katjer 
als den anmwejenden geheimen Näthen die Gefahr gemugjam begriffen, 
und beſchloſſen ift, die nothwendige Abhülfe zur Hand zu nehmen.“ ı 

Während dies nicht offenfundig war, erging von Kurmainz an 
Marimilian von Bayern die Anfrage: ob nunmehr die Zeit gefommen, 
den Kaifer um die Entlaffung Wallenfteins anzugehen, aljo die Beſchlüſſe 
von Bingen ins Werk zu jegen. Marimilian verneinte, am 10. September. 
Eben jetzt, ſchrieb er, jei die Gunft am fatjerlihen Hofe für Wallenftein 
dur den Erfolg von Wolgaft neu befeftigt. ES fei nicht anzunehmen, 
daß der Kaijer einen Mann fofort entlaffen werde, auf welchen er faft 
jeine Macht übertragen und deſſen er allein nicht mehr mächtig jei. 
Beſſer jei es zur Zeit noch die Bitte nicht zu ftellen.? 

Bei diefer Antwort mochte Maximilian darauf vertrauen, daß die 
faiferlihe Mahnung an Wallenjtein, deren Bevorftehen fein Geſandter 
Wolkenſtein ihm angekündigt, Frucht ſchaffen werde. 


Die katjerlihe Mahnung erfolgte in der Form einer Inſtruction 
für den Kriegsratb Queſtenberg als Gefandten an Walfenftein, am 
5. September. ® 

Das Schreiben erinnert zuerft an die früheren Weifungen in diejem 
Sinne, an die Aufträge für Collalto. Zwar find dreißig Compagnien 
zu Roß abgedankt worden; aber die Reihsftände wenden ein, daß in 
Betracht der großen Zahl dies unzulänglid, zumal da die Abgedantten 
jogleih wieder bei einem anderen Regimente eintreten, jo daß im der 
Wirklichkeit nur die Zahl der Compagnien, nicht diejenige der Weiter 
verringert wird. Daraus erfolgt, daß aud die Reichsſtände, welche immer 
getreu geblieben find, gänzlich ruiniert werden. Die Gefahr eines all 
gemeinen Aufjtandes wächſt drohend heran. Gin Kampf zwijchen dem 
Kriegsvolfe und den Unterthanen ift mit allen jeinen Greueln zu fürdten. 
Das väterlihe und barmherzige Gemüth des Kaijers kann die Klagen 
nicht länger ertragen. Sein Gewiſſen, fein Beruf gemäß feiner Pflicht 
fordert von ihm, die unrehtmäßig Bedrängten in Schuß zu nehmen. 
Das weiß der Herzog von Friedland und wird es erfennen. Die über: 
mäßige Kriegsverfafjung fördert nit den Frieden, erhöht nicht das 
taiferlihe Anfehen, macht ihm nur alles ſchwer, namentlid die Ausficht 
auf die Nachfolge am Reihe für feinen Sohn. Die Zeit ift günftig 
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zum Frieden für das Neid. England und Frankreich, Schweden umd 
Polen find im Kriege begriffen, Dänemark ift geſchwächt und darum 
geneigt zum Frieden. Alsdann werden 5000 Dann zu Fuß und 3000 
zu Roß hinreihen. Bei diefer Zahl bringt der Kaifer die Religionsſache, 
d. h. das Reſtitutions-Edict, mit welchem er damals umging, mit in 
Anſchlag. Wenn das Wallenfteinifhe Heer jo weit verringert ift, wird 
der Kaifer auf gleihmäßige Abdankung der Yiga dringen. 

Wir haben dabei uns gegenwärtig zu halten, daß nicht wegen des 
ünßeren Feindes die Piga vom Jahre 1627 an jo ſtark in Waffen ftand, 
jondern aus Bejorgnis vor den Übergriffen Walfenfteins. Die An- 
häufung von nit verwendeten Truppen durh Wallenftein hatte alje 
zur Folge gehabt, daß aud die Yaft des Ligaheeres für die deutjchen 
Yänder drüdender wurde Indem nun der Kaiſer feinen Entſchluß ver: 
finndete, zuerft zu entwaffnen und dann auf die Abdankung des Heeres 
der Liga zu dringen, liegt darin die Anerkennung des Thatbeftandes, 
nämlid daß der Anlaß zu Bejorgniffen nicht von Seiten der Bundes- 
fürften und ihres Heeres gegeben jei, jondern von Seiten Wallenfteins. 

Pofitiv war für den Kaiſer der hauptjählihe Zwed, bei den 
Kurfürften die Wahl jeines Sohnes Ferdinand zum römijchen Könige 
zu erlangen. Es ift von befonderer Wichtigkeit dieſes klar zu ftellen. 
Denn ungeadtet aller Thatſachen, die das Gegentheil beweijen, ward 
immer wieder aufs neue das Gerücht ausgejtreut, daß der Kaiſer be- 
abfichtige, das Reich in eine erblihe Monardie für fih und fein Haus 
zu verwandeln. Dies ward fpäter oft wiederholt, namentlich von den 
Fremden her, die auf die Scidjale unferer Nation jowohl wie auf die 
Geihihtsanihauung einen jo betrübenden Einfluß gehabt haben. Der 
Kaifer Ferdinand II. Hatte nicht diefen Willen, verfolgte. nicht diefen 
Plan. Daß er ihn nicht hatte, jprad er ſcharf und nachdrücklich gerade 
derjenigen Perjönlichfeit aus, welche jeine Gegner als das Werkzeug für 
diejen Plan betradteten. In einer Neben-nftruction! für Queftenberg 
an Wallenftein heißt es: „Niemals ift e8 dem Sailer in den Sinn ge- 
fommen, die Succefjion am Neiche, oder was jonft feinem Haufe nütlic, 
anders zu erwirken als dem Herkommen nah und wie er es in der 
Wahlcapitulation beſchworen. Die große Armatur aber ruft Mistrauen 
hervor bei Freunden wie bei Feinden: deshalb muß fie bejhränft werden. 
Wallenjtein wird ſich erinnern, wie der Kaifer den dringenden Bitten 
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um Abdankung die Unjiherheit des Friedens mit den Türken entgegen 
gehalten. Aber nunmehr ift diefer Friede beftätigt, die Auswechjelung 
der Ratificationen täglich zu erwarten. Eine Verzögerung der Abdankung 
würde daher den Verdacht erweden, daß jener Hinweis auf die Türken 
ein bloßer Vorwand gewejen jei. ‚Ferner iſt nicht außer Acht zu laffen, 
daß in vielen Gegenden des Meiches bei unterlaffenem Aderbau Mangel 
berricht, und daß am Ende das Kriegsvolf, zu größter Freude der Wider: 
jaher des Kaiſers, fih auf jeine Unterthanen werfen wird. Das am 
Rheine und in Schwaben Tiegende Kriegsvolt erregt Argwohn bei den 
Schweizern und in Frankreich. Yeicht möchte der König dort veranlaßt 
werden, eine Urſache gegen das Reich zu juchen, und dann kann es 
geſchehen, daß aus Verzweiflung viele katholifche Reichsſtände ih zu ihm 
schlagen.“ 

Zum erften Dale wird hier dieje Saite berührt, die fortan immer 
jtärfer erklingt. Aber das Beifpiel von Straljund lag nahe. Wie diejes 
in jeiner Bedrängnis die ſchwediſche Hülfe nicht mehr abgelehnt: jo 
fonnte es, nad diefer Meinung des Kaifers, au dahin kommen, daß 
fatholiiche Reichsftände die Hilfe Frankreichs nicht abwieſen. 

Der Kaifer begnügte fih nicht mit der Inſtruction Quejtenbergs 
an Wallenftein. Er bejtätigte fie dur ein eigenes Handichreiben. ! 
„Es ift Dr. Ybd. befannt,“ heißt es darin, „daß ich nicht Willens bin, 
mein Haus durch Eigenmacht und durch andere Mittel zu befeftigen, als 
welche die Neihsverfaffung und die von mir befjhworenen Wahlcapitu- 
lattonen mit jih dringen. Darum will ih mid zu Dr. Ybd. gänzlid) 
und unfehlbar getröften, daß Sie mit der Abdankung des Kriegsvolkes 
meinem Gebote aljo nahfommen und Folge leiften werden, wie es der 
Sejandte Queftenberg aus hochdringlichen und hochwichtigen Urſachen 
darthun wird.“ 


Wie aljo der Kaiſer nit den Wallenftein durchichauete, jo auch 
nicht diejen Kriegsrath Queſtenberg, der mehr Diener Wallenfteins als 
des Kaiferd war. Und doch wieder jcheint der Kaiſer durchgefühlt zu 
baben, daß es im feinem Dienfte Perfönlichkeiten gebe, auf welche ein 
Befehl Wallenfteins ftärkere Wirkung übe als ver jeinige. Dies ergibt 
ih aus feinen Worten zu Collalto. Indem er nämlich zugleich diefem 
mit der Neduction der Armee beauftragten Bräfidenten des Hoffriegs- 
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rathes Abjchriften der Verfügungen zugehen ließ, verftärfte er jeine 
Befehle, am 7. September 1628, dur einen eigenhändigen vertraulichen 
Brief. „Da das mein wahrer Sinn und mein Wille it,“ jagt der 
Kaiſer, „io hege ih zu Euch das Vertrauen, daß Ihr diefen meinen 
Entihluß ausführen werdet, auch jelbjt dann, wenn Syhr von dem General 
andere Befehle haben jolltet.“ ! Der Brief ift ein jo durdaus ver: 
traulicer, daß, nachdem der Kaiſer diefe wichtige Sache dem Collalto 
dringend anbefohlen, er ihm von dem let erlegten Hirſche erzählt. 


Die Befehle des Kaifers wurden vielfah im Meihe mit bober 
Freude vernommen. Nun endlih fchien eine Hoffnung auf das Ende 
des ſchweren Drudes, der unfäglihen Mühſal aufzugeben. Aber war 
man deſſen jo jiher? So jehr auh Marimiltan von Bayern Theil 
nahm an der allgemeinen Freude, jo vernehmen wir doch von ihm das 
ahnungsvolle Wort: bei Wallenfteins Eigenthümlichfeit laffe auf nichts 
ſich eine fihere Rechnung bauen: man ſähe es denn im Werke und in 
der That.? 

Die geringe Bereitwilligkeit, welche Wallenftein auf derartige Be— 
fehle des Kaiſers bewies, mag Anlaß gegeben haben zu der Anefvote, 
die Gualdo Priorato erzählt.? Wallenftein habe Abgejandten des Kaijers 
geantwortet: „Sagt Sr. 8. M., daß fie fih an der Jagd und der 
Mufif erfreuen, und nicht mit Kriegsgedanten befhäftigen mögen. Sol: 
daten bedürfen des Mathes der Hofleute nicht, noch kann das Concert 
der Artillerie jtimmen zu dem Tacte der Muſik.“ 

Die geringite Doffnung auf ein Befjerwerden hatte vielleiht Tilly, 
dem die Beredung mit Gollalto allzu klar gezeigt, daß abermals nicht 
eine Erweiterung der Quartiere für feine mwohlverdienten Truppen in 
dem Plane Wallenfteins und Gollaltos lag, ſondern eine Derengerung. 
Tilly hatte gebeten, daß ihm Raum belaffen werde, fünf Negimenter 
unterzubringen. Statt deſſen wurde er zurüdgedrängt, und faft jo viele 
Quartiere ihm genommen. Gr hatte das Fürftenthum Marburg, die 
Srafihaften Yippe, Bentheim-Steinfurt, Markt und Navensberg inne 
gehabt. Er mußte von dort weihen. In diefer Yage der Dinge faßte 
er den Entihluß, den er vermieden hatte, jo lange wie es ging: er 


ı Cblumedy 270: Essendo questo il mio vero animo e volontä, sono 
sicuro, ancor che haverete altro ordine del Generale, che esseguirete questä 
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forderte ſämmtliche Fürſten der Liga auf nicht bloß wie bisher ihre 
Beiträge für das Heer zu entridten, jondern einige Negimenter desjelben 
in ihr Gebiet aufzunebmen.! Es geihah das einige Wochen jpäter, als 
er aus der Stadt Osnabrüd die zwei Compagnien genommen, um fie 
in das Stift zu verlegen. Mithin fiel für den Biihof Franz Wilhelm 
auh der Grund der Klage hinweg, daß unter den Fürften der Liga er 
alfein diefe Behandlung erfahre. Tilly mutbete ihm nichts mehr zu, 
als allen anderen. j 

Das Gemüth des alten Feldherrn ward bedrüdt und ſchwer. Es 
ift hervorzuheben, daß er nicht bloß die Noth feiner Soldaten jchildert, 
jondern mit gleihem Nahdrude den verarmten Zuſtand der Bewohner 
des Yandes. „Dean wolle bedenten,“ jchreibt er am 4. October 1628, 
aus Stade, „dab dieje Länder bereits vorhin jeit vier bis fünf Jahren 
von Feind umd Freund, bejonders von den Dänen dermaßen eröfet umd 
verderbt find, daß die wenigen nocd verbliebenen armen Hausleutlein 
anjego nichts mehr übrig haben, al3 das bloße kümmerliche Leben.“ ? 
Er wiederholt diefen Gedanken in jedem jeiner Berichte, die er damals 
allwöchentlih einfendet. Dann aber aud) verfchweigt er micht jeine 
perjönlihe Klage. „ES iſt jederzeit,“ jagt er, „mein Entſchluß und 
Wille gewejen bei diefem Kriege Yeib, Ehre, Gut und Blut aufzuſetzen. 
Alfo ift es auch noch. Aber wo nicht bei Zeiten ins Mittel gejchritten 
wird: jo fann es dahin fommen, was ich ungern von mir jchreibe, dat 
ih nämlich weiß es Gott wider meinen Willen gezwungen würde, das 
Werf dem lieben Gotte zu befehlen, dasjelbe ganz zu verlafjen und 
davon zu gehen.“ Aber bevor es dahin fomme, müffe und wolle er, 
der für fein Heer verantwortlich jei, jeine Stimme erheben. Er er: 
kannte dem Yandgrafen Georg von Heffen-Darmftadt das Yob zu, treu 
und fejt an Kaifer und Reich gehangen zu haben, wie der Vater Ludwig. 
Er verbehlte es nicht jelber mit dem Yandgrafen in beftem Vernehmen 
zu Steben, und ſich der fürftlihen Gewogenheit desjelben zu erfreuen. 
Aber die Pflicht der Sorge für jein Heer erheiihe von dem Feldherrn, 
daß er ein Regiment dahin lege. Für die anderen vier, die er nicht 
unterzubringen wiſſe, müßten feine Kriegsherren jorgen. 


* Hurter, Wallenitein 292. 
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Marimilian kannte feinen Feldherrn. Wir finden in einem Briefe 
Tillys die Bitte: wenn er allzu eifrig geworden jei: jo möge der Kurfürft 
jeinem getreuen Sinne für die Sade es zu gute halten. Mar war 
weit entfernt fein Drängen und Bitten ihm übel aufzunehmen. „Tilly 
ift dermaßen betrübt,“ äußert der Kurfürft im November 1628,1 „da 
er in ſchwere Melancholie verfallen ift.“ Der Kurfürft erwog ernftlich 
die Gefahr diefen Mann zu verlieren. „Welh ein Schade würde es 
fein,“ meint er, „wenn zu diejer Zeit, ehe Friede und Auhe im Weiche 
bergeftellt ift, dem tapferen Helden etwas Menſchliches begegnen jolfte! 
Seines Gleihen, der in ſolchem Maße Erfahrung und Glück im Kriege 
befigt, in jolhem Make des Nejpectes und der Liebe der Soldaten fich 
erfreut, würde nicht zu finden fein.“ 


Wie immer Wallenftein und Gollalto ſich gegen die Wünjche Tillys 
verhalten mochten, jedenfalls mußten fie auf eine bejondere Forderung 
der Liga ſich willfährig bemeijen. Es war der ausdrüdlide Wille des 
Kaifers, daß die Yänder der Fürſten der Yiga, welde für das eigene 
Kriegesheer contribuierten, niht noch mit Wallenfteinern belegt werden 
jollten. Der Kaifer hob hervor, daß dies ohne Unterſchied gelten jollte 
für katholiſche oder nicht-katholiſche Unterthanen der Bundesfürften. ® 
Erfurt, das unter dem Kurfürjten von Mainz ftand, war zum größeren 
Theile nicht-katholiſch. ES fteuerte mit für die Yiga, nicht weil dort 
etwa die Truppen der Liga das erziwangen, jondern weil die Stadt in 
Frieden und Einigkeit mit ihrem Kurfürften lebte, weil in der gemijchten 
Bevölkerung der Stadt der Gedanke eines Neligionskrieges niht auftam. 
Wir werden jpäter erjehen, wie erit Guſtav Adolf denjelben erzwang. 
Die Wallenfteiner überſchwemmten auch das Gebiet von Erfurt. Der 
Kurfürſt erhob nachdrückliche Vorftellungen. Collalto traf andere Maß— 
regeln, aber eben diefe Maßregeln verfchlimmerten die Sade. „Deine 
Befehle,“ jchrieb ihm der Kaifer, „ſetzen das Land vollends ins Ber- 
derben. Es ift billig und recht, daß Erfurt völlig verjhont, und die 
Compagnien unverzüglich abgeführt werden.“ Auch Wallenftein beftätigte 
das. „Der Herr Bruder weiß, wie Ihre Meajeftät nit gern etwas 
wider die Pfaffen thun. Deshalb mag man Erfurt verjchonen.“ 

Die Briefe des Kaiſers an Eollalto laſſen feinen Zweifel übrig, 
daß der Plan oder doch der Wunſch des Kaijers eine faft völlige Ent- 
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waffnung war. Es follten im ganzen Reiche nur drei Negimenter zu 
Fuß umd drei Negimenter zu Roß übrig bleiben, und zwar mit der 
beftimmt ausgejprocdenen Abfiht des Kaiſers, auch dieſe Zahl je nad) 
den Umſtänden noch zu verringern. ! Einige Tage vorher hatte der 
Kaiſer dem Kurfürften Max gemeldet: es jei jein Wille geweſen bis 
auf 5000 Mann zu Fuße binabzugeben; allein dies dürfe er wegen 
der Menge jeiner Widerfadher nicht wagen.? Der Sollftand von drei 
Negimentern zu Fuß war 9000 Mann. Der Kaifer geftattet dem Collalto 
auf jeine Bitte an den Hof zu kommen, allein mit der ausdrüdlichen 
Bedingung, daß dies rühmlihe Werk der Reformation nicht darunter 
leide, jondern unverzüglih und vor jeiner Abreife glüdlih ausgeführt 
werde. 3 

Namentlih jollen aus Thüringen und der Yaufig alle Truppen 
abgeführt werden. Der Katjer erinnert Gollalto daran, wie hoch und 
viel ihm und jeinem Haufe an der Beförderung der Wahl jeines Sohnes 
gelegen, und daß der dazu erforderliche furfürftlihe Konvent bisher durch 
die Eingnartierung des Kriegsvolfes, vornehmlih in der Paufig und in 
Ihüringen, verhindert worden jei. Es komme viel darauf an, den zwei 
Kurfürften von Mainz und Sadjen alle nachtheiligen Eindrüde zu be- 
nehmen und ſie bei guter Geſinnung zu erhalten. * 

Wir jehen, es ift der Wille des Kaifers, feinem Verſprechen nad: 
zufommen. jene dringende Mahnung in Betreff der Kurfürften von 
Mainz und Sadjen find von Mitte November. Es fommt darauf an, 
wie dagegen Wallenftein und Collalto ſich verhielten. 


Am 17. November jhreibt? Kollalto aus Schweinfurt an Wallen- 
jtein: „Katholiſche und nicht-katholiſche Reichsſtände liegen mir an mit 
der Mahnung, daß das vom Kaiſer Verſprochene ins Werk geſetzt werden 
möge. Ich babe mir für alles dies etwa einen Monat Zeit genommen. 
Nah Ablauf dejjen aber werden jie mit ftärferem Andrange wiederkehren, 
und wenn ich dann nicht die Befehle Ewr. Hoheit habe, jo weiß ich nicht 
wie mich zu verhalten. Wenn dagegen ich jie habe und wenn zugleich 
Em. Hoheit mir jagen, wie weit ih in der Ausführung nadlaffen kann, 
jo werde ich wiſſen wie es anzuſtellen.“ 


ı a. a. DO. 272. Bom 15. November. 

? Hurter, Wallenftein 299. Bom 25. October. s Ehlumedy 278. 
"A. a. O. 276. Bom 16. November. 

5%. a. O. 326. 
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Wir haben hier aljo mittelbar eine Antwort Kollaltos auf jenes 
kaiſerliche Handſchreiben an ihn, vom 7. September. 

Wie im fränfifhen Kreije Eollalto, jo war im ſchwäbiſchen Kreije 
Rudolf von Oſſa der kaiſerliche Commiſſar für die Abdanfung. Auf 
das Andringen der dortigen Ritterſchaft eriwiederte Offa: fo lange nit 
die Ligafürften mit der Abdankung vorangeben, dürfe der Kaifer von 
jeinem Heere nichts entlaffen. ! 

Die Worte ftanden im Widerſpruche mit jener Zuſicherung des 
Katfers, dag mit dem Wallenfteiniichen Deere die Abdankung beginnen 
jolle. Aber Äußerungen aus jener Zeit befunden, daß die Eiferjucht 
zwiſchen den Officieren beider Heerkörper mächtig empor ſchwoll. Der 
Kurfürft Marimilian berichtete, ? am 20. October, dem Kaiſer: es ließen 
jih hohe Kriegeshäupter ausdrüdlich verlauten, daß man der Bundes- 
armee im Reiche nichts als das bloße Obdach laſſen werde, daß dagegen 
alle Eontributionen dem faiferlihen Kriegsvolfe gehören. Die Fürften 
der Liga hätten felber ihre Truppen mit Geld, Proviant und anderer 
Nothdurft zu unterhalten. 

Derartige Außerungen zeigen, bis zu weldem Grade fih die Ver— 
ſchiedenheit, ja faft der Gegenjag entwidelt hatte. Und zwar war ja 
dies geſchehen in noch nicht vier ‘ahren. Denn wir haben uns den 
Beginn diefes Wallenfteinischen Heeres gegenwärtig zu halten, im April 
1625, wo Tilly, weil er mit feiner Macht allein den zahlreichen Feinden 
nicht gewachſen, Unterjtügung verlangt hatte. Was jeitdem wie vorher 
Entſcheidendes geleiftet worden, das hatten wejentli er und fein Heer 
vollbradt. Und nun mußte er und die Seinigen von denen, welde 
weniger geleiftet als fie, derartige Neden vernehmen! 

Wie in Allem, fo ergoß ſich aud darin der Geift Wallenfteins 
durch jein Beer. Es ift ferner mit Sicherheit anzunehmen, daß auch 
Queftenberg bei jeiner Sendung an Wallenjtein von dieſem ausgerüftet 
war mit den Gedanken, welche er bei dem Kaiſer geltend zu machen hatte. 

Bereits am 17. October hatte der Kurfürft Marimilian an Georg 
Friedrich von Mainz gejchrieben: „Man fieht, die Abfiht der kaiſerlichen 
Officiere ift dahin gerichtet, allen Unglimpf den Bundesſtänden aufzu- 
bürden, und die vom Kaiſer beabfichtigte Reduction zu verhindern. Erfolgt 
aber dieſe nicht, jo ift auch diejenige des Bundesheeres nicht thunlich.“ 3 


Hurter, Wallenftein 298. 
: Schreiben aus dem Miünc. Archive bei Gindeln, Walvitein II, 144. 
> Hurxter, Wallenftein 298. 
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Und jo geihah es. Die Reduction geriet ins Stoden. Und nicht 
bloß dies. ALS die Liga zur Berathung diefer Angelegenheit jo wie der 
Sachlage überhaupt, im Anfange December 1628, einen Tag nad Heidel- 
berg ausjchrieb, gab auf die Meldung deffen der Kaifer dem Kurfürften 
Marimilian zur Antwort: nachdem der Friede mit dem Sultan rati- 
fictert und die Feinde von des Meiches Boden vertrieben, wäre es jein 
jefter Wille gewejen, die Armee auf 5000 zu Fuß und 3000 zu Roß 
zu vermindern. Nun aber, wo jeine Widerjacher fih bemüheten, den 
Krieg aufs neue nah Deutichland zu verpflanzen, fünne er jein Vor— 
haben nicht ausführen. Ja er werde ſich gezwungen jehen, neue Wer: 
bimgen anzuftellen, um für alle Fälle gerüftet zu jein.! 

Das Schreiben prägt aljo abermals das völlige Übergewicht der 
Meinungen Wallenfteins im Mathe des Kaiſers aus. Und doch ver- 
blieben dem Kaiſer jelber und dem Neiche alle die Nachtheile, welche das 
Spftem Wallenjteins mit fich führte, und welche der Kaifer wiederholt 
als ſolche anerkannt hatte. 

Als die fremden Mächte, von denen her Gefahr drohte, jtanden 
voran Frankreich, Schweden, Holland.” Denn in dem erjteren Lande 
hatte eben damals fih ein Ereignis vollzogen, weldes für die Aggreſſiv— 
Politik des franzöſiſchen Miniſters Nichelieu gegen den Kaifer in ähn— 
liher Weife die Bahn eröffnete, wie für Guſtav Adolf von Schweden 
die Bejegung von Stralfund. Es war die Einnahme von Ya Rochelle, 
der Hochburg des Hugenottenthumes. 


18. Der Fall der Stadt Ya Rochelle. 


Die Heirath Carls I. mit Yudwigs XIII. Schweiter Henriette Marie 
hatte, wie bereits erwähnt, nicht eine engere Freundſchaft der Könige zur 
‚Folge gehabt. Garl I. und Budingham hatten den Beitritt Yudwigs XII. 
zu dem Haager Bündnijje vom December 1625 verlangt; aber Richelieu, 
jo eifrig er den Dänenfönig zum Einbruche in Deutjhland mit antrieb, 
um den Kaiſer dort zu verwideln, wollte nicht einen Schritt thun, der 
die deutihe Yiga dem Könige von Spanien näher bringen könne. Bon 
dem Abſchlage diefer Forderung aus begann bei Carl I. und Budingham 


ı Hurter, Wallenftein 299. Bgl. Über dasjelbe Schreiben vom 19. December, 
Sindelv, Waldjtein Il, 145. 

? 9. a. O. bei Bindely nennt der RKaiſer nicht Frankreich, ſondern England. 
Dies kann, nad der Sachlage, nicht richtig fein. 
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die Misſtimmung. Indem ihnen von Frankreich her fein Erjag ward 
für die Unpopularität dieſer Heirath in England, juchten fie die Gunit 
des Volkes wieder zu gewirmen dur den Bruch des Heirathsvertrages. 
Carl I. ließ die engliihen Blutgejege gegen die Katholiten wieder im 
Kraft treten. Er jandte den franzöſiſchen Hofftaat, welder durd den 
Heirathsvertrag der Königin zugefihert war, nah Frankreich zurüd. 
Darüber erhob fih am franzöfiichen Hofe heftige Beſchwerde. Richelieu 
ſchickte den Marihall Baffompierre als Botſchafter nad England, zugleich 
um ſich zu rechtfertigen und von Garl I. die Beobachtung der Verträge 
zu verlangen. Bafjompierre ward in England mit großer Pradıt 
empfangen und gehalten. 

Dabei tritt wieder das perjünliche Trachten des Günjtlings Buding: 
ham in den Vordergrund. Es erſchien angemefjen, daß die außerordent: 
liche franzöſiſche Botſchaft durch eine außerordentliche engliſche erwiedert 
werde. Zu diejem Zwecke erſah Budingham ſich jelber, und zwar aber: 
mals wie früher, mit der Abfiht der Königin Anna von Frankreich näher 
zu fommen. Dahin au deuteten fundige Perſonen den Zwed des Auf- 
wandes in England für Bafjompierre, daß dadurd die Erwiederung für 
Buckingham in Frankreich angebahnt werden jolle.t — Allein dem fran: 
zöſiſchen Hofe waren die perſönlichen Abfichten des Budingham fein Ge— 
beimnis. Sofort nad) der Rückkehr nah Paris, am 22. December 1626, 
durchſchaute Bajjompierre, daß ein Kommen des Buckingham dort nicht 
genehm jein wirde. Er erhielt von der Königin Anna ausdrüdlidh den 
Auftrag, dem Budingham zu jchreiben, daß er von diefer Abfiht abjtehen 
möge.? — Die Schwärmerei des Budingham für die Königin Anna war 
jo offenkundig, daß in Paris Spottlieder mit Drohungen gegen den 
eitelen Gecken geſungen wurden.? — Wie vier Jahre zuvor gegen Spanien, 
jo jann nunmehr Budingbam auf Rache an Frankreich. 

Die Umstände lagen für jein Beftreben nicht ungünftig. Der Krieg 
mit Spanien mwährte fort; aber England konnte, Spanien wollte ihn 
nicht mit Nahdrud führen. Populärer erihien in England ein Krieg 
mit Frankreich zur Unterftügung der Hugenotten. Der Cardinal Ricelteu 
wollte aus ſich nicht den Krieg, weder mit England, noch mit den Huge— 


ı Rusdorfii epistolae 84. ? Memoires de Bassompierre Ill, 62. 

* Rusdorf, consilia etc. 379: Sentina populi, ut pedissequi, stabularii et 
id genus, famosis cantilenis et dicteriis convitia et probra Bukinghamio occen- 
tarunt, ejusque libidinem tectis et obliquis, sed valde pungentibus dictis per- 
strinxerunt, minaciis additis, veniret modo, testiculos amissurum esse, 
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notten. Sein Plan gegen dieje war fie zu jchonen, bis man fie mit 
Einem Streihe vernichten fünne! Dazu bedurfte er einer Seemacht: 
denn die feite Burg des Hugenottenthumes war die Seeſtadt Ya Rochelle. 
Um eine ſolche Macht zu ſchaffen, ernannte der König Yudwig XIIL den 
Gardinal und Minifter zum Großmeifter, Chef und General-Tntendanten 
der Schifffahrt und des Handels in Frankreich.? Es geſchah in den- 
jelben Tagen, wo Wallenftein jeinen pomphaften Admiralstitel erhielt. Die 
Anwendung dagegen war umendlih verſchieden. Wie Wallenftein feinen 
Titel benußte, haben die Thatjahen uns gezeigt. Der Cardinal Richelieu 
dagegen verſchaffte fich durch jein neues Amt die Mittel, den weltgejchicht- 
lihen Rampf des franzöfiihen Königthums gegen Ya Nocelle zu unter: 
nehmen. 

Die neue Seemacht, weldhe Richelieu zu jhaffen begann, war jedoch 
erit noch im Werden, als bereit3 Budingham, im Jahre 1627, der Krone 
‚sranfreih den Krieg aufdrang. Es handelte fih nicht vom Beginne an 
um Ya Rochelle; aber beide friegführenden Mächte, eine jede von ihrem 
Standtpuncte aus, waren befliffen, die Stadt mit hinein zu verwideln. 


„La Rochelle,“ jagt einige Jahre früher, 1620, der ſcharfe Be— 
obachter Bentivoglio,® „ift für die Hugenotten das werdende eingebildete 
Rarthago von Frankreich, von wo aus fie hoffen oder vielmehr erftreben, 
mit einer gewaltigen Herrihaft über Yand und Meer ihre zukünftige 
Nepublif zu errihten. In der Wirklichkeit ift die Stadt ihr hauptfäd- 
liches Aſyl, wo fie gegen die Kirche und den König täglich taufend böje 
Praftifen ausüben, und wo fie, je mehr fie Unrecht thun, defto weniger 
eine Strafe fürdten.“ — „Ya Nocelle ift nicht einer der Sicherheits- 
pläße, und hat nicht einen vom Könige ernannten Gouverneur. Die 
Stadt regiert fi jelber, in Form einer freien Nepublif. Sie erkennt 
daher faum die königliche Autorität an, und, um fie noch weniger anzu— 
ertennen und noc mehr Freiheit für fich zu erlangen, hat fie von Anfang 
an fih mit den Hugenotten verbunden umd diefes Band nachher immer 
enger gezogen. Daher, obwohl Ya Modelle fein Sicherheitsplaß ift, beſteht 
doch in ihr eine der ftärfiten Stüßen für die Hugenotten. Denn ihre 
Lage, von Natur feft zu Lande und zu Waffer, ift noch mehr verftärft 
dur die Kunft. Und dazu ift fie veichlich verjehen mit allem, was er- 
forderli ijt für eine lange und nachdrückliche Vertheidigung.“ 


ı M&moires III, 266. 2 A. ca. O. 256. > Relazioni 1, 245. 
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Wie England darauf ausging für den Plan einer Yandung in 
Frankreich die Stadt Ya Rochelle zum Bündniffe zu gewinnen, jo war 
es vom Beginne an der Plan des Gardinals Richelieu, im Falle der 
Abwehr des engliihen Angriffes, die Stadt zu bezwingen. Zunächſt 
jedoh ſuchte er fie darüber zu täufchen und irre zu führen! Noch am 
31. Mai 1627 erkannte er in einem Schreiben an feinen Bevollmädtigten 
in der Stadt die Yoyalität ihres Verhaltens an, mit ſolchem Eifer, daß 
er dem ihm vorgelegten Entwurfe des Schreibens an die Stadt eigen- 
händig nod einige günftige Worte beifügte.? Aber bereits im Juli, 
bevor noch eine Yandung der Engländer ftatt gefunden, traf Richelieu 
Anftalten, die Verproviantierung von Ya Rochelle zu hindern.? 

Budingham landete an der Inſel Re. Es liegt unjerer Aufgabe 
fern in die Einzelnheiten diejer Kämpfe einzugeben. Es fommt nur 
darauf an, daß Ya Rochelle mit in die Verwidelung binein gezogen 
wurde. Der Rath der Stadt trug Bedenken auf Budinghams Anträge 
zu hören; aber die Stimmung der Menge überwog. Ya Nodelle unter: 
jtügte die Engländer. Bon diefem Wendepunfte aus entwidelten ſich die 
Dinge weiter.* Bereits am 22. September 1627 jchrieb Richelien dem 
Gommandanten in Ne, Thoiras: „Der König begibt ſich perfönlih vor 
Ya Rochelle. Wie die Engländer uns mit Krieg überzogen haben, jo 
wird der König dafür Ya Rochelle bedrängen und davon nicht lafjen.“ 5 


Im Beginne des Monates November 1627 wurde Budingham 
zum Rückzuge mit ſchwerem Berlufte aus Ne genöthigt.* Bis dahin 
hatte Nichelieu jeinen Plan gegen Ya Modelle nit offen ausgeiproden. 
Die Niederlage der Engländer jegte ihn in den Stand frei zu handeln. 
Aus dem Lager vor Ya Rochelle lie Richelieu, am 15. November, jeinen 
König an den General-Procurator Mole ichreiben?: „Ich befinde mid, 
faum genejen von ſchwerer Krankheit, hier mitten im Winter, in be- 
jtändigem Wegen, ſelbſt handelnd an allen Orten, ohne mid) perjünlid 
noch meine Geſundheit zu ſchonen, und das alles, um meine Unterthanen 
in Ya NRocelle zum Gehorjame zu bringen, und meinem Königreiche die 
Wurzel und die Saat aller der Unruhen und Verwirrungen auszureißen, 
die feit jehszig Jahren es betrüben und zerrütten.“ Er Hagt über die 
Nicht-Willigfeit, das Widerftreben jo Vieler, deren Pflicht es jei, ihm 

ı Avenel If, 341, 374, 397, 409. ?9.0.0.467. >’ a. O. 510. 


* Aitzema Il, 408. Rusdorf 380. 5 Avenel II, 620. 
Aa. O. 709. "Aa. O. 719. 
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bei dieſem Unternehmen hülfreich zur Seite zu ftehen, und die doch zuvor 
e3 ihm unmöglih gemacht, die Yandung der Engländer abzuwehren. Nun 
jedoch, wo dieje hinausgejhlagen, vertraue er darauf, da Gott aud) ferner 
jein Unternehmen jegnen und jeglihen Widerjprud zum Schweigen 
bringen werde, „auf daß meine Unterthanen und meine Angefteliten 
lernen, daß ihre Wohlfahrt umd ihre Ruhe beftehe in dem Gehorjame 
für mich“. — „Dies habe ich gejchrieben,“ jchließt er, „Damit Sie dem 
Parlamentshofe zu erkennen geben, daß ich nichts mehr hören will von 
Einiprühen gegen meine Autorität.“ 

Die Bezwingung von Ya Nocelle war aljo für Richelieu und 
Ludwig XI. gleichbedeutend mit der Derftellung des Königthumes in 
Frankreich, deren weitere Conſequenz der Abjolutismus der Krone jein 
mußte. 

Es handelte jih weniger um einen Kampf mit den Waffen, als 
um die Ausbhungerung der Stadt vermöge einer Einſchnürung zu Yande 
und zu Wafjer. Zu dem letteren Zwede jtellte fih Richelieu als In— 
tendant des gejammten Geewejens die Aufgabe, die Einfahrt in die 
Meeresbudt, an welcher Ya NRocelle liegt, durch ein theils fejtes, theils 
Ihwimmendes Bollwerk undurddringlid zu jperren. Er felber traf bis 
ins Einzelne alle Vorbereitungen für diefen Damm, mit dem Gifer als 
handelte es fih um jein Yeben.! — Es fragte fih um das Verhalten 
der anderen Mächte. 


Richelieu ftellte dem Papſte jeine Unternehmung gegen Ya Nochelle 
als Weligionsfrieg dar, und verlangte einen Beitrag zu den Koften.? 
Urban VII. erfannte das Eine nicht an, und verweigerte das Andere. 
Aber er mahnte die Erzbiſchöfe, Biihöfe und übte von Frankreich bis zu 
einer Million in Gold beizutragen.? — Der Bund mit Spanien war 
gegeben, weil der SKriegeszuftand zwiihen Spanien und England noch 
fortdauerte. Spanien leiftete Hülfe gegen Ya Rochelle, jedoch weder den 
Wünjden, nocd den Forderungen Richelieus entiprechend.* — Wenn man 
in Madrid vorausgejehen hätte, welche Tragweite einmal Richelieu feinen 
Worten geben würde: „Das wahre Heilmittel gegen alle Übel ift die 
Einnahme von La Nochelle”5 —: jo würde man dort in Ya Nocelle 
eher einen natürlihen Bundesgenofjen geſehen haben, als einen zu be- 
zwingenden Feind. 

Avenel II, 662. 2A. a. 0.627. "4a. O. 761. 

«A. a. O. 753, 768. II, 12 et suiv. 5 Me&moires Ill, 79, 88. 
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Die Republif der Niederlande mußte vertragsmäßig Frankreich 
unterjtügen mit dem halben Yequivalent deffen, was fie von dort empfing.! 
Richelieu hielt fie beim Worte. Die Hochmögenden erfüllten den Ver— 
trag, ſuchten jedodh vor den Engländern fi auszureden. Der Gejandte 
Garleton fuhr darüber fie an mit den Worten: „Ihr liefert dem Könige 
von Frankreich nicht bloß Schiffe, Geſchütz und allerlei Kriegebedarf, 
jondern es beſteht auch ein Drittel der Bemannung der franzöfijchen 
Schiffe, namentlih die Dfficiere, aus Holländern. — An Euch ift das 
Wort aus der Kirhengejchichte zur Wahrheit geworden: Religio peperit 
divitias, et filia devoravit matrem.‘“? — In ähnliher Weiſe eiferten 
von den Kanzeln in Holland die Prädikanten.? Sie vergaßen, daß für 
die politiihen Häupter ihre Predigten nicht in fich jelber ein Gewicht 
hatten, jondern je nachdem fie ftimmten zu den Abfichten derjelben. Die 
‚jahre 1619 und 1628 lagen nit weit aus einander; aber für Die 
politiihen Zwede der Häupter eignete fih im Jahre 1628 nicht die 
Dogmatit von 1619. Die Predigten verhallten. Ähnliches galt von 
anderen Worten. Wie der Engländer Garleton im Haag redete von 
Neligion und Freiheit, jo der Franzoſe d'Eſpeſſes von Vertragstreue 
und Dankbarkeit.“ Auch nannten fih ihm gegenüber die Generalftaaten: 
les bons Allies et tres-afhdes serviteurs du roi.d® — Allein weder 
um die Tugenden, die Carleton, noch diejenigen, die d'Eſpeſſes forderte, 
handelte es fi bei den Hohmögenden, jondern um das Intereſſe ihrer 
Politif. Und demgemäß halfen fie mit, die Hugenotten von Ya Rochelle 
durch den Hunger zu bezwingen. 


Die Ausjiht auf diefe Noth trieb die Häupter von La Rochelle 
weiter auf der Bahn der Rebellion. Im Beginne des Yahres 1628 
erihienen ihre Deputierten um Hülfe bittend vor Carl I. in London. 
Sie willigten in Alles, was er forderte, in einen Bertrag, der fie zu 
jeinen Unterthanen machte.“ Demgemäß ward eine englifhe Flotte zur 
Verproviantierung von Ya Rochelle ausgerüftet. Am 11. Mat wurden 
ihre Segel der Stadt Ya Rochelle fihtbar. Acht Tage lang weilten jo 
die Schiffe, ohne einen Weg fih brechen zu können. Am 18. Mai 
lihteten fie die Anter zur Heimkehr.“ 

Noch am jelben Tage zeichneten die Häupter der Stadt eine Schrift, 

ı Avenel III, 66. ® Aitzema Il, 560. ® Roe 752. 
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welde die Bemannung der englifchen Flotte geradezu der Feigheit be- 
ſchuldigt. „Wir ſchreiben unfer Teſtament,“ fchliegen fie, „es dem Throne 
Ew. Majeftät hinterlaffend, zum Gedächtniſſe für die Nachmelt.“ 1 

Bom Juni an begann in Ya Rocelle die eigentlihe Hungersnoth. 
Am 24. Yuli gelang es, noch wieder ein Schreiben an Carl I. durd- 
zubringen. Die Worte desjelben lauten noch jhärfer. „Die von Einigen 
vorgegebene Unmöglichkeit uns zu retten,“ heißt es darin, „beiteht nur 
in ihrer Furcht, oder in ihrer geringen Neigung."? — „Geſtatten Sie 
nicht, Sire, daß unfer unſchuldiges Blut zurüdiprige auf Ihre Krone, 
für die kommenden Jahrhunderte hinaus fie beſchmutze und ſchon jetzt 
vor Gott und den Menjchen wider Ew. Majejtät Zeugnis ablege.“ ® 

In der Beforgnis, daß das Gerücht einer Unterhandlung die ge- 
hoffte engliihe Hülfe vereiteln würde, wiejen die Häupter der Stadt 
jegliben Verſuch einer Unterbandlung zurüd. 

Noch Einmal, am 22. August, gelangte ein Bote aus La Rochelle 
an die Deputierten derjelben in England. Die Meldung beihrieb das 
ihwimmende Bollwerk in der Einfahrt als nicht jo ſtark wie man meine. 
Mit Feuerſchiffen jei es zu durchbrechen. „Aber um Gottes willen 
zaudert nicht: wir vergehen.“ 

Im September wurde wieder eine engliſche Flotte fertig. Bevor 
fie auslief, traf den Großadmiral von England, der fie führen follte, 
Buckingham, den Urheber unſäglichen Unheiles nit bloß für England, 
der Stahl eines Mörders. Dennoch lief am 17. September die Flotte 
von Plymouth aus. Zu Ende des Monates madte fie einige Verſuche — 
vergeblih. Am 12. 13., 14. October war Springfluth. Die Engländer 
benugten fie nicht. Ihre Verwendung für die Stadt wieſen Richelieu 
und der König zurüd. Die engliihe Flotte hielt unter Segel. 


Während fie noch weilte, bejhloß der Math der Stadt, wie ber 
König forderte, die bedingungslofe Ergebung am 26. October. Dafür 
übte der König volle Barmherzigkeit. Bei dem Einzuge der Truppen 
in die Stadt ſah man die Soldaten im Marſche ihr Commisbrot hervor- 
ziehen, um es den jchattenhaften Gejtalten der dem Dungertode nahen 
noch übrigen Bürger zuzuwerfen.“ 

Der Donner der Kanonen von den Wällen von Ya Rochelle verkündete 
das Geſchehene der noch an der Inſel Oleron weilenden englischen Flotte. 


19.00.54. ?M.aD55. 2 A. a. O. 526. A. a. D.539. 
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Erſt am 4. November verloren fih ihre Segel dem Auge. Am 6. jprang 
ein Sturm auf und mwährte zwei Tage bindurd. Die Hoch gehenden 
Wogen zerfprengten das ſchwimmende Bollwerf vor der Einfahrt, umd 
es gelangte ein Schiff mit Lebensmitteln an die Stadt. Man pries es 
als eine bejondere Gnade von Gott für den König Ludwig XIL, daß 
diefer Sturm nit einige Tage früher eingetreten war.! 

„Der Sieg über La Rochelle,“ jagt der Cardinal Richelieu, „bradte 
mit fi eine allgemeine Entmuthigung der Feinde des Königs, wie 
andererjeitS für feine Freunde eine große Hoffnung. Denn fie jahen 
die Einnahme diefer Stadt an wie die Rettung Italiens, die Unter: 
werfung der Nebellen unter die rehtmäßige Herrichaft des Königs, endlich 
wie die allgemeine Befreiung des gejammten Europa von dem ungerecdhten 
Joche der Tyrannei des Haufes Defterreic.“ ? 

Diefer Meinung entiprehend äußerte fih der Prinz Friedrich 
Heinrih von Oranien, das damalige Haupt der Republik. Er ließ dem 
Könige Ludwig XI. jagen, daß „er Gott bitte, ihn ferner zu jegnen, 
ihm die Gnade zu verleihen, daß er auch unter anderen Nationen den 
Ruhm vervielfältige, den er fih in feinem Königreihe erworben durch 
die Bezwingung von La Rochelle“.* 

Sp dieje Vertreter der Aggreifiv-Bolitif. 


Uns Anderen liegt es nahe, einen Vergleich zu ziehen zwijchen den 
gleichzeitigen Belagerungen von Stralfund und von Ya Modelle. Die 
erjtere, weder auf Grund eines Nechtes, noch richtiger Überlegung unter- 
nommen, endete damit, daß fie eine Stadt des Neiches, wider den Willen 
ihrer Berather, einem fremden Groberer dienjtbar madte, ihm in ihr 
das lang erjehnte Eingangsthor ins Reich eröffnete. Die andere, unter- 
nommen mit jorgfältiger Berehnung und, nachdem fi die Stadt durch 
die Berlodung Buckinghams hatte bethören laffen, auf Grund des Rechtes 
des Königs gegen Mebellen, gereihte durch das Gelingen zur wejentlichen 
Stärkung des Königthumes von Frankreich. Ya Rochelle konnte zu einer 
ähnlihen Gefahr für Frankreich werden, wie Stralfund für Deutihland, 
wenn nicht vor allen Dingen der Unterſchied ftatt fand, daß Earl I. von 
England und jein Budingham mindere Qualitäten des Verſtandes und 
des Willens bejaßen als Guſtav Adolf von Schweden und fein Kanzler 
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Drenftierna, der Cardinal Nichelieu dagegen dieſen zweien darin eben- 
bürtig war. 

So verſchieden jedoch der Beginn wie der Ausgang der zwei Be— 
lagerungen: der Erfolg der einen wie der anderen war in gleicher Weiſe 
unbeilvoll für Deutihland. Stralfund eröffnete für dasjelbe das Thor 
zu neuem Kriege. Der Fall von La Rochelle machte dem franzöfifchen 
Minifter die Hände frei, um, wie er es nannte, das Joch des Hauſes 
Oefterreih abzumerfen, in der Wirklichkeit, um dem ſchwediſchen Eroberer 
die fehlenden Geldmittel zum Einbruche in Deutichland zu zahlen. Vom 
Jahre 1628 an war der Schwedenkönig für feinen Plan des Einbruches 
in Deutjhland einer franzöfiihen Geldhülfe ſicher, damals einer halben 
Million Livres auf zwei Jahre.! Doch Fam es damals nod nicht zu einem 
Bertrage, weil Guſtav Adolf noch nicht frei war von dem Kriege in Polen. 

Dagegen konnte Nichelieu jofort, wie er angekündigt, ſich anſchicken 
zum Kriege wider das Haus Dejterreih in Italien. 


19, Beginn des Mantuaniſchen Erbfolgeftreites. 


In Mantua regierte bis in December 1627 der Herzog Vincenz 
Gonzaga, jühnelos. In der Erkenntnis, daß es mit ihm zu Ende ging, 
befliß er ſich die rechtlihe Erbfolge auch thatſächlich ſicher zu ftellen. Bei 
ihm befand fi der Herzog von Rethel, Sohn des nächſten Agnaten, des 
Herzogs Carl von Nevers. Der todfranfe Herzog Vincenz ließ in Nom 
um Dijpenfation nachſuchen für die Heirath diejes Prinzen mit der 
jungen Erbin Marta von Meontferrat, die noch im Klofter zu Mantua 
weilte. Die Difpenfation traf ein am 26. December um 2 Uhr Nach— 
mittags. Um 4 Uhr ward am Sterbelager von Don Vincenz das junge 
Paar getraut. Um 8 Uhr Abends ftarb Don Bincenz in der Hoffnung, 
den Frieden feines Yandes gefihert zu haben.? 

Die Hoffnung ging nidt in Erfüllung. An der Angelegenheit der 
Erbfolge in Mantua und Montferrat entzündete ſich ein neues Kriegesfeuer. 
Es wurden Anjprüde erhoben von Anderen, wie von dem Herzoge von 
Guaftalla und Carl Emmanuel von Savoyen; aber der Kern der Dinge 
war, daß der fpaniihe Minifter Dlivarez nicht den franzöfifchen Unter: 
than Herzog Carl von Nevers als Herrn von Mantua und der Feltung 
Caſale leiden wollte. Es handelte fi in weiterer Eonjequenz um die 
Herrihaft in Oberitalien, ob des Königs von Spanien, der Mailand 
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befaß, ob des Königs von Franfreih, der durch Nevers dort feiten Fuß 
faffen Fonnte. 

Die Entjheidung über Mantua, weil ein Reichslehen, ftand dem 
Kaiſer zu. Er ſchickte dem Grafen Khevenhiller, der fih auf der Rückkehr 
nad Madrid befand, die Meldung nad, daß die Anfprüce geprüft werden 
jolften.! Khevenhilfer fand in Mailand den ſpaniſchen Gouverneur Eor- 
dova befhäftigt mit dem Plane eines Angriffes auf die Feſtung Caſale 
am Po. Die Stadt war den Spaniern ein Dorn im Auge, weil fie, 
auf den Rath des Königs Heinrich IV., von dem früheren Herzoge 
Vincenz I. zu dem Zwede erbaut war, als Bollwerk gegen die ſpaniſche 
Herrihaft in Italien zu dienen.? — Khevenhiller mahnte den Gouver- 
neur Cordova mit eindringlihen Gründen des Nechtes, der Ehre, des 
zweifelhaften Ausganges ab von dem Plane auf Caſale. Er warnte vor 
der Gemeinschaft mit Carl Emmanuel von Savoyen, deffen Wetter: 
wendigfeit um des Vortheiles willen die Erfahrung beweife.? — Der 
wohl durddadten Mahnung, die in aller Beziehung dur den Verlauf 
der Dinge geredtfertigt worden ift, hatte Cordova nichts entgegen zu 
ftellen al8 die Zwedmäßigfeit. Wenn nicht er die Feſtung Caſale nehme, 
jo werde Nevers fie dem Könige von Frankreich geben. Wenn nur erft 
Gafale in jpanifhen Belize, jo ſeien Mittel zu finden, dem Papfte, dem 
Kaifer, dem Könige von Frankreich Satisfaction zu geben. Jetzt fei es 
Zeit, weil der Iektere König, mit La Rochelle verwidelt, feine Hülfe zu 
bringen vermöge. — Wie Khevenhiller jagt, berichtete Cordova nad 
Madrid, daß er Eafale ohne Schwertjtreih nehmen werde. 

Die Berichte Cordovas entjpraden den Wünſchen des Minifters 
Dlivarez in Madrid, der den Willen Philipps IV., bei aller Frömmig— 
feit desjelben, in ähnlicher Weife zu lenken wußte,“ wie der Fürſt Eggen- 
berg denjenigen des Kaifers Ferdinand. inftweilen jedoh hielt man 
mit Thätlidfeiten zurüd. Als bis zum 19. Mär; 1628 nod nichts 
Derartiges geihehen war, wuchs in Mantua, wo nun auch Carl von 
Nevers ſelber fih eingefunden und die Huldigung empfangen hatte, jo 
wie in Venedig, die Hoffnung empor, daß trotz aller Gerüchte dennoch 
der ‚zriede erhalten bliebe? Die Hoffnung war nit begründet. Der 
Spanier Olivarez zauderte nur deshalb, weil er zuvor das eigene Gelüſte 
der Zwecdmäßigfeit® deden wollte mit der Autorität des Kaifers. 

e fihevenbiller XI, 36. ı Roe 795. s Sihevenbiller XI, 36. 
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Nah Mitte März traf ein jpaniiher Courier in Wien ein. Am 
20. eröffnete einer der Faiferlihen Näthe dem Gejandten des Herzogs 
Carl von Nevers, daß der Kaifer, in Betracht der vielen Prätendenten 
auf Mantua und Meontferrat, für gut halte, dem Herzoge die gemuthete 
Belehnung nit zu ertheilen, dagegen, um den umlaufenden Kriegs: 
gerüchten zu jteuern, es für alle Betheiligte nüglih und heilfam erachte, 
Mantua und Montferrat in Sequefter zu nehmen, und zu diefem Zwecke 
bis zum Austrage des Streites einen Commiſſar zu entjenden.! 

Auf die Klage über dieje, wie der VBenetianer Vico ih ausdrüdt, 
Erklärung der Gewalt, entgegnete der Fürſt Eggenberg: der Kaiſer habe 
diefen Beihluß gefaßt, weil der Rath jeiner Miniſter ihn als das einzige 
Mittel angefehen, Spanien und Savoyen zu hindern, um ihrer An— 
ſprüche auf Montferrat willen mit Gewalt vorzugehen. Bereits jei auch 
ein Courier nah Spanien entjendet, mit der Bitte eines Verbotes von 
‚seindjeligfeiten für den Gouverneur in Mailand.? 

Die Gefandten von Mantua und Venedig waren über die Trag- 
weite des faijerlihen Beihluffes anderer Meinung. Es ftand ihnen feſt, 
daß Earl von Nevers nah eingenommener Huldigung, im Beſitze des 
Yandes und der feften Pläße, ji dem Sequefter nicht fügen, daß er 
vielmehr, vertrauend auf den Schuß des Papſtes Urban VII. und des 
Königs von Frankreich, jih zur Wehr jegen, daß es dann unvermeidlich 
zum Kriege fommen, endlich daß die Spanier, nahdem fie die kaiſerliche 
Autorität in die Sache verwidelt, auch den Kaijer zur Dinjendung von 
Truppen nad Italien bewegen würden. — Die Mehrzahl diejer faijer- 
lichen Räthe, jagten die Gejandten, ſeien jpantiche Penfionäre. 


Beftimmter noch gingen ſolche Reden in Mantua und namentlich 
in Venedig. „Der Kaiſer,“ hieß es dort, „gibt nur den Namen ber. 
Der Plan ift in Madrid gemadht, und zwar handelt es fid um die 
Herrihaft über Stalien. Die Spanier können dazu nicht gelangen, wenn 
fie nit zuvor fih Meeifter von Caſale machen und dadurch alle fran— 
zöſiſche Hülfe ausjchließen.“ 3 

Der Misgriff in dem faiferlihen Beſchluſſe über Mantua jteht 
demjenigen in der Vergabung Medlenburgs an Wallenftein gleich oder 
übertrifft ihn. Durch diefe Bergabung erwarb der Kaijer ſich feinen 

Bicos Bericht bei Zwiedinet-Südenhorft IE Beil. IX. ©. 238. 
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Freund, es wäre denn Wallenftein felber, der durch die Laſt jeines Kriegs: 
heeres die Zuneigung und den Nejpect der Deutſchen vor dem Kaiſer 
erdrüdte. Durch den Beihluß des Sequefters in der mantuanifchen 
Sache bejtätigte der Kaifer die Freundſchaft mit Spanien, provocierte 
Dagegen zugleich den König von Frankreich, der, ſobald er es vermochte, 
den Herzog Carl nit ſchutzlos Taffen würde Vor allen Dingen aber 
gab der Kaifer dadurd Nahrung für die Anklage, welche jeit Jahrzehnten 
die Aggreifiv-Partei in Europa unabläffig neu verbreitete, daß das Haus 
Defterreih die Herrſchaft über Alfe anjtrebe. 

Der Zeitgenoffe Bappus faßte fein Urtheil zufammen in die kurzen 
Worte: „Nichts war fo fruchtbar an Gerüchten wie diefer neu entitehende 
Krieg. Darım ift es ſchwer zu fagen, was in diefer mantuaniſchen 
Sade man hätte tbun follen; aber mit Sicherheit darf geurtheilt werden, 
daß dasjenige was geſchah, das Verfehrtejte war.” ! 


jenem Beichluffe des Katjers gemäß erſchien Graf Johann von 
Naffau als Faiferliher Commifjar in Mantua, mit der Aufforderung 
an Nevers fih in das Sequejter zu fügen. Zugleich erhielt Nevers 
von der Kaiferin Eleonora, geborenen Herzogin von Mantua, die Ber- 
fiherung: der Kaiſer meine es gut mit ihm, werde ihm fein Unredt 
geſchehen laſſen.“ Nevers antwortete: er fee in die Gerechtigkeit des 
Kaiſers volles Vertrauen; aber Spanien habe böſe Abfichten wider ihn. 
Er weigerte fi dem Sequefter Folge zu leiften. 

Das Feithalten an diefer Weigerung ward ihm erleichtert dadurch, 
daß der jpanifhe Gouverneur Cordova und der Herzog Carl Emmanuel 
jehr bald in Montferrat die Thätlichkeiten begannen. Dem Herzog war 
es darum zu thun, diefen Ort und jenen Ort fih anzueignen: für 
Cordova handelte es ſich um den Schlüffel des Yandes, Caſale.“ Er 
batte im voraus nah Madrid verkündet, daß die Wegnahme leicht jein 
würde Grit dann, als er mit unzulänglider Maht Wochen und 
Monate vor Caſale lag, ergab es fid, wie irrig jeine Nehnung Ob 
Gafale fich halte oder nicht, ward nad und nad zu einem Kernpuncte 
der Angelegenheit, namentlich für Ludwig XII. und den Cardinal Richelieu, 
jo lange die Belagerung von Ya Nocelle fie dort in Anſpruch nahm. 
Einftweilen jendeten fie ein Heer unter Erequi, defjen Eingreifen nicht 
von Bedentung war. 


! Pappus 41. Khevenhiller XI, 39. 2A. a. O. 47 uf. 


Die Frage der Reichsacht über den Herzog von Nevers. 167 


Auf die wiederholte Weigerung des Herzogs von MNevers und 
Mantua fih in das Sequefter zu fügen, berieth am 30. Juli der Reichs: 
bofrath die Frage der Neihsaht über ihn. Das Gutachten bejaht die 
Frage und jchließt mit der Anheimgabe: es werde zwedmäßig fein, daß 
der Kaiſer die Erecution mit jeinem eigenen Kriegsvolte volljtrede.t — 
Demgemäß erfolgte am 16. Auguft an Carl von Nevers das formelle 
Monitorium mit allen den Erforderniffen, weldhe dem Ausſpruche der 
Reichsacht vorherzugehen hatten, mit Anjegung einer Friſt von dreißig 
Tagen. ? 

Der Papjt Urban VIII. war aud vorher mehr für Frankreich 
geneigt, als für Spanien, von woher er für die Freiheit Italiens fürchtete.’ 
Namentlib aber war er vom Beginne an für die Sahe des Herzogs 
von Nevers in Mantua.* Er fürdtete für den Frieden von Italien, 
und dies um jo mehr als das Schredbild des Vollzuges der Reichsacht 
emporjtieg. In Deutichland hielt er, wie jeine Vorgänger, befonders 
viel auf den Kurfürften Marimiltan. An diefen richtete er, am 11. September, 
die Bitte bei dem Kaiſer Verwendung einzulegen, daß Italien vor dem 
Kriege bewahrt werde. „Denn wir müſſen fürdten,“ fchreibt er, „daß 
ein aus allerlei Notionen zujammen gelaufenes Heer in der Maßlofigfeit 
jeines wilden Kriegeseifers der Gottlofigfeit den Eingang bahne. Denn 
der erbärmlihe Zuftand vieler Nationen legt zur Genüge dar, welden 
ſchweren Nachtheil unter dem Geklirre der Waffen die Religion erleidet.“ > 

Indem Marimilian eine Abſchrift diejes Breve dem Kaiſer ein- 
jandte, am 21. September, fügte er hinzu: er wolle über die mantuantjche 
Angelegenheit nicht urtheilen, jprede aber das Vertrauen aus, daß der 
Kaiſer bedacht fein werde, auch ohne ferneres und großes Blutvergießen, 
wie es bei dem ftarfen Anhange auf beiden Seiten unfehldar in Ausficht 
ftehe, die Sache durch andere rechtliche und gütlihe Meittel der kaiſerlichen 
Autorität zu enticheiden. 

Nevers hatte jih, am 10. September, mit einer Dankſagung für 
die ihm bewilligte Friſt, zum Gehorſame bereit erflärt. Am 9. October 
meldete er weiter, daß, wie der Kaiſer ſich ausprüdt: „er zur Bezeigung 
der zu uns tragenden Treue gemäß dem Decrete vom 20. März das 
fatjerlihe Banner und Fahne in der ‚zeitung Caſale habe fliegen laffen.“® 


' Das Gutachten bei Zwiedinef-Südenhorit II, 243. Kriegsacten F. 82. 
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Meiter erbot fi Nevers, das Herzogthum Meontferrat in Sequefter zu 
geben, jobald die anderen Prätendenten dasjelbe thun würden, und für 
Mantua alles dasjenige zu leiften, was nad Urtheil und Recht ihm zu- 
erkannt werde. — Dies war nit eine völlige Barition, aber doch aus- 
reihend, daß mit dem Ausſpruche der Reichsacht nicht vorgegangen wurde. 


Dagegen war mit Sicherheit vorauszujehen, daß der Herzog Earl 
Emmanuel von Savoyen das einmal Genommene in Montferrat nit 
wieder herausgeben, jo wie daß Cordova nicht ablaffen werde von der 
Belagerung von Gajale, vor welder Stadt die Ehre der ſpaniſchen 
Waffen wie verpfändet lag. Im Beginne des Monates November ver: 
wendeten fi die Kurfürften von Mainz, Köln, Trier, Bayern, Sadjen, 
jeder für ſich aber gleichzeitig, bei dem Kaifer, für Carl von Nevers.! — 
Es wurden Verhandlungen gepflogen hin und ber, und doch war Gajale 
der Kernpunct der Frage: für Spanien es zu nehmen, für Frankreich 
es zu entſetzen. 


So lange die franzöfiihe Macht vor Ya NRocelle verwidelt war, 
zeigte zwar der Miniſter Richelieu dem Könige Yudwig XIH. den Weg 
an, wie er demnächſt in dieje italienijhen Angelegenheiten einzugreifen 
babe, nämlid den Alpenpaß Pinerolo zu nehmen, und von da aus 
Caſale herzuftellen ; aber er rieth zugleich zu diffimulieren, bi3 die Sache 
mit Ca Rochelle entichieden ſei.“ ALS endlich die Übergabe erfolgt, richtete 
er an den König die Mahnung: „Nahdem dur die Einnahme von 
Ya Rochelle Ew. Majeftät das für Sie ruhmwollfte und für Ihren 
Staat nmüglihfte Unternehmen Ihres Lebens zu Ende geführt haben, 
erwartet nun das jeit einem Jahre von den Waffen des Königs von 
Spanien und des Herzogs von Savoyen unterdrüdte Italien von Ihrer 
fiegreihen Armee die Erleihterung feiner Yeiden. Ihre Neputation ver- 
langt von Ihnen, daß Sie fih der Sache Ihrer ungeredt bedrängten 
Nachbarn und Freunde annehmen, und ‘hr eigenes Intereſſe verpflichtet 
Sie, Ihre Augen dahin zu wenden." 3 — Der Gardinal erörterte dieje 
Gedanken zu wiederholten Malen. Die Bezwingung von Ya Rochelle, 
jagte er, bahne dem Könige den Weg, fi zum mädhtigften Monarchen 
in der Welt und zum beliebteften Fürften daheim zu machen.“ Nach 
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innen habe er die Rebellion der Hugenotten völlig niederzinverfen, Gaftres, 
Nimes und Montauban, jo wie alle nod übrigen Plätze in Yanguedoc 
und Guienne zu nehmen. Nah außen hin müſſe es der feite Plan fein, 
immer und überall dem Fortſchritte Spaniens hemmend in den Weg 
zu treten. 

Nah beiden Richtungen hin kam es zu ftatten, daß Carl I. von 
England durd) die Briefe feiner Frau an ihre Mutter Maria von Medici 
um den Frieden bitten ließ.! Thatſächlich war bereitS mit dem Falle 
von Ya Rochelle der Krieg zwiichen den beiden Mächten zu Ende, wenn 
auch der Abſchluß des Friedens noch einige Monate ſich hinzog. Da— 
gegen war bereits im Januar 1629 Yudwig XI. auf dem Wege nad 
der Dauphine, um, wenn möglich, für Gajale Dülfe zu bringen.? 

Welhen Ausgang immer die Dinge in Mantua und Montferrat 
nahmen: auf Deutihland übte die Ungewissheit von dort ber zu Ende 
1628 und Anfang 1629 die Rückwirkung, daß die Reduction des faifer- 
lichen Heeres ins Stoden gerieth. Dagegen hoffte man auf Erleihterung 
dur einen ‚Frieden mit Dänemarf. 


20. Friedenshandlung mit Ghriftian IV. 


Das gewictigfte Kriegesereignis des Jahres 1628 auf deutſchem 
Boden war die Belagerung von Stralfund. Durd die dann erfolgende 
Yandung bei Wolgaft, die für den Dänen bei der ftarfen Überlegenheit 
Wallenfteins geringe Ausfihten auf Erfolg bot, verihaffte Ehrijtian IV. 
vielmehr dem Gegner nur die Gelegenheit, das Mislingen vor Stral- 
jund durh den Ruf eines Sieges minder auffällig zu machen. Die 
dänischen Inſeln dagegen waren für Wallenftein unnahbar. Der General 
des oceanifhen und des baltifhen Meeres ſchildert felber jeine Flotte 
mit den Worten an Gollalto: „Ich babe wohl bei dreizehn Schiffe, 
aber mit feinem fann ih auf die See; denn Gabriel de Roi hat die 
Matrojen und Büchfenmeifter entlaſſen.““ Gemwidtiger als der Grund 
diefer Anklage, die nah Wien hin dem ſpaniſchen Gehülfen Wallenfteins 
die Schuld des Mislingens der Flotte beimißt, tft die (oben ©. 69) be- 
richtete Thatſache der nicht ehremvollen Anerkennung von Seiten der 
Generalftaaten für Wallenftein, daß er durch feine Derterität den ſpaniſchen 
Flottenplan zu nichte gemacht babe. 


A. a. O. 237. "Aa. O. 240. 
Chlumecky 115. 


170 Das Jahr 1628. 


Das däntjche Feſtland, die jüttiche Halbinjel, war faft völlig in 
den Händen Walfenfteins. Es waren dort als Angriffsobjecte im Jahre 
1628 nur nod übrig die zwei Städte Krempe und Glüdftadt. Beide 
wurden belagert, die letztere mit jehr geringer Ausfiht auf Erfolg, weil 
der Verkehr zur See nit geiperrt werden konnte. Wallenſtein jelber 
fam heran. Er that vor Krempe jein Herannahen fund mit ähnlichen 
Worten, wie er fie wiederholt gegen Straljund gebrauht. Des unge- 
achtet erlangte der Kommandant Ahlefeld, den nur der Mangel zur Über- 
gabe zwang, Abzug mit allen Ehren. Glüdjtadt dagegen widerftand. 
Das Heer vor diefer Feſtung war doppelt bedroht. Es nahte der Herbit 
mit feinen Stürmen, und das Yager der Wallenfteiner war nicht ficher 
gegen die etwa höher anfchwellende Mieeresflutb. Die Belagerung mußte 
aufgehoben werden. 


Bei diefer Yage der Dinge ward im Reiche der Ruf nad Frieden 
um fo lauter und dringender. Die Bemühungen um die Herftellung 
desfelben zwijchen Kaifer und Reich einerjeits und dem Dänentönige 
andererjeits, hatten niemals völlig aufgehört.! Namentlih war, auf die 
Bitte der däniſchen Neichsftände, der Herzug Friedrich von Holſtein— 
Gottorp, wie im Auguft 1627 zu Yauenburg, jo auch nachher eifrig 
im Angebote jeiner Vermittelung. Abermals drängte er von Gottorp 
aus, am 17. Mat 1628. Damals ging Wallenftein, wie er jelber 
wiederholt an Arnim gemeldet, mit der Vollmacht des Kaijers für eine 
‚jriedenshandlung zur Armee. Am 4. Juni ſchrieb er dem Kaiſer: „Ob 
ih zwar wenige Apparenz zum Frieden jebe, jo ift es doch aus vielen 
Urjaden gut, die Tractaten fofort anzufangen, auf daß die Welt jehen 
thue, daß Ew. M. nie, was zur Ruhe und Einigkeit der Chriſtenheit 
gereicht, ausjchlagen.“ 3 

Der Kaiſer befragte über den Vorſchlag Wallenfteins den Kur- 
fürften Maximilian, und diefer die Yiga. Sm Namen derjelben ant: 
wortete er, am 27. Juli: der Kaifer habe wohl gethan, auf den Wunſch 
der dänischen Reichsſtände willfährig zu antworten. Die Yiga verftehe 
dies jo, daß der Graf Tilly an der Friedenshandlung mit Dänemart 
nit etwa als des Herzogs von Friedland Rath und Beigeordneter, 
jondern als ein kaiſerlicher Mit-Commiſſar, ausgeftattet mit gleicher 

ı Bol. Chriftians IV. öff. Ausichreiben mit den Beilagen bei Londorp III, 


1025 uf, »Friedensacten F. 88. 
s A. a. O. 


Die Gleichitellung von Wallenftein und Tilly. 171 


Gewalt und Vollmacht, Theil zu nehmen babe, in der Form und Weife, 
wie es zu Braunſchweig geichehen. ! 

Die Verſchiebung der Stellungen ift augenfällig. Im Winter 
1625 /6 in Branunſchweig hatte es fih für Tilly als den General nit 
bloß der Liga, jondern auch des Kaiſers darum gehandelt, als der Erit- 
ernannte fein Recht des Ranges vor Wallenjtein zu behaupten. Er batte 
darin nachgegeben. In den drei Jahren ſeitdem waren abermals wie 
zuvor die entjcheidenden Streibe von Tillys Hand geführt. Und doc 
war Wallenftein in der Meinung des Kaiferbofes jo empor gewadjen, 
daß fih die Häupter der Yiga genöthigt ſahen, für Tilly ausdrücklich 
die Gleihftellung mit Wallenftein zu verlangen. 

Das Gutachten der fatjerlihen Näthe auf dieſe Forderung lautete 
dahin, daß fie die Stellung der zwei Feldherren zu einander nicht anders 
auffaßten als wie in Braunſchweig, aljo auch mit der Differenz daß, 
„wie der Herzog von Friedland Standes halber und als von Ew. K. M. 
unmittelbar abhangend dem Grafen von Tilly vorgeht, aljo des Herzogs 
von Friedland Delegierte vor den Tilly'ſchen den Vorrang haben müſſen.“ 
Das Gutachten der faijerlihen Näthe fügte hinzu: die Anwejenheit oder 
die Bertretung Tillys bei der Friedenshandlung gewähre die Bürgidaft, 
daß das Intereſſe der Yiga micht gejchädigt werde. — Bedingungen 
wurden von kaiſerlicher Seite noch nicht feftgeitellt: man wolle erjt die 
Dänen bören. 


Dies war am 27. Juli. Dennoch jeben wir dann für Wochen 
lang die Sache nicht weiter kommen. Es mochte Wallenftein nicht um: 
befannt jein, daß die Liga ihm im Verdachte hatte, den Frieden nicht 
zu wollen. Darüber jchreibt er, am 9. September, an Arnim: „Ich 
weiß, daß J. M. Frieden haben wollen, und wenn es zur Tractation 
fommt, wird man jehen, wer eher wird zum Frieden greifen: ich oder 
der Graf Tilly, Denn jo wahr ic begehre jelig zu werden, jo ver: 
fange ich den Frieden auch.” 3 — Und zwar folgt dann die Begründung: 
„Denn ih wollte gern gegen die Türfen ziehen, wozu id den Papſt, 
den Kaiſer und alle kaiferlihen Minifter disponiert habe.“ 

Es iſt, wie wir gejehen, nicht zum erjten Dale, daß Wallenftein 
dem Arnim gegenüber in Betreff der Türken eine ſolche Rede führt. 
Wiederholt fpriht er dann die Beſorgnis aus, daß der Schwede ihm in 
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diefer Abfiht jtören werde. So bereit3 im Februar.! Abermals am 
5. Mai.? „Der Herr kennt des Schweden Natur. Bitt, der Herr 
dent ihm nad, wenn wir die Waffen gegen die Türken transferieren 
werden, wie wir es verfihern, daß er uns nicht ein Bubenftüd reißt; 
denn auf feine Treue und Glauben ift ji wenig zu verlaſſen.“ — Und 
wiederum am 17. Mai?: „Der Herr weiß meine Intention, daß ic 
gern den Krieg wider den Türken transferieren mollte, und habe all- 
bereits den Kaifer und alle Minifter, wiewohl etliche mit harter Mühe, 
dazu disponiert.“ 

Diefe Worte entiprehen aljo jenen vom 9. September, nur daß 
diefe auch noch den Papft mit hereinziehen. Dagegen unterzeichnete der 
Kaiſer in denjelben Tagen jene Inſtruction für Queftenberg an Wallen- 
jtein, welche als einen Hauptgrund für die Neduction der Truppen geltend 
machte die Beftätigung des Friedens mit den Türken. Demnach find die 
Behauptungen Wallenfteins von einem Disponieren, wie er ſich aus: 
drüdt, der betreffenden Perjonen mehr als zweifelhaft. 


Die Friedensjahe fam nicht vorwärts. Am 26. September drang 
der Katfer in Wallenftein auf Bejchleunigung.* Dean fonnte ſich über 
den Ort der Friedenshandlung nit einen. Dazu wollte Wallen— 
jtein nicht die Vermittelung des Herzogs Friedrih von Holftein. Am 
15/25. November fam endlich diejer darüber zur Einfiht, und klagte 
Wallenftein bei dem Kaifer der Verzögerung an. 

Der Kaijer jedoch hatte nicht dem Herzoge Friedrich eine Boll: 
macht gegeben, jondern nur Wallenftein und Tilly, Wie der leßtere 
jih dem Kaiſer bereits im September von Stade aus erboten, ® fam er 
am 22. November mit Wallenjtein in Boigenburg zufammen. Dort 
beſprachen ſich die beiden ?zeldherren zwei Tage hindurch ohne Zeugen 
bis tief in die Nacht.” Über das Ergebnis diefer Beiprehung ſchweigt 
Wallenftein jowohl gegenüber Collalto als Arnim. Erſt jpäter meldet 
er dem Kaijer, dab Tilly dort mit ihm überein gefommen: jede Ver— 
mittelung werde jchädlich fein. ® 

Wallenftein begab fih nah Güſtrow. Dort traf bei ihm einige 
Tage jpäter der Oberft Schaumburg ein, der, bei einem Ausfalle aus 
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Glückſtadt, im September, von den Dänen gefangen, nun von Ehriftian IV. 
zu diefer Botjchaft verwendet wurde. Schaumburg meldete, daß Chrijtian TV. 
die Stadt Lübeck als Ort des Congreffes den Städten Hamburg oder 
Kiel vorziehe. In diefem Falle werde er jelber fih auf die Inſel 
Femarn begeben. Chriftian IV. erbot fih dem Wallenftein ferner, den 
Oberſten Schaumburg als Gefangenen frei zu laffen. Es ſpinnt ſich 
aljo Hier eine directe Anknüpfung des Königs mit Wallenftein an. So: 
wohl das Ausſchließen jeder Vermittelung, wie diefe directe Anknüpfung 
deuten auf die Abfiht Walfenfteins: er allein will die Friedensſache in 
der Hand haben. 


Bevor noch diefes Schreiben nah Wien gelangte, theilte der Kaiſer, 
am 5. Januar 1629, dem Kurfürften von Bayern feine Friedensbe— 
dingungen mit. Dieſe gingen fehr weit. Namentlich verlangte der Kaijer 
auch den Erſatz der Kriegesfoften.? Mit dem Danfe für die Mittheilung 
ſprach Marimilian, am 19. Januar, die Erwartung aus: der Kaiſer 
werde in gutem Angedenten haben, welde nütlihe und erjprießliche 
Dienfte die Bundesjtände ihm und dem Reiche geleiftet, und werde daher 
bei der Friedenshandlung die ausgelegten ſchweren Koften und erlittenen 
Schäden der Bundesjtände in fleigige Obacht nehmen. — Zu dieſem 
Zwede ließ Marimilian in der Kriegesbuchhalterei nachrechnen. Es erfand 
fih, daß von Mai 1625 an, wo Ehriftian IV. die Feindfeligfeiten be: 
gonnen, bi8 zu Ende 1628, die Yiga für den Unterhalt ihrer Armee 
ausgelegt hatte reichlich vier Millionen Gulden. > 

Diefe Forderung war jpecificiert. Ungleih höher war der Betrag, 
den die Fürſten der gejhädigten Länder berechneten, namentlih der Herzog 
Ehriftian zu Lüneburg-Eelfe, der von Anfang an fi Fatjerlih treu 
gehalten hatte. Ähnlich aber rechnete aud Johann Friedrich von Bremen, 
mit der Behauptung, daß er vom Beginne an unter dem Drude der 
däniſchen Waffen geftanden. „Lediglich der im Erzftifte Bremen erlittene 
Schade ijt nicht mit etlihen Millionen Goldes zu erjegen.“ 

Bom Beginne an hatten diefe Einzelnforderungen, wie der Regel 
nah in jolden Fällen, geringe Ausfiht auf Gewährung. 
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Dagegen geht aus dem ganzen Verlaufe der Dinge augenſcheinlich 
hervor, daß Wallenſtein damals, aus welchen Motiven immer es ſein 
mochte, den Frieden mit Dänemark ernſtlich und ſchleunig wollte. Er 
hatte durch Collalto und Eggenberg das Ohr des Kaiſers. Es kam für 
ihn darauf an, durch dieſe zwei Perſonen den Kaiſer zu einem Frieden 
mit ſolchen Bedingungen zu führen, die Wallenſtein für geeignet und 
ausreichend hielt. 

Er begann, am 26. Januar, mit einem Gutachten über die Stifter 
Magdeburg und Halberſtadt. Nachdem Chriſtian Wilhelm ſich durch 
ſeine Rebellion derſelben verluſtig gemacht, hatte das Domcapitel von 
Magdeburg den Prinzen Auguſt von Sachſen gewählt, der Papſt jedoch 
den Erzherzog Leopold zum Erzbiſchofe ernannt. Auf die Anfrage des 
Kaiſers gab nun Wallenſtein ſein Gutachten dahin, daß, wie er ſchon 
früher gerathen, der Kaiſer beide Stifter als durch Kriegsrecht ihm 
zugefallen an fih nehmen, fie dem Erzherzog Leopold übertragen und 
für diejen die Huldigung einnehmen laſſen möge! Wen die Yurisdiction 
in geiftlihen Dingen anzuvertrauen, jtehe bei dem Kaiſer. „Wegen der 
Verwaltung aber in weltlihen Dingen,“ fährt Wallenftein fort, „werden 
Ew. Majeftät aus meinen früheren vielfältigen Beriten vernommen 
haben, daß es nicht möglich ift, der Einfünfte der Stifter, wie aud der 
neuen dieje drei Jahre auferlegten Gontributionen (für das Heer) zu 
entrathen. Denn was für Mangel und Noth an allen Orten erjcheint, 
(davon) wird der Graf Collalto Ewr. M. einen guten Bericht thun 
fünnen. Diejes wird aud von Tag zu Tag größer werden. Denn die 
Länder, wo wir den Krieg führen, find in Grund ruiniert, jo daß die 
Soldaten in der Inſel Rügen allbereits Hunde und Kaßen ejjen, die 
Bauern aus Noth und Verzweiflung ſich ins Meer ſtürzen. Dahin 
wird es in wenigen Wochen auch in anderen Yändern fommen. Denn 
nicht allein ift im verfloffenen Sahre ein großer Miswachs geweſen, 
jondern man hat aud auf den Winter nichts angebaut, ? jo daß, wenn 
wir nit von anderwärts Succurs erlangen, der Hunger und die Noth 
uns noch hinweg treiben werden. Dadurch wird dann der Feind nicht 
allein das Verlorene ohne Schwertjtreich wieder gewinnen, fondern auc 
wird die Soldatesca in Umwillen und Meuterei gerathen, diefe Orter 
verlafjen, jihb nad Ewr. M. Erbfönigreihen und Yändern wenden, und 
alfo die Übelgefinnten, deren von Tag zu Tag mehr werden, gewonnenes 
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Spiel haben. Soll nun in den Stiftern ein Gubernator fein, jo wäre 
es nicht möglich, aucd wern es Sohn und Vater wären, daß der General 
und er zujammen ftimmten. Denn der General würde das publicum, 
jener aber das privatum befördern, aus weldem Conflicte alles Unheil 
entftehen müßte Auch thue ich für meine Berjon verhoffen, daß, da ich 
mid in Ewr. M. Dienften jo treu und ehrbar verhalten habe, Sie in 
meine Perjon fein Mistrauen jegen werden. Die Einkünfte und Con» 
tributionen des Erzbisthums für die Perjon des Gubernators zu ver: 
wenden, wäre nicht allein nicht rathſam, fondern aud nicht möglich, weil 
fie das beſte und ſicherſte Einfommen ausmadhen, und man damit jehr 
viel Gutes bei der Armada richten fann. Wenn es aber, wie ich hoffen 
thue, zu dem gewünjchten Frieden fommen, und man der Stifter Intraden 
und Gontributionen nit mehr zu den Kriegsausgaben bedürfen wird, 
alsdanın werden Ew. Majeftät ohne Nachtheil darüber zu Dero Dienit 
und der Ehrijtenheit Wohlfahrt gnädigft zu verfügen wiffen.“ 

Indem Wallenjtein felber fi bier vor dem Kaiſer das Lob der 
Treue und Ehrbarkeit zuerkennt, liegt es nahe zu vergleichen, wie er als 
General und Yandesfürft zugleih fih verhielt in einem ſolchen alle, 
wo, wie er ſich ausdrüdt, das publicum und das privatum in Conflict 
geriethen. Wenige Wochen zuvor jehreibt er an Eollalto: „Des Merode 
vier Compagnien logieren im Lande Medlenburg, müffen aber von ihren 
Quartieren (in Schwaben) aus unterhalten werden. Denn man legt 
mir's aus, daß id) wenig Berftand habe,! wenn ich fie jelber unterhalten 
wollte.“ — Der kaiſerliche Commiffar Oberft Offa in Schwaben ver- 
weigerte das. Auf die Bejhwerde Merodes wandte ſich Wallenftein an 
Eollalto mit den Worten: „Der Merode jchreibt mir, daß ihm der Offa 
die Eontribution für jeine in Medlenburg liegenden Compagnien nicht 
geftatten will. Nun zweifele ich nicht, daß der Herr Bruder wird be 
fohlen haben, daß er ihnen den Unterhalt reihen ſolle. Iſt es nicht 
geſchehen, jo bitte ih, der Herr Bruder befehle es ihm bald. Hat es 
aber der von Oſſa aus fih feloft gethan, fo obligiert er mid gar 
ſchlecht.“? 

Jenes Schreiben Wallenſteins, vom 26. Januar, an den Kaiſer, 
ſcheint ferner auszudrücken, daß er aus Mitleid über den Jammer der 
Menſchen unter der Kriegeslaſt den Frieden erſehne. Aber am 23. Januar 
ſchreibt der Kurfürſt von Sachſen an den von Bayern: „Obwohl man 
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mit der Abdanfung der Truppen umgeht und einzelne Compagnien ent- 
laffen werden, jo bört man doch dagegen nit allein von neuer ftarfer 
Werbung und wie auf acht Hegimenter zu Fuß neue Patente ausgetheilt 
werden, jondern es find auch vor ungefähr vierzehn Tagen drei Regi— 
menter zu Fuß bei Erfurt gemuftert und dur unſere Yande — mit 
welchem Schaden der Unterthanen, ift leicht zu erachten -- geführt worden. 
Sp wird die Einquartierung im thüringiſchen Kreiſe aufs neue ange: 
ordnet, umd befinden fi) dajelbft noch diejenigen Compagnien, jo nun 
mehr länger als ein Jahr allda gelegen, daß aljo der Drangfale und 
Prefjuren nod fein Aufhören, dagegen aber zu fpüren, wie ein Reichs— 
ſtand nad dem anderen ausgejogen und ausgemergelt wird.” ! 

Jener Oberft Oſſa, dem im ſchwäbiſchen Kreife die Reduction der 
Truppen in gleiher Weife obliegen jollte, wie Gollalto im fränkischen, 
handelte durchweg im Sinne Wallenfteins, Auf die Beſchwerde der 
ſchwäbiſchen Nitterihaft und auf ihre Forderung, fie von der Einquar- 
tierungslaft zu befreien, eriwiederte er: jo lange nicht die Yiga mit der 
Abdankung voran gehe, fünne auch der Kaifer von feinem Deere nichts 
entlaffen.? — Marimilian ſah in diefer Antwort die Abfiht der wallen- 
fteinifchen Dffictere, den Unmuth der Bevölkerung über die Kriegeslaft 
den Häuptern der Liga aufzubürden. Dagegen war es der feſte Ent: 
ihluß derjelben nicht fi wehrlos zu machen. 


In diefer Stimmung des Ummuthes traten die Gejandten der 
Yigafürften, im Februar 1629, zu einem Bundestage in Heidelberg zu— 
jammen. Die Ausdrüde waren, wie immer, refpectvoll für den Kaifer, 
die Willfährigfeit in XThatfahen für feine Wünſche gering, Er bean- 
tragte, wie bereits mehrmals, das Miteingreifen in den Krieg wider die 
Holländer zu Gunften des Königs von Spanien. Die Yiga lehnte ab. 
Der Kaiſer ließ feinen liebſten Wunfh vorbringen: die Berufung eines 
Kurfürftentages zum Zwecke der Wahl eines römifhen Königs, Die 
Liga ermiederte, daß der Kurfürſt von Sachſen ſich an einem Convente 
nicht betheiligen werde, jo lange nicht der Kaifer dem Kriegsdrucke, welden 
der Herzog von Friedland eigenen Gefallens verhänge, durch Befehl ein 
Ende made. Der Kaifer möge vor Allem den Kurfürften von Sachſen 
beihwidhtigen, ihn des Paſſauer Vertrages und des Meligionsfriedens 
verfihern, ihm den Frieden mit Ehriftian IV. in Ausfiht ftellen. — 
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Es wurde eine Geſandtſchaft der vier fatholiihen Kurfürften an ven 
Kaifer bejchloffen, um den ganzen Stand der Dinge in nahdrüdlicher 
Weife darzulegen! Die Dauptfahe zunähft war die nachdrückliche 
Mahnung an den Kaifer für den Frieden mit Chriftian IV. 


Im Beginne des Monates Februar fanden fih im Lübeck die 
Bevollmächtigten ein: im Namen Tillys die Oberften Ruepp und Grons— 
feld, im Namen Wallenfteins Aldringen, Dietrichſtein, Walmerode, daneben 
der von Ehriftian IV. aus der Gefangenfhaft entlaffene Schaumburg. 
Der däniſchen Gefandten war eine lange Reihe. Sie zuerit reichten ihre 
riedensforderungen ein. Dieſe Hangen jehr auffallend. Chriftian IV. 
verlangte die jofortige Räumung feines Gebietes von den faijerlichen 
Truppen. Er verlangte ferner Erſatz des angerichteten Schadens, und 
dergleihen — als wäre er der Sieger. ? 

Ganz anders lauteten die Bedingungen, die der Kaiſer, am 5. Januar, 
dem Kurfürften Marimilian von Bayern mitgetheilt hatte. Der König 
von Dänemark, beißt es darin, foll verſprechen, fih aller Neihshändel 
zu entjhlagen. Er joll auf die deutjhen Fürftbisthümer verzichten. Er 
jolf die Kriegeskoften erjegen. Er joll eintreten für die Schuld des 
Kaiſers an Kurſachſen, für welche die Yaufig verpfändet if. Er foll 
den Sund eröffnen für den Kaiſer und die getreuen Stände des Reiches, 
die dem Kaiſer in diefem Kriege jo treulich beigeftanden haben. 

Demnach ftanden die Faiferlihen und die däniſchen Forderungen 
einander gegenüber wie dur eine unausfüllbare Kluft getrennt. 

Allein um dieſe kaiſerlichen Bedingungen wußte auf deutſcher 
Seite nur Wallenftein. Als ihm Schaumburg und Walmerode, am 
16. Februar, die dänischen Forderungen nah Güſtrow überbradten, 
entjendete er jofort damit einen Courier nad Wien. Über den Gegenſatz 
derjelben zu den kaijerlihen Bedingungen ſchwieg er. 

Am 17. Februar ſprach Tilly feinen Delegierten Ruepp und 
Gronsfeld jein Lob dafür aus, daß fie bei den Delegierten Wallenfteins 
nit Nachdruck auf die Mittheilung der Fatjerlihen Bedingungen ge— 
drungen, als die Bafis der Verhandlungen „weil uns diejelben bis heute 
nob nicht zugelommen ſind.“s — Von da an .ernenerte Tilly faft täglich 
dieje Mahnung. 
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Wallenftein dagegen meldete, am 23. Februar,! an Collalto, daß 
Tilly vorgefhlagen: es jei beffer mit den däniſchen Neichsftänden zu 
unterhandeln als mit dem Könige; denn dadurch werde man Uneinigfeit 
zwijchen ihnen anrichten, und dejto eher zum Ziele kommen. Wallenftein 
hält entgegen: der König, nicht die Neichsftände, habe die Commiſſarien 
nah Lübeck geſchickt. Daher gebühre es fi, mit dem Könige und nicht 
mit den Reichsſtänden zu verhandeln. — „Aus dieſem Vorſchlage,“ fügt 
Wallenftein Hinzu, „fann man leicht jehen, daß man,“ d. h. alſo Tilly 
im Namen Marimilians, „gern die Tractation zerihlagen jähe, damit 
die Waffen nicht nach alien gewendet werden fünnen.“ Er fügt weiter 
hinzu, daß, wie es allerdings Thatjahe war, Marimilian wohl mit 
Frankreich ftehe. Er wiederholt dann nochmals ausdrüdlih: „ch über: 
gebe deswegen feine Buncte, weil fie,“ d. h. Tilly und feine Delegierten, 
„Te gern haben wollen, um die Sade zu verwirren, auf daß es hernach 
feihter zum Bruce fommen fünne Zuvor muß ein Stilljtand gemacht 
werden, zum Troße allen denen, die dem Hauſe Defterreich übel wollen.“ ? 

Wallenftein erhebt alfo hier gegen Tilly eine jchwere Anklage, für 
die er einen Anhaltspunct nicht beibringt. Indem er fie erhebt, behält 
er, ungeachtet der Gleihberehtigung Tillys, die Sache des Friedens mit 
Chriſtian IV. allein in der Hand. -— Indeſſen gegenüber dem Andringen 
Tillys dur feine Delegierten mochte doch Wallenjtein jelber diejen 
Standpunct der Ablehnung als unhaltbar erkennen. Am 25. Februar 
ließ er den Delegierten Tillys die faiferlihen Bedingungen übergeben. ® 
Aber Auepp und Gronsfeld babnten, ohne ihre Abficht, jelber für Wallen— 
jtein den Weg, die Friedensſache dennoch nad jeinem Willen zu geftalten. 
Sie ſprachen die Meinung aus: man jolle mit der Übergabe diefer 
Artikel an die Dänen warten, bis der abgefandte Courier eine Eaiferliche 
Nejolution darüber zurüdbringe. Die Wallenjteiner ftimmten zu.* Dem: 
nah war für fie Zeit gewonnen. 


Bereits am nächſten Tage, dem 26. Februar, ergingen dringende 
Briefe Wallenfteins an den Kaiſer und an Collalto.“ Dem Yekteren 
jhreibt er: „Was J. M. an dieſem Frieden gelegen ift, weiß der Herr 
Bruder befjer als ih. Bitte, man ziehe die Sache nicht auf die lange 
Bahn; denn es würde uns wenig Nußen bringen.” — Und dann ent- 
widelt Wallenjtein, ohne die vom Kaiſer gejtellten Bedingungen weiter 
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zu berühren, jeine eigenen Vorſchläge, die den Forderungen Ehriftians IV. 
ungleich näher ftehen, al$ den Bedingungen, die Wallenftein im Namen 
des Kaiſers ftellen jolltee „Meine Meinung ift,“ fchreibt! er, „daß man 
dem Könige fein Yütland, Schleswig und Holftein zurüdgeben ſoll: der 
Stifter und anderer Reihshändel wird er fi nicht annehmen. Geſchieht 
diefes, jo haben wir einen ficheren Frieden. Der König ſammt feinen 
Nahfommen wird fi in die Hände des Haufes Dejterreih werfen und 
ihm treu verbleiben. Geichieht es nicht, jo haben wir weder Frieden 
noch Stillftand. Was nun an dem Einen und dem Anderen gelegen, 
das wiffen die Herren geheimen Mäthe gar wohl, weil fie die Hände 
im Spiele haben. Ich bitte nur, der Herr Bruder führe die Sachen 
dahin, daß die Zurückgabe bewilligt wird, und alsbald. Denn, gefchieht 
es nicht, So löſt fih das andere Unternehmen” — dod wohl die Sade 
des Kaiſers in Italien — „in Rauch auf.“ — In einer Nahichrift 
folgt dann abermals die Anklage wie zuvor: „Meine Mitcommiffarien 
wollen von feinem Stillftande hören, viel weniger vom Frieden: ich jehe, 
das fommt nit von ihnen, jondern von ihren Principalen" — aljo 
der Kiga. „Bitte, der Herr Bruder juche bei dem Fürſten (Eggenberg) 
die Rejolution zur Rückgabe der Länder bald zumege zu bringen; denn 
wir werden fie doch nit halten können.“ Wallenftein wünſcht, daß 
jein Schreiben an den Kaijer nicht im vollen geheimen Mathe gelejen 
werde. Eggenberg und Collalto aljo jollen die Sache durdführen. 


Einen FFingerzeig zu dem Urfprunge diejes neuen Planes bei 
Wallenftein geben uns weniger feine nicht bewiejenen Anklagen, daß die 
Yiga e8 mit dem Frieden nicht ehrlih meine, als die Worte über 
Ehriftian IV.: „der Stifter und anderer Reihshändel wird er ſich nicht 
annehmen.” — Aber Ehriftian IV. war in Ehren verpflichtet, ſich beim 
esriedensschluffe der Herzöge von Mecklenburg anzunehmen, die um jeinet- 
willen ins Unglüf gelommen waren. Indem aljo Wallenitein im vor— 
aus wußte und fagte, daß dies nicht geſchehen würde, liegt darin die 
Andeutung, daß der Dandel zwiihen ihm und Chriftian IV. bereits 
fertig war. Es war die Fortjegung jeines Verhaltens bei dem fpanifch- 
kaiſerlichen Plane der Admiralität. Wie Wallenftein diefen zu nichte 
gemadt, um den Einſpruch Chriftians IV. gegen feinen Befig von 
Medlenburg abzuwenden: jo war er, um diejen Beſitz ſicher zu jtellen, 
aud ferner zu aller Gunft für Chriftian IV. erbötig. 

Chlumecky 108. 
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Bevor jedoh noch Wallenftein feinen Courier mit diefen Schrift- 
jtüden nah Wien abfertigte, am 26. Februar, gelangte an ihn eine 
Nachricht, die jenen Plan zu durchkreuzen drohte: der Schwedenkönig 
verlangte an der ?Friedenshandlung im Lübeck Theil zu nehmen. „Nun 
ſehe ih,“ meldete Wallenftein darüber an Eollalto, „daß die Schweden 
einjhleihen wollen, um ſich bei der Friedenshandlung zu befinden, und 
unter dem Borwande, daß fie fih der Stralfunder annehmen, die anderen 
Städte, welche alle ein Auge auf Schweden haben, an ſich zu ziehen und 
den Frieden zu hindern. Die Tilly’ihen wollen alle Gejandte zulaffen, 
weil ja ihr Zwed ift, weder Frieden noch Stillftand zu machen. Nun 
bitte ih, der Herr Bruder bringe dies %. M. vor. Meine Meinung 
it, daß man fie auf feine Weife zulaffen joll; denn fie fommen nicht zu 
componieren, jondern zu turbieren. Bitte, der Herr Bruder jchide mir 
auf das ehefte Ihrer M. Nejolution.* ! 

Wallenftein hatte jomit nad Wien hin jehr geeilt mit der Mel: 
dung, daß die Tilly’ihen die Schweden zulaffen wollten. In der Wirk— 
lichfeit wußte er, als er die Anklage niederjchrieb, jelber eben jo wenig, 
wie die Delegierten Tillys, um deſſen Anfiht. Denn wie nah Wien 
bin, jo konnte er auch erft am jelben Tage, dem 26. Februar, an Tilly 
über das ſchwediſche Verlangen Nachricht geben? Mit Berufung auf 
die böfen Umtriebe des ſchwediſchen Emiſſärs Raſch früher in Yübed 
ſprach er die Hoffnung aus, daß Tilly ihm beiftimmen werde, ſchwediſche 
Geſandte in Pübed nicht zuzulaffen. Bereits am nächſten Tage, dem 
27. Februar, richtete Tilly an feine Delegierte in Lübeck die Weiſung: 
die Bollmaht des Kaiſers laute auf Verhandlung mit dem Dänen, nicht 
mit dem Schweden. Er erklärte ſich bereit zu einer Beiprehung mit 
Walfenftein in Lauenburg.? 

Jene wiederholten Anklagen Wallenfteins nad Wien hin gegen Tilly 
und die Liga auf Niht-Willigkeit zum Frieden waren alfo aud) in diejer 
Beziehung grundlos. Aber fie waren erhoben von dem Manne, dem der 
Kaifer als feinem treuen und ehrbaren Diener, wie Wallenftein jelber 
ih nannte, mehr Vertrauen ſchenkte als der Liga, und thaten darum, 
mit der Nahhülfe Eollaltos und Eggenbergs, ihre Wirkung als Saat 
des Mistrauens und des Argwohnes. 

Zunächſt fordert unfere Aufmerkſamkeit die Abfiht des Schweden: 
königs bei dieſem jeinem Verſuche in Lübeck. 
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21. Entwürfe des Schwedenkönigs Guſtav Adolf. 


Bon der Gejandtihaft nah Straljund und Kopenhagen zurückgekehrt, 
jandte der Kanzler Orenftierna von Elbing aus, am 30. November 16258, 
dem ſchwediſchen Neihsrathe Beriht ein über den Stand des Verhält— 
niffes zu Polen und zu Deutihland.! Er jpridt die Anfiht aus, daß 
für Schweden mit Polen zu einem Frieden oder auch nur einem Still: 
jtande nicht zu gelangen. Dann erörtert er Straljund.? „Der Kaijer, 
Wallenftein und die Yiga,“ jagt Orenftierna, „gehen darauf aus, alle 
deutihen Fürjten und Städte unter die abfolute Herrſchaft des Kaiſers 
zu bringen, und zugleich bier mit Lift, dort mit Gewalt die römiſch— 
fatholiihe Religion einzuführen und alle Evangelifhe zu unterdrüden. 
Das ift des Katjers und der Fatholiihen Yiga Plan von Anfang an 
gewejen und wird bejtätigt dur ihre Erfolge. Walfenjteins Hoffnungen 
und Ehrgeiz find maßlos, und dazu wird er vom Kaiſer jo hoch gehalten 
und gejtärkt, daß er alle jeine Hoffnungen für durhführbar hält. Nachdem 
jie Deutihland größtentheils unterworfen, liegen ihnen die zwei König— 
reihe Schweden und Dänemark vor Augen. Sie legen daher ihre Be— 
jagungen an die Küfte der Oſtſee und juchen fih der Hanjeftädte zu 
bemädhtigen, um deren Macht mit der ihrigen zu vereinigen. Wie joll 
da Schweden und Dänemark bejtehen, wo unjeren Vorfahren oft eine 
einzige diejer Städte zu ſchaffen gemaht? Möge ein Jeder prüfen: 
was bejjer jei, ob zunorfommen oder abwarten. Läßt man alle See: 
jtädte übergehen, wo ja doch das abgemattete Deutſchland ſich in Alles 
fügen muß, jo weiß ich nicht, wie wir uns vertheidigen fünnen. Wir 
dürfen Straljund und Deutihland nicht preisgeben. Behaupten wir 
Straljund, jo halten wir dadurd den Feind in Pommern feft.“ 

In diefem Berichte an den NReichsrath denkt fih aljo Oxenſtierna, 
eben jo wie wir das früher von Guſtav Adolf jelber vernommen, den 
Kaiſer und die Yiga wie eine einheitlihe Macht, und zwar geeinigt durch 
die Aggreifive zu Gunften der Herridaft des Kaifers und der Heritellung 
der Kirche. Aus diejer Fiction, ob freiwillig, ob unfreiwillig, ziebt 
Orenjtierna die Conjequenz, daß dadurd auch Schweden bedroht werde, 
und darum zuvortommen müffe. Über das Wie? — äußert er ſich noch 
beftimmter einige Tage jpäter, am 2. December 1628, zu Gujtav Adolf 
ſelber.“ Er geht aus von der Anficht, daß der Krieg gegen Polen offenfiv 
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weiter zu führen fei, derjenige in Deutſchland defenfiv, namentlih durd 
eine ftarfe Beſatzung in Straljund. 


Bevor Guftav Adolf dem Kanzler darauf antwortete, beriej er auf 
den 15. December den ſchwediſchen Reichsrath in das Schloß zu Stod- 
bolm.! Der Eingang des Vortrages, den er dort halten ließ, entſprach 
jenem Schreiben des Kanzler Orenftierna an den Reichsrath. Dann 
jedoch jteigerte fih die Rede. „Nachdem,“ heißt es, „dem Kaiſer umd 
den Pigiften der Muth nun jo body gewachſen ift, daß fie alle evange- 
lichen Ehriften in ihren Hoffnungen bereits verjchlungen haben, und wir 
durch den Entjag von Stralfund in jo weit mit ihnen zufammen ge- 
troffen find, daß wir von ihnen nichts Anderes zu erwarten haben als 
offenen Krieg: jo fragt der König die guten Herren, was fie für rath— 
jamer und geeigneter halten, entweder durch zwedmäßige Mittel dieſen 
Krieg zu vermeiden, oder ihm mit den Waffen entgegen zu gehen und zu 
erwarten, welhen Ausgang Gott im feiner Gnade verhängt.” Beftimmter 
lautete dann die Frage des Königs: wo der Krieg offenfiv zu führen? 

Die Antwort des Meichsrathes drängt fih zujammen wie folgt. 
„Es iſt nicht zu dulden, daß der Kaiſer und die Päpftlihen ſich der 
Städte an der Oſtſee bemächtigen. Der König möge dagegen zeitig Für— 
jorge tragen, wie ihm Dank gebühre für diejenige für Stralſund.“ — 
„Es iſt Har und undisputierlich,“ heißt es weiter, „daß uns von dem 
Katfer und den Päpftlihen nichts Anderes als Krieg bevorfteht. Es ift 
der ganzen Welt fund, daß es der Päpftlihen allgemeine Abſicht, alle 
evangeliihe Ehriften auszurotten und zu verderben, wie das auch aus 
allen ihren Rathſchlägen und Handlungen in Deutjhland genugjam zu 
vermerfen ift. Auch wenn der Kaifer uns nicht durch einen Herold den 
Krieg anjagt, jo meint er doh ung und harrt nur der Gelegenheit. So 
ift es auch unzweifelhaft, daß das Haus Defterreih nad der allgemeinen 
Monardie trachtet. Der Neihsrath findet es daher beſſer und rath- 
jamer, die ſchwere Bürde, die der Krieg mit fich bringt, jo weit wie 
möglid) von unferen Grenzen ab und auf unjere Feinde zu wälzen. Die 
Frage, wo der Krieg am zwedmäßigften offenfiv zu führen, möge der 
König entiheiden; aber als das rathjamfte erjcheint, daß man in Preußen 
defenfiv gehe, und mit aller Macht, die Gott verleihen wird, den Kaiſer 
und die Päpftlihen in Deutſchland angreife.“ 


A. a. D. 20. 
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Nachdem in jolher Weile Guftav Adolf von den ſchwediſchen guten 
Herren das Echo jeiner eigenen Fictionen vernommen, wandte er fich, 
am 26. December, gegen den Vorſchlag feines Kanzlers.! Guſtav Adolf 
erklärt fih für den Offenfiofrieg in Deutjchland, und führt dafür zwölf 
Gründe an. Als der wichtigfte erjcheint ihm derjenige, der Straljund 
betrifft. „Vor allen Dingen,“ jagt er, „it das hochnöthig für Stral: 
jund. Denn die Stadt hat fih uns mit Eid umd Pflicht nicht verbunden, 
jondern in der Allianz mit uns vorbehalten, ſowohl unter ihre vorige 
mittelbare und unmittelbare Obrigkeit zu gehören, wie unter das römijche 
Neih. Ferner find die Gefinnungen jowohl bei der Bürgerichaft als bei 
den fremden Soldaten darin noch nicht jo wie fie fein follten, ſondern 
bedürfen, wenn man fih darauf verlaffen joll, vielfah der Leitung. 
Sonderlih aber ift unfere Beſatzung dort nit jo ſtark, daß fie allein, 
wo entweder von außen oder von innen oder beiderjeits zugleich ein 
Unheil entjtehen jollte, der Dinge mächtig fein könnte. Dazu kommen 
noch viele andere Schwierigkeiten. Diefen Übelftänden abzuhelfen, gibt 
e3 fein beſſeres Mittel, als daß wir jelber mit einer ſolchen Armee, wie 
erforderlid, uns hinbegeben. — So daß, wenn man nichts Anderes er- 
reichte, als daß man auf jolhe Weije Straljund verficherte, mit der 
Erpedition genug ausgerichtet wäre.“ 

Die Worte Guftav Adolfs enthalten ein ehrendes Zeugnis für die 
Stadt Straljund. Aber fie zeigen zugleich, wie die wohl überlegte Abficht 
der Berather der Stadt fie fiher zu ftellen und nicht zu einem Werf- 
zeuge ſchwediſcher Kriegsluft werden zu lafjen, dennoch von dem Schweden 
benußt wurde. 

Die Darlegung Guftav Adolfs jtimmte den Kanzler Orxenftierna 
nicht um. Er bebarrte bei jeiner Meinung gegen einen Offenfivfrieg in 
Deutſchland, namentlich weil die ſchwediſchen Mittel dafitr nicht reichten. 


Während die Briefe Darüber hin und wieder gingen, meinte Guftav 
Adolf fih nicht mehr dem Vorſchlage einer Zufammenkunft mit Chri: 
itian IV., die jeit zwei Jahren geplant und durch den ſchwediſchen Agenten 
Raſch kürzlich wieder angeregt war, entziehen zu dürfen, Darüber be: 
richtet er felber an Orenjtierna?: „Wir trafen zufammen, am 20. Fe— 
bruar, zu Ulfsbäd im Pfarrhofe Ich war Wirth und der König Gaft. 

a. a. O. 25. Auch in Oxenstiernas Brefvexling I?, 445, unter dem 
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Es wurde wenig gegejien, viel jchlehter Wein getrunten, der zumal nod) 
gefroren gewejen war. Bon Seiten des Königs wurde fein anderer 
Vorſchlag gemacht als ihm zwei oder drei Schiffe zu leihen, nicht um 
Bedarfs willen, jondern ad augendam famam. Ich bradte einige 
Puncte zur Sprade, eritens, daß wir über die Lübecker Friedenshandlung 
uns zu Einer Meinung vergleichen, dann überhaupt uns über die Friedens— 
mittel vereinigen müßten. Er erwiederte, daß er feine Bedingungen dem 
Kaiſer eingefhidt und davon nicht abgehen könne. Dann jchlug ich ein 
Bündnis beider Königreihe vor. Er erwiederte, daß dazu die Zuſtim— 
mung der Stände nöthig jei, und das erfordere Zeit. Als ich bemerkte, 
daß er fih mit Mangel an Mitteln ausredete, meinte id) etwas Nechtes 
zu thun, indem ih ihn um Rath fragte, wie man den Krieg in Deutſch— 
land am beiten führe. Er jedoh wollte mir nit bloß feinen Math 
geben, jondern fragte gar: was ich mit dem Kaijer zu thun hätte und 
warum ich mich in das deutſche Wejen mijchen wollte. — Als ih das 
vernahm, dankte ich Gott, daß ich jchweigen durfte, und ließ ihn jo 
wieder abreijen. Ich ſchließe daraus, daß er, als er dem Raſch das 
Greditiv gab, betrunfen gemwejen jein muß.“ 

Die affectierte Geringihägung Guftav Adolfs gegen die legte an 
ihn gerichtete Frage Chriftians IV. nimmt von dem Gewichte der 
Wahrheit derjelben nichts hinweg. 


Auf der Heimkehr ging Guſtav Adolf zu Jönköping, am 5/15. März, 
näher auf die Bedenken Orenftiernas gegen den Offenfivfrieg in Deutſch— 
land ein.! Oxenſtierna hatte gejagt, daß es fi mit Stralfund in Pom: 
mern verhalte, wie mit Reval in Yivland, daß von dort aus feine Gefahr 
für Schweden drohe. Guftav Adolf verneint die Nichtigkeit dieſes Ver— 
gleiches. „Denn die Ruſſen,“ jagt er, „haben nicht Ein Boot, nod 
Einen Menjchen, der ſich auf das Seeweien verftünde: dagegen haben 
unjere deutſchen Gegner alle Gelegenheit. Was hilft es uns Stralfund 
zu behaupten, wenn der ‚Feind dabei die See gewinnt? Auch iſt es nicht 
möglid, daß wir mit unjeren Schiffen diejenigen der Feinde in den 
Häfen vernichten. Denn ich vernehme von dem Dänenkönige, daß der 
Feind dort, wo jeine Schiffe liegen, ſich jo befejtigt hat, daß man ihm 
nicht beitommen kann. Deshalb, wenn man nit zu Lande trachtet, dem 
Feinde die Häfen zu nehmen, jehe ih fein Mittel auf die Dauer das 
Königreih zu vertheidigen.“ 


ı Das Schreiben in Arkiv I, 29, io wie in Oxenstierna 1?, 458, 
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Demnach jheint Guftav Adolf nicht gewußt zu haben, wie wurme 
ftihig die Wallenſteiniſche Admiralität von Beginn an gewejen war. 
Aber auch jelbft wenn fie in Kraft bejtand, jo findet ſich doch von einem 
Plane eines Angriffes auf das Yand Schweden bei Wallenftein feine Spur. 

Für Guſtav Adolf dagegen ift dies die hauptjählihe Fiction, von 
der er ausgeht, um feinem Angriffsplane den Schein der BVertheidigung 
zu geben. „Weil man jieht,“ jagt er, „daß wir unvermeidlih in den 
Krieg gerathen müſſen, jo wäre es gut den Sit des Krieges anders- 
wohin zu verjegen als in Schweden; denn wir find nirgends ſchwächer 
als in Schweden.“ — „Das hat mid bewogen,“ fährt er fort, „eine 
Armee aufzurihten. Ihr haltet mir entgegen, daß der Feind über zwei 
jtarte Armeen verfüge. Aber Ihr müßt auch gedenten, daß dieje Armeen 
belaftet find mit der Bewahrung einer langen Yandjtrede, und vielen 
Bejagungen, welche jämmtlih Mannſchaften erfordern. Dazu bejteht die 
Sache des Feindes jehr in fama, und, wenn er die Herricaft im Yande 
verlöre, ftünde es um ihn ungünftig genug.“ 

Dem Kanzler gegenüber begnügt ſich Guſtav Adolf mit diejem 
kurzen Hinweiſe auf die Qualität der Walfenjteinifhen Armee. Bor 
dem ſchwediſchen Neichsrathe führte er das jpäter genauer aus, mit den 
Worten!: „Es fteht uns ein Feind gegenüber, der fih mit dem Raube 
von ganz Deutihland bereihert, und fein Yager mit allerhand Gütern 
zum Überfluſſe angefüllt hat. — Die Geldmittel haben die Kaiferlihen 
bisher allein durch die von den Officieren ſelbſt angejeßten und durch 
militäriijhe Execution erzwungenen Gontributionen erlangt. Weil aber 
dieje unregelmäßig, maßlos, mit höchſtem Bedrud der Einwohner zugehen, 
jo können fie auf die Dauer feinen Bejtand haben. Dies zumal, wenn 
eine fremde Kriegsmacht einbricht, und, wie mit Gewisheit zu vermuthen, 
dann innerlihe Empörungen fi ereignen. In diefem Falle wird das 
große ungeheuere Eorpo, dem durch Abjchneidung jener Mittel aller 
Saft und Kraft entzogen würde, nothiwendig verdorren und über den 
Haufen fallen.“ 

Wie ungleih Harer und jhärfer durchſchaute aljo der Falkenblick 
des fernen Schweden das Wallenfteiniihe Wejen, als der wohlwollende 
Kaijer, dem do in den zahlreichen und dringenden Beſchwerden der Kur- 
fürften der Zuftand vor Augen lag! Während der Kaiſer auf Wallen- 
ftein und defjen Heer für den Schuß des Meiches vertrauete, betrachtete 
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der Schwede den Zuftand der Auflöfung, zu welchem Wallenftein und 
jein Heer das Neid hinunter brachten, wie eine Einladung für ihn. 

Allein auch Tilly mußte in Betracht gezogen werden. „Tilly,“ 
fährt der König zu Orenftierna fort, „liegt weit abjeits, und in Pom— 
mern und der Orten kann das Meifte gethan jein, bevor er fih bewegen 
laffen wird, Wallenftein zu Hülfe zu kommen.“ 

„Ihr baltet mir entgegen,“ jagt weiter Guftav Adolf, „daß in 
Deutihland feine Mittel zu hoffen. Ich kann das nicht durchaus ver- 
neinen; allein, wenn wir dort die Oberhand gewinnen, jo glaube ich 
nicht, daß es jo öde fein werde, daß nicht einige Hülfsmittel aufzufinden 
wären, zumal da doch wifjentlih das Land wohl bebaut iſt.“ — „Ferner 
auch macht Spens mir Hoffnung, daß aus England etivas zu erwarten 
fein werde. Gamerar meldet, daß die Generaljtaaten auf die Erneuerung 
unjeres Bündniffes dringen. Die Danjeftädte find auch unentichloffen. 
Wenn das Glüd jih in etwas auf unfere Seite neigt, würden wir nicht 
ohne Hoffnung auf Hülfe von dort fein, wo wir, wenn wir im unjerem 
Lande kriegen müßten, völlig ohne Hoffnung darauf wären.“ 

Müde einer Beweisführung, die doch nichts Anderes bewies und 
beweifen konnte als daß er den Offenfivfrieg wolle, faßt endlih Guſtav 
Adolf alles zujammen in die Worte: „Was fonft ausgerichtet werden 
fann oder nicht, weiß Gott allein, der den Willen zum Beginne, die 
Kraft zur Ausführung und das Glück zum guten Ende mildreid ver- 
leihen wird, wenn das zur Ehre feines heiligen Namens und unferer 
Seligfeit gereihen fann. Auch mögt Ihr im Difputieren eher die Be- 
denklihteiten darthun als ich die Möglichkeiten, weshalb id, was id) aus- 
zurichten vermeine, lieber dur die That als vorber auf dem Papiere 
bewetjen will.“ 

Guſtav Adolf ftimmte den Kanzler nicht um. Dieſer erklärte lange 
‚jahre fpäter im ſchwediſchen Rathe: „Hätte der König meinen Rath 
befolgt, jo wäre er Herr des ganzen Nordens geworden.” — Den Ent: 
ihluß Guſtav Adolfs dagegen zum Offenfivfriege in Deutihland nannte 
Orenftierna ein fatum, eine dispositio divina, einen impetus ingenii. 

Für die Hriftlihe Weltanihauung, welde das Halten der zehn 
Gebote Gottes von Allen fordert, von dem Könige wie von dem Unter: 
than, ſteht der Entihluß Guſtav Adolfs auf gleiher Stufe mit dem- 
jenigen Friedrichs von der Pfalz, der ſich für prädejtiniert hielt, fremde 
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Kronen zu nehmen. Der Unterjchied bei beiden war die Überlegenheit 
des Schweden an Berjtand, Kraft und Willen, und folgereht die Con— 
jequenz des noch unendlid größeren Jammers, den jein friedelofer Sinn 
über Millionen jeiner Mitmenſchen bradte. 


Wie feſt entihlofjen in fich aber auch der Schwede zum Angriffs- 
friege war: er meinte doch auch vor den Menjchen eines Sceines zu 
bedürfen, der ihm ein Recht zum Kriege geben würde. Dies um jo mehr 
gegenüber dem Kaiſer, weil Guſtav Adolf den Auf des Neligionskrieges, 
auf welchen er jeine Schweden längft vorbereitet, wohl bei einem großen 
Theile der Deutihen, die der Wallenſteiniſche Kriegesdrud gegen den 
Kaiſer erbittert hatte, ausgehen laffen konnte, nicht aber vor anderen 
Nationen, auf deren Geld zum Kriege er hoffte, vor Franzoſen, Vene— 
tianern ujw. Vor diefen mußte er des Anftandes wegen irgend etwas 
Anderes aufzeigen können, irgend eine Beleidigung vom Kaiſer. Wenige 
Tage zuvor nod hatte ihm der Däne Chriſtian IV. offen gejagt, daß er, 
Guſtav Adolf, mit dem Kaifer ja nichts zu thun babe Es Fam aljo 
jür den Schweden darauf an, eine Beleidigung oder doch den Schein 
einer jolden zu erlangen. Und dies führt ung zurüd zu der Friedens— 
handlung in Yübed. 

Guſtav Adolf jchidte, im Februar, drei Gejandte, Sparre, Banier 
und Salvius, auf den Weg nah Lübeck. Die Inſtruction derjelben, 
namentlid diejenige des Secretärs Salvius, war mit Umfiht auf alle 
Fälle berechnet! Ob er angenommen, ob er abgewiejen wurde, eine 
Beleidigung mußte dabei berausfommen. Nahm man zu Lübeck ihn an: 
io jollte er das vorjdlagen, was Guftav Adolf billige Bedingungen 
nannte. Dieß war die ‚Forderung der SHerftellung des Zuftandes vor 
dem Kriege. Es war Har, daß auch die weiteſt ausſchweifende Friedens- 
liebe von kaiferliher Seite das nit gewähren würde. Das eben war es: 
das Nihtgewähren wollte der König. Erwiedern fie hierauf jhimpflic, 
lautete nämlich weiter die Inſtruction: jo ſoll Salvius fih um jo mehr 
in Difputieren mit ihnen einlaffen, auf daß er eine folde Rejolution 
erpreffen möge, aus welcher der König jiher erjehen fünne, ob fie Freunde 
oder ‚Feinde jein wollen. 

Sp hatte Guſtav Adolf vorgebaut, um auch jelbjt in dem ‚Falle, 
daß jeine Gejandten in Lübeck zugelaffen würden, für ſich eine Beleidigung 
zu erwirfen. Wahrjcheinlicher indeffen war die Nichtannahme. Dieſe 
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erfolgte. Wallenftein und Tilly ließen dem Boten, der um die erforder: 
lichen Päffe für die Schweden nachſuchte, zur Antwort geben, daß die 
Bollmaht des Kaijers auf die Friedenshandlung mit dem Könige von 
Dänemark laute, niht mit Schmweden.! 

Um dieſe Abweijung wußte Gujtav Adolf jhon in jenem Schreiben 
vom 5/15. März an Oxenſtierna. „Weil wir,“ jchreibt er, „von den 
Kommiffarien in Lübeck für Feinde erklärt find, jo würde e8 der Repu— 
tation unjeres Königreiches entipredhen, den Gegnern zu zeigen, daß man 
uns nicht ungeftraft reizen darf.“? Uber die einmalige Abweijung ge: 
nügte ihm doch noch nicht. Bon Yangeland aus ſchickte Salvius wieder: 
bolt jeinen Boten Lehauſen nah Lübeck. Die Delegierten dort richteten 
am 20. März ein gemeinfames Schreiben an Salvius: die Friedens— 
handlung betreffe den Kaijer umd den König von Dänemark, und nur 
darauf ſei ihre Inſtruction gerichtet. Habe Salvius etwas vorzubringen, 
jo möge er jih an den Kaiſer wenden. — Am 29 März überreichte 
vehaujen abermals ein Schreiben, dies Mal von Sparre unterzeichnet, 
enthaltend die Bejchwerde, daß man dem Yehaujen contumeliosa verba 
gegeben? Darauf antworteten die Delegierten in Lübeck: „Wir können 
nit Umgang nehmen, dem Herrn zu berichten, wasmaßen ung die darin 
angezogenen verba contumeliosa, jo gedachtem Lehauſen vor diejem von 
unjeretwegen gegeben fein jollen, uns ganz befremdlich vorgefommen find. 
Wir haben in den von unjeren Secretarien gehaltenen PBrotofollen alſo— 
gleich nachſchlagen laſſen und feineswegs befinden fünnen, daß nad dem 
Inhalte derjelben der mehrerwähnte Lehauſen fih in der damals em- 
pfangenen, von unjeren Secretarten auf unjeren Befehl ihm angedeuteten 
Nejolution, über irgendwelde anzügliche, verleglihe oder unglimpfliche 
Worte hat beſchweren fönnen, maßen er auch Anderes nidt darthun, 
und Soldyes unzweifelhaft nur aus einem Meisverftande herrühren wird.“ 
— Gie legten dann die frühere Antwort an Salvius bei, und fügten 
hinzu: „Wir haben unjere generelle und jpecielle Vollmacht, welche weiter 
auszudehnen uns keineswegs gebührt, noch verantwortlich jein will. So— 
fern aber eine Schrift an J. K. M. gerichtet wird, jind wir erbötig fie 
zu befördern.“ — Am 2. April machte diefer Yehaufen nod einen 
Verſuch bei dem Oberjten Ruepp, in dejfen Wohnung er mit drei Zeugen 
eindrang, abermals vergeblidh.* 


Friedensacten F. 8%. * Arkiv I, 31. a Friedensacten F. 84. 
* Ich berichte nach Friedensacten F. 8°. Die Darſtellungen bei Harte 1, 191, 
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Die Abfiht des Schweden, eine Beleidigung zu erzwingen, war 
alſo misglüdt. Zugleih jedoch erfolgte eine militärifche Bewegung der 
Wallenfteiner, die in Wahrheit wider ihn gerichtet war. 


Wallenjtein hatte in den erjten Tagen des Monates April dem 
in Bommern commandierenden Feldmarſchall Arnim den Befehl ertheilt, 
zu Neu-Stettin an der polnifch-preußiihen Grenze Truppen zufammen 
zu ziehen und zum Einmarjche bereit zu halten. Am 15. April erfolgt 
ein abermaliger dringender Befehl: da der König von Polen ſofort vier 
Negimenter zu Fuß und 3000 Bferde zur Hülfe verlange, jo joll 
Arnim ohne Zeitverluft mit diefen Truppen in das füniglihe Preußen 
einrücen. ? 


Auf die Kunde diejer Hülfe für Polen gegen Schweden hielt Guſtav 
Adolf die Zeit für gekommen, nunmehr jeine Beſchwerden gegen ben 
Kaiſer vor den Kurfürften des Neihes zur Sprache zu bringen. Be- 
jonders merkwürdig ift der Weg, den er dazu fih erſah. Er entjandte 
deu Baron Bielte mit einem Dandichreiben an Tilly. Dasjelbe lautet 
wie folgt. 

„BVortreffliher und bejonders ausgezeihneter Graf, aufrihtig von 
uns Geliebter. Der Auf Ewr. Tugenden, und die Freundſchaft, welche 
wir uns nicht weniger von Ewr. Excellenz, ald Eurem Kriegsheere umd 
den Directoren der katholiſchen Liga verjprehen, hat uns bewogen 
Em. Ercellenz zu begrüßen und zu verfihern, daß wo wir etwas zu 
thun vermögen, was die Ehre und den Vortheil Ewr. Ercellenz befördern 
fönnte, Ew. Ercellenz dies zweifellos von unferem Wohlwollen ſich ver- 
jprechen dürfen, es fei eine Gelegenheit welche es wolle. Der Ueber- 
bringer dieſes Schreibens, der Baron Bielfe, hat den Auftrag dieſe 
uniere Gejinnung gegen Ew. Excellenz ausführliher darzuthun, und 
wir zweifeln nicht, daß Em. Excellenz ihn darum ſich wohl empfohlen 
jein laffen wollen. Wir find Ewr. Ercellenz zu allen Erweijungen könig— 
liher Gunft immer erbötig, und befehlen Euch Gott. Alſo gegeben zu 
Stodholm am 22. April/2. Mai 1629. Guftavus Adolphus.“ 

Der Abgefandte Bielke, der von Straljund aus dies Schreiben 
an Tilly einjhidte, fügte einen langen Brief hinzu voll Klagen über 
Wallenjtein, voll von Bertheidigungsgründen für den König. Er habe 
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Straljund unterftügt und bejegt, ließ Guftav Adolf jagen, weil es von 
Wallenftein wider das Gebot des Kaifers und die Geſetze des Reiches 
belagert, weil dadurd die Gefahr entitanden jei, daß die Stadt dem 
Könige von Dänemark, damals — aljo fügte Guftav Adolf hinzu — 
dem Feinde des Kaiſers die Hand biete Das aber würde für den 
Kaifer ein größerer Schade gewejen fein, jagte Guſtav Adolf, als feine 
freundichaftlihe Gefinnung für den Kaifer habe zugeben können. Weiter 
redete das Schreiben in ähnlicher Weije, wie der Schwedenkönig perjünlich 
zwei Jahre zuvor zu den Abgeordneten in Preußen. Es bradte ferner 
die Klage vor, daß auf dem Friedenscongreffe zu Lübeck die Gejandten 
des Königs nicht zugelaffen, daß feine Briefe an Bethlen Gabor auf- 
gefangen, die Herzöge von Medlenburg unterdrüdt, Hülfe gegen ihn 
nad Polen geſchickt jei, und Ähnliches von gleiher Art. Endlich enthielt 
es die Bitte, Tilly wolle die Briefe des ſchwediſchen Königs an die Kur— 
fürften des Neiches übermitteln; Tilly wolle mit dem Bundesheere nicht 
zum Kriege gegen den König helfen. 

Tilly erwiederte in bejcheidenen Ausdrüden dem Könige fchriftlich, 
daß er, wo nur immer er fünne, mit allen Kräften ſich angelegen jein 
Iaffen wolle, daß unter fo vielen erlauchten Häuptern der chriftlichen 
Republik die alte Eintracht und Freundſchaft feſt und ſicher neu begründet 
werde. Auf das Schreiben Bielkes eriwiederte er: die ſchwediſchen Ge— 
jandten ſeien zum Friedenscongreſſe in Lübeck deshalb nicht zugelaffen, 
weil die ganze Unterhandlung nur zwijchen dem Kaijer und dem Könige 
von Dänemark ftattfände, und darum Niemand anders, auch nicht die 
Fürften des Neiches, Zutritt dazu hätten. Über die Stadt Stralfund, 
über die Hülfe nach Preußen werde Wallenftein, den das betveffe, ſich 
näber erklären fünnen. 

Das Eircular-Schreiben des Königs an die Kurfürften, datiert zu 
Stockholm am 25. April/5. Mat,t weldes demnah Tilly an die Kur— 
fürften befördern jollte, iſt wejentlich desſelben Inhaltes, wie dasjenige 
von Bielfe an Tilly, wird alſo auch durd die Antwort des letzteren 
erledigt. Hervorzuheben ift nur, dag Guſtav Adolf, obwohl fein Verſuch, 
in Lübeck eine Beleidigung zu erzwingen, nit gelungen war, dennoch 
vor den Kurfürjten des Reiches behauptete: jeine Gejandten ſeien magna 
cum indignitate repulsi. — m Ganzen jcheint der auffallende Schritt 
des Schwedenkönigs darzuthun, daß er die Spannung zwiſchen dem 


a In ſchwediſcher Sprade im Arkiv I, 33. Lateiniſch in &. Droyſen, Schrift: 
ftüde 1. Deutich bei Khevenbiller XI, 714. 
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Kaijer und den Ligafürften, deren Eriftenz ihm nicht unbekannt jein 
fonnte, jo wie die Kluft zwiſchen Wallenftein und Tilly, dennoch höher 
anſchlug als fie wirfli war, und daher fie noch zu befördern gedachte. 
Die Antwort Zillys ſchnitt dies Tradten ab. 

Jene Differenz der Meinungen aber war da, und betraf gerade 
damals die Friedenshandlung im Lübeck. 


Der Friedensſchluß zu Kübel, 27. Mai/6. Juni 1629. 


Am 26. Februar hatte Wallenftein dur Collalto bei dem Kaiſer 
die völlige Rückgabe der bejegten Yänder an Chrijtian IV. beantragt. 
Diejer erjte Streih jhlug in Wien noch nit durd. Am 14. März 
ſchreibt Wallenjtein wieder: „Die erhaltene Antwort will id unferen 
Subdelegierten in Lübeck zuſchicken, auf daß fie ſich mit den füniglichen 
Eommiffarien darüber zanken. Selber aber will ih im tiefjten Geheim 
durh den von Schaumburg erfragen, ob ein Mittel ijt Frieden zu 
maden oder nicht. Gibt man, wie ih zuvor gejagt, alles ohne zu 
disputieren zurüd, jo hoffe ih, daß es zum ?Frieden kommen kann. Wo 
nicht, jo wird ein fangwieriger Krieg daraus; denn der König wird 
fih in neue Allianzen einlaffen. Deswegen bitte ih ganz dienftlih, der 
Herr Bruder rede mit dem Fürften Eggenberg, auf daß man es be- 
willigt.“ ! 

Demnach find die Verhandlungen im Lübeck jelber von geringer 
Bedeutung im Berhältniffe zu der einen geheimen Verhandlung, die 
Wallenftein durh Schaumburg bei Chriftian IV. einerjeitS betreibt, ſo 
wie andererſeits durch Collalto bei dem Kaiſer. Wallenftein als der 
Bertreter der fiegenden Partei will dem befiegten Ehriftian IV. die Rüd- 
gabe alles Genommenen bieten. Und dennod Klingt die Rede Wallen- 
fteins, als habe er zu bejorgen: der Befiegte nehme eg nicht an. Auch 
Eollalto perjönlih muß geneigt gemacht werden. Wallenftein mahnt 
ihn: „Der Herr Bruder möge bedenken, daß ohne den Frieden feine 
Möglichkeit ift unjeren Damen aufzumwarten.*? Wer find diefe Damen? 
Wie fih aus dem weiteren Verlaufe diefer Briefe ergibt, find die Damen, 
die Wallenstein hier im Sinne hat, die Erwerbungen, die er gemadt, 
alfo zunächſt Mecklenburg, jo wie diejenigen, an die er ferner noch denfen 
mochte. Wie er einige Monate zuvor gemeint, daß ſich Pommern an 
Medlenburg glatt anfügen werde: jo war damals jeine Begehrlichkeit 
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auf das Erzitift Magdeburg gerichtet. „Denn diefelbige Dama liegt mir 
am meiften im Kopfe.”! Für feine Dame Medlenburg wünſcht Wallen- 
jtein die Aufhebung der Pfandihaft, Verleihung von Rechten an ihn 
gleich denen der italieniihen Fürften, daß er nämlich Grafen und Mart- 
grafen ernennen könne, ? — Damals war no alles Recht der Standes- 
erhöhung im Reiche bei dem Kaifer als dem Brunnquell aller Graben. 

Nah diefen vertraulihen Außerungen Wallenfteins zu Collalto iſt 
es alfo fein perjönliches Intereſſe, welches ihm den ‚Frieden mit Däne— 
mark wünſchenswerth macht. Scheint es danad, als würde Wallenftein 
damal8 nur von dem Gelüfte getrieben, in felbftzufriedener Hoheit zu 
Güſtrow im Frieden zu refidieren: jo laufen daneben ber jeine Reden 
vom Türkenkriege. Er vermaß fih vor Collalto, binnen drei Jahren 
dem Kaiſer die oftrömijhe Krone zu erringen.® Ob derartige Reden 
bei ihm jemals ernftlih gemeint waren, müſſen wir dahin geftelft fein 
lafjen; aber nad feinem eigenen Berichte famen fie ihm in einem be— 
jonderen Falle jehr zu jtatten. 


Es war fir ihm von hoher Wichtigfeit, jeinen Mitbevoll- 
mädtigten Tilly für den von ihm geplanten Frieden mit Chriftian IV. 
zu gewinnen. Auf die Einladung Wallenfteins begab jih Tilly im An- 
fange April nah Güſtrow. „Er ijt zum Frieden im Geringſten nicht 
geneigt,“ jchreibt* Wallenftein an Collalto. „Aber das fommt aus jeines 
Herrn Küche.“ — Unter dem Worte des Friedens ſchlechthin verfteht 
bier Wallenftein den Frieden nad feinem Vorſchlage; denn er drängt 
weiter in Collalto: man möge fih in Wien zum Frieden entjchließen, 
bald und ſchnell. Sonft werde fih der Däne mit fremden Botentaten 
verbinden. — Dennoch gab es Einen PBunct, an weldem Tilly faßbar 
war für die Entwürfe Wallenfteins. Als Wallenftein mit anderen 
Gründen und Vorwänden nit durdzudringen vermochte, ftellte er den 
Zürfenfrieg in Ausfiht. Das wirkte beffer.d Auf den Schlachtfeldern 
Ungarns im Kampfe gegen den Erbfeind der Chriftenheit war Tilly 
emporgejtiegen, dort hatte er die Thaten feiner Jugend umd feines erften 
Mannesalters vollbradt. Dahin zu ziehen ermahnte er oft die deutjchen 
Fürſtenſöhne, welche die Raufluft nicht daheim ließ; dort jei ein würdigeres 
Ziel für ihren Ehrgeiz, als unter den Fahnen der Fremden gegen Kaijer 
und Reid. „Zilly ift gleih mit Händen und Füßen drein gepfaßt,“ 
1%0.0.123. Vom 1. Mai. * A. a. O. 193, 198. 
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berichtet Wallenftein, „und jagt, das wäre ein heiliger, rühmlicher, leichter 
und nüßliher Angriff.” Die beiden Feldherren erörtern den Gedanken 
nad alfen Seiten. Wallenftein behauptet, daß Tilly ihm in aller Be- 
ziehung beigejtimmt habe. Eben damals fommt Nahridt, daß die Türken 
den Frieden breden mwollen.! Das erfreut beide. Ihre Gründe zur 
Freude waren ja freilich jehr verjchieden. Für Wallenftein winkte zunächſt 
der ungeftörte ſichere Beſitz ſeines Herzogthums Mecklenburg in Friede 
und Freundſchaft mit dem Dänenkönige, Tilly ſah im Geiſte das Kreuz 
ſiegen über den Halbmond. 

Die zwei Feldherren einigten ſich zu einem gemeinſchaftlichen Gut— 
achten für den Frieden auf Grund der Zurückgabe der beſetzten Länder. ? 
Das Gutahten legt das Hauptgewicht darauf, daß man, in Ermangelung 
einer Flotte, ein weiteres Drudmittel auf den Dänen nit habe, daß 
dagegen er, vermöge jeiner Flotte, unabläffig bald hier, bald da die 
deutihen Küftengegenden feindlih anfallen fünne Es hebt ferner hervor, 
daß in Kopenhagen engliſche, franzöfifche, Holländifche, ſchwediſche Gejandte 
zur Fortſetzung des Krieges antreiben. Es legt eine Reihe von Gefahren 
dar, in umd außer dem weiche, die bei längerer Dauer des Krieges 
erwadjen würden. Es nennt aud den Schweden. Und dennoch ift es 
jehr merkwürdig, dal das Gutachten ihn als den eigentlichen, als den 
gefährliditen, den unvermeidlihen Feind nicht erkennt. 

Durch dies gemeinjhaftlide Gutahten von Tilly und Wallenftein 
war für den Friedensplan des letzteren, über welden er dur den Ber- 
mittler Schaumburg jih mit Chriftian IV. verftändigt, ein mächtiger 
Schritt vorwärts gethan. 


Für die weitere Durchführung bei dem Kaijer vertraute Wallen- 
jtein auf Eggenberg und Collalto. Wir vernehmen bei diefer Gelegen- 
beit ausdrüdlih von ihm felbft, daß dieſe beiden die Stüßen find, auf 
denen fein Anjehen bei dem Kaifer ruht, durd die er alles vermag. 
Er vernimmt eben damals, daß der Fürſt Eggenberg in die Steiermart 
verreifen will.“ „Das macht mich ganz perpler, daß ich nicht weiß, - 
was ih dazu jagen joll; bitte um Gotteswillen, der Herr Bruder halte 
ihn davon ab.“ In gleicher Weije erhebt fih für ihm die Bejorgnis, 
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daß Gollalto ins Reich verjhidt werde. „Dann möchten,“ jagt Wallen- 
ftein, „vom kaijerlihen Hofe, bejonders wenn der Fürſt Eggenberg ab- 
ziehen jollte, jolde Entiheidungen kommen, daß nit allein im ganzen 
römiſchen Neiche alles Über und unter ginge, jondern aud die König— 
reihe und Erblande Sr. Majeftät in die äußerfte Mühe gejegt würden.“ 
Er bittet Gollalto alles anzumenden, daß der Dienſt des Kaifers nicht 
leide. Es gäbe ein Auskunftsmittel, daß der Herr Werda, der nachherige 
Graf Werdenberg, die Meittelsperfon jei, dur welde der Kaiſer an 
Eggenberg die wichtigſten Angelegenheiten gelangen laffe. Werda war 
ein Diener Wallenteins, wie Queftenberg. Allein auch dieſes Austunfts- 
mittel genügt für Wallenftein nit. Die Anderen würden dem Werda 
bald das Facit machen. 

Es hatte feine Gefahr. Eagenberg und Eollalto, die das unbedingte 
Vertrauen des Kaijers genoffen, blieben, und ſomit war auch Wallen- 
jteins Anjehen feft begründet, wie zuvor. 


Am 23. April 1629 ließ der Kaifer dem Kurfürften von Bayern 
ein Schreiben zuftellen, daß es nah Wallenfteins Berichte und Gutachten 
jeine Abficht jei, mit Dänemark Frieden zu machen durch die Rücdgabe 
aller Eroberungen. Das Schreiben, ! im Namen des Kaiſers von dem 
Abte Anton von Kremsmünster abgefaßt, fpiegelt alle Gedanten wieder, 
die wir in den Briefen Wallenjteins an Gollalto lejen. Es ſei nicht 
jein Wille gewejen, läßt weiter darin der Kaiſer fagen, alles zurüd- 
zugeben; allein diejenigen, welde des Königs eigenfinnigen und wider: 
wärtigen Humor fennen, verfihern, daß Ehriftian IV. aus fi jelber 
nie zum Frieden geneigt, nur den Bitten der Näthe und Stände nad- 
gegeben, daß er ferner, wenn man ihm nicht alles vollitändig zurück— 
ftelfe, vor dem eigentlihen Scluffe wieder anderer Meinung werden, 
alles umjtoßen und zur Wiedererlangung des Verlorenen mit den Nach— 
baren ſich wieder verbinden fünne. Als bedenklich wird in diefem Berichte 
namentlich auch die neulihe Zujammenkunft der zwei nordiſchen Könige 
im Lande Sconen bezeichnet. Der eigene Beriht Guftav Adolfs bat 
ung gezeigt, wie es in der Wirklichkeit ji damit verhielt. Man fürchtete 
demgemäß in Wien den Schweden, aber nit in der richtigen Weife. 
Er werde, heißt es in diefem Schreiben, den König in Polen heftig 
bedrängen, aud auf Antrieb der Böswilligen den Fuß wohl gar in 
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Schleſien jegen. Daß der Schwede jelbftändig einen Angriffstrieg gegen 
den Kaiſer plane, darum Stralfund zu feinem Waffenplage und Eingangs: 
thore made — diejer Gedanke fommt gar nicht auf: der Name Stral- 
jund wird in dem Schreiben nicht genannt. 

Während fhon der Abt Anton mit diejer Darlegung fih auf dem 
Wege nah Münden befand, ereilte ihn ein Courier mit einem neuen 
Schreiben des Kaiſers.! Es meldete, daß der König von Frankreich 
nad der Einnahme von Suſa mit feiner ganzen Macht nad) dem Herzog: 
thume Montferrat aufgebrochen, ohne Zweifel, um ſich gegen Mailand 
oder Genua zu wenden. Beide Städte aber gehören dem H. R. Reiche 
an, und darum muß der Kaijer ſich ihrer annehmen. Er hofft, day 
aud der Kurfürft Marimilian ihm beitreten und die anderen Kurfürjten 
und Stände des Reiches zu aller möglihen Hülfe beftimmen werde. Um 
jo dringender aber wird der Abjhluß des Friedens mit dem Könige von 
Dänemark. Die Reputation für Kaifer und Neid wird gewahrt, wenn 
nur der däniihe Prinz verzichtet auf die Stifter und Bisthümer, die er 
bisher genofjen. In diefem Sinne möge Marimilian feine Bevoll- 
mädhtigten inftruteren. 


Der Kurfürft ermwiderte, daß es ihm allein ohne den Rath jeiner 
Bundesgenojjen zu ſchwer jei, fich darüber zu äußern. Wenn aber der 
Kaiſer keine anderen Mittel habe, wenn die andringende Gefahr jo groß 
jei: jo könne er dem Kaifer nicht entgegen fein. Nur wolle er bitten, 
daß der däniſche König fih verpflichte, den Pfalzgrafen Friedrich nicht 
mehr zu unterjtügen und in die Händel Niederſachſens ſich micht weiter 
einzumengen. 

Erjtaunt und verwundert jchauten die anderen Fürſten der Yiga 
diefen Umſchwung an.? Kaum find einige Monate vergangen, jagen fie, 
als man jo hohe Forderungen erhob, und nun auf einmal gibt man 
alles zurüd! Wenn die Länder nicht ausreichten das Heer zu unter 
halten: wie hat denn fih auf einmal jest urplötzlich diefe Thatjache 
erihloffen? Konnte man das nicht aud damals ſchon erkennen oder 
ahnen? Und dod hat man fortgeworben gegen unjere getreue Erinnerung 
und derjelben die Rathſchläge Anderer vorgezogen, die mehr auf ihr 
Privatintereffe als des Neihes Wohlfahrt geiehen? — Und dody wirbt 
man fort und fort auch no heute? — Das Ganze liegt diefen Fürſten 

a Zortfeßung des zuvor angezogenen Schreibens, dort nicht mit abgedrudt, 
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por wie ein Räthſel. Sie meinen, ein ſolches Verfahren der Nachgiebigkeit 
werde den Dänenkönig nur noch mehr fteifen, er werde aud für die 
Medlenburger Herzöge die Herftellung begehren, dazu ferner dies umd 
jenes andere. 

Die Fürften, die ſolche Bejorgnifje, jolde ragen des Zweifels 
erhoben, bedachten nicht, daß derjelde Mann, der früher jo viel gefordert 
und diesmal alles nachgeben wollte, daß Wallenftein, der fichtlih allein 
von deutſcher Seite diefen Frieden machte, jelber perjönlih das größte 
Intereſſe dabei hatte, daß der Dänenkönig fi um die vertriebenen Herzöge 
von Medlenburg nicht befümmerte, ihrer bei dem Frieden, den er ſchloß, 
nicht gedachte. 

Obwohl Tilly im Allgemeinen den Vorſchlägen Wallenfteins in 
Güſtrow endlih zugeftimmt: jo erſchien doch er, oder feine Bevoli- 
mächtigten auf dem Congreſſe zu Lübeck als die minder Friedliebenden. 
Denn Tilly konnte fi ſchwer zu dem Gedanken herabftimmen, daß alle 
Siege, alle Erfolge dem Reiche umd der Nation nun au gar feine 
Frucht tragen jollten. Tilly, der immerdar das allgemein deutſche 
Intereſſe vertrat, juchte auch in Lübeck dasſelbe feitzubalten, wie nur 
immer möglih. Gr verlangte zu Gunſten des deutſchen Seehandels die 
Aufhebung aller neuen Zölle im Sunde. Er forderte, wenn nicht die 
Kriegskoften, doch Schadloshaltung für den muthwilligen Frevel, den 
der Dänenfönig mit jo wohl überdadhter Graufamfeit und Tüde im 
Herzogthum Lüneburg geübt. 

Der Herzog Chriftian brachte die Belege dar, daß der Schaden, 
den jeine Yänder erlitten, fi belaufe für das Fürftenthum Lüneburg auf 
4 Millionen, für die Grafihaften Hoya und Diepholz 2,580,000 Thlr., 
für das Fürſtenthum Grubenhagen 700,000 Thlr., für das Stift Minden 
650,000 Thlr.: in allem auf beinahe aht Millionen Rthlr.! Wallen: 
ftein bewog Tilly alle folde Forderungen fallen zu laffen. Man wolle 
ja, jagte er, nur hriftlihe Bedingungen. 


Einen anderen wichtigen Punct bradten die Abgeordneten der 
Danfeftädte in Lübeck zur Sprade, bejonders auf das Andringen von 
Straljund. Sie alleſammt wollten ſich fichern gegen ferneren Krieg. 
Wenn auch weder die Feldherren Wallenftein und Tilly bei ihren 
Beredungen in Güftrow, und noch weniger die faiferlihen Räthe in 
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Wien erkannten, was von dem Schwedenkönige Guftav Adolf zu er- 
warten: fo ift doch kaum denkbar, daß in den Hanfeftädten, und namentlich 
im Stralfund jelbft, die Abfiht des Schweden nicht geahnt wurde. Aus 
jeinem eigenen Schreiben, vom 5/15. März, aus Jönköping, an Oren- 
ftierna, haben wir erjehen, daß er fih für jeine Entwürfe der Stadt 
noch nicht ficher fühlte. Daß feine Anſchauung richtig war, daß der 
Rath der Stadt vielmehr erftrebte, fi) feiner eijernen Umarmung zu 
entwinden, ergibt ſich aus den Schritten, welde die Stadt jelber, und 
für fie die Hanjeftädte, in Lübel thaten.! Am 24. Februar eröffneten 
dort die Vertreter der Hanja den Delegierten Wallenfteins: „Die Ge: 
fandten der Stadt Straljund haben ih im Namen ihrer Principale 
ausdrüdlic dahin erklärt, bei der R. K. Majeftät und dem Herrn Herzog 
von Bommern als ihrem gnädigjten Yandesfürjten, in gehorjamer Devotion 
und fchuldiger Treue unausgejegt zu verbleiben.” — Die Delegierten 
verjegten: ſie jehen nicht ein, wie der Sade zu rathen, jo lange eine 
ausländiſche Bejakung in der Stadt. — Darauf die Hanfifhen: „Wenn 
man mit den Straljundern darüber berathen wolle, jo würde man ohne 
Zweifel von ihnen Borjhläge vernehmen, welhe Mittel fie an die Hand 
zu geben wiffen.“ 

Es liegt feine Nahricht vor, daß eine jolhe Berathung ftatt ge— 
funden babe, jondern nur nod ein Vortrag, den, am 24. April, die 
Deputierten der Hanja an die Delegierten Wallenfteins in Lübeck richteten.? 
Darin heißt es: „Die Ehrbaren von Stralfund haben oft und vielmals 
mit faſt hochbetheuerlihen Worten gegen die ehrbaren Städte erklären 
und berühmen laffen, daß fie in der Kaijerlihen Majeftät allerunter- 
thänigfter Devotion und unter der faijerlihen Protection, Schuß und 
Erhaltung, wie auch in ihres Landesfürften Treue und Gehorjam be- 
ftändiglih zu verbleiben von Herzen geneigt, und wäre allein daneben 
ihr Herzenswunſch und Begehren, daß fie in ihrem Stande, bei gleichem 
und rechtem Frieden, Ruhe und Sicherheit, Freiheit und Gerechtigkeit, 
auch unbehindertem Gebrauche der Gommercien, der R. 8. Meajeftät 
und dem H. Reiche zum Bejten, auch zu gemeiner, der ehrbaren Hanje- 
ftädte Wohlfahrt, mächtiglich geſchützt, manuteniert und erhalten werden 
mödten. So haben aud hierbei und nochmals wegen der uralten Ver— 
wandtnis die ehrbaren Städte ihre fürbittlihe Einwendung mit höchſtem 
Fleiße thun und einbringen jollen, damit ein ſolches vornehmes Mitglied 
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von dem Hanje-Collegium nicht getrennt, jondern auch dieſe Stadt des 
jeligen und jo hoch erwünjchten Friedens empfinden und genießen möge. 
Im Namen der gefammten Hanjeftädte, “ 

Die Worte erklingen wie ein Nothſchrei der Furcht von Straljund 
vor dem Dffenfiv-Plane des fremden Königs, der die einst faft autonome 
Hanjeftadt zu einer ſchwediſchen Feſtung umgeftaltete. Aber der ſchwediſche 
vöwe hatte jeine Beute gefaßt. Es fragte fih, ob auf kaiſerlicher Seite 
bei denen, melde die Maht in Händen hatten, die Einfiht und der 
gute Wille fih fand, die begangene Thorheit wieder gut zu machen. 
Die Delegierten Wallenfteins erwiederten, am 5. Mai, den Deputierten 
der Hanſa, nicht ſchriftlich, ſondern mündlih: „Die Hanfeftädte werden 
gleih den anderen gehorjamen Fürften umd Ständen des Neiches in den 
Frieden generaliter eingejhloffen. In Betreff der Stadt Stralfund 
wollen die Delegierten fih in nichts rejolvieren, jondern alles an den 
General Wallenftein verweiſen.““ Was immer darauf die Delegierten 
dem General Wallenjtein berihtet haben mögen, die Stadt Straljund 
ward in den Friedensbedingungen von Lübeck nicht ausdrüdlich erwähnt. 
Erjt nachher werden wir von Wallenjtein jelber zu vernehmen haben, 
wie er die Sache in diefer Stadt anjah. 


Ungeachtet der großen Bortheile, welde in den Friedensvorſchlägen 
von Lübeck dem Dänenfönige geboten wurden, regten fi, bei der Ge— 
ihäftigfeit, welche die Agenten der weitlihen Mächte in Kopenhagen ent- 
widelten, dennoch bier und da Zweifel, ob Ehriftian IV. eingehen würde. 
Nicht bei Wallenftein. „Wenn der Dänenkönig nit aller jeiner Sinne 
beraubt iſt,“ jhrieb er, „jo wird er mit beiden Händen nad bdiejem 
Frieden greifen.”? In der That griff Ehrijtian IV. danad. Gemäß 
dem Berichte des Tilly’ichen Delegierten, Oberjten Ruepp, rief Ehriftian IV. 
bei der Nachricht des Abſchluſſes aus: „Nun wahrlid, der Kaijer gibt 
mir mehr als ich begehrt.”"3 | Der Abichluß erfolgte am 27. Mat/ 
6. Juni 1629. 

Ehriftian IV. erhielt alle jeine Yänder zurüd, und es ward ihm 
feine Bürde auferlegt als die Einbuße an Ehre. Dies Opfer betraf 
jedoch nicht die Sache des Pfalzgrafen Friedrich. Was immer bdiejer 
jeldft und jein Schwager von England ſich bei der Haager Allianz vom 
December 1625 gedaht haben: Chriſtian IV. war zwar jehr willig das 
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englifihe Geld zu nehmen, für weldes hauptjählih er damals feinen 
Eroberungsfrieg zu führen gedachte; aber den geheimen Artikel jenes 
Bertrages zu Gunften des Pfalzgrafen Hatte er nicht gezeichnet. In 
den Unterhandlungen zu Lübeck ward des thörihten Flüchtlings im Haag 
nicht gedacht. Aber der däniſche König hatte die immer ſchwankenden 
und zagenden Herzöge von Medlenburg in jein Geſchick hinein verwidelt. 
Es wäre feine Pflicht gewejen als Fürſprecher für fie einzutreten. Er 
gedahte ihrer auh nit mit Einem Worte. Er hatte ferner verkündet, 
laut und gefliffentlih, daß er jeinen Krieg unternehme für die evangeliiche 
Neligion. Er hatte in dem eriten Jahre des Krieges jeinen Zweck 
erreicht, einen großen Theil des armen unmifjenden Volkes in Nieder: 
ſachſen mit diefer Lüge zu bethören, und es hatte lange Zeit der Gerechtigkeit 
und Milde Tillys bedurft, um die Menjchen zurüdzuführen von diefer 
Täuſchung. Wir jehen die dänischen Gefandten zu Lübeck noch einmal 
und zum letztenmal diefen Punct berühren, daß die Fürſten und Stände 
von Niederjadhjen bei dem Religionsfrieden zu jhüßen jeien. Mit jolden 
Worten war dem Anftande genug gejchehen, daß man das, woflr man 
jo lange den unwiſſenden Haufen zu täufchen geſucht hatte, nicht ganz 
mit Stillſchweigen überging. Die Raiferlihen würdigten dieſen Punct 
feiner Antwort, und die Dänen waren au damit zufrieden. In dem 
Bertrage war von der Religion nicht die Rede, zum offenfundigen Be- 
weife, daß der Däne jelber fein Vorgeben vom Religionskriege als eine 
nad geendetem Kriege überflüffige und unbrauchbare Lüge anerkannte. 
Dies jtille Zugejtändnis ift um jo wichtiger, weil beim Abſchluſſe des 
Friedens das Neftitutiong-Edict bereits erlaffen und allbefannt war. 
Ehriftian von Dänemark hinterließ dies Mittel zur Bethörung 
der armen Deutjhen einem glüdliheren Erben jeiner Kriegesluft, der, 
geftügt auf die Erfolge feiner Waffen, es gewandter und geſchickter zu 
handhaben wußte, nicht bloß für die Mitwelt, jondern, zum bleibenden 
Schaden des inneren Friedens der deutſchen Nation, auch für die Nachwelt. 


Dreizehntes Bud). 
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1. Der Erlah des Reftitntiond-Edictes, 6. März 1629. 


Noch vor dem Abſchluſſe des Friedens mitt dem Könige von Däne- 
marf war von Seiten des Kaifers ein Schlag gefallen, den jeit Jahren 
die Gemüther je nach der Parteiftellung mit Furcht und Bangen, oder 
mit Hoffnung und Freude erwartet hatten. Am 6. März hatte der 
Kaiſer das Neftitutions-Edict erlaffen, das Gebot der Herftellung des 
firhlih-politiihen Beftandes gemäß den Beitimmungen des Augsburger 
Neligionsfriedens von 1555. 

Wie es überhaupt die Pfliht der geſchichtlichen Betrachtung iſt, 
nit die Meinungen einer jpäteren Zeit in die Vergangenheit zurüd- 
zutragen, und nad einem jolhen Maßſtabe diefe zu beurtheilen: jo 
namentlidy bei derartigen Vorgängen, deren Nachwirkungen ſich durd die 
Jahrhunderte fihtbar hinab erjtreden bis in die Gegenwart. Faffen wir 
daher den Stand der Dinge in einem furzen Überblide zujammen. 

Der Kaijer Ferdinand II. hatte in feiner Wahlcapitulation von 
1619 den Augsburger Neligionsfrieden als eins der Grundgeſetze des 
Reiches beſchworen. Diejer Friedensſchluß von 1555 war in den Haupt— 
zügen das Dictat der fiegenden Partei des Kurfürjten Morig von Sadjen, 
unter dem Drude zugleih der Aggrefjive der Türfen und Franzoſen. 
Dem Zufammen-Wirfen diejer drei Factoren gegenüber hatte Ferdinand 1. 
verzichten müffen auf das Recht und die Pfliht des Oberhauptes, die 
ſänimtlichen Unterthanen des Meiches bei der Kirche ihrer Väter zu 
ihügen. Nicht den Untertdanen wurde die Conceſſion einer jogenannten 
Gewiſſensfreiheit gemacht, jondern den NReihsfürften und Ständen wurde 
die Unterordnung des Kirhemvejens unter die weltlihe Gewalt, das 
Zerritorial-irhenthum, bewilligt. Das Princip desjelben ijt wohl er: 
fennbar bereits in der Proteftation von Speier 1529. Demgemäß beißt 
es bei dem Friedenscongreſſe in Osnabrück 1648 in einer Schrift von nidt- 
fatholiiher Seite: „Und daher ift es gefommen, daß beim Neihstammer: 
gerichte zu Speier und anderen Nechtsgelehrten ein commune axioma 
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entftanden, quod cujus sit regio, ejusdem sit religio seu de religione 
dispositio.*? — „Es ift auch diefe assertio aflırmativa um fo viel 
defto mehr zu behaupten, weil jonft der Punct von den jeit dem Reli— 
gionsfrieden eingezogenen mittelbaren Stiftern wider die Papiften feines- 
wegs defendiert werden kann, deſſen Entſcheidung bloß und allein auf 
diefer Afjertion bejteht. Und es ift ferner diefe Opinion nicht allein der 
9. Schrift gemäß, jondern au secundum rectam rationem an ihr 
jelber vernünftig, fintemal der hohen Obrigkeit obliegt, Gottes Ehre zu 
befördern und die reine Neligion fortzupflanzen, auch Abgötterei und 
eingeriffene Misbräucde, jo viel an ihr ift, abzuthun, wie ſolches mit 
Sprüchen darzuthun wäre.” 

Eine Har bejtimmte und von da an ftaatsrechtlih gültige Defint- 
tion erhielt jedoch das jus reformandi erft im weſtfäliſchen Friedens— 
ihluffe.? Ein Zeitgenoffe jagt darüber: quae facultas. haud immerito 
pro magno regali aestimanda ac habenda est.® 

An dies Regal band ſich jedoeh im Augsburger Neligionsfrieden 
eine jehr beftimmte Einſchränkung. Nicht irgend ein beliebiges Terri- 
torial⸗Kirchenthum ward geftattet, Sondern ein joldes nur auf Grund 
der Augsburgifhen Confeifion von 1530. Der Galvinismus aljo und 
überhaupt alle anderen Secten jollten ausgejchloffen fein. 

Wie der römische König Ferdinand I. zu Augsburg 1555 das 
Princip des Territorialsfirhenthumes, welches er thatſächlich nicht mehr 
abwehren konnte, auch rechtlich zugeftand: jo verzichteten er und die fatho- 
liſchen Neihsftände auf die von den nicht-katholiſchen Reichsſtänden bereits 
genommenen Kirchengüter. Dagegen gelang es der Feſtigkeit des Königs 
perjönlich, den geiftlihen Vorbehalt durchzufegen, nad welchem das noch 
vorhandene firhliche Eigenthum, ob reihsunmittelbar, wie Fürſtbisthümer 
und Abteien, ob mittelbar, wie Gollegiatftifter und Klöfter, der Kirche 
verbleiben jollten. 

Mit dem erlangten Augsburger Religionsfrieden hörte die offene 
Aggreflive der Häupter des TerritorialeKirhenthumes A. E. auf. Dennoch 
fuhren jie fort Stifter und Klöfter zu nehmen, die der geiftlihe Vor— 
behalt hätte jhügen follen. Gemäß der vorangeführten Auffafiung des 
cujus regio, ejus religio reformierten fie die innerhalb ihrer Terri- 
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torien belegenen mittelbaren Stifter und Klöſter. Nicht-atholiiche Per— 
ſonen fürftlihen und adeligen Standes jagen in Domcapiteln, namentlich 
in den Kreifen Nieder- und Oberſachſen, wurden zu Adminiftratoren der 
Bisthümer und Erzbisthümer gewählt, und geftalteten fie allmählich zu 
Zerritorial-Rirhenthümern um. Die Nachfolger Ferdinands I. ließen 
geichehen. 

Schwerer noch ward der Neligionsfriede von Augsburg geihädigt 
dur das Aufwachjen des Calvinismus in den fürftlihen Häufern Pfalz, 
Heſſen⸗Caſſel, Anhalt, und Heineren. Aus dem Calvinismus entiprang, 
mit Hülfe und Zuthun Heinrihs IV. und der Generalftaaten, die Union, 
die darauf ausging, den geſammten Rechtszuftand des Reiches, nicht bloß 
mehr firhlid, ſondern aud weltlih, umzufehren, und zwar zu Gunjten 
der Häupter der Union. Der Drud diefer Union rief den Gegendrud 
der Yiga hervor. Die Häupter der Union dagegen reichten den Nebellen 
in den Erbländern des Kaijers die Hand. 

Indem es dem Kaiſer Ferdinand Il. dann gelang, mit der Hülfe 
der Yiga dieje Rebellion niederzufhlagen, fam nunmehr ihm das pofitive 
Recht des Neligionsfriedens von Augsburg zu jtatten. Die Häupter des 
Zerritorial-Kirhenthumes hatten das jus reformandi geſchaffen und in 
Augsburg 1555 die Anerkennung dictiert, damals nicht vorausjehend, 
daß dies vermeinte Recht fih auch einmal gegen das Territorial-Kirchen— 
thum wenden und zur Herftellung ber Kirche dienen könne. Bei dem 
Wieder-Erſtarken der Kirche hatten fie dann in fleinerem Maße in ver- 
ſchiedenen Zerritorien des Reiches diefe Erfahrung machen müffen. In 
ftärferem Maße trat fie vor Augen, als der Erzberzog Ferdinand als 
Reichsfürſt in Steier, Kärnten, Krain fein jus reformandi geltend 
machte, und am ſtärkſten, al3 er nach der Bezwingung der Rebellion als 
König von Böhmen auch dort dasjelbe Recht durchführte. Zwar ward 
der Kurfürſt Johann Georg, der doch bei ſich weder einen Katholiken 
noch einen Galviniften duldete, ein wenig ungehalten, gemäß dem treffenden 
und daher zu wiederholenden Worte des Zeitgenoffen PBappus!: In se 
jus, in aliis licentiam vocant —; allein der Unmuth durfte ſich legen 
in Betracht dejien, daß der Kaiſer die von Johann Georg in feinem 
Namen den Fürjten und Ständen in Schlefien verſprochene Aufrecht— 
haltung der Augsburgiihen Confeſſion, oder richtiger der Territorial- 
Kirchenthümer auf diefer Grundlage, unangetaftet ließ. In Schlefien 
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blieb daher das Yutherthum erhalten, weil der Kaijer der Hülfe Johann 
Georgs nicht hatte entbehren können. Für die Herftellung der Kirche in 
Ungarn war das nur für die Yänder des Reiches gültige Recht des Reli— 
gionsfriedens nicht verwendbar. 

Wie dem Kaijer dies jus reformandi als der Yandeshoheit an- 
haftend für feine Erbländer zu jtatten gefommen war, eben jo achtete er 
es bei den Neihsfürften. Wir haben darüber die Inſtructionen Tillys 
und Wallenfteins vernommen (Band Il ©. 472). Demgemäß hat weder 
der Kaiſer, noch der Kurfürſt von Bayern als Haupt der Yiga, in irgend 
einem proteftantiichen Lande, das jeinen anerkannten Erbfürjten hatte, Die 
Herftellung der katholiſchen Religion gefordert. Wiederholt haben wir 
zu den Sahren 1626 und 1627 vernommen, daß die Yandftände in 
Niederſachſen die dänische Lüge des Neligionskrieges zurüdwiejen, daß fie 
dem Feldherrn Tilly ihre Anerkennung jeines Schußes für ihr Kirchen: 
thum darbrachten. Und eben jo haben weder der Kaiſer, nod die Fürften 
der Liga jemals verlangt, daß die Pommern, oder die Brandenburger 
wieder fatholiih würden. In Oftfriesland ereignete es ſich, daß, als 
der General Anholt von ever aus zur Seeljorge für die Katholiken 
unter den Soldaten einen Auguftiner durch das Yand fandte und ein 
Hauptmann Rubell in Marienhave, aus Mangel eines anderen geeigneten 
Raumes, zu diejem Zwede die Offnung der Kirche des Ortes erbat, die 
Bitte von dem durdaus fatjertreuen Landesherrn, Grafen Ulrid, mit 
iharfen Worten abgejhlagen wurde! — Wo das Territorial-Kirchen— 
thum auf Grund des Augsburger Neligionsfriedens zu Rechte beftand, 
da war es des Schußes dur den Kaiſer jicher. 


Allein in der zuvor erörterten Richtung des Befititandes entſprach 
das thatſächliche Verhältnis im Reiche längſt nicht mehr den Beltimmungen 
des Augsburger Religionsfriedens. Nahdem daher die Waffen, welche 
die Yiga urjprünglih nur zum Schutze des noch Beftehenden gegen die 
Aggreifive der Union ergriffen, überall fiegreih gemwejen waren, und dur 
ihre Erfolge auch dem Glüde des tatferlihen Generals den Weg gebahnt 
hatten, hing namentlich für die Kiga die Forderung, daß der thatjächliche 
Beltand den Beitimmungen jenes Grundgejeßes des Reiches entiprechend 
bergejtellt werden müſſe, wie eine reife Frucht an der langen Kette der 
Greigniffe. 
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Auch begann das nicht erft mit dem Neftitutions- Edicte. Tilly 
war im bejonderen Auftrage des Kaiſers jhon 1624 in Halberftadt zu 
Gunſten einiger fatholifhen Domberren eingejhritten. Er hatte ferner 
im Yuftrage des Kaiſers 1628 zu Stade den Prämonftratenjern das 
Klofter St. Georg zurüdgegeben.! Derartige Thatſachen fielen weniger 
auf, weil in diefen Stiftern, Halberftadt und Bremen, das jus refor- 
mandi bis dahin nicht principiell durchgeführt war und darum aud 
andere katholiſche Einrichtungen noch fortbeftanden. Jedenfalls indefjen 
blieben, im Verhältniffe zu dem Ganzen, Verfügungen folder Art wie 
in Halberjtadt und Stade, vereinzelt. Erjt auf dem Kurfürftentage zu 
Mühlhauſen 1627 jehen wir die Häupter der Liga in geſchloſſener Ein- 
beit mit diejer Forderung der Herftellung vor den Kaijer treten. Wir 
baben dort fie kennen gelernt, jo wie den Nachweis des pojitiven Mechtes. 


Der Kaifer war im Principe der Nüdforderung mit der Yiga 
ganz einſtimmig, nicht jedoch über die Verwendung der zahlreihen Fürſt— 
bisthümer, die zurüdjallen follten. An diefer Frage der Verwendung 
trafen die Meinungen auf einander. Ein Beijpiel möge dies näher 
darthun. 

Sofort nad) dem Tage von Mühlhaufen, im Derbite 1627, erhebt 
ih eine vege Gorrejpondenz der Brüder von Köln und Bayern über 
das Erzitift Bremen.” Es erhellt daraus, daß der lutheriſche Admini— 
Itrator, Johann Friedrih aus dem Haufe Holftein, zu Mühlhauſen hatte 
Winke fallen laffen, daß er der Wahl eines Coadjutors nicht abgeneigt 
jein würde. Das kanoniſche Recht machte die Zulajjung einer ſolchen 
Wahl abhängig von der freien Entſchließung des Inhabers. Die fur: 
fürftliden Brüder Ferdinand von Köln und Marimilian ftimmten überein, 
daß die zum Coadjutor geeignete Perjönlichteit ihr Vetter jein würde, 
der Osnabrüder Fürftbiihof Franz Wilhelm. Es fam für fie darauf 
an, ob aud Tilly geneigt fein würde zur Mitwirkung. 

Franz Wilhelm zog Tilly ins Vertrauen. Er ſprach ihm offen 
aus, daß es jeine Abjicht ſei, vermöge des landesfürjtlichen jus refor- 
mandi die katholiſche Religion im Erzitifte Bremen herzuftellen. Dies 
geihahb im März 1628. Es iſt merkwürdig, dab Tilly fünf Monate 
ipäter, im Auguſt 1628, jelber die Abfichten des Fürſtbiſchofs Franz 
Wilhelm auf die Refatholifierung der Stadt Osnabrüd durchkreuzt. Denn 


ı Osnabrüder D. C. 9. A. a. O. 


208 Das Jahr 1629. 


unter den Mitteln, die dort Franz Wilhelm anwendet, find Drud und 
Zwang, die Tilly nicht gut heißt, die er als dem „Werfe der Converſion 
niht zum Nutzen gereihend“ bezeichnet. Aber der Zwed jagt ihm zu. 
Er arbeitet für denfelben, wenn die Mittel legal find. Wenn Yohann 
Friedrich als der Adminiftrator des Erzbisthums Bremen einen Coadjutor 
wünſcht, wenn in Folge deffen das Domcapitel einen ſolchen erwählt: fo 
ift dies Verfahren gejeglih und rechtmäßig, und es verjtammt dann, 
gemäß dem Reichsrechte des Augsburger Religionsfriedens, auf Franz 
Wilhelm als Neihsfürften das jus reformandi für das Erzitift Bremen, 

Tilly unternahm die Sache. Johann Friedrich zeigte fih abermals 
nicht abgeneigt. Allein ein jehr ftörendes Hindernis trat dazwiſchen. 
Tilly erhielt Bericht, daß der Kaifer durch Walmerode an Johann 
Friedrich eben dasjelbe Anſuchen für feinen Sohn, den jungen Erzherzog 
Leopold Wilhelm, hatte gelangen laſſen.! 

Gleichzeitig fehen wir den Kaiſer auch am anderen Orten fich 
bemühen, die Nachfolge in erledigten Fürſtbisthümern für jeinen Sohn 
Leopold Wilhelm zu erlangen. So in Halberftadt, in Magdeburg, in 
der Abtet Hersfeld. 

An der Frage alfo der Wiederbejegung der Fürftbisthümer freuzten 
fih die kaiferlihen Intereſſen mit denen der Reichsfürſten, nicht bloß der 
nidht=fatholifchen, jondern auch der fatholifhen. Sie Alle, indem fie wie 
der Kaifer jelbft die Armee Wallenfteins als eine ſolche anſahen, über 
welche der Kaiſer verfüge, fürchteten die überſchwellende Macht des Hauſes 
Dejterreih. Dem Domcapitel von Bremen gehörte eine Reihe reichs— 
fürftliher Perjonen an. Dieje waren, wie Franz Wilhelm vernahm, 
unter dem Drude jener Furt und derjenigen der Verbindung mit 
Spanien eher geneigt, ihn zu erwählen als den Sohn des Kaifers.? 

„Es hat ein jeltjames Anſehen,“ fügt Franz Wilhelm hinzu, „daß 
man diefe Stifter alle haben will. Tilly iſt jelbft übel damit zufrieden, 
und vermeint, es fei das Beſte, wenn der Kurfürſt von Bayern nad 
Rom ſchriebe: der Papjt möge den Kaifer mahnen, daß diefen Stiftern 
ehejtens andere Häupter vorgejegt würden, jedoch ſolche, welche durch ihre 
Gegenwart in den Stiftern den beabfichtigten Zwed zu erreichen juchen.“ 

Die beiderjeitigen Bemühungen in Betreff des Erztiftes Bremen 
haben geihichtlih nur den Werth, die Verfchiedenheit oder den Gegenjat 
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eine andere Beiorgnis. Sie wollte die Fürſtbisthümer herftellen in den 
alten Stand, mit der Vereinigung der geiftlihen und weltlihen Juris— 
diction auf ein und dasſelbe Haupt, aljo gemäß dem pofitiven Rechte 
der Jahrhunderte. Unter den Wallenfteinern dagegen regte ſich der 
Gedanke der Säcularifation der Stifter, und trat dort einmal auf eine 
iehr plumpe Weiſe zu Tage. Ein Commiffar Wallenfteins, Namens 
Mezger, warf dem Biſchofe von Würzburg und anderen Mitgliedern 
der Liga ins Geſicht: e8 werde nicht eher gut, bis man einmal einem 
Kurfürften den Kopf vor die Füße lege, den Geiftlichen alle weltliche 
Obrigkeit abnehme, und fie nur geiftlihe Dinge verwalten laſſe gleich 
den Biihöfen Italiens. — Die Beſchwerde des Fürftbiihofs über diefen 
Mezger hatte feinen Erfolg, Demgemäß verbreitete fih dies Wort. 
„Es ftedt ihnen,“ meldet Pappenheim an Wallenftein, „sehr im Kopfe.“! 

In Wahrheit hatte Mezger in roher Weife ausgeſprochen, was 
Andere dadten, was namentlich dem Gedankengange Wallenfteins jelber 
entſprach. In diefer Beziehung haben wir fein Gutachten über Magde- 
burg und Halberſtadt bereit3 vernommen. Auch ward dies Trachten 
Wallenfteins von der Liga jehr wohl erkannt. Franz Wilhelm berichtet 
darüber: „Es hat das Anfehen, ald wenn man das Concept, die Tem— 
poralia von den Stiftern zu trennen, gern ausführen wollte. Friedland 
practiciert e8 bereits mit Schwerin, wo er einen ſchlichten, doch frommen 
Priefter zum Biſchof nominiert, ihm 5000 Athlr. angewiejen, und den 
Neft mit der weltlihen yurisdiction zum Herzogthume Meclenburg 
gezogen hat.“ ? 

Dei der geringen gegenfeitigen Neigung zwifchen der Yiga und 
dem ſpaniſchen Minifterium mag ähnliher Weile auch in Madrid ge- 
urtheilt worden fein. Darauf hin deuten die Worte, daß den geiftlichen 
Herren die Röcke zu lang geworden feien. 

Demnad ergeben fih in Betreff der Verwendung der Fürſt— 
bisthümer drei Richtungen. Wallenſtein erjtrebt die Säcularifation, 
wenn aud, wie er angibt, nur zeitweilig und zum Dienjte des Kaiſers. 
Diefer felbjt will, wie die Liga, den Fortbeitand geiftliher Fürſten zu- 
gleih mit weltliher Herrihaft. Er weit von der Liga darin ab, daß 
er zuerft das Intereſſe feines Hauſes im Auge bat, daß dagegen die 
Yiga das reihsfürftliche Intereſſe vertritt, daß fie die geiftlichen Fürſten 
aus ihren Familien will, und nicht aus dem Kaiſerhauſe, viel weniger 

+ Chlumely 196 vom 4. November 1629. 
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denn eine Hänfung vieler kirchlichen Herridaften auf das Haupt eines 
Erzherzogs. 
Dies betraf die reichsunmittelbaren Herrſchaften. 


Durchaus einig dagegen waren der Kaiſer und die Liga in Betreff 
der Rückforderung der mittelbaren, nach und wider den Religionsfrieden 
genommenen Stifter und Klöſter, und eben fo in Betreff des Calvinis— 
mus. Man kam überein, daß des lefteren in dem Edicte feine aus— 
drüdlihe Meldung gejhehen, jedoch die Zulaffung der Meligionen im 
Reihe einzig und allein die alte Tatholifche Religion und diejenige der 
Augsburgiſchen Confeffion vom 25. Juni 1530 umfaffen folle.! Maxi— 
milian berief fi für dies fein Votum darauf, daß gegen den Calvinis- 
mus bereits der Neihsihluß von 1566 eriftiere, und fügt Hinzu: „Wenn 
man (damals) durch die calviniihen heimlichen Practifen ſich von der 
Erecution nit hätte abhalten laſſen: jo wäre ſolche Secte alibereits 
erftirpiert, auch aller Unvath (des) jegigen durch fie verurfachten leidigen 
Übelftandes verhütet geblieben, daher man deſto mehr befugt ift, auf 
bejagte Erecution zu dringen. Und wird Kurbrandenburg deſto weniger 
eine Offenſion zu jhöpfen haben, dieweil er entweder dem Galvinismus 
— obwohl er ihn in feinen Ländern verſtattet — nicht beigethan, oder 
da er ihm beigethan, fi doch zum jelben unverbohlen zu bekennen jelber 
ſchämen thut.“ 


Außer der Liga ſcheint der Kaiſer vorher auch einige Kriegeshäupter 
um ihr Gutachten befragt zu haben. Dasjenige Wallenſteins zunächſt 
in Betreff der Stifter Magdeburg und Halberſtadt haben wir ver— 
nommen, und auch nachher werden wir gelegentliche Urtheile von ihm 
erfahren. Ein Gutachten über die Sache im Allgemeinen liegt vor von 
Collalto. Der Kaiſer, der mit Collalto wiederholt in vertraulicher 
Correſpondenz ftand, ſprach, am 14. November 1628, ihm die Anſicht 
aus?: an dem Neftitutiong-Edicte hange die ganze Frucht der ihm ver: 
liehenen Siege. — Darauf antwortete? Gollalto, am 14. December: 
„Aus dem mir zugegangenen Berichte habe ich jo viel vernommen, daß 
die Urtheile allein in der Form eines Edictes, daß man reitituieren 
folfe, was nah dem Paſſauiſchen Vertrage wider den Religionsfrieden 
der Kirche entzogen worden, nachdrücklichſt abgefaßt werden. Ob id 


ı Marimilian an GStralendorf, 3. Januar 1629, in Copey etlicher vor- 
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nun wohl fein Rechtsgelehrter, jo hat mir doch unterthäniger Pflicht 
nad gebühren wollen, Ew. 8. M. zu erinnern, daß dieſes Edict zwar 
gut; aber auf Grund deffen zu erequieren, laſſe Ew. 8. M. ich jelber 
erwägen, ob nicht große Widerwärtigfeit, ja gar ein Religionskrieg fi 
daraus erregen könne Denn Niemand wird zugejtehen, daß jolde Güter 
jo wie das Edict lautet, von ihm eingezogen worden, jondern viele Ein- 
reden damider einwenden. Wenn man nun ftarf darauf erequierte, würde 
Jedermann Hagen, man hätte ohne geurtheilte und genugjame Urſachen 
fie desjenigen entjeßt, was fie vor dem Paſſauer Vertrage gehabt, und 
es ihnen mit Gewalt entzogen, wo fie doch allezeit erbötig geweſen 
wieder zu eritatten, was beweislih und ihnen mit Net nicht gebührt, 
oder was fie wider den Neligionsfrieden nah dem Paſſauiſchen Vertrage 
an ſich gebradt: daß aljo im Reiche leiht ein Neligionskrieg daraus 
entjtehen möchte.“ 

Ähnlich wie Collalto urtheilten auch viele Andere von katho— 
liſcher Seite. ! 


Augenſcheinlich ijt auf alle derartige Einwände bei der Abfaſſung 
des Meftitutions-Edictes NRüdjiht genommen. Denn dasjelbe ſucht in 
einer ausführlihen geſchichtlichen Einleitung darzuthun, daß der Kaijer 
nit bloß materiell, jondern aud formell zum Erlaffe desſelben berechtigt 
und verpflichtet je. Schon 1559 hatte der Kaiſer Ferdinand I. eine 
Spolienflage folder Art an das Neihsfammergeriht verwiefen. Die 
Fürſten Augsburgiiher Gonfeffion damals verlangten die Entſcheidung 
von ihm jelbft. Sie hoben hervor, daß die Klage allein aus den jchlichten 
Worten des Meligionsfriedens von Augsburg erledigt werden fünne. 
Abermals hatte man 1594 eine folde Entiheidung nur vom Kaijer 
gefordert, abermals 1613, und zwar jedesmal die proteſtantiſche Partei, 
die damals fid mächtiger fühlte, die aljo eine Entjheidung in ihrem 
Sinne erwartete. Sollte den katholiſchen Reichsfürſten nun, da fie 
mächtiger waren, nit auch dasjelbe verjtattet fein, follten nun nit 
ihrerjeits auch fie die Erledigung ihrer Beſchwerden nur durch das kaiſer— 
lihe Wort fordern dürfen? — So eridien es der Yiga, fo auch dem 
Katjer. Und wenn man durdhaus die Zuftimmung eines Fürftenrathes 
für nöthig hielt: jo war ja eine ſolche durd die Forderung des Con— 
ventes von Mühlhauſen bereits gegeben. Dort hatten, wenn man den 
Kaiſer Hinzurehnet, fünf von den fieben Kurfürften eine Reſtitution 
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gefordert. Und wenn auch diejenigen von Sachſen und Brandenburg 
der Forderung nicht beigetreten waren: jo hatte man doch auch von 
einem Protejte ihrerjeitS damals gegen diefe Forderung nichts vernommten. 
Gerade im jener Zeit hatte der Kurfürft Johann Georg dem Derzoge 
von Württemberg auf eine Beſchwerde folder Art geantwortet: er fünne 
dem Kaijer das Recht der Entjheidung in ſolchen Fällen nicht ftreitig 
machen. Der Neligionsfriede ſpreche flar. 


In der That aud finden wir dieſelbe Rechtsanſicht auch nad dem 
Erlaffe des Rejtitutions-Edictes bei Caspar von Schönberg, dem Präfidenten 
des geheimen Nathes in Dresden, einer Perſönlichkeit von großer Auto- 
rität bei dem Kurfürften. Zu Ende März traf dort der braunſchweigiſche 
Nath Kipius ein. Schönberg theilte ihm den Erlaß des Edictes mit, 
und fuhr dann fort: „Ich befite alle Acten und Protokolle, die im 
Jahre 1555 bei Erridtung des Neligionsfriedens bejchloffen find, und 
befinde das kaiſerliche Edict den Rechten und der Billigkeit gemäß ufw. *! 
— „Darauf,” fügt Kipius Hinzu, „babe ich fein Wort geantwortet, war 
darauf nicht imftruiert, jondern nahm meinen gebührlihen Abſchied.“ 
Schönberg, bereits leidend, ſtarb einige Wochen nachher. 


2. Kurfürft Johann Georg von Sachen gegen das Reftitutiong-Edict. 


In dem Kurfürften Johann Georg felber und feiner Umgebung 
war jedoch aud eine andere Strömung mächtig, wohl erkennbar bereits 
jet März 1628. Damals hatte er bei dem Kurfürften Maximilian 
jeiner Klage über den Militärdrud die eigenthümlihe Wendung beigefügt: 
„Es geht die gemeine Sage: e8 folle nicht mehr ein Negions-, fondern 
ein Neligionsfrieg, und aus der bisher vorgehaltenen Defenfion eine 
Difenfion werden, was der allmädhtige Gott gnädiglih verhüten wolle.“ ® 

Da zu einer ſolchen Sage vom Religionskriege Wallenftein damals 
wie überhaupt gar feinen Anlaß gab, jo muß der Rede des ſächſiſchen 
Kurfürften ein anderes Motiv zu Grunde liegen. Wir haben uns zu 
erinnern, daß bereits in Mühlhaufen, im November 1627, Johann 
Georg „eifrig hervorgebrochen“ war, mit den Worten: werde nicht ab: 
geholfen, jo müſſe er mit Anderen ſich verbinden und zu erkennen geben, 
daß, um gegen unbillige Gewalt ſich zu ſchützen, im Reiche noch nicht 
alfe Meittel verloren feien. 9 


1 Spittler, Hannover II. Beilagen S. 90. 
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Die Worte enthielten den Keim eines Gedankens, der erjt jpäter 
unter anderen Umftänden fi entwidelte.e Das jus armorum, das Recht 
der Waffen im Reiche, gebührte dem Kaijer, den Fürften nur auf die 
Bewilligung des Kaiſers. Einft hatte der Drud der Offenſive, den die 
Union der calvinishen Fürſten ausübte, die katholiſchen Fürſten, die bei 
dem Kaijer feinen Schuß fanden, zu dem Defenfiv-Bunde der Yiga 
genöthigt. Beide Bünde hatten Heere aufgeftellt. Den Kaiſern Rudolf 
und Matthias war weder der eine Bund genehm, nod der andere; aber 
machtlos wie fie waren, fügten fie ji in das LUnvermeidlihe Dann 
batte der Defenfiv-Bund der Liga dem Kaifer Ferdinand die wichtigjten 
Dienfte geleiftet. Jahre lang war das Heer der Liga geradezu das 
taiferliche Heer, nicht bloß thatſächlich, ſondern auch fraft der Vollmachten 
für Marimilian und fir Tilly, Mit dem Auftreten Wallenfteins be— 
gann die Sade ſich zu wenden. Es ſchien, als hätte der Kaiſer durch 
Wallenftein das Recht der Waffen im Reiche wieder an ſich genommen, 
als würde das Heer der Yiga daneben nur nod geduldet. 

Die maßloje Ausbeutung jedoh des kaiſerlichen Waffenrechtes im 
Reiche durch Wallenftein rief auch in diefem Falle den Gegendrud ber: 
vor. Die Liga, die von den fatholiihen Reichsfürſten gegründet war, 
um fi der Offenfive der calvinifhen Häupter zu ermwehren, blieb nad 
der Niederwerfung der Gegner in Waffen, um mit der Willfür des 
kaiſerlichen Feldherrn Wallenftein preis gegeben zu jein. Aber auch im 
dem Iutheriihen Kurfürften Johann Georg ftieg die Sehnjuht nad einem 
Schutze gegen dieje Willfür empor. Er dachte darüber nad, wie er 
in Mühlhauſen 1627 jagte, fih zu diefem Zwede mit Anderen zu ver: 
binden. Demnach hätte es für ihm nahe gelegen, ſich der Yiga anzu— 
ichließen. Es ergibt fi nicht, daß er im diefer Richtung einen Schritt 
gethban. Unter den Anderen, mit denen er ſich zu verbinden gedachte, 
veritand er nicht die Yiga. Demnach fonnte er damit mur die nicht- 
tatholiſchen Reichsfürſten meinen. 

Darf man die Gedanken, die noch im embryoniſchen Zuſtande von 
1627 an bei Johann Georg ſich regten, beſtimmter faſſen: ſo ſind es 
dieſe. Johann Georg wünſcht eine Waffenmacht zu haben. Aber da 
bei dem Kaiſer allein das Recht der Waffen oder die Verleihung dieſes 
Rechtes ſteht, ſo würde Johann Georg durch eine Bewaffnung ohne 
Vorwiſſen und ohne Zuſtimmung des Kaiſers den Verdacht desſelben 
erwecken. Dennoch gibt es eine andere Baſis, von welcher aus er daran 
denken kann, eine Waffenmacht zu errichten, wäre es auch gegen den 
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Willen des Kaiſers. Dies ift die Tradition feines Hauſes als des 
Schüßers und Vorlämpfers der Augsburgiſchen Confejfion. Aus der 
Verkettung folder Gedanken entitammt bei Johann Georg jhon 1623 
jene Sage, wie er es nennt, daß es endlich doch auf einen Religionskrieg 
abgejehen fein könne. | 


Eben damals ward der Wunſch Johann Georgs, jenen Worten 
auch einmal durch die Waffen Nachdruck geben zu können, durch einen 
befonderen Beweggrund verftärft. Am Frühlinge des Jahres 1628 
trat jener Wechſel in Magdeburg ein, daß das Gapitel, um des der 
Felonie ſchuldigen Adminiftrators Chriftian Wilhelm endgültig los zu 
werden, ji zu einer Neuwahl entihloß, und zwar des zweiten Sohnes 
von Johann Georg, des vierzehnjährigen Prinzen Auguft. In feiner 
Abmahnung bob der Katjer hervor, daß der erzbiihöflihe Stuhl von 
Magdeburg fortan nur feiner erjten Fundation gemäß bejegt werben 
dürfe. Auf die Kunde diefer Abmahnung rief Yohann Georg dem bei 
ihm weilenden Grafen Zrautmannsdorf über Tafel zu: „Heute habt 
For meinem Kinde Magdeburg genommen.“ t — Dennod erfolgte die 
Wahl des Prinzen, dann aber auch die Erflärung der Ungültigfeit durch 
Papft und Katjer, und die päpftliche Ernennung des Erzberzogs Peopold 
Wilhelm. Daß dadurd die Misjtimmung Johann Georgs ſich gelegt, 
ift nicht anzunehmen. 


Zur jelben Zeit fand der Kurfürft Johann Georg einen bejonderen 
Anlaß zur Bethätigung jener Tradition feines Haufes in den Vorgängen 
in der Reichsſtadt Augsburg, die, obwohl mit dem Reftitutions-Edicte 
nicht in einem caufalen Zuſammenhange ftehend, dennoch nachher that- 
jählib als Conſequenzen desjelben erſchienen. 

Obwohl Augsburg als freie Neihsftadt ein Stand des Reiches 
war, mit dem Anſpruche aljo auf das jus reformandi, fo forderte doc 
der Fürſtbiſchof Heinrih dasſelbe für ſich, und berief fih dafür auf 
einen Vertrag von 1548, in weldem die Stadt die geiſtliche Juris— 
dietton feines Vorgängers, des Cardinals Dtto, au über fie anerkannt 
babe.? Auf die Beihwerde des Fürftbiihofs Heinrih ernannte der 
Kaiſer, bereits im Januar 1628, als Gommiffare zur Unterjuchung 
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’ 
jeinen Bruder, Erzherzog Leopold, und den Fürſtbiſchof von Eichtätt.! 
Die Delegierten derfelben erhielten von den Stadtpflegern in Augsburg, 
Imhof und Mehlinger, beide fatholifeh, die Antwort: von Ungelegenheiten 
zwiſchen den beiden Confeſſionen jei ihmen nichts befannt.? Eben das- 
jelbe ward von der Gegenpartei mit jtarfem Nahdrude hervorgehoben. 
„In Augsburg,“ jagt eine nicht-katholiſche Flugſchrift von 1629, ° „haben 
beide Neligionsverwandte bisher in Liebe, Frieden und Einigkeit aljo 
gelebt, daß fi fremde hohe und niedere Standesperjonen darob zum 
höchſten verwundert und (es) gleihjam pro miraculo gehalten haben.“ 

Derartige‘ Entgegnumgen bemmten den Auftrag der Delegierten 
nit. Sie jtellten weitere Forſchungen an. Sie befragten die vierzehn 
Prediger der Stadt über ihre Lehre nad der Augsburgiſchen Confeſſion, 
jo wie nad der Concordienformel. Die Prediger antworteten, im Juni 
1628, daß fie auch die legtere nicht für eine Privatichrift, jondern für 
ein publicum librum symbolicum Ecclesiae Evangelicae ertennten 
und danach lehrten.“ — Aus dem ganzen Verlaufe liegt vor Augen, 
wie forgfältig dieſe Prediger bemüht waren, ihre Übereinftimmung mit 
Kurſachſen darzuthun. 

Denn von dort ber, wohin fie ihre Klagen gerichtet, fam ihnen 
die gewünjchte Ermuthigung durch den Hofprediger Hoe von Hoenegg. 
Es war ihm nicht zweifelhaft, wie er ſchreibt, „daß infonderheit die 
Jeſuiten mit ihren Adhaerenten nichts Döheres wünſchen, als daß aller 
Orten in der ganzen Ehriftenheit und aljo auch zu Augsburg unfere 
allein jeligmachende göttliche evangeliihe Yehre möchte ausgerottet werden.“ 
In ähnlicher Weije fährt die Schrift fort.  Doe mahnt die Prediger 
feftzuhalten, mit dem Hinweife: „Im äußerten Falle jchließlih, wenn 
den Herren unerträglihe Drangfal im Puncte der Religion begegnete, 
und fie der Kurf. D., meines gnädigften Herrn, hodanfehnliher Inter— 
vention und Interceſſion bedürften — möge das ehrivürdige Miniſterium, 
jammt dem löblihen Magiftrate oder den H.H. Kirhenpflegern, kühnlich 
eine unterthänigfte Supplication anhero ſchicken. Alsdann will ih jolde 
gern übergeben und wird an folder Aſſiſtenz fein Mangel erjdeinen.“ 
— Der eigentlihe Kern der Differenz: ob dem Fürſtbiſchofe Heinrich, 
oder dem Rathe der Reichsſtadt Augsburg das Neformationsreht zuftebe, 
wird in der Schrift Hoes nicht berührt. 

A. a. O. 17. "Aa. O. 28. 
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Wenige Monate jpäter ergab ein anderes Symptom, daß bie 
Redeweiſe des Hofpredigers der Stimmung feines Herrn entiprad. In 
Yeipzig erjhien „auf fonderbaren gnädigften Befehl“ des Kurfürften eine 
Schrift unter dem Titel: „Nothwendige Bertheidigung des evangelifchen 
Augapfels, nämlih der wahren, reinen, ungeänderten Augsburgifchen 
Eonfejfion, zur Ablehnung der Hin und wieder ausgejprengten jeſuitiſchen 
Läſterungen“ uſw. Die Schrift war jorgfältig vorbereitet. Der Kur- 
fürft Hatte die vornehmften Theologen nicht bloß des eigenen Yandes, 
jondern auch der ſächſiſchen Herzogthümer, aus Dresden, Yeipzig, Witten- 
berg, Jena — in Allem dreizehn Doctoren der Theologie nach Dresden 
zufammen berufen? Dort ward ihnen am 11. November 1628 die 
Schrift vorgelefen, von ihnen einmüthig gut geheißen und dann in bie 
Druderei geſchickt. 

In der Wirklichkeit jedoch trat der Kurfürjt jelber für die Schrift 
ein. Er berief fih darin auf jeine vielfahen Handlungen und Er— 
Härungen zur öffentlihen Bezeugung, daß „wie feine Ader noch Bluts- 
tropfen in jeinem Yeibe jei, der Beliebung und Luft trage zu der ſoge— 
nannten fatholifhen oder päpftlihen Lehre, jo befenne er ſich hingegen 
rund, öffentlih und bejtändig zu der allein wahren evangelifchen, luthe— 
rifhen, in Gottes Wort gegründeten und in der Augsburgiichen Gon- 
fejfion begriffenen Lehre, gedente auch durd Verleihung yöttliher Gnade 
dabei zu leben und zu jterben.“ 

Die Schrift, die, ungeadhtet ihres Titels, weniger eine VBertheidigung 
als eine Herausforderung war, rief ungemeines Aufjehen hervor. Die 
Autoren berichteten jpäter, ? daß in mwenigen Wochen 15000 Exemplare, 
deutſch und lateinifch, verbreitet worden jeien. Demgemäß wuchſen auch 
die Gegenſchriften hervor. Nicht jedoch diefer Streit als jolder nimmt 
das geſchichtliche Intereſſe ſo jehr in Anfprud, als die Thatſache, daß 
der Kurfürft, ohne jeden äußeren Anlaß, nod vor dem Ausgehen des 
Neftitutiong-Edictes, in dieſer nicht-concilianten Wetje auftrat. 


Unterdeffen lag dem Kaifer der Beriht der Commiſſäre über 
Augsburg, vom 26. Juli 1628, zur Entjheidung vor. Auf die ein- 
gezogenen Gutachten der Kurfürjten von Mainz und Bayern erfolgte 
am 8. März 1629 das Urtheil. Der mejentlihe Inhalt desjelben iſt, 
daß der Kaifer den im Jahre 1548 zwifhen dem Cardinal Dtto und 
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der Stadt aufgerichteten, und 1582 dur Kaijer Nudolf II. beftätigten 
Bertrag als zu Rechte beftehend anerkannte, demnah dem Fürſtbiſchofe 
Heinrih das jus reformandi in Augsburg zujprad. Die nächſte Con— 
jequenz war die Herftellung des Kirchengutes in Augsburg nad dem 
Stande von 1548.! 

Gleichzeitig alfo mit dem Weftitutions- Edicte erging das Urtheil 
durch die Länder. Auf das erftere antwortete der Kurfürſt Johann 
Georg dies Mal nicht wie zwei Jahre zuvor, daß er dem Kaijer die 
Entſcheidung in jolden Fällen nicht ftreitig machen könne, und daß der 
Neligionsfriede Far jei. Er jandte dem Kaiſer eine lange Gegenſchrift 
ein. Die geihihtlih wichtigſte Stelle derjelben ift der Hinweis auf die 
Gefahr, daß bei den Nicht-Katholiken die Klagen über den Militärdrud 
und Diejenigen über das Neftitutions-Edict in eins zujammen fließen 
würden.? „Ich halte es für rathſamer,“ jchreibt Johann Georg, „durch 
einen allgemeinen Frieden das in den legten Zügen liegende R. Neid) zu 
erquiden, und einjtweilen dieje Beihwerden an ihrem Drte beruhen zu 
laffen. Es mögen Einige der Meinung fein, daß bei den noch währenden 
Kriegeswirren mit der angedroheten Execution am bejten fortzufommen 
jein möge. Allein nit das ift der ordentlihe Weg: es find eitel Er- 
treme, die bei den evangeliihden Mitjtänden das Anfehen gewinnen, als 
werde dadurd eine völlige Ausrottung geſucht. Daraus wird noch größere 
Berbitterung, Widerwille und endlid die Zerrüttung des H. N. Reiches 
erfolgen, zum großen Frohlocken der Auswärtigen, die darauf ihre Augen 
richten, ihre Abfichten dabei haben, und aus Ambition nad fremden 
Kronen und Sceptern trachten.“ — Mit diefen Worten ift, freilich in 
kurſächſiſcher Färbung, die dem Erlaffe des Neftitutions-Edictes anhaftende 
eigentlihe und wejentlihe Gefahr in beftimmter Weije gezeichnet. 


Der Kaifer ließ erwidern: jo gewichtig diefe Gründe, jo dürfe 
darum die Gerechtigkeit, auf die er geſchworen und zu deren Handhabung 
Gott ihm Scepter und Krone verliehen, nicht zurück geftellt und der 
Ungerechtigkeit freier Yauf gelajfen werden. Vielmehr jei e3 feine Pflicht, 
der Nechtsforderung der katholiſchen Neihsftände zu entſprechen. Niemals 
aber jei ihm der Gedanke ins Herz gefommen, die Nicht-Katholifen aus- 
zurotten. Um feiner Ehre, jeines Amtes, feiner Pflicht, feines Gewiffens 
willen könne der Kaiſer nicht, wie der Kurfürſt wünfche, das Edict 
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zurücziehen oder jujpendieren, erjuche aber den Kurfürften, der wie feine 
Vorfahren immer fejt und treu an dem Weligionsfrieden gehalten, daß 
er nun auch die Ausführung des Edictes gemäß demjelben befördern 
wolle Für den Kurfürften perſönlich gab der Kaifer die Erklärung: 
„daß jo viel des Kurfürften von Alters ber inhabende Stifter anlange, 
der Kaiſer e8 bei der zu Mühlhaufen im Jahre 1620 gegebenen Since: 
ration und Affecruration verbleiben laffen und diejelbe kaiſerlich halten 
wolle“. Dieje Erklärung erſcheint ziemlich gleihwiegend mit einer Zu— 
fiherung des Beſitzes der Stifter Meißen, Naumburg, Merjeburg, die, 
weil erft nah 1555 erlangt, genau genommen unter das NReftitutions- 
Edict fallen mußten. Endlich ſprach der Kaifer die Hoffnung aus, daß 
der Kurfürſt zu dem bereits in Ausficht genommenen Kurfürftentage, 
dem auch er beimohnen wolle, fih perſönlich einftellen werde.‘ 

Keinen befjeren Erfolg batte Johann Georg mit feiner Verwendung 
für die Augsburgiihe Confeſſion in der Stadt Augsburg.? 


Es iſt zu wiederholen, daß die eigentlihe und weſentliche Gefahr, die 
dem Erlaffe des Reſtitutions-Edictes anbaftete, fih in der vorangeführten 
Antwort Johann Georgs auf dasfelbe angegeben finde. Man hat ſich 
indeffen in jpäteren Zeiten damit nicht begnügt. Vielmehr ift oft die 
Meinung ausgeiprohen, daß das Neftitutions-Edict als ſolches oder die 
Conjequenzen desjelben hauptfählih zur Fortdauer des Kriegszuftandes 
beigetragen haben. Dieſe Frage ift daher jharf ins Auge zu fajjen, 
zunächſt bier bei dem Erlaſſe des Edictes, weiter jpäter bei der Aus- 
führung, jo wie überhaupt an den Thatjachen. 

So jtarf die Misftimmung des Kurfürften Johann Georg und 
mehr nod anderer Fürften, die dur das Meftitutions-Edict ſchärfer be- 
troffen wurden als er, gegen dasjelbe jein modte: fie beſchränkten fich 
auf Worte und Nechtsdeductionen, die weniger das Princip des Edictes 
anfochten, als die Anwendbarkeit in diefem oder jenem beftimmten Falle. 
Von der Abficht eines activen Widerftandes, oder überhaupt der Auf: 
jtellung einer bewaffneten Macht, iſt feine Rede. 

Ehen damals trat an Johann Georg fogar eine Lockung zum 
Kriege heran. Nah der Weigerung Wallenfteins, zur Friedenshandlung 
in Yübed einen ſchwediſchen Gejandten zuzulaffen, hatte Guftav Adolf in 
einem Rundſchreiben an alle Kurfürften, eine Neihe von Beſchwerden 
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gegen den Kaifer gehäuft. — Eine Woche jpäter, am 1/11. Mai erfolgte 
von ihm ein bejonderes Schreiben an den Kurfürften Johann Georg, 
beginnend mit dem Lobe der Schrift: Evangelifher Augapfel um. Mit 
dem Lobe verband Guftav Adolf jehr unjanfte Worte wider die Jeſuiten, 
aus deren Gegenjhriften er die Pojaune der Verfolgung zu vernehmen 
behauptet.! Daher jpridt er dem Kurfürften feine Condolenz aus. Er 
fordert ihn auf zu gemeinjamen Rathſchlägen ihrer beider, „welche die 
göttliche Weisheit zu Nährvätern der wahren Kirche bejtellt habe’. — 
Wiederum eine Woche ſpäter erfolgt ein neues Schreiben des Königs 
mit der Mittheilung der Bedingungen, die er dem Kaifer für den Frieden 
ftellen würde, derartig, daß fie den Krieg in fih tragen? — Es ſcheint 
nicht, daß Johann Georg auf einen diefer Briefe etwas geantwortet babe. 
Denn der nächſt folgende Brief des Schweden, vom 29. Yuli,? nimmt 
auf eine Antwort nicht Bezug. 

Der Kurfürft Johann Georg war unzufrieden mit dem Kaijer und 
gab jeinen Unmuth Fund durh Murren über das Neftitutiong = Edict, 
welches direct ihn nicht berührte, und auch indirect ihm nicht tief ergreifen 
fonnte, weil der erjte Juriſt jeines Yandes, Caspar von Schönberg, es 
als dem Neligionsfrieden entiprehend bezeichnet hatte. Schwerer mochte 
ihm zu Herzen gehen, daß er für feinen Prinzen Auguft das Erzſtift 
Magdeburg nicht erlangen ſollte. Die wirkſamſte Urſache aber jeines 
Unmuthes war diejelbe wie bei den Fürſten der Yiga: das berrijde 
Walten des faiferlihen Feldherrn Wallenftein. 


3. Wallenftein und die Liga nad dem Lübeder Frieden. 


Der Friedensihluß von Yübed, den Wallenftein bei dem Kaiſer 
wie bei der Yiga ohne jeglihen Vortheil für das Neid durdgedrüdt, 
fiherte ihm den von Ghriftian IV. nicht angefochtenen Beſitz des Herzog: 
thumes Medlenburg. Darum jedoeh war er nicht Willens, das Reich 
von dem Drude feiner Truppen zu entlaften. Lehrreich dafür iſt be- 
jonders jein Verhalten gegenüber der Stadt Stralfund. Wir haben 
gejeben, wie die Berather diefer Stadt, nachdem ihnen die Ahnung auf- 
gegangen war, weldes Schidjal von dem vermeintlihen Wohlthäter ber, 
dem Schweden, der Stadt bevoritand, bei den Delegierten Wallenjteins 
in Yübef dringend baten, daß ihre Stadt als getreu bei Kaijer und 
Reich als ein Mitglied des Hanjebundes in dem Friedensſchluſſe aus: 
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drüdlic mit benannt werde, und wie die Vertreter der Dane zu gleihem 
Zwecke fih bemüheten. Die Delegierten Wallenfteins verwiejen die Sache 
an ihren Oberen, und weiter ward darüber nichts vernommen. In dem 
Friedensſchluſſe von Lübeck ward die Stadt Straljund nit erwähnt. 
Auf die fihere Kunde deifen wandte fi) der Kath von Straliund 
direct an den Kaiſer. In einem ausführlihen Schreiben,! vom 30. Mai / 
9. Juni, gibt er einen nochmaligen Überblid des Verlaufes der Sache, 
mit ftartem Nachdrucke betonend, daß er nur zur Vertheidigung gezwungen 
zu den Waffen gegriffen habe. Die Stadt bitte, der Kaiſer wolle ihre 
Sade nad allen Umftänden erwägen. — Die dem eingelaufenen Schreiben 
beigefügten Randbemerkungen deuten niht auf eine günftige Stunmung 
im Nathe des Katjers. Erſt am 4. September ward dies Schreiben im 
Neihshofrathe der Erwägung unterzogen. Das Gutachten ſchließt mit 
den Worten: „Weil aber dem Reiche daran gelegen, daß diefer Portus, 
aus welchem das Reich infeftiert werden fann, demſelben nicht entzogen 
werde: jo ift des Neichshofrathes gehorjamfte Meinung, daß Ew. 8. M. 
diefes Anbringen an Wallenftein gelangen lafje, ob etwa nod ein güt- 
liches Mittel vorhanden, durch weldes das ſchwediſche Kriegsvolf dort 
abgeihafft und die Stadt (von) der Blofterung befreit werden fönne.“ ? 
— Die Worte legen nicht Zeugnis ab von einer genaueren Kunde des 
Reichshofrathes in Betreff des Schwedentönigs, noch Wallenjteins. 


Denn der Yebtere batte längft jeine Entſcheidung in einem anderen 
Sinne getroffen. Die Thatjahe der ſchwediſchen Bejagung in Stralfund 
jollte ihm dienen für feine Zwede. „Unter dem Präterte derer von 
Stralſund,“ jchreibt? er am 29. Mai, aljo noh faſt am Tage des 
Friedensſchluſſes von Yübed, an Collalto, „werden wir das Volk in 
Pommern und der Mark Brandenburg halten. Mit welchen (den Yandes- 
fürften) man wegen der Accommodierung wohl wird tractieren, aber nie 
ihließen. Denn, wenn der Schluß gejchehen follte, jo würde diejer gute 
Prätert, Kriegsvolf diefer Orten zu halten, uns mangeln. Und J. M. 
müffen bei diefer Reforma eine gute Anzahl Volkes halten; denn jonjten, 
wenn das nicht ift, jo werden die Widerwärtigen die Waffen ergreifen 
und auf jolhe Weife, wie ih ihnen gethan, uns mit den Waffen ob- 
ruieren, daß wir nicht würden über fi (sic) kommen können.“ 

Diefe „Worte wiegen ſchwer. Anftatt alfo zu traten, den at 
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Straljund begangenen rechtlichen und politifchen Fehler im irgend einer 
Weife wieder gut zu machen, will Wallenftein die Conjequenzen diejes 
Fehlers zum Vorwande gebrauchen, um abermals mit Lug und Trug 
den Kriegsdrud für Bommern und für Brandenburg aud im Frieden fort 
zu erhalten. Er will die Widerwärtigen erdrüden dur feine Kriegeslaft. 
Aber diefe Widerwärtigen beftanden damals nur erjt in der Fiction 
Wallenfteins. Er jelber, fein Unreht und jeine Gewalt, rief die Wider- 
wärtigen ins Yeben. Und das Alles gejhah unter dem Namen eines an 
ſich jelber gütigen, wohlwollenden Kaifers. In diefem felber aber, den 
die Diener Wallenfteins umgaben, ging nicht die volle Erkenntnis auf, 
daß aller Frevel Wallenfteins gegen das Recht und den Frieden der 
Unterthanen des Neiches zulegt doch jeinen Nefler warf auf das Ober: 
haupt, welches dem Verderber nicht wehrte. 


Wallenftein ging weiter in dem Trachten jein perjönliches Intereſſe 
mit dem Namen des Kaifers zu umfleiden. Er fügt dem Schreiben an 
Eolfalto die Nachſchrift hinzu!: „Ich bitte, der Herr Bruder lafje mir 
aus der Kriegserpedition, doch im Geheimen, nit ein Handſchreiben, 
jondern ein rechtes Schreiben mit großem Petſchaft zugehen, darin aud 
der Herr Bruder umd ein Secretär unterzeichnen, in welhem J. M. 
mir befehlen: ich jolle zu Roſtock, Wismar, Kolberg, Wolgaft und Barth, 
wie auch an allen Seeorten die Bejakungen wohl jtärken; denn J. M. 
fommen in Erfahrung, daß etliche ausländifhe Potentaten einen Anjchlag 
darauf haben. Und jo will ich den Herren von Roſtock das Facit 
machen.“ — Der lette Sat ift durchſchlagend: die Stadt Roftod jträubte 
jih gegen den Bau einer Gitadelle, ohne welchen „Zaum im Maule“, 
wie Walfenftein früher ſich ausgedrüdt, „große Städte nichts werth find“, 

Wallenſtein gab dabei nicht an, daß der Schwede noch auf eine 
andere Stadt an der Ditjee Abfichten habe, wie das auch damals in der 
Wirklihfeit nicht der Fall war. „Ich vernehme,“ ſchreibt Wallenftein, 
am 31. Mai, „daß der Schwede nur nah Pommern will. Aber er 
fomme nur: er wird dort feine Polen finden.“? Wallenftein ging jogar 
jo weit, nah außen bin fich feiner Überzahl an Truppen zu rühmen. 
Als er kurz zuvor, auf den Befehl des Kaifers, den FM. Arnim mit 
einer ſtarken Abtheilung dem Könige Sigismund II. zur Hülfe gegen 
Suftav Adolf zugefandt hatte, erwiderte er auf die Beſchwerde des ſchwe— 
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diihen Grafen Steno Bielfe aus Stralfund: „Soldes hätte dem Herrn 
doch nicht fremd vorkommen jollen, indem %. 8. M. mit einer ſolchen 
Menge Bolfes überhäuft, daß Sie dejjen eine große Anzahl übrig. 
Dannenhero Sie dem Könige in Polen nit unbilfig mit dem Volfe, fo 
dem FM. Arnim untergeben, willfahrt haben.“ ! 

Jene Worte Wallenfteins an Collalto, vom 29. Mai, über das 
Fortbeſtehen einer ſtarken Truppenzahl in Pommern und Brandenburg 
find in bejonderer Weiſe harakteriftiich für das Thun und reiben des 
eigenwilligen Mannes. 


Die Worte lagen den Häuptern der Yiga nit vor; aber dieſe 
redeten und handelten in dem Sinne, als hätten ſie diejelben gekannt. 
Sp ergab es fih auf dem Yigatage in Heidelberg, bereits im Februar. 
Dort ward beichloffen, einige Truppen abzudanten, den Bejtand der 
Infanterie jedoh auf 27300 Mann zu erhalten? Da die Liga nicht 
Willens war, zu Gunſten Spaniens an dem Kriege gegen die Holländer 
Theil zu nehmen, nod auch ſich in den italienijchen Krieg einzumifchen, 
noch endlih auch für Polen gegen Schweden Hülfe zu leiften: fo folgt, 
daß nur die Selbjterhaltung der Zweck des Fortbeſtandes der Armee 
jein konnte. Die übermäßige Waffnung und Werbung Wallenjteins hatte 
alfo abermals zur Folge, daß, wie der Drud jeines Heeres auf die 
Yänder nicht aufhörte, jo aucd nicht derjenige des Heeres der Liga. 

Dieje zur Abwehr bereite Stimmung der Däupter der Yiga gab fid 
in Heidelberg in manden ſcharfen Worten und Beichlüffen fund. Der 
Kaijer, von längerer Kränklichfeit hergeftellt, wünfchte vor allen Dingen 
die Feftitellung der Nachfolge am Reihe. Er ließ die Ligafürften auf: 
fordern, daß zu diefem Zwede ein Kurfürftentag ausgeſchrieben werde.’ 
Die vier katholifhen Kurfürften waren nicht abgeneigt; aber jie wollten 
nicht handeln ohne Johann Georg von Sachſen. Bon diefem Buncte 
aus redeten fie Scharf und entſchieden. Daß der Kurfürjt von Sadjen 
ſich weigere, auf einem Kurfürftentage zu ericheinen, davon ſei der Grund 
allein in den Durchzügen und Einquartierungen zu juchen, ferner in der 
Ertheilung neuer Werbepatente, in der Anweiſung von Mufter- und 
Sammelplägen, die Wallenftein nah eigenem Gefallen anordne. Alle 
Stände des Reiches bejhweren fi darüber, jagen fie, und es jet ein 
gefährliches Ende zu erwarten. Sie bitten, der Kaijer wolle nachdrücklich 
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einjhreiten. — Ihre Rede fteigert fih. — Ste wilfen wohl, erklären 
fie, daß darunter die Abfiht verborgen liege, die Kurfürjten ihrer Vor— 
rechte zu berauben, jodann, wenn erjt die Frage der Nahfolge auf dem 
Kaiſerthrone erledigt, den Krieg fortzujegen, neue Neibungen mit aus- 
ländifhen Botentaten oder im Reiche jelbit anzuipinnen. 


Bei jolden heftigen Worten ſcheint nur nod zu fehlen, daß bie 
Fürſten der Yiga den Kaifer jeloft nennen. Und doch war nit das ihre 
Abfiht. Der Gedanke an einen Brud mit dem Reichsoberhaupte Tag 
ihnen fern. Nur gegen Wallenftein wendete fi ihr Zorn. Sie wünſchten 
einen Collegialtag der Kurfürften mit perjönlicher Anmwejenheit des Kaifers. 
Sie boten zugleid alles auf, um den Hurfürften von Sadjen, deſſen 
übele Stimmung in den neuen polemifhen Schriften feines Hoftheologen 
Hoe deutlich zu verjpüren war, mit fih und dem Kaifer in gutem Frieden 
zu erhalten. Darum baten fie den Kaiſer: er wolle durch eine eigene 
Gejandtihaft den Kurfürften von Sadjen erinnern, daß bei einem Kur: 
fürjtentage vor allen Dingen die Friedenshandlung vorgenommen werden 
folle. Der tiefere Sinn diejer Worte der Bundesfürften, die nur in 
Walfenftein den Störer des Friedens erblidten, war der ganzen Sadjlage 
nach nur der, daß fie auf einem ſolchen Tage in den Kaifer perſönlich 
um Entlaffung jeines Feldherrn dringen wollten. Sie forderten ferner 
den Kaijer auf, er wolle Johann Georg von Sachſen verfihern, daß man 
nichts vorhabe, was dem Pafjauer Vertrage zumivder laufe, daß es auch 
nicht darauf abgejeben ſei, die Anhänger der Gonfejfion von Augsburg 
wider den Religionsfrieden zu beihweren. Am Schluſſe ihrer Sendung 
gaben fie noch einmal nahdrüdlic ihre Anficht zu erfenmen. Sie deuteten 
an, daß die Kurfürften in die Nothwendigfeit fommen könnten, zur Feſti— 
gung des Friedens im Meiche andere Mittel aufzumwenden. 

Wie fie das verftanden, ergibt fih klar aus einem Befehle an 
Tilly und die Oberften des Bundesheeres. Mehr als einmal waren den 
Truppen der Liga durch Wallenjteiner die Quartiere weggenommen. So 
geduldig Tilly war, jo war doch wohl aud einmal in ihm der Unwille 
fo mächtig emporgeftiegen, daß er bewaffneten Widerftand gebot, bis er 
dann doch wieder diefen Befehl noh vor der Ausführung zurüdnahm. 
Aljo war es bereits einmal im Juni 1628 gejchehen.! Zu Heidelberg 
trug man Sorge für eine feſte Richtſchnur in ſolchen Fällen. Wenn 
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ferner ein ſolches Verdrängen beabfihtigt werde, lautete die Weiſung: 
jo jolle man fih von den Wallenfteinifhen Oberſten einen jchriftlichen 
Befehl des Kaijers vorzeigen lafjen. In diefem Falle jei zu weichen. 
Sei aber ein folder jchriftliher Befehl des Kaifers nicht da: jo müſſe 
Gewalt der Gewalt entgegen geſetzt werden.! 

Der Beihluß mochte noch einen anderen Zwed haben, der aus 
derjelben Beforgnis ftammte. Die Abſicht Wallenſteins das Heer der 
Figa mittelbar zu Grunde zu richten, trat no auf eine andere Weije 
zu Tage Wallenftein juchte die DOfficiere der Liga an fih zu loden 
durch die Ausficht auf reihe Belohnungen. Dieje Belohnungen beftanden 
außer den höheren Bezügen, deren die Officiere unter Wallenftein fich 
erfreuten, in der Anmweifung von confiscierten Gütern. Daß die Güter 
derjenigen Edelleute, welde in den Maubzügen des Mansfeld, des Chri— 
ftian, im dänifhen Kriege die Waffen gegen Kaiſer und Reich getragen, 
verwirkt jeien, war die Anfiht nit bloß des Kaiſers, jondern auch der 
Neihsfürften. Aber wer hatte das Recht der Einziehung? Wallenftein 
und jeine Partei, der Graf Collalto und der Fürſt Eggenberg, be- 
baupteten, daß nur der Kaiſer das Recht habe, daß dieſe Güter das 
Mittel ſeien zur Belohnung für verdiente Officiere des Faiferlichen Heeres. 
Die Neihsfürften nahmen dieß Recht der Confiscation und Verwendung 
für fih in Anfprud. Wie feimte aus diefen unfeligen Verhältniſſen 
abermals der Streit empor! Denn angenommen auch jelbit, daß nur 
dem Kaiſer und nicht den Reichsfürſten das Recht diefer Konfiscationen 
und der Berwendung derjelben zugeftanden hätte: wo waren bie ver- 
dienten Krieger, welde das Mei geſchützt gegen jene Berderber, welde 
mithin begründeten Anſpruch hatten auf einen joldhen Lohn? Der Ber- 
glei der Yeiftungen des Heeres der Liga von 1618 an mit denen der 
Wallenfteiner, die doh erit von der Defjauer Brüde im Jahre 1626 
an datierten, drängte immer aufs neue fih auf» Unter den jpäter ein- 
getretenen Wallenfteinern gab e8 noch dazu gar Mande, die, wie ber 
damalige Ausdrudf lautete, noch niemals einen todten Dann im Felde 
gejehen. Aber Wallenftein und jeine Partei jegten auch dies bei dem 
Kaifer durd. Kaiſerliche Commifjarien durchzogen die deutſchen Yänder, 
confiscierten die Güter derer, welche einft die Naufluft und die Habgier 
verlodt, der Werbetrommel des Mansfeld oder des Herzogs Chrijtian 
zu folgen? Es fam vor, daß die Commiſſarien fih nicht daran fehrten, 
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ob die Neihsfürften ſchon einmal dies Strafreht ausgeübt, fondern aber: 
mals confiscierten. Denn ausdrüdlih jprad Ferdinand II. aus, daß er 
dem General diefe Güter angewiejen zur Befriedigung der Kriegshäupter.! 
Diefe berechneten die Koften ihrer Werbungen, jo wie ihres Unterhaltes. 
Demnach forderten fie, und Wallenftein wies an. Bei diejem Kriegs— 
verdienen gingen die Officiere der Liga leer aus. So follte es fein. 
Um defto eher liefen fie dann über, um etwas mit zu befommen. 

Einestheils in diefer Beziehung, andererjeits wegen des Reftitutions- 
Edictes beſchloß die Liga zu Heidelberg, fih im Befige der genommenen 
Pläge und Yänder zu behaupten und fie nit aus den Händen zu lafjen, 
es möge aucd verlangen, wer da wolle? 


Mit diefen Beihlüffen trafen die Gefandten des Yigatages von 
Heidelberg zu Ende Mat in Wien ein. Sie reichten eine Reihe von 
Dentihriften ein? Sie fanden dafür ein wenig bereitwilliges Gehör, 
vielmehr die Geltung Wallenfteins unerſchüttert. Demgemäß fonnte die 
Stellung der Liga-Gejandten den Räthen des Kaifers gegenüber feine 
günftige fein. Denn, indem fie nicht ermädtigt waren, das Übel an der 
Wurzel anzugreifen, nämlih die Entlaffung Wallenfteins zu verlangen, 
kämpften fie an gegen eine Neihe von Symptomen des Übels, und er- 
hielten auf ihre Beihwerden die Antworten von den Räthen des Kaifers, 
bei denen der Einfluß Wallenfteins oder die Rückſicht auf ihn übermächtig 
war. Eine ſolche Beſchwerde betraf 3. B. die Verlockung ligiftiicher 
Officiere zum Übertritte zu den Wallenfteinern. Die kaiferlihen Mäthe 
ermwiderten, daß, da beide Armeen für diefelbe Sade kämpften, aud der 
Übertritt von der einen zur anderen frei ftehen müſſe. — Wie es ſich 
in Wirklichkeit damit verhielt, wird der Verlauf uns zeigen. — Weiter 
bejhwerte fih die Yiga, daß man zu den Durdzügen und zur Einquar- 
tierung in ihren Yändern nicht-katholiſche, im Neiche nicht begüterte, wohl 
gar ausländiihe Gommiffarien und Officiere verwende, die, den Katholiken 
und insbefondere dem geiftlihen Stande nicht geneigt, nur auf ihren 
Privatvortheil und Gewinn ausgehen“ Die im Namen des Kaiſers 
gegebene Antwort lautete: es jei unmöglich bei einer jo ftarfen Armada 
mit lauter fatholiichen Befehlshabern aus dem Neihe aufzufommen. Auch 
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ftehe nicht zu bezweifeln, daß dergleichen nicht-fatholiihe und fremdländiſche 
Dfficiere fih aud im Heere der Liga befinden würden. 

Auf die Bejhwerde über die nad dem Lübecker Frieden angejtellten 
neuen Werbungen erwiderte Gollalto, das Werkzeug Wallenfteins: die 
Armee bejtehe nur noch aus 105,000 Mann.! Die Näthe wiejen weiter 
darauf hin, daß zur Rettung der Katholifen in Polen und in den Nieder: 
landen, ferner zur Erhaltung der faijerlihen Hoheit und Yurisdiction in 
Italien, jo wie endlih zur Verfiherung der Seefanten mehr Truppen 
erforderlich jeien. Darum habe der Kaifer neue Werbungen vornehmen 
lajfen müſſen. 


In fo weit entſprach der Kaijer den Bitten der Yiga, daß er noch 
während der Verhandlungen in Wien den Grafen Zrautmannsdorf an 
den Kurfürften von Sachſen fandte, mit der Aufforderung, daß Johann 
Georg ſich nicht weigern wolle, den beabfihtigten Kurfürftentag zu be— 
juchen.? Trautmannsdorf fand den Kurfürſten übler geftimmt als je. 
Am Tage zuvor, meldete er, habe Wallenftein einen Officer gejchidt, 
ohne die reihsühlihe Anfrage und Bitte, mit der kurzen Meldung : 
Wallenftein werde in acht Tagen mit einigen taufend Mann in Eisleben 
eintreffen. Nicht alſo, ſagte Johann Georg, jei es Brauh und Der: 
fommen im Weide. Unter jolhen Umftänden könne er einen Convent 
nicht befuchen. Er verlange Abſchaffung dieſes Drudes. 

Die endlihe Nejolution des Kaifers an die Gefandten der Yiga, 
am 9. Juli, faßte fih dahin: der Kaiſer könne fein Heer nicht ver- 
ringern; aber er jende an feinen General einen eigenen Bevollmächtigten 
ab, um demjelben bei Durchzügen die ftrengjte Disciplin anzubefehlen.? 

Ob dieje Zujage bei der Liga etwas fruchten mochte, ſteht dahin. 
Wir haben uns das bereits angeführte Wort gegemwärtig zu halten, weldes 
ein dem Wallenftein nicht abgeneigter Hiftorifer aus den nachfolgenden 
Zeiten erzählt: Wallenjtein habe auf ſolche Befehle von Wien her gejagt: 
der Kaifer jolfe lieber bei feiner Jagd und feiner Muſik bleiben, als ji 
um das zu befümmern, was den Krieg und die Soldaten angehe.* 

Sedenfalls ergibt es fih, daß durh die Verhandlungen in Folge 
des Heidelberger Tages der Kaifer, der nun einmal fejthielt an feinem 
Vertrauen in Walfenftein, und die Liga, welche diefem Manne das tiefite 
Mistrauen entgegen trug, einander nicht näher ‚gefommen waren. Wie 
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in Folge deſſen die Gejinnungen der Liga fih ausprägten, liegt vor in 
den vertraulichen Hußerungen der Häupter zu einander. Marimilian 
ſchrieb am 19. Juni, an den Kurfürften von Mainz!: „Aus den Bes 
rihten meines Gejandten entnehme ih, daß man am faiferlihen Hofe 
feine rechte Yuft zur Abdanfung des Kriegsvolfes hat, jondern einen mög— 
lihen Krieg bald gegen Frankreich, bald gegen die Türken vormwendet, 
und die erforderlihen Mittel dazu aus den Neichsjtänden herauszupreffen 
gedentt. Dan will fi nicht erklären, wie viel Volk denn bis zur Her— 
ſtellung eines bejtändigen Friedens im Weiche beifammen bleiben jolle. 
Auf die bejtimmte Frage danach beſchränkt man fih auf allgemein ge- 
baltene Antworten. Dagegen iſt allen Vorſchlägen der kaiſerlichen Miniſter 
zu entnehmen, daß fie nichts lieber jähen als die Abdanfung des Bundes- 
volfes, um dann ihre Entwürfe defto leichter ins Werf zu ſetzen. Läßt 
man aber dieje Anficht durchbliden, jo deuten fie es als Mistrauen gegen 
J. K. M. Berfihert man fie dagegen: des Kaiſers redlihes Gemüth 
jei den Fürften und Neichsftänden zur Genüge befannt; aber das Ber- 
fahren der Soldatesca gebe Anlaß zu allerlei Vermuthungen: jo erweijen 
fie fi beleidigt, namentlih der Graf Collalto. Dennoch ift meinem 
Sejandten jüngſt wieder bejtätigt worden, daß Friedland auf nichts 
Anderes ausgehe als die Yiga entweder ganz oder doch beinahe zu ent- 
waffnen, wie er ji) denn gerühmt: es jei jein Werk, daß die Yiga 
bereit einen Theil ihres Volkes entlaffen babe. Er habe durd fein 
Schreiben den Oberſten Gallas von der Bundesarmee zu der jeinigen 
gleihjam hinüber getrieben. Nur er, läßt er fih verlauten, dürfe im 
Reiche gerüftet jtehen. Er werde die Stände besjelben herunter zu 
bringen wifjen. Dies müſſe ihm gelingen; denn am Fatjerlichen Hofe 
jei gewifjermaßen er der Herr.“ Der Kurfürjt fügt dann hinzu: „Zwar 
fann ich für diefe Nachrichten feine fihere Bürgichaft geben; allein das 
täglih vor Augen liegende Berfahren des kaiſerlichen Kriegsvolfes verleiht 
ihnen die volle Glaubwürdigkeit.“ 


In feiner Antivort drängt der Mainzer Kurfürft fein Urtheil zu: 
jammen in die Worte?: „Wir find jederzeit in der Bejorgnis gejtanden 
und find es noch, daß, jo lange dem jegigen Director des Kriegsweſens 
jolhe abjolute Gewalt und Macht belaffen wird, man zu dem vorgejegten 
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Zwede eines friedlihen und ruhigen Weſens im H. Reiche ſchwerlich, ja 
wohl gar nicht werde gelangen fünnen. Y.K.M., auch wenn Sie felber 
gern wollten, find nicht mächtig genug, der Sahe abzuhelfen.“ — Georg 
Friedrich ſchlug daher vor, einen neuen Yigatag zu berufen und aud die 
Kurfürften von Sachſen und Brandenburg dahin einzuladen. Es waren 
in diejer Angelegenheit die legten Worte dieſes Kurfürften, der wenige 
Wochen darauf ftarb. Er erhielt Anfelm Cafimir aus dem Haufe Wam— 
bold von Umftadt zum Nachfolger, einen Mann von gleiher Gefinnung. 
Der neue Ligatag jedoch verzog fih um eine Reihe von Monaten. In— 
zwifchen verblieb Wallenftein auf der Höhe feines Anſehens. 


4. Die Frage des Fürſtenthumes Galenberg für Tilly. 


Eine befondere Beſchwerde der Gejandten der Liga vor dem Kaifer, 
im Mai und Juni, betraf, wie erwähnt, die VBerlodung ligiſtiſcher Offt- 
ciere zum Übertritte zu den Wallenfteinern. Man hatte dabei beitimmte 
Perjönlichfeiten im Auge, namentlih den bisher ligiftiihen Oberſten 
Gallas. Wir haben daher zunähft uns hinein zu denken in die An— 
ſchauungen jener: Zeit von der militärifhen Dienftpflicht. 

Im fiebenzehnten Jahrhunderte zeigt fi) das militäriihe Pflicht— 
und Ehrgefühl nicht zu der zarten Erregbarkeit ausgebildet, wie in jpäteren 
Zeiten. Die Anſchauung des Söldnerthumes waltet vor. Den Söldner 
bindet der Fahneneid, und mit dem Berlufte der Fahne erliiht der Eid. 
Darum fehen wir jo häufig nach einem verlorenen Treffen viele Soldaten, 
weniger die DOffictere, in die Dienjte des bisherigen Gegners treten. Aber 
auch viele, und jelbft die höchſten Dfficiere machen oft gar auffallende 
Wandlungen durd. Eine Perjönlichteit wie der Baftard Ernft Mans- 
feld, der im Sommer 1622 bei vier verjhiedenen Parteien zugleich fich 
anbietet, im folgenden Winter mindejtens bei drei, würde in unjerer 
Zeit, wenn eine ſolche Perjönlichkeit iiberhaupt möglich wäre, unter der Laſt 
der allgemeinen Verachtung erdrüdt werden. Es ift kaum anzunehmen, 
daß die Deutſchen jener Zeit gegen ihn ein anderes Gefühl gehabt haben, 
e8 wäre denn, wie wir von Gamerar zum Jahre 1624 vernommen 
haben, das hinzufommende des Hafjes und des Abſcheues; aber damals, 
im Jahre 1625, nannte der König von England diefes Individuum in 
einem offictelfen Schreiben feinen lieben Oheim, der Cardinal Richelien und 
die Nepublif Venedig zahlten ihm vieles Geld, und der Dänenkönig erkannte 
ihn an als jeinen Meitjtreiter und als jelbftändigen General neben ſich. 
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Auch andere Perjonen als Mansfeld jehen wir auffallende Phajen 
durchlaufen. Dans Georg von Arnim! ift zuerft wiederholt in ſchwediſchen 
Dienften, dann in polnischen, wieder in ſchwediſchen, dann in kaiſerlichen 
unter Wallenftein, berennt Straljund und betheuert bei diefer Gelegen- 
beit, daß das Vorgeben eines Religionskrieges erlogen fei. Er führt 
dann ein faiferlihes Heer zu den Polen gegen Guftav Adolf, vermittelt 
zwei Jahre jpäter die Bündniffe deutiher Fürften mit Guſtav Adolf, 
befehligt die Sachſen bei Breitenfeld gegen die Kaiſerlichen, führt dann 
ein ſächſiſches Deer gegen den Kaifer in Böhmen, predigt bei diejer Ge— 
fegenheit den Religionsfrieg, und bleibt dabei in fortdauernden Beziehungen 
mit Wallenftein. Der Däne Holk dagegen vertheidigt Straljund gegen 
Arnim, und verkündet der Bürgerihaft von Straljund, dab es den 
Kampf gelte um die evangeliihe Meligion. Zwei Jahre ſpäter fteht er 
jenem Arnim in Sachſen abermals gegenüber, nur mit vertaujhten Rollen. 
Arnim predigt den Neligionsfrieg gegen den Kaiſer, Holk verneint ihn 
für den Kaiſer. Arnim und Holf find Yutheraner. — Solder Beiſpiele 
find von Anfang des Krieges an unzählige. 

Beionders bunt in ihrem Wechſel find, wie bereits früher erwähnt, 
die Söhne des Fürftenhaufes Weimar. Der jüngfte von ihnen, Bern: 
bard, jpäter jehr befannt, hatte jih von Beginn an bei allen Erhebungen 
wider den Katjer betheiligt. Als die Dinge mit Chriftian IV. ſich wandten, 
gelobte Bernhard, im Anfange 1628, dem faijerlihen General: er wolle 
fortan in des Kaiſers Devotion allezeit getreu verharren und ſich weder 
in Kriegsdienften, no jonjt gegen den Kaiſer gebrauden lafjen.? Eben 
jo hatte auch früher jein Bruder Wilhelm für den erlangten PBardon 
getban. Dann fam der Schwede. Sobald Guſtav Adolf fih in Deutſch— 
- land fejtgefegt hatte, gelobten ihm die zwei Brüder ihr Erbe, Yand umd 
Leute mit ihm zu wagen. Ähnlich trieben es Andere. 

Die hauptjähliche Triebfeder diejes unehrenhaften Wechſels ift mehr 
noch als die Raufluft — die Habgier. Wie es der dominierende Ge— 
danke des Mansfeld gewejen war, überall dort, wohin er feine Waffen 
trug, zu Pilſen in Böhmen, zu Hagenau im Eljaß, dann in Oſtfries— 
land, ein Fürſtenthum für fih zu erlangen — wie in jeinem Nahahmer 
Wallenſtein alles Thun im Großen wie im Kleinen auf die Befriedigung 
derjelben Habgier und Herrſchſucht berechnet war: jo hatte diejer wie 
jener als die zwei großen Meiſter in der Kunſt des Werbens mit 
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Geſchick die Befriedigung der Habgier als den Köder für die Maffen 
ausgeworfen. 


Dadurd war es dem Wallenftein gelungen, vom Beginne 1627 
an in das Heer der Liga, wo die Leidenſchaft diefer Gier nicht die gleiche 
Ausfiht auf Befriedigung fand, breite Lücken zu breden. Die jtetige 
Einwirfung deffen, was man im Wallenfteinifchen Heere vor Augen jah, 
wirkte zerjegend auf die Gefinnung einiger höheren DOffictere auch im 
Heere der Liga. Im Beginne des Jahres 1629 ſchien Walfenftein feinem 
Ziele der moralifhen Desorganifation des Heeres der Liga um einen 
bedeutenden Schritt näher zu kommen. 

Zuerſt trat ein Oberſt Lorenzo de Maeſtro über. Walfenftein 
vernahm, daß aud der Oberſt Gallas geneigt fei, und bot ihm ein 
Patent als General-Wadhtmeifter an. Im März forderte Gallas, dem 
Maximilian erſt furz vorher ein Negiment verliehen, troßig feinen Ab— 
ſchied, mit dem ausdrücklichen Bemerken, daß er im Falle der Weigerung 
ji den Abſchied jelber nehmen werde! Der Kurfürft war wegen des 
böjen Beifpiels jehr erzürnt. Aber Wallenftein und Gallas handelten 
rafh. Am 3. April fhried Wallenftein an Collalto: „Ich bitte, der 
Herr Bruder befördere die Erpedition des Patentes für den Oberften 
Gallas als General-Wachtmeifter, und ſchicke es mir mit eigenem Courier, 
bevor der Bayer etwas darüber an den Hof gelangen läßt“? — Mari: 
miltan dagegen entjandte an Tilly den Befehl, den Oberſten Gallas in 
Arreſt zu legen. Tilly wagte es nidt; denn Gallas, meinte er, habe 
das Patent als General-Wachtmeifter unter Wallenftein jhon in Händen. 
Zugleid wandte fih Marimilian bejhwerend an Wallenftein ſelbſt, 
7, April. Diejer ließ einige Zeit vergehen. Dann ermwiderte er, am 
31. Mai: Galfas fer ja nicht im fremde Dienfte gegangen, jondern in 
diejenigen des Kaifers, von denen auch der Kurfürjt Nuten habe. Darum 
möge der Kurfürft dem Gallas das Benehmen bei der Entlaffung ver: 
zeihen. Wallenftein fegte hinzu: wenn aus feiner Armee Officiere im 
den Dienjt der Yiga treten wollten, jo werde er fie nicht hindern, fondern 
vielmehr Gefallen daran haben.? 

Ähnlich wie mit Gallas ftand es mit Anderen. Der Graf Johann 
Jacob von Anholt, deſſen Verdienfte Tilly oft, namentlich in der Schlacht 
bei Stadtlohn, rühmend anerkannt, fing in ever und Oldenburg an, 
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nach der Weiſe Wallenſteiniſcher Oberſten zu fordern.! Auch früher 
ſchon waren er und ſeine Frau, die mit ihm umherzog, im Fürſtenthume 
Osnabrück goldenen Ketten und ſilbernen Bechern nicht abhold geweſen.? 
Dießmal jedoch überſchritt er alles Maß. Der ſcharfe Tadel des Kur— 
fürſten Maximilian und des Feldherrn that ihm wehe. Zugleich vernahm 
er nun durch Gallas, wie wohlwollend Wallenſtein gegen ihn geſinnt ſei. 
Er war bereit in Wallenſteiniſche Dienſte überzugehen, mit denſelben 
Ausſichten und Hoffnungen wie beim Heere der Liga. Er wollte die 
dritte Perſon im Heere Wallenſteins ſein. Dieſer verſprach ihm dazu 
noch einen Landbeſitz, geſtattete ihm auch noch ein Regiment zu Roß, ein 
anderes zu Fuß zu werben.“ Das Hang erfreulich. Anholt Tief über, 
und zog viele Officiere und Soldaten nad) ſich.“ Pappenheim und Grons— 
jeld jhwankten in der Erwägung des gleihen Entſchluſſes. 

Nicht damit begnügte fih Wallenjtein. Sein Plan ging höher 
hinaus. Einen anderen Dann wollte er gewinnen: auf Tilly jelber war 
fein Abjehen gerichtet. Diejen wollte er mit verjtriden im jeine Bahn. 
In feinem eigenen Sinne mochte Wallenftein Recht haben; denn bis 
dahin waren ihm, wie es ſcheint, die Mittel ſolcher Art noch niemals 
fehl geihlagen. 


Gemäß der Weiſe der Zeit hatte auch Tilly vom Beginne an als 
den Lohn eines fiegreihen Feldherrn fih einen Grundbefig gewünſcht. 
Bereits im Jahre 1621 hatte er um die Überweijung eines Mebellen- 
gutes in Böhmen gebeten. Nah dem Siege bei Höchſt 1622 hatte der 
Kaifer ihm das Verſprechen erneuert. Wiederholt jprad Tilly das Ver— 
langen aus, die ihm noch übrigen Zage in Ruhe und Frieden zu ver: 
bringen, und namentlich lebhaft regte fih im ihm diefer Wunjd, als er 
im Jahre 1623 abermals den deutſchen Boden gejäubert hatte von den 
Verderbern, und wider feinen Willen Halt machen mußte an der Grenze 
des Landes, von woher nad feiner Überzeugung alles dies Unheil kam. 
Die Erfüllung ward ihm nicht vergönnt. Die Liga fargte nicht mit der 
Anerkennung der Verdienfte ihres Feldherrn: weniger eifrig war fe ın 
der Erfüllung jenes Wunſches. Sie hatte ihm auf dem Tage zu Augs- 
burg ein Geihent von 100,000 Thalern angewiejen, jedodh nur zum 
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Theile gezahlt. Tilly richtete an den Ligatag in Heidelberg 1629 das 
GErjuchen, ihm für den Reſt ein heimgefallenes Lehen oder die Anwartſchaft 
darauf in einem Stifte oder Erzitifte zu überweifen. Die Gejandten 
hatten dafür feine Bollmadt.! 

Günstiger jtanden die Ausfihten auf die Erfüllung der Wünſche 
Tillys bei dem Kaiſer. Ferdinand II. hatte ihm jhon früher ein Ge— 
ihenf von 100,000 böhmischen Groſchen zugewiefen. Bevor noch dies 
Geſchenk ausbezahlt war, erhöhte es der Kaifer, auf jenen Bericht Tillys 
über jeinen entjcheidenden Elbübergang, im Auguſt 1627, auf 400,000 ft. 
am 25. October 1627.2 Tilly wünſchte dafür die zum Stifte Paderborn 
gehörige Grafihaft Pormont, und berief jih für feinen Wunſch auf die 
Willigfeit des Kurfürjten Ferdinand von Köln als Fürſtbiſchofs von 
Paderborn, und des Capitels.3 ES fam nicht dazu. — Im Beginne des 
Jahres 1628 erhöhete der Katjer die Scenfung auf 400,000 Thaler. 
Seinem Dante dafür fügte Tilly abermals den Wunſch binzu, dafür 
einen Yandbejig zu erhalten.* 


Hier fand fih für Walfenjtein der Bunct, von weldem aus er 
hoffte, Tilly in jeine Bahn zu ziehen. Nicht bloß einen Yandbefig jollte 
Tilly erhalten, jondern ein Reichsfürſtenthum, auch nicht jo daß Tilly 
jelber die Hand danach ausftredte, jondern daß es ihm von dem Kaijer 
als ein fertiges Gnadengejhenf dargeboten wurde, welches Tilly nur nicht 
abzulehnen hätte Wallenftein erjah zu diefem Zwecke das Fürſtenthum 
Galenberg. 

Nicht Tilly allein jedoh jollte in dieſer Weiſe bedacht werden, 
jondern mit ihm aud) der Zweitcommandierende im Heere der Yiga, 
Pappenheim. Er jollte das Fürftenthum Wolfenbüttel erhalten. Der 
Bereitwilligteit PBappenheims war Walfenftein fiher. Wenn dazu aud 
Tilly fih bewegen ließ, jo war der Gewinn für Wallenjtein von jebr 
bedeutjamer Art. Bisher jtand er allein gegenüber den Reichsfürſten, 
deren gering verhehltes Grollen ihm ein auffteigendes Unwetter in nabe 
Ausfiht jtellte. Anders lag die Sade, wenn Tilly und Bappenheim in 
der Hauptſache gegen dieie Reihsfürften eine gemeinjame Schuld auf ſich 
[uden. Denn das war die unvermeidliche Folge der Annahme eines dar- 
gebotenen Fürſtenthumes: der Bruch mit dem ganzen Stande der Reids- 


ı (Stumpf) 255. ° Hurter, Wallenfiein 194. 
4. a. D. 195. Kriegsacten %. 82. Bom 26. October 1628. 
+ Mailäth II, 149. 
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fürften. Allein die drei erſten Kriegshäupter geeinigt durften immerhin 
den Sturm, der auf einen jolden Bruch erfolgen konnte, getroft und 
fiher erwarten: am der geeinten Kraft der drei Feldherren, denen Nie- 
mand einen Gleichen entgegenzuftellen hatte, mußte jeder Sturm zer— 
ſchellen. Die Reihsfürften würden genöthigt jein, diefe drei als völlig 
Gleichberechtigte anzufehen: fie würden fidh beugen vor Wallenftein. Und 
eben dasjelbe würde Tilly thun, wie Pappenheim es längjt that. Denn 
indem Tilly eine Schenkung annahm aus der Hand von Wallenftein, 
ordnete jener id diefem unter. And wenn Tilly ſich unterordnete: jo 
ordnete auch das Bundesheer fih unter — jo gehordte es fortan Wallen: 
jtein als dem Herrn im Reiche. Das war, den Umftänden nad, der Plan. 

Die Verhältniffe zur Ausführung jchienen nicht ungünftig zu liegen. 
Tilly jollte Calenberg haben. Es fam zunächſt darauf an, diejem Feld— 
bern einen ähnlichen Rechtsanſpruch darauf zu verihaffen, wie Wallen- 
jtein auf Medlenburg gehabt. Wir haben bereits vernommen, daß im 
jahre zuvor der Kaiſer fih bewogen befunden, jeine Schenkung an Tilly 
auf 400,000 Rthlr. zu bringen. Merkwürdiger Werje jtimmte dieje 
Summe genau überein mit einem Gapitale, welches der Herzog Friedrich 
Ulrich dem Dänenkönige ihuldig war. Die Stände von Calenberg hatten 
die Bürgihaft für 300,000 Rthlr. übernommen, für die anderen 100,000 
Rthlr. hatte Friedrih Ulrih das Amt Syke zum Pfande gejegt. Die 
‚Forderung bejtand in voller Kraft! Wallenftein bewirkte in feinen ge= 
heimen Unterhandlungen mit dem Dänenkönige, daß Ehriftian die ganze 
Forderung von 400,000 Rthlrn. in dem ‚Frieden von Yübel dem Kaijer 
abtrat. Mithin war für den Kaiſer die einfachite und leichtefte Weile 
ſein Verſprechen an Tilly dadurd zu halten, daß er dem Feldherrn dieje 
Forderung überwies. Tilly fonnte und durfte nicht bloß, er mußte das 
annehmen. 

Dieß war unzweifelhaft. Es blieb dann die andere Seite der 
Sade übrig: wie war es anzufangen, daß der Herzog Friedrich Ulrich 
jeiner Yänder verluftig erflärt würde? Das war nicht jo leicht wie bei 
den Mecklenburger Herzögen. Dort hatte derjenige, der den Bortheil 
davon hatte, daß fie ihrer Yänder verluftig erklärt würden, Wallenjtein 
jelber, die Anklagen vorgebradt und trog allen entgegen jtehenden Zeug— 





ı Archiv der Ealenbergiichen Yandichaft zu Hannover. Nah einem Schreiben 
Friedrih Ulrichs an die Landſchaft, vom 29. November 1628, beträgt der Rückſtand 
der Zinjen damals für 1626—28 die Summe von 72,000 Thlr. Mitbin kann von 
einer geichebenen Rückzahlung des Capitales in diefer Zeit gar nicht die Rede fein. 
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niffen mit Hülfe der ihm ergebenen Mehrheit der Räthe des Kaiſers 
aufrecht erhalten, weil er es jo wollte Einen ſolchen Willen hatte 
Tilly nit. Es erwuhs für Wallenjtein nad feinem Plane die Aufgabe, 
eine ſolche Anklage gegen den Herzog Friedrich Ulrih zu erheben, Be- 
weile und Zeugniffe für diefe Anklage zu bringen, bis ein kaiſerliches 
Urtbeil erfolge, welches dann auch Tilly anerfennen wiirde. 


Wakfenftein hatte fih fein Opfer auch dies Mal trefflih ausgefucht. 
Aus dem Verlaufe der Dinge der letzten zehn Jahre lag klar vor Augen, 
daß die geijtigen Kräfte Friedrich Ulrihs, in ähnlicher Weife wie die 
jenigen der Medlenburger Herzöge, das gewöhnliche Mittelmaß der 
Menſchen nicht erreihten. Die Laufbahn des Unglüdlichen, deſſen weicher 
nadgiebiger Sinn ein Werkzeug in der Hand ftärferer Willensträfte war, 
zeigt eine Keite trübjeliger Yeiden für ihn felbit und für ſein Land. Im 
Beginne der Kriegeszeit ward dort wie mit feinem Gutheißen von den 
eriten Beamten des Derzogthumes, von Mitgliedern der Ritterſchaft, das 
ihamloje Gewerbe des Kipper: und Wipperwejens, die Münzfälſchung, 
in einer Weiſe ausgeübt, wie kaum irgendwo fonft im Reiche. Friedrich 
Ulrich ſtand noch im jugendlihen Mannesalter, als jhon die herbiten 
Yebenserfahrungen Schlag auf Schlag auf ihn niederfielen. Sein Weib, 
Anna Sophia von Brandenburg, war ihm untreu und entfloh vor den 
Beweiſen ihrer Schuld. Sein Bruder Chriftian betrog ihn, eben jo der 
Dheim von Dänemark, eben jo die eigenen Räthe, die in däniſchem 
Solde ftanden, und den Fürften und das Land zu unfäglihem Verderben 
an den Dänenkönig verriethen. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß der 
dänische Obeim auf den Vorfhuß der 300,000 Rthlr. mit der Bürg- 
ihaft der Yandjtände feinen Plan gegen den Neffen gebaut, um diejen 
hinauszudrängen. Daß darauf hin die Abfiht Chriftians IV. gerichtet 
war, hatte auch Guftav Adolf bereits im Beginne des däniſchen Krieges, 
im Jahre 1625, ausgefproden.! — Wallenftein jeinerjeits konnte genau 
wiffen, was damals bei Friedrich Ulrih vorgegangen war, weil der Herr 
von Elz, der frühere Kanzler in Braunſchweig, dann offen zu Chrifttan IV. 
übergelaufen, nun in Wallenfteins Dienften jtand. Es ift daher möglich 
und wahriheinlih, daß von der Kunde der Abfiht Chriftians IV. auch 
bei Wallenftein der erfte Gedanke feines Planes entfprungen ift, nämlich 
der Gedanke, dasjelbe Capital, welches Friedrih Ulrih urſprünglich dem 
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dänischen Oheime, durd die Ceſſion desjelben dann dem Kaijer, durd 
die Schenkung des Kaiſers wiederum dem General Tilly ſchuldete — 
diejes Capital in derſelben Weije für jeinen Plan in Betreff Tillys zu 
nußen, wie der Dänenkönig es für fi beabfihtigt hatte. Friedrich Ulrich 
tauſchte nur den Gläubiger: im Übrigen blieb für ihn die Sache diefelbe. 
Eden diejelben Räthe, die früher in der Umgebung Friedrich Urihs dem 
Dänenkönige zu Willen gewefen waren, die Friedrih Ulrih dann doch 
nicht entlaffen hatte, wurden nun von Wallenftein und Pappenheim zu 
ihren Werkzeugen gegen Friedrich Ulrich eriehen. — lÜiberbliden wir den 
Verlauf. 


Der Herzog Friedrich Ulrih hatte bis zum Tode feines jüngeren 
Bruders Chrijtian, im uni 1626, unter dem Drude desjelben und des 
däniſchen Oheims, zu diefem gehalten. Dann bemübhete er ſich loszu— 
fommen. Noch mehrere Wochen vor der Schladht bei Yutter fmüpfte er 
Unterhandlungen mit Tilly an. Der Feldherr, der die Stimmung der 
Yandftände fannte, war freundlich und bereitwillig darauf eingegangen, 
und hatte, obwohl anfangs in Wien die Stimmung für Friedrich Ulrich 
nit günftig war, dennoh im Namen des Kaijers ihm Verzeihung für 
das Vergangene zugefihert. Die Verzeihung konnte fih nicht auf Chriſtian 
erjtreden, der in offenbarer Mebellion gejtorben war. Die Befigungen, 
welche demjelden angehört hatten, die Grafihaften Hohn- und Neinftein 
waren verwirkt. Hohenſtein fiel für 60,000 fl. an den Grafen Thun, 
Nein- oder Negenftein für 50,000 fl. an den Grafen Mar von Wald» 
ftein. Aehnlich erging es mit anderen Befigungen. Auf die Wieder: 
erlangung derjelben hoffte Friedrich Ulrich vergebens. Es fam vielmehr 
für ihn darauf an, ob er feine eigenen Bejigungen behalten würde. 

Denn diefe wurden nunmehr bedroht durch die noch nicht offene, 
jondern erſt noch geheime Anklage Wallenfteins und Pappenheims, daß 
Friedrich Ulrich nah der faiferlihen Verzeihung, die er im Auguft 1626 
durch Tilly erhalten, nicht freiwillig und ganz, jondern nur in öffent- 
Iihen Worten von dem Dänenfönige abgetreten, im Stillen dagegen mit 
dem Dheime nad wie vor im Bunde geblieben je. Um für diefe An 
klage bejtimmte Anhaltspuncte zu erlangen, nahm Pappenheim in Wolfen: 
büttel den Rath Rautenberg in Haft, der als das Werkzeug gedient hatte, 
die däniſche Beſatzung in Wolfenbüttel einzubringen. 

Damals mochte e8 den Herzog Friedrich Ulrih gereuen, nad der 
Schlacht von Yutter dem Begehren Tillys nit volljtändig entſprochen 
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zu haben. Vierzehn Tage nämlih nah der Schladt, am 9. September 
1626, hatte Tilly den Herzog erjuht: „Die unfehlbare gnädige und 
ernfte Verfügung zu thun, daß die drei Perjonen Elz, Hautenberg, und 
nod ein Dritter, dem Gommandanten der mitlommenden Bededungss 
Mannſchaft verwahrlid überliefert werden mögen.” — Es war nicht 


geſchehen. 


Pappenheim führte den Rautenberg und noch einen anderen ehe— 
maligen Rath, Diterwald, den er aus Braunſchweig hervorgelodt, gefangen 
nah Güftrow zu Wallenftein. Dort wurden fie, wie vor einem Richter: 
jtuhle, verbhört. Pappenheim führte den Vorfig, und erftattete allabendlich 
bei Wallenftein Bericht über die Ausjagen.? Nautenberg äußerte jih in 
jpäterer Zeit: ihm ſei jo zugejeßt worden, daß er das Feuer in der 
Aſche habe ſuchen müfjen.? 

Zugleih trug Wallenftein Fürſorge nad Wien hin. Er gebot dem 
Collalto, am 21. Februar, darüber zu wachen, daß nicht Friedrich Ulrich 
vom Kaiſer zu der jhon erlangten Berzeihung noch eine neue Zuſicherung 
befomme. „Denn das,” ſchreibt er, „würde dem fatjerlihen Dienfte und 
der Armee zum Nachtheile gereichen.““ 

Dann machte Pappenheim fi mit jeinen zwei Zeugen auf nad 
Wien. Die Anklage, die er dort vorzubringen hatte, lautete auf drei 
Puncte. Friedrich Ulric) habe dem Könige von Dänemark ſich verpflichtet, 
ohne deffen Vorwiſſen nichts zu unternehmen; er habe vermöge eines 
vollzogenen Contractes feine Yänder gegen eine Gompetenz in Dänemart 
abgetreten, und dadurch Mlajejtäts- Beleidigung und Felonie begangen; 
endlih habe er im Sommer 1626 nur aus Furcht und Noth ſich gefügt, 
dagegen an Chriftian IV. den Rautenberg mit der Inſtruction geſchickt, 
daß er fih niemals von dem Könige trennen wolled® — Kürzer faßte 
Wallenjtein die Forderung, die er in Wien einreichen ließ: es jet dem 
General Tilly für feine Prätenfion von 400,000 Nthlen., welde von 
den faijerlihen Hofräthen ein Gnadengeld genannt worden, das Fürſten— 
thum Galenberg einzuräumen,® 


So geheim die Sache gehalten wurde, jo erhielt doch bereits im 
Februar der Herzog Georg von Lüneburg, Oberjt in der Armee Wallen: 


ı Havemann Il, 665 n. 2. 2 V. d. Deden I, 279. 
» Havemann II, 665 n. 2. + Chlumedy 103. 
5 Die Beilage XLV zur erften Ausgabe, I, 551. & Khevenbiller XI, 771. 
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fteins, von einem Agenten des Fürftenhaufes in Wien, die erſte Kunde 
deifen, was jich vorbereite.! Nah Friedrich Ulrih bedrohte die Gefahr 
zunächſt diefen Herzog Georg. Denn der Better Friedrich Ulrich hatte 
feinen Agnaten feiner Linie, und die Celle'ſche Linie des Welfenhaufes 
batte den Herzog Georg zum Stammhalter erwählt. Mithin hatte Georg 
Ausfiht auf das Erbe Friedrich Ulrihs. Er berichtete fofort an feine 
Brüder und Bettern: es jei der beftimmte Vorſchlag Wallenfteins für die 
400,000 ARthlr., die der Kaifer an Tilly verſprochen, diefem General 
das Fürſtenthum Galenberg anzumweijen. Dann gab er feinen Rath, wie 
dem entgegenzutreten ſei. Und bier ift gleich jein erjtes Wort von großer 
Wichtigkeit. Er bittet feine Verwandten fih an Tilly zu wenden. Ein 
Jahr zuvor, als Wallenftein die Mecklenburger Herzöge aus ihrem Befike 
ftieß, hatten auch dieje in gleiher Weife wie an die hauptjächlichiten 
Reichsfürſten fih Hiülfe flebend an Tilly gewandt.? Immerhin fonnten 
fie das thun wegen des alldefannten Charakters diefes Mannes. Sie 
fonnten es ferner thun, weil Tilly jih beim Betreten von Medlenburg 
wohlgefinnt gegen fie erwiejen. Allein für das Welfenhaus lag die Sadıe 
wejentlihh anders. Das befähigtite Glied desjelben forderte jeine Ver: 
wandten auf, denjelben Mann um Hilfe zu erjuchen, dem die in Wien 
wühlende Partei der Wallenfteiner den hauptſächlichſten, augenfälligen 
Nugen ihrer Umtriebe zugedacht hatte. 

Indeſſen nicht blos Georg, fondern aud der ältere Chriftian kannte 
ja Tilly aus langer Erfahrung Er ftimmte dem Mathe des Bruders 
bei und führte fofort ihn aus.® Er ſchilderte dem Feldherrn das Ber: 
fahren PBappenheims. Er ſprach feine feſte Zuverfiht aus, daß Tilly 
dasjelbe höchlichſt misbilligen, dagegen darüber wachen werde, daß die 
gegebenen Berjprechen treu und unverbrüdhlic bleiben. Zilly entgegnete,t 
daß er von der ganzen Sade nichts wiſſe. Der Kaiſer habe ihm eine 
Belohnung veriproden: wie und wann aber, und worin fie beftehe, fei 
ihn völlig unbekannt. -— Auf die Klage über Pappenheim gebot Tilly 
demſelben die Diener Friedrich Ulrihs unangetaftet zu laffen, und meldete 
das Benehmen desjelben dem Kurfürften Mar. Es ftellte fih heraus, 
daß Pappenheim bei Tilly um Urlaub nad) Italien gebeten und diejen 
Urlaub benußt hatte, die braunſchweigiſchen Näthe nah Wien zu bringen.s 


ı Bericht des Rathes Ziegenmeyer bei Deden I, 389. 

* Medlenburgiihe Apologie Beilage XVII. 

3 Beilage XLVI der erſten Ausgabe, I, 561. * Beilage XLVII zur erften 
Ausgabe. 5 Bericht des Amtmanns Kabrftett im Geller Briefarchive. 
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Unterdefjen famen mehr Nahridten aus Wien. Die Sahe ward 
drobender. Die Angehörigen des Welfenhaufes jchloffen ſich enger zu— 
fammen und wirkten nad allen Seiten. Sie wenden fih an den Kurs 
fürften Mar von Bayern, daß er ihr Fürſprecher bei dem Kaijer jei, 
daß er dagegen dem Pappenheim Einhalt gebiet. Sie bejchliegen eine 
Deputation an den Kaiſer. Aber fie erichreden vor den Koften derjelben 
und rechnen den Anjchlag von 15,000 Rthlr. auf 12,000 herunter. Auch 
diefe Summe war jchwer zu beſchaffen. Zu einer Zeit, wo Wallenſteiniſche 
Oberſten monatlih für fi 8000 fl. fordern, meldet der Herzog Friedrich 
Ulrich, der Befiger von mehr als einem fruchtbaren deutſchen Fürſten— 
thume, jeinen Bettern:! „Unfer Eredit tjt bei der Zerrüttung des Krieges 
dermaßen gefallen, daß wir ohne die Bürgſchaft unjerer Vettern nicht 
3 oder 400 Thaler erlangen können, aud) wenn wir ein Großes damit 
retten jollten.“ 


Näher lag zuerjt eine Abjendung an Wallenjtein. Die welfiichen 
Herzöge nennen den Mann, der mit dem Gedanken umging jie zu bes 
rauben, nad der Weije der Zeit ihren freundlichen lieben Herrn Oheim.? 
Sie jhidten an ihn einen aus ihrer Mitte, den Herzog Auguft von 
Dannenberg. Die zaghafte und ſchüchterne Inſtruction beweiſt, welche 
Stellung Wallenftein den Reihsfürften gegenüber einnahm, wie jehr fie 
ihn fürdteten. Nicht Ferdinand, jondern Wallenftein erſcheint hier als 
der wirkliche Kaiſer. Während alle Glieder des Welfenhaufes mußten, 
daß Wallenjtein die Triebfeder gegen fie war, joll ihr Vetter Auguft von 
fern her Teile um das Wohlwollen diejes Mannes werben. Jeder Schritt 
vom Allgemeinen zum Bejonderen wird ihm vorgezeichnet, von den Ber- 
fiherungen der Treue und Ergebenheit für den Kaijer bis zur Klage 
über die Böswilligfeit der Übelgefinnten, welche nachtheilige Gerüchte über 
das fürjtlihe Haus ausftreuen, bis zu der Bitte endlih um Nennung 
diefer Namen. Wallenftein hörte das alles geduldig an. Den Wunfd 
einer bejtändigen, vertrauliden, guten Gorreipondenz gewährte er jofort, 
weil ja das nur Worte waren. Auch jei er bereit, jagte Wallenftein, zu 
allen gefälligen Dienften, bejonders zu jolchen, welche für das Gedeihen 
des Welfenhaujes erjprießlih jein möchten. Dann freilih fam etwas 
Anderes. Es thue ihm jedoch herzlich Teid, fügte er hinzu, aus gewiſſen 
erheblichen Urjahen das Gejuch des Herzogs Auguft nit bewilligen zu 
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fönnen. — Diejer Herzog Auguft war der gelehrtefte Fürſt jeiner Zeit, 
der nachherige Begründer der Bibliothek zu Wolfenbüttel. 

Zu jelben Zeit wandten fih die Herzöge an Tilly. Sie ſchickten 
an diejen Mann, der im Lande Ehrijtians von Celle zu Winjen an der 
Luhe weilte, nicht ein Mitglied ihres Haufes mit ftattliher Begleitung. 
Bei Tilly galt das Wejen und nicht der Prunk der Form. Darum be- 
auftragte der Herzog Ehriftian von Celle jeinen Amtmann zu Winfen, 
zu dem Feldherrn zu gehen und ſich Aubdienz zu erbitten. Tilly gewährte 
das Geſuch, wie er zu thun pflegte, ſofort. Auch kam es hier nicht 
darauf an, fi der Hauptjache durch Umſchweife und im Zickzack zu nahen, 
wie durch die Yaufgräben einer belagerten zeitung. Der Amtmann Kahr: 
jtett hatte den ganz bejtimmten Auftrag Tilly zu fragen, ob er eine 
Überweifung des Fürſtenthums Calenberg annehmen werde. Tilly be 
antwortete die Frage, wie fie ihm geftellt ward. Er ermiederte, daß er 
ih zur Annahme der Überweifung des Fürſtenthumes Galenberg nit 
verjtehen werde! Alſo am 8. April 1629. 


In denjelben Tagen reifte Tilly nah Güftrow zu Walfenftein, um 
mit diejem die Friedensſache von Lübeck zu beſprechen. Wallenjtein machte 
bei Tilly perjönlih einen Verjuch, was von ihm zu erwarten ſei. Tilly 
wußte damals nod nit, weſſen Wallenftein und Bappenheim den Herzog 
Friedrich Ulrih anklagten. Alſo begann Wallenftein in Güſtrow ge— 
iprächswetje zu ihm: „Der Graf Bappenheim ift bei mir gewejen, und 
bat berichtet, daß fi der Herzog Friedrich Ulrih in viele Wege gegen 
den Kaijer verlaufen. Wenn dem aljo, jo wäre er wohl einer guten 
Strafe würdig.“? Tilly entgegnete, das jei ihm fremd. Er that feine 
Anfiht über Friedrich Ulrih fund umd fügte hinzu: „Ich babe nicht 
erfahren, daß er fih jo böfer Dinge unterftanden. Anfangs allerdings 
bat er nicht feiner Pflicht gemäß gehandelt; aber dann habe ich ſelbſt im 
Namen des Kaifers ihm Verzeihung verheißen.“ Tilly verlangte zu 
wiffen, was dann ferner geichehen jei. Wallenftein brach ab. Er ließ 
den Gegenftand fallen, und jprad von etwas Anderem. Damit indefjen 
beruhigte Tilly ſich nicht. Er zog bei Wallenfteins Untergebenen Er- 


ı Die Worte im Terte ſtützen ſich auf verjchiedene Briefe des Herzogs Chriftian, 
namentlih auf einen vom 20, April 1629. Die Worte dort lauten: „Zily bat 
erflärt, daß er fich zu der berührten Aifignation des Fürftenthumes Calenberg nicht 
veriteben werde.“ 

? Beilage XLVII zur erften Ausgabe, I, 552. 
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kundigungen ein, ohne doch in diefer Sache zu einem Ergebniffe gelangen 
zu können. Um jo feiter ftand jeine Anficht, daß ferner von Friedrich 
Ulrich nichts geichehen jei, was Wallenftein zu ſolchen Worten beredtige. 

Es fönnte die Frage aufgervorfen werden, ob nicht doch im Stillen 
nod eine Gemeinſamkeit zwiſchen Hriedrih Ulrih und dem Oheime von 
Dänemark fortbeftanden, eine Gemeinſamkeit etwa, die Tilly verborgen, 
dem jchärferen Auge Wallenfteins fich enthüllt. Zur Beantwortung diefer 
Frage dient ein Vortrag, den Friedrih Ulrih ein Jahr früher, im April 
1628, vor feinen Yandftänden halten ließ, um darin jeine Stellung zu 
dem ganzen Kriegswejen dazulegen.! Friedrich Ulrich bemüht fih darin 
jeinen Landſtänden darzuthun, daß es niemals jeine Abficht, fein Wille 
gewefen in irgend einer Weije feindlich gegen Kaiſer und Reich aufzu— 
treten. Er verwahrt ſich bei Allem was hoch und heilig ift, daß er 
dieß nicht gewollt auf dem weltkundigen Unglüdstage von Lauenburg im 
Frühlinge 1625: wie viel weniger denn nahher! Er verfichert jeinen 
Landſtänden mit den eindringlicften Worten, daß der Kaiſer ihn nad 
jeiner Umkehr im Spätiommer 1626 anderen Neihsfürjten des Kreijes 
zum Muſter aufgeftellt. Er betheuert, daß er jelbit in das Fatjerliche 
Wort das unerſchütterlichſte Vertrauen jege, daß er in diefer Treue nicht 
wieder wanken werde. Er legt das alles jeinen Yandjtänden dar, weil 
er weiß, daß bei ihnen die gleihe Geſinnung herrſcht, daß jeine Worte 
Wiederhall finden bei ihnen. — Es ijt nicht denfbar, daß ein Fürſt, der 
jo vor feinen Unterthanen ſich darftellt, freiwillig abermals Gedanken des 
Verrathes gegen den Kaifer gehegt haben könne. Zum wenigſten iſt es 
nit glaubhaft ohne zwingende Beweiſe. Und da diefe zwingenden Be— 
weiſe von Walfenftein nicht beigebracht wurden: jo hatte Tilly das Recht, 
fein günftiges Zeugnis für Friedrich Ulrich auszuſprechen. 


Tilly fehrte von Güftrow nah Winfen an der Luhe zurüd. 
Immerhin mochten die welfifchen Herzöge nicht wiffen, wie er dort gegen 
Wallenftein ſich geäußert. Jedenfalls aber hatten fie jein Wort, daß er 
auf den Plan Wallenfteins umd Pappenheims nit eingeben würde. 
Wenn mithin Tilly auch dadurch ſchon offen amdeutete, was er von 
der Rechtmäßigkeit des Verfahrens gegen Friedrich Ulrih halte: jo lieh 
fih auch die Hoffnung hegen, daß er mehr thun, daß er feine gewichtvolle 
Stimme dagegen abgeben werde. Mean durfte um jo eher diefer Hoffnung 
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fih bingeben, weil Tilly jelbjt dem Herzoge Friedrich Ulrih, als diejer 
im Jahre 1626 zu feiner Pfliht gegen Kaifer und Reich zurüdtehrte, 
die kaiſerliche VBerzeihung zugefihert hatte. Man durfte ſich berufen auf 
diejes fein Wort, und Jedermann wußte, daß und wie diefer Feldherr 
Wort und Zujage halte. Denn es liegt darüber das Zeugnis der Yand- 
ftände von Galenberg vor, vom 22. December 1628, in ihren Worten 
an Friedrich Ulrih: „Herr General ©. v. Tilly find aljo gefinnt und 
hochrühmlich bekannt, daß S. E. ihrer Parole wirflih nachſetzen, und 
was Sie einmal gejagt, nicht allein hohen, fondern auch geringen Standes- 
perjonen als ein hoch- und weltberühmter tapferer Kriegsheld unver: 
brühlih thun halten.“! — Dem Vertrauen der Herzöge entiprechend, 
gewährte Tilly aud dieje neue Bitte. Er gewährte fie, obwohl Friedrich 
Ulrih zur felben Zeit den Kaiſer erjucht hatte, zu befehlen, daß Tilly 
die Beſatzung aus Wolfenbüttel abberufe. Wie vorauszufehen, ſchlug Tilly 
in feinem Berichte an den Kaiſer die lektere Bitte ab, weil ihm für die 
abzuführenden Truppen fein anderes Quartier offen ftand. Dagegen ent: 
ſprach er der Bitte des Herzogs um Verwendung gegen die Anjchläge 
Wallenfteins und Pappenheims in vollften Maße, und zwar jo fehr, 
daß Tilly die Bitte des Herzogs Friedrich Ulrich zu feiner eigenen machte. 
Den Anklagen, melde Wallenftein und Pappenheim mit den treulofen 
Näthen des Herzogs Friedrih Ulrih in Wien vorbringen, ſtellt derjelbe 
Mann, für melden jene als Frucht des Gelingens ihrer Anklagen ein 
Fürſtenthum zu erlangen trachten, damit es ihm dargeboten würde, damit 
er es nur annehme — diejen Antlagen ftellt derjelbe Mann bei dem 
Kaifer fein gemwichtiges und vollgültiges Zeugnis entgegen, daß Friedrich 
Ulrich nad der erlangten Verzeihung, nad feiner Umkehr zu Recht und 
Pflicht, in diefer Treue und diefem Gehorſam für den Kaifer wankellos 
fih bewährt habe. „Gelangt demnach,“ fließt er, „an E. 8. M. meine 
allerunterthänigjte und hochfleißigſte Bitte: Sie geruhen oftgedachte ©. F. 
Gn. kraft obangezogener bejtätigter Accordaten der klagenden hoben Be- 
ihmwerung allergnädigft wiederum zu entheben, damit fie fi ihrer bisher 
in der That erzeigten bejtändigen Devotion und diefer meiner wohlmein- 
lihen alferunterthänigften Fürbitte fruchtbarlihen Genuß empfunden zu 
baben erfreuen mögen. Soldes wird ©. F. On. in ihrer getreueften 
Fidelität body animieren und beftätigen, und bin 8 um E. 8. M. ich 


meines Ortes aufs höchſte und äußerfte zu verdienen zeitlebens willig 
und bereit.“ : 


Calenberg. »Beilage L zur erſten Ausgabe, I, 557. 
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So Tilly am 17. Mai. Unterdeffen waren jedoch auch ſchon 
andere Kräfte nah Wien hin thätig. Die welfifchen Herzöge hatten ſich 
Hagend an den Kurfürften Marimilian gewendet, Tilly ihm über Bappen- 
heim berichtet. Am 12. April erfolgte eine ungnädige Mahnung an 
diejen.! Der Kurfürft faßte die Sade jo auf, als könne Jemand glauben, 
daß er das Verfahren PBappenheims vorher gebilligt oder gar befohlen 
habe. Bon diefem Standpuncte aus mußten jeine Vorwürfe gegen 
Pappenheim um jo jhärfer werden. Mar gebot dem General jofort 
von dem ertheilten Auftrage abzuftehen, derfelbe möge fommen von wen 
er wolle. — Mit dem Empfange diefes Schreibens zerrann für Pappen- 
heim der Traum eines Fürftenthumes Wolfenbüttel. 

Am ſelben Tage, dem 12. April, gab Marimilian feinen Unmuth 
dem Kaiſer fund.? War jhon das formloje, von Wallenftein und Pappen— 
heim ausgeübte Verfahren verlegend für das Nechtsgefühl, jo ward noch 
mehr das Standesintereffe des Kurfürften Marimilian beleidigt durd die 
Gewalt, die hier abermals von dem glüdlihen Emporfümmlinge einem 
jeiner Mitfürften angethan wurde. Marimilian ſchilderte dem Kaijer das 
ganze rechtloſe Verfahren mit ſehr nahdrüdlihen Worten. „Ich ſtehe 
in guter Zuverfiht und Hoffnung,“ jagt er, „E. 8. M. werden aud 
aus fih nicht gemeint fein und verftatten, daß dergleichen gefährliche 
Inquiſition und Prozeß wider vornehme, aus deutihem fürſtlichem 
Geblüte entiproffene Stände des H. Reiches angeftellt werde.” Selbſt 
wenn man in Wien vorher geneigt gewejen wäre, auf Wallenjteins 
Wünſche einzugehen: jo mußte doch die Beſchwerde des gewichtigiten Kur— 
fürften im Reiche, feine Enthüllung der tückiſchen Anſchläge gegen den 
armen Herzog Friedrih Ulrich, defjen einziges Verbrechen feine Schwäche 
war, dem feine Yandftände noch kurz zuvor ihre Anhänglichfeit im 
warmen Worten ausgeſprochen,s zu reiferer Erwägung diefer Angelegen- 
heit nöthigen. 


In denjelben Tagen, im April, fand jener Beſuch Tillys in Güſtrow 
itatt, während deffen Walfenftein ihn bei Wege lang über feine Meinung 
von dem Herzoge Friedrich Ulrich und ein etwaiges Verfahren gegen 
denjelben ausforſchte. Die beftimmte Erklärung Zillys nicht zu wiffen, 
daß nach dem durch ihn zugeficherten Bardon der Herzog Friedrid Ulrich 
jih dennoch wider den Kaiſer vergangen, ließ Wallenftein erfennen, daß 


* Abgedrudt bei v. d. Deden I, 391 Nr. 72. A. a. O. Nr. 71. 
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der Blan in jeiner vollen Schärfe nicht durchzuführen jein werde. Er 
ließ von der Hauptjahe ab. Er entjandte, am 30. April, an den 
Lütticher Dompropft Fleuron, den Zilly zur Betreibung feiner Gnaden— 
jahe nah Wien geſchickt, eine Inſtruction, wahrjdeinlih für Gollalto 
beftimmt, welche mit vielem Lobe für Tilly dennoch nit mehr die Ein- 
weijung Tillys in das Reichsfürſtenthum Calenberg als ſolches verlangt, 
jondern „uns die Commiffion zu ertheilen, daß wir ihm, Tilly, in dem 
Herzogthume Braunfchweig, zujammt dem Calenbergifhen Diftricte, jo 
viel als die ihm bemilligte Gnade ausweift, wirklih einräumen laſſen 
mögen.“ — Eine jolde Commiffion hätte augenjheinlih Wallenftein 
zum Herrn der Dinge gemadht. 

In Wien jedvoh that aud die Kundgebung des Unmuthes von 
Marimilian ihre Wirkung. Der Oberft San Giuliano, der wiederholt 
als Wallenfteins thätiges Werkzeug erjcheint, meldet ihm am 30. Mai: 
„Die Briefe des Kurfürften von Bayern haben großen Schaden gethan 
und vielen Miniftern Furt eingeflößt.*? — Dazu handelte es fi) 
damals um die definitive Belehnung Wallenfteins mit Medlenburg. 
„Dielen,“ fügt San Giuliano hinzu, „erjdeint es eine bedenkliche Sade, 
über Medlenburg und Braunfhweig zugleich zu entſcheiden.“ — Nachdem 
jo die Dinge in Wien fih ungünftig gewandt, vernahm Wallenftein jehr 
gern den Aufbruch Bappenheims von dort. „Denn,“ fügt er binzu: „aljo 
hat es auf dies Mal fein müfjen.“ ® 


Die Entiheidung des Neihshofrathes* entſprach der Yage der 
Dinge, wie fie fih durch Tillys eigene Fürbitte für Friedrich Ulrich, 
durch die energiiche Verwendung des Kurfürften Mar, durch das Schreiben 
Wallenfteins geftaltet hatte Die Entiheidung war weder falt, nod 
warm. Der Reihshofrath erkannte zuerjt die Anklage gegen Friedrich 
Urih als begründet an. Er nannte diefen armen Herzog, der jein 
Yebenlang nur der Spielball fremder Tüde war, einen Dauptanftifter 
und Urheber der Unruhe und Empörung im niederjädhfiichen Kreiſe. 
Aber alle dieje Anklagen, die der Reichshofrath als begründet erkannte, 
bezogen fih auf die Zeit vor dem Vertrage Friedrich Ulrihs mit Tilly, 
vor der erlangten Berzeihung, und darüber ging feine hinaus. Deſſen 
ungeachtet erflärte der Neichshofrath, daß der Kaifer an den Vertrag 
des Herzogs Friedrih Ulrih mit Tilly von Rechtswegen nit gebunden 
a Chlumedy 121. A. a. O. 162. °9.a. O. 161. 

v. d. Deden I, 281. 


16* 


244 Das Jahr 1629. 


jei; aber es folgt unmittelbar darauf der Zuſatz, daß der Kaiſer es bei 
der Einziehung der Grafſchaften, und ferner bei der Anweifung von 
400,000 Rthlrn. an Tilly bewenden laſſe. 

Abermals machten die welfifhen Herzöge einen Verſuch bei Tilly 
jelbft.! Er erwiederte wohlwollend und freundlich wie zuvor. Er ſchilderte 
offen der Hergang der Dinge, jo viel er davon wußte. Er berichtete, 
welche Gejpräde er mit Wallenftein über die Sache geführt, und ließ 
durdbliden, daß er die Plane desjelben zu Gunſten feiner ſelbſt ent- 
ſchieden misbilligte. Aber dann legte er eben jo offen feine eigenen 
Rechte dar. Der Kaijer habe ihm die Forderung des Dänenfönigs an 
Friedrich Ulrich abgetreten: er hoffe umd bitte, daß man darin ihm feine 
Schwierigfeit machen werde. 

Wir jehen, dieß Verhältnis ift ein völlig anderes. Tilly hatte 
von fi gewieſen, was nur durch ein Unrecht, wenn aud nit von ihm 
ausgehend, zu erlangen war: das Fürſtenthum Calenberg. Aber die 
‚Forderung der 400,000 Rthlr, das Verlangen dafür ein Unterpfand im 
Grundbefig zu haben, war jein Recht. Tilly beharrte darauf. 

Abermals wandte ſich Friedrih Ulrich an Tilly felbft. Zu dem 
Unterpfande, welches Tilly verlangte, gehörte das Amt Syke, weldes 
dern Dänenfönig für 100,000 Rthlr. verpfändet gewejen war. Der Amt- 
mann von dort erſchien im Namen Friedrich Ulrichs vor Tilly, und bat 
den Gang der Interhandlungen am faiferlihen Hofe abzuwarten? Die 
däniſche Forderung, behauptete diefer Amtmann, jei nichtig, und Chriftian 
von Halberftadt, deffen Güter man verlange, habe kein Erbtheil, jondern 
nur Schulden hinterlaffen. Tilly war verlegt durd diefe neue Zu— 
muthung. Er habe, erwiederte er, dem römischen Reiche große Dienite 
gethban. Dabei habe er nicht feinen Eigennuß, jondern das Beſte des 
Neiches geſucht. Auch noch wolle er feinen Eigennutz. Dieß war augen- 
ſcheinlich; denn Tilly bejtimmte das eben Grlangte für feine Neffen. 
Aber daß er jelbft es erhielt, war eine Ehrenfahe für den Feldherrn. 
Er fragte, wie man behaupten könne, daß der Herzog Chriftian fein 
Erbtheil hinterlaſſen. Chriftian habe dem Reiche großen Schaden gethan, 
jei ein Fürſt und Erbe des Yandes mit feinem Bruder geweien, und babe 
die dargebotene VBerzeihung niemals annehmen wollen. Er wies darauf 
hin, daß die faiferlihe Commiſſion zur Execution bald eintreffen könne. 
Man möge fih nicht lange bedenken: er meine es gut. — Dennod 
01 Beilage KLIX zur erfien Ausgabe, Bd I, 558. 
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erflärte er ſich auf die wiederholten Bitten bereit, die Erecutionscom- 
miffarien, die jhon unterwegs feien, no ein wenig aufzuhalten. Man 
möge, fagte er, wegen der Sahe in Wolfenbüttel zujammen kommen, 
jedoh auch den Herzog Ehriftian von Eelle zu Rathe ziehen; dem ohne 
diefen wolle er nit handeln. 

Wir haben dabei zu erwägen, daß die Sache Tillys zunächſt aller: 
dings nur Friedrih Ulrich, mittelbar jedod das ganze Welfenhaus be- 
rührte. In demjelben zeigte ſich jhon damals das Beſtreben auf die 
Wiedervereinigung aller welfiihen Beſitzthümer hinzuwirken. Aus diejem 
Grunde hatte die Yiineburger Linie, Chriftian von Celle und jeine Brüder, 
nur den jüngjten, den Herzog Georg, zum Stammhalter erwählt. Chri— 
ſtian war damals der ältefte. Indem Tilly erklärte, daß er in der Sache 
gegen das Welfenhaus nit handeln, das ihm rechtmäßig Zuerkannte 
nit in Befig nehmen wolle ohne Verſtändigung mit dem Haupte diejes 
Haujes, bewies er dadurch einestheils jein volles Vertrauen in das Recht 
jeiner Sache, andererjeit3 das Beſtreben in dem Durchführen jeiner For: 
derung die größte Schonung walten zu lafjen. 

Er ging darin nod weiter. Die Execution, die der Katjer au 
Wallenftein übertragen hatte, erfolgte nicht, weil Tilly fie nicht bloß 
nicht verlangte, jondern fie auch nicht dulden wollte! Erſt dieje Wei- 
gerung vereitelte alle und jede Frucht, die Wallentein von dem Plane 
noch hatte hoffen dürfen. Zu erörtern was im anderen Falle, dem— 
jenigen des Zufammenjtehens von Wallentein, Tilly und Pappenheim, 
hätte erfolgen fönnen, ift nicht die Aufgabe der Geihichtichreibung. 


Wallenjtein erhielt im uni die definitive Belehnung mit Medlen- 
burg. Das welfiihe Haus und die Yandftände von Galenberg und Wolfen: 
büttel pflogen mit Tilly weitere Verhandlungen? Es liegt nod vom 
October 1629 eine Außerung Tillys vor, daß jeine Wünſche wie zuvor 
auf den Erwerb der Grafihaft Pyrmont gerichtet waren? Zu einem 
völligen Bergleihe kam es im Drange der Zeiten nicht. Auch mit Tillys 
Erben ſtand fpäter die Sade unerledigt hin, bis fie 1648 zu Osnabrüd 
dur die Bemühungen der Schweden zum Nachtheile der Erben Tillys 
abgethan wurbe.* 

Gleichzeitig mit dem Plane, Tilly zu gewinnen, verfolgte Wallen- 
ftein einen anderen, gerichtet auf die Stadt Magdeburg. 


ip. Deden 1, 292. :%. a. D. 293. ° Kriegdacten F. 34. 
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5, Magdeburg und Wallenftein, bis zum Januar 1629. 


Zwifchen dem Rathe der Stadt Magdeburg und Wallenftein waltete 
die erjten Jahre des dänischen Krieges hindurch ein gutes Einvernehmen 
ob. Namentlih prallte bei dem Rathe die dänische Yüge des Religions- 
frieges ab an den wiederholten Zufiherungen des Kaifers, den Augsburger 
Neligionsfrieden aufreht halten zu wollen. Eine andere Gefinnung 
dagegen zeigte ſich bet vielen Mitgliedern der niederen Bürgerſchaft, aus 
welder jehr wenige dem Rathe angehörten, jo wie bei mehreren der 
dreizehn! Prediger der Stadt. Mitwirkend für diefe abgeneigte Gejin- 
nung war die Tradition des geiftlihen Standes in Magdeburg. Werfen 
wir aljo einen Blick zurüd. 

Die Stadt Magdeburg hatte frühzeitig fih von der Kirche los— 
gejagt. Sie nahm Theil an dem Bunde von Schmalkalden, und zwar 
mit großem Eifer. 

Als der Kaifer Carl V. 1547 drobend vor dem nahen Wittenberg 
ftand und von da aus die Magdeburger zur Unterwerfung aufforderte, 
gaben die Geiftlihen der Stadt dem Rathe ihre Meinung fund, daß der 
Teufel dur den Antichrift und andere große Tyrannen und Wütheriche 
die greulihe und blutige Verfolgung wider Gott und das göttlihe Wort 
zu Wege bringe, und das Kind des Verderbens, der Mann der Sünde, 
habe jeine Freude daran.? Diefe Ausdrudsweiie und der Sinn, aus 
welchem fie jproß, vererbte unter den Predigern von Magdeburg. 

Im Auftrage des Kaiſers belagerte der neue Kurfürft Moritz die 
Stadt. Die Geiftlihen predigten wider den Apoftaten. Die Bürger 
wehrten fib mannhafl. Daß Morik ihre Stadt gar nit nehmen 
wollte, daß er die Belagerung nur benugte zum Dedmantel feines weit- 
rveihenden Planes gegen den Kaiſer: das ahnten die Magdeburger nidt. 
Indem fie täglich jo viel und fo viel Feinde erlegten, die Morik dem 
Gaukelſpiele feines Gehorſams für den faiferlihen Befehl wider Magde- 
burg zum Opfer brachte, jahen die Magdeburger die himmlischen Deer- 
ichaaren in flammender Rüftung leibhaftig für fie ftreiten. Als endlich 
Morik die Zeit der Ausführung feines Planes für gekommen eradhtete, bot 
er der Stadt eine ehrenvolle Capitulation. Auch da noch und fernerhin 
fanden die Geiftlihen und Bürger von Magdeburg den Grund ihrer 
Nettung nicht dort, wo er verborgen lag, nicht in der Perjon ihres 
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Feindes, dem mit ihrer Bezwingung oder gar ihrem Untergange nicht 
gedient war, fondern fie fanden ihn fort und fort in fidh jelber, in der 
eigenen Kraft und der Hülfe himmliſcher Mächte Um jo weniger 
dämmerte in ihnen oder in ihren Nachkommen der Gedanke auf, daß je 
nad der Politif der Mächtigen diefer Erde das Verhältnis ſich einmal 
völlig umkehren könne, daß ebenfo wie ein erflärter Feind zu eigenem 
Nug und Frommen fie geihont hatte, ebenjo aud ein erflärter Freund 
zu eigenem Nug und Frommen fie dem Untergange weihen fünne. 

Magdeburg fam jeitdem nicht wieder zu bleibenden innerem 
Frieden. Unſere deutihen Städte jind um die Grenzſcheide des ſech— 
zehnten und des ſiebzehnten Jahrhunderts reih am inneren zerwühlenden 
Kämpfen, jelten ohne mitwirfende Theilnahme der Geiftlichen, ob lutheriſch, 
ob calviniſch. Durchweg ftehen die Theologen auf Seiten der demo— 
fratiihen Partei des Volkes, gegen die ariftofratiihe des Rathes. Alfo 
lag es in der Natur der Sade. 

Die Prediger gehörten dur Geburt und Erziehung höchſtens den 
mittleren, häufiger den unteren Lebensjtänden an. Dort wurzelten fie, 
dort fühlten fie fih heimisch. In enger Verbindung damit ftand ein 
Gegenſatz, der fih herihrieb von den Zeiten der Yosjagung von der 
Kirche ſelbſt. Bon dem ehemals jo reihen Kirchengute, welches damals 
die weltlihen Sewalten, hier mehr, dort minder, an ſich nahmen, fiel 
auf deutihem Boden verhältnismäßig nur ein geringer Antheil den Ver— 
fündigern der neuen Lehre zu. Die Obrigfeiten pflegten höchſtens aus 
alttatholifher Zeit die Fundationen der eigentlihen Pfarreien zu be- 
laffen, wie dieſelben ausgeftattet waren für den einzelnen Mann, und 
nicht für eine Familie mit ihm. Es ift bekannt, wie oft in allen Schriften 
Martin Yuthers, in jeinen Predigten, feinen Briefen, diefe Klage wieder: 
fehrt, daß man die Geiftlihen darben lafje, fie mit ihren Familien dem 
. Hungertode ausjeße. Indem er in feinen legten Lebensjahren den Stu: 
denten zu Wittenberg die fünf Bücher Moſes erklärt, indem er redet 
von Abrahm und Noah, von Israel und Joſeph, fteigt in ihm immer 
wieder jener Gedanfe empor und jchlägt herdurh in alfen feinen Reden: 
man läßt die Prediger darben.! Diejen Klagen ward noch lange nidt 
abgeholfen. In Holland jagte man noch im fiebenzehnten Jahrhunderte, 
daß ein Prediger beinahe betteln müffe, um feine Familie zu erhalten.? 


ı Wald I. m dieiem Bande kann man faum ein Paar Seiten feien, obne 
auf diefe lage zu ftoßen. Abnlich auch in den anderen Bänden. 
® Aitzema II, 229. 
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Demgemäß ging ein ftarf demofratifher Zug durch die holländiſche Geift- 
lichkeit. Ähnlich regte ſich in den Städten des Neihes gar oft ein Gegenjat 
der Geiftlihen gegen die bürgerlihe Arijtofratie. 

Dazu kam, daß die Angehörigen der beffer geitellten Yebensftände 
jehr Häufig minder firhlih waren. Die Prediger dagegen hatten An— 
jehen und Gewicht bei den niederen Bürgern. Auf diefe ſtützten fie ſich. 
Im Bertrauen auf diefe Stüge wagten einige unter ihnen Dinge, die 
faft unglaublid erjcheinen. Als der Rath von Magdeburg dem heftigen 
Heshus die Kanzel verbot, jprad ein Gefinnungsgenoffe des Heshus von 
der Kanzel den Bannflud über den Rath und die Anhänger desjelben. 
Er jchneide fie ab, fagte er, als faule, ftinfende Glieder von der Ge- 
meinde Ehrifti, fchließe ihnen den Himmel zu und die Hölle weit auf, 
und übergebe fie dem leidigen Teufel. — Der Rath verſuchte mit Heshus 
gütlih zu unterhandeln. Heshus erwiederte: nad dem Bannfluche jei 
der Rath feine Obrigkeit mehr. Um den furdtbaren Demagogen aus 
der Stadt zu fchaffen, bedurfte der Math eines Aufgebotes von 500 
getreuen, bewaffneten WBürgern.! 

Unter der Vermittelung des Tübinger Kanzlers Jacob Andreä, 
des Vaters der fpäteren Concordienformel, fam dann zwiſchen dem Mathe 
und dem Mintjterium, wie man die Prediger collectiv zu benennen 
pflegte, im August 1569, ein Vertrag zu Stande, der dur die Regelung 
der Befugniſſe künftigen Streitigkeiten vorbeugen jollte. 

Dies geihah aljo lange Yahrzehnte vor dem dreißigjährigen Kriege. 
Es fam nit wieder zu jolden Ausbrüchen. Aber der Zuſtand der 
Dinge, in weldem fie geihehen fonnten, blieb derjelde, und mit ihm die 
Möglichkeit einer ähnlichen Sinnesrihtung, wie Heshus fie bewiejen. 

Keinesweges aber darf man geneigt jein dem Magiſtrate von 
Magdeburg, den angejehenen Familien, die dort an der Spike des 
bürgerlihen Gemeinweſens ftanden, eine hohe fittlihe Haltung zuzu— 
ipreben. Der moraliſche Zuftand unferer deutſchen Nation beim Be- 
ginne des unjeligen Krieges tritt, wie ſchon wiederholt bemerkt, in wenigen 
anderen Thatjachen jo troftlos zu Tage, wie in dem Kipper- und Wipper- 
weien, in der Münzfälihung während der erſten Jahre des Krieges. In 
Magdeburg kam es im Jahre 1622 dahin, daß ein Thaler vollwichtigen 
Geldes gleih zehn Thalern des geprägten Slleingeldes ftand.? Wie an 
vielen anderen Orten, jo war aud in Magdeburg die Obrigfeit nicht 
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frei von Schuld, wenn nicht unmittelbar, jo dod durch Geſchehen-Laſſen. 
Die Erbitterung des Volkes darüber führte zum bewaffneten Aufitande, 
zu Kampf und Blutvergießen. Die Sahe ward beigelegt; aber das 
Mistrauen des Volkes gegen den Rath blieb. — Auch die Geiftlichen 
in Magdeburg baderten fort und fort. War es nicht mit dem Mathe, 
jo predigten und jehrieben fie wider einander.? 


An anderen Berwidelungen fehlte es nicht. Als die Yosjagung 
von der Kirche den deutſchen Fürftenhäufern die Ausfiht auf die Fürſt— 
bisthümer als weltlihen Beſitz eröffnete, warf das Haus Hohenzollern 
die Augen auf das Erzitift Magdeburg. Gegen das Ende des jech- 
zehnten Jahrhunderts erſchien das Erzitift fait wie ein Zubehör diejes 
Hauſes. Im Jahre 1598 ward der bisherige Adminiftrator Joachim 
Friedrich jelber Kurfürit. Er bewog das Domcapitel, feinen damals 
elfjährigen Sohn, Ehrijtian Wilhelm, zum Nachfolger zu erwählen. Im 
Namen des Knaben regierte das Domcapitel bis 1608. Dann trat 
Ehriftian Wilhelm jelber die Regierung an, aber mit den Feſſeln ſchwerer 
Wahlbedingungen. Er hätte gern derjelben ſich entledigt; alfein anjtatt 
eine Xoderung zu erlangen, mußte er bei jeiner Heirath mit einer Prin- 
zejfin von Braunſchweig jih eine Verihärfung gefallen laſſen. Die 
Intereſſen freuzten jih. Der Rath von Magdeburg wiünjchte für die 
Stadt die völlige Meichsfreiheit. Darin ftanden ihm Administrator und. 
Gapitel hindernd entgegen. Wiederum aber fonnte Ghriftian Wilhelm 
es nicht dahin bringen, daß er von dem Mathe zu Magdeburg die er- 
jehnte Duldigung erhielt. Weder der Adminiftrator nod das Gapitel 
übten thatſächlich irgend welche Hoheitsrechte iiber den Rath von Magde— 
burg aus. Die drei Factoren ftanden faft wie unabhängig neben einander. 

Einig jedoh waren fie im Beginne des großen Krieges in dem 
Bejtreben, nicht mit hinein verwidelt zu werden. Ghriftian Wilhelm 
brachte damals vor faijerlihen Gejandten das Wohl des Kaiſers aus, 
mit den Worten: „Möge der Kaiſer in Allem glücklich jein, bejonders 
im Wiedergewinne feiner Länder! Möge der Teufel diejenigen holen, 
welche es ihm nicht gönnen!“ — Auch ſpäter nod dauerte dieſe Ge- 
finnung Ehriftian Wilhelms. Am Ende des Jahres 1622, als für Frie— 
drih von der Pfalz alle Hoffnung eines Sieges verloren ſchien, betheuerte 
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Ehriftian Wilhelm: der Kaiſer habe ein friedfames Gemüth und von den 
fatholiihen Neihsftänden jet dasjelbe zu erwarten.! 

Der Rath von Magdeburg beharrte in diejer Gefinnung. Nicht 
aljo Ehriftian Wilhelm. Da der Kaifer ihm die Beltätigung als Ad— 
miniftrator des Erzitiftes verweigerte, jhlug er andere Wege ein. Er 
trat zu dem Dänenfönige. Er nahm Theil an den Beichlüffen von 
Lauenburg, an der Wahl des Königs zum Sreisoberften. Weder das 
Domcapitel, noch die anderen Yandftände des Erzitiftes, am wenigften 
der Rath von Magdeburg billigten diefe Schritte. Sie weigerten dem 
Ehriftian Wilhelm jeglihe Unterftügung zu feinem Kriege Es tft im 
Erzitifte Magdeburg diefelbe Treue der Yandftände für Kaiſer umd 
Neid, wie in Heffen, in Braunfchweig, in Calenberg, in Yüneburg, in 
Medlenburg, und wo immer jonft es fei. 

Da Chriftian Wilhelm feinen Nüdhalt in feinem Exzitifte batte: 
jo bradte er dem Dänenkönige nichts als jeine eigene Perjon. Der 
Eifer derjelben erjeßte nicht den Mangel an Geld und an eigener Fähig— 
fett. Von einem Ruhme Chriftian Wilhelms in diefem Kriege hat Nie- 
mand etwas berichtet. Das reihe Erzitift hatte er verwirft. 


Wallenſtein bejegte dasjelbe im October 1625. Seine Oberjten 
Schlick und Aldringen jtellten mehrmals dem Nathe von Magdeburg die 
‚Forderung, eine Bejakung einzunehmen. Bei dem fundbaren Wohl: 
wollen des Kaifers für Magdeburg wie für alle Städte der Danja war 
es einleuchtend, daß hinter der Forderung fein Nahdrud jtehen würde. 
Dagegen ebnete fie für den Rath von Magdeburg die Bahn, einen lange 
gehegten Wunſch nunmehr durchzuſetzen. Es lehnten fih an Magdeburg 
zwei Vorftädte an, die Sudenburg im Süden, die Neuftadt im Norden, 
die beide nicht der urisdiction des Nathes von Magdeburg unterftanden, 
jondern der Regierung des Erzftiftes. Der Nath von Magdeburg be- 
hauptete, daß dieje zwei Städte der Sicherheit der Altjtadt gefährlich 
feien. Noch vor der Ankunft der Wallenfteiner ließ er den Magiftraten 
beider Vorſtädte eröffnen, daß, im Folge verjchiedener Anforderungen von 
Seiten des Kaiſers, der Rath auf die Vertheidigung der Feſtung und des 
Elbſtromes bedacht fein müffe, und daß daher diejenigen, deren Häuſer 
der Feſtung ſchädlich, diefelben gutwillig und mit Vortheil niederreißen 
möchten. Wenn fie nicht darauf eingingen, würden fie nur zu jehlimmeren 
Maßregeln Anlaß geben.? 
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Ein Unbetheiligter gibt für dies Vorgehen gegen die Vorſtädte 
noch einen anderen Grund an. Der Prediger Kraufe in Magdeburg 
meldet!: „Weil der Adminiſtrator und das Capitel allerdings des Landes 
nicht mehr jo mächtig wie zuvor, jo haben die Herren zu Magdeburg 
ſolches wohl in Adht genommen, und — worauf jonderlih Brauer, Bäder, 
Knochenhauer, Kornjuden in der Altitadt lange Zeit von vielen Jahren 
ber ein Auge gehabt, mit Vorwenden, die Altitädter würden viel befjere 
Handlung und Nahrung haben — beim General Walfenftein unter: 
ihiedlih anhalten laffen um die Abbrehung und Einreißung der beiden 
Vorftädte Sudenburg und Neuftadt. — — — Solches Ruinieren iſt 
bald angegangen, noch im jelbigen Herbſte 1625, unter Proteft des 
Magiitrates und der Bürgerfhaft in beiden Vorſtädten. Dat aber alles 
nichts geholfen.“ — Ähnlich jagt ein anderer Augenzeuge?: „Es hatte 
den Schein und Namen, als jollte die Stadt dem Kaifer zum beiten 
fortificiert werden. Aber in der Wahrheit ward nichts Anderes darunter 
geſucht, als daß die (Bürger) in der Altjtadt wegen ihres Eigennußes 
den Kornhandel möchten allein haben und das Monopol treiben von 
anderen Sachen mehr, wie denn die Bauersleute in beide Vorftädte zuerft 
famen und ihr Getreide verkauften. Es waren jehr wohlhabende Yeute 
darin.“ 

Die Zerftörung begann alfo jofort im Herbite 1625, bevor Wallen- 
jtein fi geäußert hatte. Jedoch ließ er ſich willig finden, nur freilich 
niht umfonjt. Er verlangte Geld. Nach längeren Verhandlungen kam 
der eigentlihe Vertrag darüber erſt 1627 zu Stande? Darin geftattete 
Wallenftein dem Mathe, die Feitungswerfe der Stadt um 1000 Schritte 
binaus zu legen, und alles was dabei im Wege jet, zu zeritören. Nach 
dem echte, mit welchem diejfer General bei einer Stadt, in welder er 
feine Beſatzung hatte no haben konnte, über das Eigentbum und die 
Habe von etwa 10,000 Menſchen verfügte, jcheint nicht gefragt worden 
zu jein. Ein Anderes war die Dauptfahe. Magdeburg jollte ihm dafür 
133,000 Rthlr. bezahlen. Was der Rath vorgebradt haben mochte, um 
die Bewilligung zu erlangen, liegt in einem Zornesworte des faijerlichen 
Generals Schlid deutlih ausgefproden. Als der Magiftrat bei der Ab- 
meffung fi) beſchwerte, daß die bewilligten 1000 Schritte nicht ganz 
gegeben würden, fiel Schlid entrüftet eint: „Ei was, Ihr habt ohnehin 
mehr al3 Euch zukommt. Sind das Kotten, Gartenhäufer und Stroh— 
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füften? Wie habt hr berichtet?“ — ES wurden niedergeriffen in 
beiden Städten die Nathhäufer, eine Neihe anderer Gebäude und 500 
Wohnhäufer. Die Verwendungen des Domcapitels für die unglüdlichen 
Borftädte blieben fruchtlos. Doch ließ die Beftätigung des Kaiſers den 
Mechtsweg offen. Demgemäß erhob jpäter das Domcapitel beim Friedens- 
congreß in Osnabrüd feine Klage.’ 


Vie diefer Vertrag zwifhen dem Mathe der Stadt Magdeburg 
und Wallenftein an ſich jelber ein ſchweres Unreht war: jo murde er 
eine hauptſächliche Ausſaat des Unheils der kommenden Zeiten. Es war 
zunächſt der Fluch des Unrechtes gegen die Vorſtädter, daß eben daran 
der Hader zwifhen Rath und Gemeinde von Magdeburg emporwuchs. 
Der Rath ſchrieb zur Abtragung des Geldes an Wallenftein den zehnten 
Pfennig aus. Die Bürgerihaft bewies fih jäumig und ungehorjam. 
Sie wollte diefen verhaßten Wallenfteinern nichts zahlen.? 

Denn, wenn auch im Anfange die Bürgerjhaft nicht unmittelbar 
unter dem Kriegesdrude der Wallenfteiner litt, jo erfuhr fie ihn aus der 
ganzen Umgebung der Stadt mittelbar genug. Dazu war, wie in der 
erften Zeit an jo vielen Orten, die Neigung der unteren Claffen em: 
pfänglih für den däniſchen Auf des Meligionskrieges. Im Vertrauen 
darauf durften Chriftian Wilhelm und Johann Ernft von Weimar, 
wenige Tage nachdem der fatjerlihe Herold mit den gebührenden Ehren 
in Magdeburg aufgenommen und angehört war, im Juni 1626, den 
Verſuch machen, ſich durd einen Handftreih der Stadt zu bemädhtigen. 
Mit ihnen im Bunde war der OY. Schneidewein, dem der Kath das 
Kommando der 300 Mann im Dienfte der Stadt anvertraut. 

Nahdem der Verſuch fehl geichlagen und der ganze Plan bekannt 
geworden war, forderte der kaiſerliche Oberſt Aldringen die Auslieferung 
des Schneidewein. Der Rath verweigerte fie, mit Berufung auf ein 
Privilegium des Kaifers Sigismund vom Yahre 1427.35 Dagegen ent- 
nahm er den Schneidewein aus feinem Quartier in der goldenen Krone 
und jegte ihm in Haft in der alten Kämmerei auf dem Nathhaufe. Die 
Haft jedoch war leiht. Schneidewein empfing dort die Beſuche jeines 
früheren Wirthes, Parſch. Diejer Parſch glaubte auch für fich jelber 
Grund zu haben, über die Wallenfteiner zu Hagen, weil fie ihm einen 
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werthvolfen Wein-Transport weggenommen.! Die zwei Namen, Parſch 
und Schneidemwein, find bedeutungsvoll für den ‚Fortgang der Dinge in 
Magdeburg. Parſch und feine Frau verjorgten den Schneidewein reichlich 
mit Speifen und feinen Weinen. Auch Andere famen dahin. 

Schon vorher hatte fi eine jonderlihe Gejellihaft? in Magdeburg 
gebildet. Diefelbe pflegte zu einem Wein- und Bierhaufe aus: umd zum 
anderen einzugehen. Dort trug man zufanmen, was in den Angelegen- 
heiten der Stadt vorfiel, befrittelte und tadelte es, deutete alles zum 
ärgften aus und bradte es fo unter die Bürgerihaft. Die Mitglieder 
jelber dieſer Gejellibaft, unter denen voranjtand Heinrich Pöpping, 
„beiliffen fih der Pracht und der Hoffahrt, des Saufens, Spielens und 
Schandierens.* Ihr Hauptquartier war zuerjt in der Rathsſchenke der 
Borjtadt Sudenburg, und von daher hieß der gemeine Dann dieſe 
Gejellihaft die Dingebanf-Brüder. Nahdem Schneidewein in der alten 
Kämmerei feine nicht ſchwer drüdende Haft gefunden, juchten jene Brüder 
ihm die Zeit zu kürzen und er jeinerjeitS fargte dafür nicht mit den 
Weinen des Wirthes Park. Man vernahm von dort ber allerlei 
Reden. Schneidewein fei ein unſchuldig Gefangener. Nur der Neid 
und Daß des Mathes trage die Schuld, weil Schneidewein, den Dänen 
mehr gewogen als den Kaiſerlichen, durch jene die Befreiung gehofft 
babe von der Überlaft und der Drangjal der Walfenfteiner. Das Haft- 
local des Schneidewein ward zum Bereinigungspuncte der Unzufriedenen. 
Dort erjhienen die eifrigjten Prediger Dr. Gilbert, Cramer, Kotebue. 3 
Sie lebten dort luſtig und frod, auch die Frauen kamen dahin. Aber 
neben den Gaftmählern, die dort gefeiert wurden, entwidelte fih ein 
tiefer Ernſt diefer Zufammenfünfte. Man vernahm die Rede, daß 
Scneidewein zu feiner Zeit für den erlittenen Schaden fih an den 
Urhebern erholen werde. Die Prediger, die zur Partei gehörten, forderten 
von der Kanzel aus mit ungeftümen* Reden die Freilaſſung dieſes 
Mannes. 

Dagegen blieb auch im Rathe des Kaiſers die Perſönlichkeit des 
Schneidewein nicht unbemerkt. Am 21. Februar 1628 ward ein Mandat 
an die Stadt Magdeburg beſchloſſen, den Schneidewein an den General 
Wallenſtein auszuliefern, weil Schneidewein nicht bloß in Dienſten der 
Geächteten des Reiches geſtanden, ſondern auch in andere Wege ſehr 
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viel Böfes geftiftet habe! Ob dis Mandat nit nah Magdeburg 
gelangt, oder dort mit derielben Berufung wie die frühere Forderung 
Aldringens, abgelehnt fei, läßt fih nicht ermitteln; denn die Magdeburger 
Berichte? jchmweigen von dieſem Mandate. Wie immer dem ei, bie 
Nicht-Auslieferung des Schneidewein gereihte der Stadt Magdeburg 
zum ſchweren Unbeile. 

Denn Schneidewein war die Seele der Oppofition gegen den 
Math, der Motor aller Unruhe. Zugleich ging das Tradten der Gejell- 
ihaft, die ih um ihn fand, über Magdeburg hinaus, „Sie? haben 
auch befondere Eonfilia gemadt, dazu von den benachbarten Univerfitäten 
Bedenken der Theologen eingeholt und aufs heftigſte dahin laborieret 
und ſich bemühet, daß der Nath und die Stadt ad arma greifen folle, 
mit Vorgeben, daß diefer Krieg auf die Reformation des Domes und 
anderer Kirchen angefehen wäre.“ Ob jolde Gutachten von Theologen 
erfolgt find, ift nach dem jpäteren Berhalten derjenigen von Wittenberg 
jehr fraglih. Dagegen erlangte der Rath das Gutachten zweier ſächſiſcher 
Juriſten⸗Facultäten, daß das Verfahren gegen Schneidewein ein redt- 
mäßig begründetes ſei“ Demgemäß blieb er in Daft. Aber der Prozeß 
rüdte nit vor. Auch machte der Rath den Zujammenfünften fein 
Ende: er lief gehen. 


Dagegen bewies der Nath, wo immer fonft die Gelegenheit fich 
bot, jeine Ergebenheit für den Kaiſer. Sofort nad dem Eintreffen 
Wallenfteins im Exzitifte Magdeburg regte fih in Quejtenberg, dem 
Abte des Prämonftratenjer-Rlofters Strahof in Prag, der Wunſch, die 
Reliquien des heiligen Norbert, des Stifters des Ordens, der als Erz- 
bishof von Magdeburg geftorben und im dortigen Liebfrauenkloſter bei- 
gefegt war, für fein Klofter zu erlangen. Der Kater, dem Wunſche 
zuftimmend, empfahl den Kriegshäuptern Wallenftein und Aldringen, für 
die Erfüllung bei dem Nathe von Magdeburg thätig zu fein. Der Abt 
Queftenberg begab ſich felber hin. Die Mehrheit des Rathes wie des 
Domcapitels waren geneigt; dagegen ließ Chriftian Wilhelm dem lutherifchen 
Propſte des Viebfrauenklofters die Auslieferung bei Todesſtrafe unter: 
jagen.® So entſprach es der Gefinnung der Prediger und der Bürger- 
ihaft. In der legteren galt die Tradition, daß die Gebeine Norberts 
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der Stadt zum Heile gereichten, daß ihre Wegnahme Unglüd nah ſich 
ziehen würde.! — Der erjte Berfuh Queſtenbergs die Reliquien zu 
erlangen, jchlug fehl. ben jo ein zweiter. Erft der dritte, im December 
1626, mit thatfräftiger Unterftügung des Rathes, führte zum Ziele. 
Queftenberg fand in der Xiebfrauenfirhe die Grabesftelle, dann den 
Steinfarg. Nachdem die Platte abgehoben, erblidte man den jcheinbar 
völlig unverjehrten Körper, der jedoch bei der erften Berührung zerfiel. 
Quejtenberg jammelte die Reliquien. Dann wurden fie in der Stille 
Abends nah dem Haufe des Rathsherrn Johann Alemann getragen. 
Am nächjten Abend brachen Queftenberg und feine Begleiter mit ihnen 
auf nah Böhmen? „Über weldhe Translation der gemeine Mann jehr 
geklagt und gejagt, daß man der Stadt Glück und Heil habe mit hin- 
weggenommen.“ -— „Es mußte fein ftill zugeben,“ jagt der Prediger 
Kraufe, „bis Norberts Aſche und Gebeine zur Stadt hinaus waren, 
toto ministerio contradicente zuvor und danad) tam publice quam 
privatim.” 

Anders als die Hinwegführung der Reliquien des hl. Norbert 
aus Magdeburg im Dunkel der Nacht, gejtaltete fih im nächſten Jahre 
die Einführung derjelben in Prag’, am 2. Mai 1627. Es war ein 
Triumphzug. Voran ſchritt der gejammte Glerus von Prag, Welt: 
und Ordenspriefter, alle mit brennenden Wachslichtern. Ihnen folgten 
die Mönche von Strahof, ſowie andere Prämonjtratenjer faft aus allen 
Gegenden Europas. Dann wurde eine Reihe von neunzehn prächtigen 
Fahnen getragen. Un die legte derjelben, die kaiſerliche, jchloffen ſich 
zwölf Äbte des Eifterzienjer- Ordens. Dann erſt kam der Neliquienichrein 
des hl. Norbert, getragen von vierzehn infulierten Prälaten des Prämon- 
ftratenjer-Ordens, und wiederum dann, unter Vorantritt des Erzbiſchofs, 
ein unabjehbares Gefolge mit brennenden Yichtern. 


In dem Abte Queftenberg hatte die genauere Kenntnis der Dinge 
im Liebfrauenflojter zu Deagdeburg noch viel weiter reichende Gedanken 
erwedt. Er erjuchte den Kaiſer um die Rückgabe diejes längft nad 
dem Augsburger Neligionsfrieden feinem Orden entzogenen Klofters. 
Der Kaifer willfahrte. Er gab dem Oberſten Aldringen und deffen 
Unterbefehlshabern den Auftrag, die Prämonftratenjer ins Kloſter ein- 
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zuweiſen, und that dies zugleich dem Mathe der Stadt fund. Diefer 
juchte die Sache binzuziehen. Er verlangte das Gutachten des Minifteriums. 
In welchem Sinne dasjelbe ausfiel, läßt fih abnehmen aus den Worten 
des Predigers Krauſe:! „Als nun Ddiejer heiliger Norbertus erhoben, 
war der Teufel noch immer unverfhämt Denn bald fam er wieder 
und begehrte: man jolle doch rechte catholicos fratres (scilicet) hinein 
nehmen, dazu in Raths Schuß." — In dem Nathe überwog die Ein- 
fiht, daß mit hohen Worten bier nichts auszurichten fein werde. Am 
20. Juli 1628 eröffnete der Rath der Bürgerihaft:? „Weil das Klofter, 
obwohl es in unſeren Ringmauern liegt, zu unferer Jurisdiction nicht 
gehört, und wir alfo nicht daran intereffiert find, auch diejenigen, deren 
Intereſſe es am meiften angeht, bei diefer Sade, wie wir vermerfen, 
für fid) nichts oder do wenig gethan — weil wir deshalb feine erheb⸗ 
liche Urjahe finden, wodurd man das Werft abweifen fünnte — und 
da es fih endlich nicht gebührt, den Reichsconſtitutionen entgegen zu 
handeln —: darum haben wir die Rejtitutton fir ung dahin und zu derer 
Verantwortung ftellen müffen, die mehr dabei interejfiert find als wir.“ 

„Wiewohl es nun etwas ſchwer zuging,“ erzählt jener Prediger 
Kraufe weiter, „doch wurde den Päpftlern endlich hofiert umd, unter 
Widerſpruch des Minifteriums, nahm man fie in der Stilfe hinein.“ 

Die bisherigen Conventualen, die, fo weit erfennbar, nicht nad 
einer feften Regel gelebt hatten, wurden leicht abgefunden, etwas ſchwieriger 
der Propit.? Die Prämonftratenfer begannen Ordnung berzuftellen, 
die Schulden ihrer Vorgänger zu bezahlen.* Die Zahl, anfangs gering, 
ftieg im nächſten Jahre durch Ankömmlinge aus den Niederlanden, unter 
ihnen P. Johann Baptifta Sylvius, eine bereits damals hoc) angefeßene 
Berjünlichkeit. Er ward zum Bropfte ernannt. ® 


Derartige Vorfälle fteigerten die Misftimmung zwiſchen dem Ratbe 
und einem großen Theile der Bürgerſchaft, unter dev Führung einer 
Reihe von Mitgliedern des Minifterti und der Einwirkung der Dingebant: 
Brüder. Während der Rath fich befliß, den kaiſerlichen Officieren will 
fährig zu fein, dafür auch namentlich die Anerkennung Tillys, im Herbite 
1627, fih erwarb — während er fi bemühete, die bei der Habgier 
und Willfür vieler kaiſerlichen Officiere unvermeidliben Differenzen 
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immer wieder auszugleihen — hätte jene Partei viel lieber das Kriegs— 
volf aus dem Erzitifte hinweg geihlagen. Es kam dahin, „daß ein 
gemeiner Mann, wenn er zu Jemandem aus dem Mathe oder einer 
anderen dergleihen Perſon Privatfeindihaft getragen, denjelben entweder 
bei der Wacht, im Bierhauſe oder anderen Zuſammenkünften ftrads 
binterrüds als einen kaiſerlichen Schelm und Berräther, dem man den 
Hals entzwei ſchlagen oder deffen Haus man ftürmen jolle, angelaffen 
oder ausgejchrieen, vermeinend, dadurch daß er jo heftig auf Verräther 
ſchelte, ſich ſelbſt als einen beftändigen Chriften und Getreuen des Vater: 
landes zu bezeichnen und hervorzuthun.“! 

Die ſchwierigſte Angelegenheit nad) beiden Seiten hin für den 
Rath war und blieb diejenige des Abbruches der Vorſtädte. Der Ver: 
trag dafür lautete auf die Zahlung von 133,000 Thalern an Walfen- 
ftein. Die Auflage des zehnten Pfennigs zu diefem Zwecke batte die 
Bürgerſchaft heftig erregt, das Geld nicht vollftändig gebradt. Bis zu 
Ende des Jahres 1628 waren von jenem Betrage wieder 15000 Thaler 
fällig. Der Rath hatte fie nicht. Er wandte fih um eine Anleihe 
bittend an den Rath der Stadt Bremen. Diejer flug ab.? Der 
Rath von Magdeburg jah fih in die Nothwendigkeit geſetzt, durch eine 
Deputation bei Wallenftein um Frift anzubalten, im Januar 1629. 
Sie ward jehr ungnädig empfangen. Wallenftein eröffnete ihr, daß er 
nunmehr die Aufnahme eines Regimentes Soldaten als Bejagung in 
die Stadt verlange. Beltürzt fehrten die Deputierten heim. 


6. Die Blofade von Magdeburg 1629. 


Die neue Forderung Wallenfteins an die Stadt Magdeburg ging 
hervor aus dem Berlaufe der Angelegenheiten des Erzitiftes im Jahre 
1628. Wir haben vernommen, daß im Januar 1628 das Domcapitel, 
nahdem Chriſtian Wilhelm durch feine Felonie das Erzitift verwirkt, 
den jungen Prinzen Auguft von Sachſen gewählt, daß jedoch der Kaijer 
diefer kanoniſch ungerehtfertigten Wahl die Betätigung verjagt, und, 
bei der Ungültigfeit der Wahl, der Papſt Urban VII. den Sohn des 
Kaijers, den Erzherzog Yeopold Wilhelm ernannt hatte. Im Beginne 
des Jahres 1629 verlangte der Kaiſer das Gutachten Walfenfteins, wie 
es mit der Befigergreifung des Erzitiftes für den Erzherzog Yeopold 
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Wilhelm zu halten. In diefem bereits früher berührten Gutachten ! jagt 
Wallenftein: „Nun habe ich bereits vor einem Jahre E. M. meine unter- 
thänigfte Meinung eröffnet und für rathſam befunden, daß Sie beide 
Stifter, Magdeburg und Halberftadt, nad Kriegesreht in Befig nehmen, 
dem Erzherzog übertragen und dort ihm huldigen laffen. Dies halte 
ih auch noch für gut.“ Wallenftein entwidelt dann weiter, daß die 
Einkünfte der Stifter einftweilen noch für den Krieg verwendet werden 
müffen. Welher andere Gedanke Wallenfteins hinter diefen Vorſchlag 
fi) verbirgt, deutet er bejtimmter an in einem Schreiben an Colfalto 
vom 1. Mai. Dort heißt e8?: „ch verhoffe auch, da durch Hülfe 
des Herrn Bruders der Erzherzog ih wird Ienfen laſſen; denn diejelbige 
dama liegt mir am meiften im Kopfe.“ — Am 22. Syuni jedoch, nach— 
dem wieder von einer Verhandlung Collaltos mit dem Erzherzoge die 
Mede gewejen, jagt er weiter®: „Sch gönne dem Erzherzog dies frucht— 
bare Land: ich contentiere mid mit der alten dama, der ich lang auf 
den Dienft gewartet habe.* Damals aljo ſah Wallenftein das Erzftift 
bereit als ihm unerreihbar an. 

Dagegen ift zu beachten, daß Wallenftein in jenem Gutachten für 
den. Kaifer, im Beginne des Jahres 1629, nicht ausipricht, daß er eben 
damals die Forderung eine Bejaung einzunehmen, an die Stadt Magde- 
burg bereitS gejtellt hatte. 

Der Oberft Aldringen in Wallenfteins Auftrage erneuerte dieje 
Aufforderung Ihriftlih. Am 29. Januar traten in Klofter Berge der 
DOberhauptmann Bedherr und einige andere DOfficiere mit Abgeordneten 
des Nathes zufammen. Sie hätten Befehl, fagten fie, auf die Reſolution 
des Rathes inftändig zu dringen. * 


Auf die Meldung entjandte der Math Darlequngen feines bis- 
herigen kaiſertreuen Verhaltens, jeiner mannigfahen Yeiftungen für das 
Heer an Aldringen, an Wallenftein jelbjt, und bat um Erlaß dieſer 
neuen Forderung. Es fruchtete nicht. Wallenftein jelber erwiederte, am 
21. Februar: „Die widerjpenftige Weigerung der Stadt, ein einziges 
Regiment zu unterhalten, ift uns berichtet worden. Dieſe Hartnädigfeit 
befremdet uns. Bisher hat Magdeburg zu dem ſchweren Kriege nichts 
gefteuert weder dem Kaijer, no dem gemeinen Wejen zum Beten. 
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Wir wollen die Stadt erinnert haben, in der Weigerung nicht zu be: 
harren; denn es fünnte fie ſchwer gereuen.“ ! 

Es ift nicht anzunehmen, daß für diefe Forderung auch nur 
Ein Mitglied des font jo Ffaifertreuen Rathes geneigt gewejen wäre. 
Wallenſteins Drohungen blieben fruchtlos. Demgemäß wollte er die 
Stadt zwingen. Am 12. März gebot er die Blofade zu Waffer und 
zu Yande, damit das völlige Abjchneiden der Zufuhr den Hunger als 
Bundesgenoſſen herauf beſchwöre. 

Die Blokade ward ausgeübt, ſcharf und hart. Der geängſtigte 
Rath der Stadt wandte ſich bittend hierhin, dorthin. Er ſchickte eine 
Deputation nach Güſtrow, wo Wallenſtein als Herzog reſidierte. Zugleich 
kamen dahin Abgeordnete des Hanſabundes. Der herrſchgewaltige Mann 
ließ ſie nicht vor. Er verwies ſie an den Oberſten Aldringen. Die 
Deputation erklärte: die Aufnahme einer Beſatzung würde den Ruin 
der Stadt nach ſich ziehen. Aldringen gab zu: das könne wohl ſein. 
Bei einer zweiten Unterredung ließ er etwas nach. Die erſte Forderung 
war diejenige des Unterhaltes eines Regimentes geweſen. Aldringen 
ermäßigte ſie auf den Unterhalt eines halben. Auch das erſchien zu 
viel. Aldringen ſtimmte herunter und verlangte 100,000 Thaler auf 
einmal. Es war zu viel. Er verlangte 50,000 Thaler. Es war zu 
viel. Die Deputation bot 10,000 Thaler. Das war zu wenig. ? 

Es ift nit anzunehmen, daß dieje Kriegeshäupter gar feine Kunde 
gehabt haben follten von den inneren Zuftänden in Magdeburg, wo der 
wobhlgefinnte, nur nicht mit der erforderlichen Energie ausgerüftete Rath 
fih mühjam des Anfturmes des großen Daufens erwehrte. Wenn aber 
die Kriegeshäupter Kunde davon hatten, jo mußten fie auch vorausjehen, 
daß fie die Lage dieſes Faifertreuen Rathes, dem ſie doch zunächſt nicht 
helfen konnten, nicht erleihterten. 


Die Blofade ward verjhärft. Jedoch fie hatte feine Ergebung 
zur Folge, jondern bewaffneten Widerjtand und jogar den Angriff. Am 
8. Juni jchidte der Rath zwei Mitglieder an den Oberſten Bekherr, 
um fi wegen vorgegangener Inſolenzen zu entjhuldigen.® Cs blieb 
nicht dabei. Am Nachmittage des 9. uni rotteten fih in Magdeburg 
Haufen von taufjenden zu Roß und zu Fuß zufammen Die Ab— 
mahnungen von Mitgliedern des Rathes fruchteten nicht: fie jelber waren 
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in Yebensgefahr. Die Haufen ftürmten hinaus in die Neuftadt und die 
Sudenburg, warfen ſich mit dem Geſchrei: „Schlagt die kaiſerlichen 
Scelme nieder“ — auf die Soldaten dort, tödteten oder verjagten fie. 
Die Elbfifher von Magdeburg nahmen fieben, jpäter noch zwei Schiffe 
mit Getreide für Walfenftein auf der Elbe. Hier jedoch ſchritt der 
Math ein und ließ das Getreide verwahren. 

Auf die Meldung diefer Vorfälle ſchrieb Wallenftein, am 13. Juni, 
aus Güftrow an Collalto!: „Was die Magdeburger thun, erfreut mich 
von Herzen; denn jetzt babe ih causam legitimam fie zu blofieren. 
Und alfo werden J. M. diefer Stadt fih recht bemächtigen und diejen 
vornehmen Paß halten können.“ Nah folden Worten liegt bei der 
Blofade die Abſicht Wallenfteins zu Grunde: die Magdeburger follen 
jo lange gereizt werden, bis fie durd einen Aufſtand ihrerjeitS der Ge— 
walt gegen fie einen Schein des Rechtes verleihen. 

Jene erjte That war gefchehen am 9. Juni. Am Montage, dem 
11., rottete fih der Pöbel vor dem Liebfrauenflofter zufammen, mit der 
Abſicht es zu ftürmen. Bevor es gelang, rüdten die von dem Mathe 
zum Schuße entjendeten 50 Musketiere heran. Nah der Abtreibung 
des Pöbels verblieb zur Sicherheit eine Wade von 10 Mann. Drei 
Tage jpäter, am 14. “uni, begab fih von dort aus der Pater Aegidius 
nad dem Klofter St. Agneten in der Neuftadt, um dort die Fronleichnams⸗ 
feier zu halten. Auf dem Heimmwege ward er vom Pöbel ermordet. ? 


Und abermals meldete Wallenftein dem Collalto: „Aus meinem 
vorigen Schreiben wird der Herr Bruder das Beginnen der Magde- 
burger vernommen haben. Diejes wird von Tag zu Tag größer zu 
ihrem völligen Muin. Ich will bei 20 Fähnlein Knete und 10 Com— 
pagnien Reiter dahin ſchicken und fie gänzlich blofieren. Alſo wird unjer 
Erzherzog Yeopold ein rechter Bifhof und Herr zu und nidt von 
Magdeburg jein.“3 — Bereits jedoch beſchränkt Wallenftein feinen Blick 
nicht mehr auf Magdeburg, jondern faßt die geſammte Hanja ins Auge. 
„Ich vermeine, dieweil die Hanfeftädte des Meiches Holländer find, als 
Anfänger alles Übels und Ungehorjams, daß fie gar wohl von einander 
getrennt und ihr Bund aufgelöjt werden könnte. Denn ich werde nicht 
wollen, daß Roftod und Wismar in ihrem Bunde bleiben. So wird 
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der Erzherzog Leopold, wenn wir uns der Städte Magdeburg und 
Bremen bemädtigen, es für dieje nicht gejtatten. Bremen nämlich wird 
der Graf Tilly, auf Befehl des Kaifers, gern blofieren, unter dem 
Präterte, daß fie alle Werbungen der Feinde von Kaiſer und Reich ge- 
jtatten. Sind erft dieje zwei Städte aus dem Bunde, jo werben auch 
alte Fürften des Reiches ihre Städte nicht mehr darin haben wollen; 
denn dadurch haben fie von ihnen feinen Gehorjam, und aljo wird der 
Hanjeftädte Bund leicht getrennt werden können.“ Collalto joll darüber 
mit dem Fürſten Eggenderg reden, und ihm deſſen Anficht melden. 

Sehen wir ab von den Angaben der Thatjachen, die, namentlich 
in Betreff Tillys und Bremens, doch fraglich erſcheinen: jo bleibt, daß 
die Abjiht Wallenfteins auf die Vernichtung des Hanjabundes in geradem 
Gegenjage zu den Inſtructionen jteht, mit welden vier Jahre zuvor 
der Kaiſer ihn entjendet, und welche er damals den Städten verkündet 
hatte. Andererjeits läßt fi aus den Gefinnungen Wallenfteins, die doc 
nad der Natur der menjhlihen Dinge den Häuptern der Hanja nicht 
völlig verborgen bleiben konnten, der Rückſchluß ziehen, wie diefe Häupter 
gegen ihn gejinnt waren. 


Es ift merkwürdig zu jehen, wie in dem Kopfe diejes Mannes, 
an deſſen Entſchlüſſen damals die Geſchicke unzähliger Menjchen hingen, 
die verjchiedenartigften Entwürfe raſch aufwachſen und eben jo bald ver: 
welten. Im April rühmte er fi, dur den Dinweis auf die Zweck— 
mäßigfeit eines Türkenkrieges Tilly für den Frieden mit Chriftian IV. 
gewonnen zu haben.! Bierzehn Tage jpäter meldet? er aud an Collalto, 
daß er lieber als nah Italien die Waffen gegen den Türken wenden, 
und in drei Jahren dem Kaifer die Krone von Oft-Rom gewinnen wolle. 
Bon da an jhweigt er von den Türken. Im uni will er den Danja- 
bund breden. Der Fortgang der Dinge wird zeigen, wie lange er 
daran fefthält. Zugleich aber, am 17. uni, entwidelt er dem Collalto 
jeinen Plan, die Führung des Krieges in der Lombardei zu übernehmen. ® 
Dies entiprah nit dem Sinne des Kaijers, der ſehnlich wünſchte, aus 
der Berwidelung in Stalien, in welche Spanien ihn hineingeführt, mit 
Ehren wieder herauszulommen. Darum war dies einer der wenigen 
Fälle, in denen der Kaijer, wenigjtens mittelbar durch Collalto, dem 
Wallenftein jeine Mishilligung zu erkennen gab. In einem vertraulichen 
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Schreiben, vom 29. Juni, heißt e8: „Der General thäte beffer, nad- 
dem er fein Gutachten abgegeben, meine Entihlüffe abzuwarten, und 
nit nad eigenem Kopfe zu handeln.“ — 


Wallenjteins Entwürfe mochten wechſeln: als das Unabänderliche 
verblieb das Bleigewicht feines Heeres auf dem unglüdlihen deutichen 
Yande. Am 18. Juni gab er von Güftrow aus feine Vertheilung der 
Truppen an wie folgt.? „Nach Polen habe ih 15000 Dann geihidt, 
in die Niederlande 17000. Nah Mailand begehrt man 14000. Da- 
bier in Pommern und der Mark Brandenburg muß ih wenigftens 
12000 Mann laffen. Denn der Herr Bruder ſei verfihert, daß große 
Praftifen gehen unter Allen, und, wenn fie die geringfte Gelegenheit 
jehen, werden fie revoltieren. Um Magdeburg muß ih 6000 Mann 
laffen. Im Reihe eine gute Anzahl. Gegen Metz müffen wir, und 
nit die Liga, ‚Front machen; denn fie (die Franzoſen) wollen die 
Spanier gern aus der Pfalz haben.“ — Das Ergebnis ift — neue 
Werbungen. Am Tage zuvor hatte er dieſe neuen Werbungen bereits 
auf 10 bis 12000 Mann berechnet. ® 

Am jelben Tage jedoh verfaßte im Namen des Kaijers Eollalto 
den Befehl des Einhaltens.* „hr thut wohl,“ lautet der kaiſerliche 
Auftrag vom 17. Juni, „dem General zu jchreiben, und zwar jehr ent: 
ſchieden und bedingungslos, daß aus den von Euch angeführten Gründen 
in feiner Weife neue Werbungen angeftellt werden ſollen“ — So 
iharf die Worte lauten, ſah fih der Kaifer denn doch gemöthigt, aber: 
mals den Kriegsrath Queftenberg zu entjenden, um mit Wallenftein 
über die neuen Werbungen zu verhandeln. 5 


Es fragt ſich aljo zunächſt darum, was Wallenftein gegen Magde— 
burg ausrichtete. , 

Die Meldungen Bedherrs lauteten nicht befriedigend. Seine Macht 
reihe nicht, jchrieb er. Die Magdeburger bemühen ſich, das ganze Yand 
rebelliſch zu machen. Bereits fliegen die Funken des Aufftandes nad 
Halberftadt, und fteigen böje Reden dort empor. Er meldet die Er: 
mordung des Baters Aegidius.® — Derartige Dinge gingen über Wallen: 
ſteins Erwarten und Berechnen hinaus. Er meinte: die Magdeburger 
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müßten närriſch geworden oder mit Anderen im Bunde jein. Dann 
jedoch fand er eine andere Erflärung. Wenige Tage zuvor hatte er mit 
Freuden den Zumult begrüßt, der ihm den Anlaß bieten würde, die Frei— 
heit der Stadt zu breden — nun, wo die Wogen des Aufftandes höher 
gingen als er gedacht, meinte er: „Das (Meftitutions-) Edict verurſacht 
es: man hätte wohl eine Heine Geduld damit haben fönnen.“! Aber an 
die Stadt Magdeburg trat im Sommer 1629 das Neftitutions-Edict in 
der Praris gar nicht heran. 

Der Fürft Ehriftian von Anhalt ſuchte auszugleihen.? Der Rath 
von Magdeburg legte ihm in einer ausführliden Dentihrift,” vom 
10/20. uni, den Verlauf der Dinge dar. Er erflärte ſich bereit zur 
Auslieferung des angehaltenen Getreides, bat dagegen um Aufhebung der 
Blokade. — Auf Wallenftein machte das geringen Eindrud. Er jchrieb, 
am 25. Yuni: „Die Magdeburger friehen zu Kreuz, ſchieben das be- 
gangene Bubenftüf auf den Pöbel. Wir werden uns aber des Ortes 
verfihern müffen, auf daß es nicht mehr gejchieht."? — Die Feindſelig— 
feiten dauerten fort, beiderjeits in brutaler Weiſe. 

Anders als der General urtheilte der Kaifer. Am 28. Juni erließ 
er ein Mandat an die Stadtgemeinde Magdeburg.* „Die von Eud 
unternommenen }yeindjeligkeiten,“ heißt es darin, „deuten auf offene Re— 
bellion und Yandfriedensbrud.“ Das Mandat warnt vor den unver- 
meidlihen Conjequenzen. Zugleich erfolgte ein bejonderes Schreiben an 
den Rath. Diejem ſprach der Kaifer fein Lob aus für den Schub der 
Prämonftratenjer. „Obwohl auch hr,“ ichließt er dann, „in unjerem 
Mandate mit begriffen, fo ift dies dahin gemeint, damit Ihr bei dem 
eigenfinnigen und jeweilen prävalierenden Pöbel, für Euch jelbft ent: 
ihuldigt fein und defto mehr Euer obrigfeitliches Amt einwenden könnt,“ 

Der Rath antwortete, am 4/14. Juli, mit einer abermaligen 
Ausführung. Die gemwictigfte Stelle darin lautet: „Wir wollen aber 
aud uns allerunterthänigft verjehen und gehorjamft bitten: Em. 8. M. 
wollen hohen und niederen Kriegsofficieren der Armee allergnädigit be: 
fehlen, daß von denjelben wir als des H. Neiches getreue und gehorjame 
Unterthanen hinwiederum tractiert werden." Der Nath erklärt weiter 
darın, daß er auf die Bermittelung der Hanja hoffe, und bittet den 
Kaifer, bis dahin Friſt zu geftatten. — Dies ganze Schreiben war jo 
gehalten, daß der Oberſt Bedherr fih damit zufrieden erklärte, und meinte: 
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in Folge deffen werde der Kaiſer jofort die Blokade aufheben lafjen. Er 
erbot ih, das Schreiben dem Kaiſer einzufenden. Der Rath traute 
niht. Er wollte einen eigenen Boten abjhiden. Diejem verjagte der 
Dberjt den Paß. — Dennoch traf das Schreiben in Wien ein, wie auch 
das folgende. 


Zugleich nämlih wandte jih der Rath an die Prämonitratenjer 
des Yiebfrauenklofters um ihre Verwendung. Sie erfolgte. Aus dem 
wüſten Kriegesgefhrei in und um Magdeburg erklingt diefe Fürbitte wie 
ein erquidender ?riedensruf, und darum möge fie ganz bier folgen.! 

„Allerdurdlaudtigfter ujw. Der Rath von Magdeburg hat das 
Schreiben Ewr. 8. M. empfangen, in welchem erwähnt wırd, daß Einigen 
von ung, die wir bier im Liebfrauenklofter unter Emwr. 8. M. Schuße 
leben, Gewalt geſchehen iſt. Obwohl dies nicht unrichtig, jo dürfen wir 
doch, damit nicht der Gerechte mit dem Schuldigen leide, umd weil es 
auch unjere Pflicht iſt, den Unjchuldigen beizuftehen, nicht unterlaffen, auf 
die Bitte des Nathes Ewr. 8. M. mit aller Unterthänigfeit zu melden, 
daß der uns jehr wohl gejinnte Rath den Pöhelhaufen, der am 10. uni, 
beutegierig und nad den heiligen Gefäßen lüftern, in unjer Kloſter ein- 
zubrechen ſuchte, durch eine bewaffnete Macht abgewehrt, und auch ferner 
durh eine Wache, die noch jekt in unjerem Klojter zur Vertheidigung 
verweilt, bisher Sorge getragen hat, daß nicht etwa von blutdürjtigen 
oder neiderfüllten Perjonen — wie ja ſolche in dergleihen Tumulten 
einer abgeneigten Neligionspartei zuweilen fi finden — Dand an unjer 
Leben oder unferen Beſitz gelegt würde. Wahr ift es freilid, aller: 
gnädigjter Herr, und der Rath verneint es nicht, daß unjer lieber Mit- 
bruder Aegidius, nahdem er am Fronleihnamstage im Klofter St. Agnes 
das Hochamt celebriert hatte, von einigen bis jeßt, wie es heißt, unbe— 
fannten Böswilligen auf öffentliher Straße nahe bei der Stadt jehr 
graufam gemordet worden ift. Und ferner leugnen fie nicht, daß, wie 
wir wiederholt vernehmen, zwei außerhalb der Stadt belegene Klöfter, 
nad) Abſchneidung alles Zuganges, erjt ausgehungert, dann ausgeraubt 
und verwüſtet find. Aber der Rath jagt uns, daß dieje Klöfter nicht 
jeinem Schutze anvertraut gewejen find, und verjdiedene jehr glaub- 
würdige Perjonen berichten uns, daß, ohne das Wiſſen und wider das 
Wollen des Rathes, einige Kirhenihänder dies Sacrilegium verübt haben.“ 
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„Nachdem aljo, allergnädigiter Kaiſer und Herr, die uns jehr wohl: 
wollend gejinnten Mitglieder des Nathes und die vornehmften Bürger 
diejer Stadt den geleifteten Eid der Treue bisher nicht gebrochen haben, 
vielmehr dem Gehorjame für Ew. K. M. fih völlig zu widmen willig 
find: jo bitten wir! Ew. 8. M. in ſchuldigſter Demuth, Sie wollen in 
Anjehung diejes für Ew. K. M. pflihtwilligften Nathes und um jeiner 
Verdienjte um uns willen diejer jehr berrlihen Stadt verihonen, der 
Leidenſchaft des geringen Volkes etwas zu gute halten, und, wenn Einige 
zu jtrafen find, mit Barmherzigkeit das Urtbeil fällen. Ruhmvoller 
wird es Ewr. K. M. jein, durh Barmherzigkeit als durch Schärfe über 
die Feinde zu triumpbieren.“ 

„Wir aber, die Söhne des H. Norbert, jagen Ewr. 8. M. ob 
der gnädigiten Gefinnung für unjeren hehren Orden unjeren tiefften 
Dank, und unjer lieber Mitbruder Aegidius, feines Heiles fiher durch 
den um Chriſti willen erlittenen Tod, wird im Himmel des von Ewr. 
K. M. der Norbertiniſchen Familie geleifteten Schußes gedenten, und auf 
Em. 8. M. und das ganze Reich den Segen Gottes herabflehen, daß er 
diejenigen, welde auf Krieg ausgehen, zeritreuen wolle. Das it der 
Wunſch der demüthigen Söhne des heiligen Norbert im Yiebfrauenklofter 
zu Magdeburg.“ 


Die in der ‚zürbitte der Prämonftratenjer erwähnten, am 22. Juni 
ausgeraubten Klöfter find Klofter Berge am rechten Elbufer und St. Ag- 
neten in der Neuftadt. Dieje Plünderungszüge und Kämpfe dauerten 
fort mit gleiher Nohheit von beiden Seiten und wechjelnden Erfolgen. 
Sie konnten genug des Unheils anridten, die Sache nicht entjcheiden. 
Dagegen ward bet dem andauernden Kriegszuftande die Yage des Rathes 
immer beengter. Er mußte gejcheben lajjen, daß die Kriegspartei Ge— 
legenheit nahm, den Schneidewein aus der Haft zu befreien, und fortan 
in der goldenen Krone feines Rathes pflegte.? 

Endlid, am 10/20. Juli, trafen in Magdeburg die vom Rathe 
jehnlichit erwarteten Gejandten der Danjeftädte ein, fieben an der Zahl, 


» Augmam V. Mtem omni qua par est, humilitate rogamus, ut intuitu 
Senatus Augmae Vae Mtl obsequiosissimi, ob bona illius in nos merita, nobilis- 
simae huic urbi parcat, furori plebeculae indulgeat, in misericordia, si qui 
plectendi, judicium ferat. Hoc Augmae Mti Vne gloriosius erit, miserando 
potius quam sacviendo de hostibus triumphare. 

? Relation ulm, 421. 
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die den ‚Frieden mit Wallenftein vermitteln jollten. Zunädft erfolgte 
ein neuer wichtiger Schritt innerhalb der Stadt. Der innere Zwiejpalt 
zwiſchen Rath und Gemeinde lag den hanfifhen Gejandten offen vor. 
Sie mahnten die Bürgerfhaft zum Gehorjame und zum friedlihen Ver- 
halten gegen den Math. Dieſen dagegen bewogen fie, neben den jchon 
beftehenden achtzehn BViertelsherren, nodh die Wahl von achtzehn neuen 
Vertretern der Bürgerjhaft zu geftatten, mit dem ausdrüdlihen Beijage: 
„allein umd bis jo lange diefe Blofade und Kriegeslaft währen möchte.“ ! 
— Die Befugniffe diefer achtzehn neuen Vertreter gingen jehr weit.? 
„Sie jollten mit dem Rathe um alle Saden der Stadt wiffen, die Be— 
ihwerden der Bürgerihaft dem Rathe vortragen und alfo wegen ganzer 
Gemeinde neben dem Mathe bevollmädhtigt jein und Plenipotenz haben, 
daß der Math, Ausihuß und die Dundertmannen ohne deren Wiffenichaft 
und Bollwort nichts ſchließen noch effectuieren dürfen oder mögen.“ 
Daraus entiprang für dieje achtzehn neuen Volkstribunen der Unglüd 
weisjagende Name der Plenipotenzer. In dem Namen an fich jelber lag 
nicht eine Vorbedeutung des inneren Friedens der Stadt. 

Die Deputierten der Hanſa hatten nah Magdeburg vier For— 
derungen Wallenfteins mitgebraht und mit dem Mathe erwogen. Die 
Forderungen vedeten nicht von der Aufnahme einer Bejagung in die 
Stadt. Daher lauteten die Antworten des Rathes im Weſentlichen zu- 
ftimmend. Wallenftein, der fein Hauptquartier nah Halberſtadt legen 
wollte, traf auf dem Wege dahin im Anfange Auguft in Wolmirftedt 
ein. Dahin begaben fih die Danfeaten. 


Am 4. Auguft traten fie vor Wallenftein.® Bevor jie ihre Rede 
beginnen konnten, fuhr er jie an mit den Worten: „Ihr Herren, Ihr 
müßt wifjen, daß Ihr mit Ihrer 8. M. General zu thun habt, umd 
mich nicht für einen Narren halten. Es ift mir nicht um das Korn zu 
thun: ih muß der Stadt verfihert jein: es dürften mir ſonſt alle meine 
Victorien zu Schanden werden: der Nath it der Bürgerſchaft nicht 
mächtig.“ — Die Hanjeaten befämpften die Forderung der Bejakung. 
Wallenftein beharrte. „ch kann es ihmen leiht machen,“ fagte er, „wie 
einer jeglihen Stadt. Sie werden mich nicht aushungern: ich kann fie 
aushungern. Man könnte die Einquartierung dadurd erleihtern, daß 


! Hoffmann: Guerite 6. 2A. a. O. 
> Der Bericht der Hauſeaten bei Gindely, Waldſtein II, 174. Ein Auszug im 
Theatrum E. II, 61. 
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die Soldaten in der Stadt von dem erzitiftiichen Yande unterhalten 
würden. Sie fünnten ihre Hüttlein auf den Wällen haben, damit die 
Bürger in den Häufern nicht befhwert werden.“ — In ähnliher Weiſe 
redeten der Kriegsratd Dueftenberg und der Oberjt Aldringen. Die 
Hanfeaten hielten die Beſorgnis der Magdeburger für ihre Meligion 
entgegen. Jene verneinten. Sie wiejen darauf hin, daß Wallenjtein an 
jeinem Hofe Perſönlichkeiten verſchiedener Meligion habe und einen Jeden 
dabei belaſſe. 

Wallenſtein hatte gefordert, daß außer den Hanſeaten auch Ab— 
geordnete der Stadt Magdeburg vor ihm erſchienen. Es geſchah am 
6. Auguſt.! Sobald der Syndikus Denhardt feine Rede begann, fiel 
Wallenſtein ihm ins Wort: „Wie habt Ihr Euch gehalten, Ihr Herren 
von Magdeburg? — Iſt das nicht ein leichtfertig ehrlojes Weſen, deſſen 
jih Euer Pöbel unterfangen und jo rebelliert, wie es vorhin niemals 
erhört, daß er dem Kaiſer feine Yeute erichlagen hat? Nun will ih dem 
Nathe Soldes anheim geben: der mag fie ftrafen; denn ich halte den- 
jelben wohl entihuldigt und nicht für jo unweiſe, daß er das jollte be— 
liebt haben. Deromwegen begehre ich ſolche Galgenſchelme nit, jondern 
der Magiftrat mag ihrer fünf oder jehs am Yeben trafen, die übrigen 
bannifieren und ihre Güter confiscieren. Und ja nod eins, daß fie mir 
die beiden Kerle ausantworten, den Gapitän, der bei dem erjten Ausfalle 
gewejen, und den anderen, der nah der Mebellion ſich im die Stadt 
begeben. Das ift meine Meinung, und daß fie follen eine Garniſon 
einnehmen.“ 

Der Syndifus Denhardt begann eine Antwort. Wallenftein fiel 
ihm wieder jogleih ins Wort mit heftiger Mede: „hr jeid doch ver: 
ihlungen, und ih muß die Garnifon darin haben, nicht meinethalben, 
jondern des Kaiſers. Er hat Euerer Stadt jo viele Gnade erzeigt, wie 
feiner, und zwar durch mich: erjtlih hat er Euch die beiden Städte 
gegeben, die doch dem Biſchof gehören, zweitens die Befeitigung zugelaffen. 
In Summa alle andere Städte: Augsburg, Nürnberg, Ulm, Yübed, 
Hamburg, Braunihmweig, Hildesheim (fügen fih) dem Herrn Tilly, und 
Ihr wollet Euch deffen mweigern? Ich laſſe es dabei.“ — Es bedarf 
faum der Erwähnung, daß Tilly an jene Städte Anforderungen ähn- 
liher Art nicht ftellte. — Wallenftein wiederholte: „Ich muß die Gar- 
nifon (darin) haben; denn ich fomme doch hinein: das tft gewis. Und 


ı Beridt bei Gindely, Waldftein II, 176. 
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zweitens, daß ich die beiden Kerle heraus haben will, denen will ich lafien 
die Köpfe abjchlagen, oder wo nicht, weil die Gnadenthür noch offen 
jteht, joll es dann nicht heißen: ich bin unjhuldig daran — jondern es 
jolf der Deagiftrat und die Anderen in gleiher VBerdammnis ftehen. Und 
jo id die beiden Köpfe nicht befomme, joll es noch 2000 Köpfe koften. 
Das ift meine Meinung.“ — Er winkte wiederholt mit der Hand zum 
Zeihen der Entlaffung, und der anweſende Quejtenberg befräftigte es 
dur feine Geberden. „Damit,“ fließt der Bericht, „hatten wir unjeren 
Beiheid, und gingen aljo nad gethaner Reverenz zum Gemach wieder 
hinaus.“ 

Bei diefem Toben mag Wallenftein fih immerhin gedacht haben, 
daß er durch Einſchüchterung feinen Zweck erreichen würde. In der 
Wirklichkeit legte er durch die Forderung einer Bejagung in der Stadt 
dem Rathe, der aus fih zu jedem gütlichen Ausgleihe bereit geweſen 
wäre, den Zwang auf, mit der Sriegspartei zu geben. 


Der Rath und die Gemeinde lehnten die Forderung der Bejakung 
ab. Der Rath that dem General fund: er und die gefammte Bürger: 
ihaft könnten es vor ihrem Gewiſſen und der Nachwelt nicht verant- 
worten, im diejer ſchweren Zeit eine Beſatzung einzunehmen, zumal da 
der Kaijer ihnen verjproden, fie nicht mit Einquartierung zu belegen. 
Die Stadt jei erbötig, nad) dem Berhältniffe anderer Städte, Geld zu 
zahlen. Der Rath erjuhte um einen Paß zum Kaiſer. Die Hanſeaten 
überbrachten dies Schreiben nah Halberftadt.! 

Wallenjtein ließ fie nicht vor. In feinem Namen antworteten 
Quejtenberg und Aldringen: es bleibe bei der Nefolution. Zur Er- 
Härung verjtatte Wallenftein vier oder fünf Tage Frift. Die Bitte um 
einen Paß an den Kaiſer jehe aus wie ein Zweifel an den Befehlen des 
Generals. — Der Rath machte einen abermaligen Verjuh in Halber- 
itadt. Es war vergeblid. Er entihloß ſich auch fo fih abermals an 
den Katjer zu wenden. 

Dort war jedoch die Vertheidigungsihrift des Nathes vom 4/14. Juli 
rihtig eingetroffen und am 24. Juli im Neihshofrathe erwogen. Der 
Magiftrat von Magdeburg hatte um eine Commiffion für den Kurfürften 
Johann Georg erjuht. Dies erſchien nicht thunlich wegen der Anſprüche 
des Prinzen Auguft. Auch eine Commiffion vom Hofe aus war bedenklich 


ı Theatrum E. II, 152. Es find dort zwei Relationen in einander vermengt, 
jedoch untericheidbar. Vgl. Neubauer 166. 
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wegen Wallenjteins. Der Reihshofrath! ftellte daher dem Kaiſer anheim, 
dem General „beweglich zuzufichreiben, ihm vor Augen zu jtellen und zu 
repräfentieren, wie leichtlih hieraus ein neuer gefährliher Krieg, eine 
Berbindung der NHeichsftädte, welche ſowohl der Religion als der Gon- 
tributionen wegen erajperiert, mit ausländiihen Potentaten, vornehmlich 
mit den Generalftaaten, jo wie andere Ungelegenheiten entftehen fünnten. 
Daher möge der Kaifer den General ermahnen, in diefer Sache gewahrjam 
und behutjam zu verfahren, damit dieje Inconvenientien verhütet und 
diefes Werk ohne zu bejorgende Weitläufigfeit geftillt, auch die Urheber 
und Anfänger diejer Unruhen zu gebührender Beitrafung gezogen werden 
möchten.“ 

Mittelbar war doch wohl ein hauptſächlicher Urheber des Unbeils 
Wallenftein jelber. Obwohl das Gutachten des Neihshofrathes dies nicht 
jagt, jo blidt aus dem Nathe der Mahnung an Walfenjtein die Mis- 
billigung Ddeutlih hervor. Der Kaiſer genehmigte das Gutachten, am 
14. Auguft, mit der Einfhränfung jedod, daß in der beizulegenden Ab- 
jhrift der Eingabe des Rathes von Magdeburg „die harte Anzeige, 
dur welche der General offendiert werden dürfte, ausgelajfen oder ge— 
mildert, und in dem Schreiben an ihn ausdrüdlih gejagt würde: Ihre 
M. wollten gnädigft gern jehen, daß diefe Sache in der Güte und ohne 
Waffen beigelegt würde.“ ? 


Der kleine Krieg rund um Magdeburg ging unterdeifen fort, trot 
wiederholter Waffenftillftände Die Wallenfteiner erbauten bis zu 16 
Schanzen. Dennoch fam es nicht zu einer Belagerung. Die Sadıe 
ſchien ernjter zu werden, als Pappenheim ſich für einige Zeit in den 
Dienst Wallenfteins jtellte, mit dem Plane, der Elbe von Prefter aus 
ein neues Bett zu graben und fie dadurch von Magdeburg abzuleiten. 
Es blieb bei dem Verjuche. ? 

Bedenkliher für die Stadt Magdeburg als diefer Kriegeszuftand 
nah außen, war die wachſende Uneinigfeit nad innen. „Während* der 
Zeit der Blokierung ift dur dergleichen Leute, welche ſich als die be- 
ftändigen Ehriften und Getreuen des Vaterlandes bervorzuthun fuchten, 
der ganze Rath bei der Bürgerihaft jo gebäffig, verächtlich und ver- 
dächtig gemadt, daß fie auch des Rathes verfiegelte Schreiben, die durch 
Zrommeljhläger hinaus an die kaiſerlichen Officiere gefhidt werden 


ı Das Gutachten in Kriegsacten F. 84. Abgedr. bei Gindely, Waldftein IL, 171. 
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jollten, zuvor in den Thoren erbrochen, verlejen oder nicht mehr pajfieren 
laffen. Und weil der regierende Bürgermeifter ſolches ihnen nidt ver- 
itatten oder einräumen wollen, ift die Sufpicion der Bürger nicht allein 
mehr gehäuft, jondern auch ftrads des folgenden Morgens durch den 
Capellan zu St. Ulrid, Dr. Gilbert, aljo in die öffentliche Predigt 
gebradyt worden, daß man nämlich die Verräther, weil fie ihre Schreiben 
nit wollten leſen lafjen, erkennen und wiffen fönne, und was etwa 
dergleihen Worte mehr gewejen, dur welde nicht allein befagter Bürger: 
meifter, jondern auch der ganze Rath heftig angegriffen und ſich höchlich 
darob bejhimpft befunden. Und obgleich der Rath deswegen den Capelları 
vorfordern laffen, ihm VBorhaltung zu thun, Hat fih doch das ganze 
Minifterium jeinetwegen interponiert und gebeten, daß man die Worte 
eines Prediger aljo böfe nicht ausdeuten wolle, zumal dem Capellan 
nicht alles mehr bewußt, was zum ſelben Male der heilige Geiſt“ — 
fo lauten die Worte — „auf der Kanzel dur ihn geredet. Er bezeugte 
gleihwohl hiermit, daß er feinen des Naths gemeint hätte uſp. Womit 
denn der Math zufrieden jein und die Sade hinlegen müffen, jo lange 
bis wiederum etwas Neues auf die Bahn gebracht und eine andere Ber: 
rätherei angegeben worden.“ 

Der Rath, in jeinem Wunſche nad einem gütlihen Abkommen 
beharrend, fand eine geeignete Perfönlichkeit zur Wiederantnüpfung mit 
Wallenjtein in dem früheren Nathsheren Johann Alemann, der bei dem 
großen Haufen in Magdeburg in bejonderer Weife als „kaiſerlicher 
Schelm und Verräther“ galt, in der Wirklichkeit es ehrlich und treu 
mit feiner Vaterjtadt meinte! Auf Wallenftein mochte die kaiſerliche 
Mahnung vom 14. Auguft, oder auch der geringe Erfolg der bisherigen 
Maßregeln, nit ohne Eindrud geblieben ſein. Er gab neue Verhand- 
lungen zu, an denen abermals die Hanjeaten Theil nahmen. Diefe 
Berhandlungen mwährten den Monat September hindurch. Nicht fie 
jedod) waren bejtimmend für Wallenftein, fondern Einwirkungen anderer Art. 

Auch ohne die Päfje Wallenfteins waren doch die weiteren Ein- 
gaben des Rathes von Magdeburg nah Wien gelangt. Der Neichshof- 
rath erwog fie am 20. Auguft, und gab anheim, fie an Wallenftein zu 
überweifen.? Defjfen Muth war inzwifchen nit im Steigen. Am 
2. September meldet er aus Halberftadt an Colfalto: „Ich habe Nach— 
richt, daß der Schwede gewis auf Straljund und von dort aus den 


2 Bl. feine Schrift: Nothwendiger Bortrab uſw. 
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Krieg in Deutihland continuieren will. Die Hanjeftädte halten einen 
Tag, und der Schwede jchidt feinen Gejandten auch dahin. Ich will 
jet jehen, wie die Sahe mit den Magdeburgern wird fünnen come 
poniert werden.“ ! — Überhaupt athmen jeine Briefe damals nicht den 
Ausdruf der Zuverfiht. „Ich bitte,” heißt es weiter, „der Herr fage 
dem Kaifer und den Miniftern, daß fie von dem welſchen Krieg ablaffen ; 
denn wir werden gewis den Sürzeren ziehen.“ Einige Tage ſpäter, 
am 8. September, jchreibt er: „Bon Hier berichte id, daß der Schwede 
und die Hanfeftädte über uns wollen. Ich muß eine gute Dispofition 
bier verlaffen;? denn Alle warten auf ihn wie die Juden auf ihren 
Meifias.“ 3 

Die Worte ftehen etwas in Widerjprub mit den hodfahrenden 
Neden Wallenfteins einige Monate zuvor, wo er die Hanſa zertrennen 
wollte. Sie waren übertrieben in dem einen alle wie dem anderen. 
Wallenftein erfennt die von dem Schweden ber drohende Gefahr: eine 
Berbindung desjelben mit der Hanſa jedoch bejtand nicht. Nur die 
Furcht Wallenfteins davor ift der geſchichtliche Factor, der in Betradt 
fommt. 


Am 4. September ward im faiferliden Mathe bejchloffen, mit 
der Magdeburgifhen Sahe abzuwarten, bis Wallenjtein ſich weiter 
erkläre. Einige Tage jpäter erftattete ihm der kaiſerliche Rath Walmerode 
Bericht über jeine Sendung an Ehriftian IV. der fi in Krempe be— 
fand, jo wie über jeine Wahrnehmungen bei den Hanjeftädten.* - Der 
König hatte ihm gegenüber die Gefahr von dem Schweden ber nicht 
bob angeihlagen. Das ſchwediſche Yand jei wegen des zum Kriege aus- 
gehobenen und daheim jchwer belafteten Yandvolfes ganz verödet, Die 
Armee ruiniert, und darum fei es nicht zu vermuthen, daß Guftav Adolf 
einen jo mächtigen Feind wie den Kaiſer angreifen werde. 

Bevor Walmerode fi verabjchiedete, trat der föniglihe Secretär 
Günther vertraulich zu ihm. Er fragte: wozu die Werbungen im Reihe? 
— Walmerode nannte die äußeren Feinde. „Alle dieje Differenzen, “ 
entgegnete Günther, „wären leicht auszugleihen. Den größten Feind 
jedoch, deifen fi der Kaiſer zu bejorgen, nennen Sie nidt. Diejer 
Feind ift die allgemeine Unzufriedenheit im Reiche, die in der Holländer 
Glück und Fortihritt ihren Stützpunct findet. Die Mehrheit der Kur- 

Chlumecky 171. »Oſterr. Provinzialismus für anordnen, einrichten, treffen. 
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fürften und Stände des Neiches ift mehr als jemals misvergnügt. Cs 
mangelt ihnen Allen, um ihre Intentionen ins Werk zu jegen, nur an 
der Gelegenheit, die ſich doch vielleicht eher als qut ift, darbieten möchte. 
Die Schuld daran tragen die ftarfen Geldeintreibungen und die Refor— 
mationen.“ 

Damals hatte Lübeck einen Hanſatag ausgefchrieben, deffen, wie 
wir gejehen, auch Walfenftein gedadht hatte. Auf der Rückkehr in Ham: 
burg vernahm Walmerode, daß in Lübeck viel gehandelt werde von den 
Neformationen in Städten und auf dem Yande. Es gebe die Rede: 
der Kaiſer wolle den Religionsfrieden nicht halten, jondern überall die 
katholiſche Religion einführen. Er wolle fih der Städte bemächtigen 
und glei, wie jet mit Magdeburg gejchebe, alle, eine nach der anderen 
angreifen. Dan babe, vernahbm Walmerode weiter, in Lübeck weder 
auf Krieg, noch auf Frieden geſchloſſen, jondern auf eine Deputation an 
den Kaiſer, zunächſt zu Gunften der Stadt Magdeburg, damit die Blofade 
aufgehoben werde. — Dann fügt Walmerode feine eigene Anficht hinzu. 

„Das Alles it jehr gefährlih. ES ift zu erwägen, ob, wenn jede 
Stadt, die für fih ein Bollwerk it, ſich feindfelig erzeigen, Quartiere 
und Contributionen verweigern will — es dann möglich jein würbe, 
vor jede Stadt eine Armee zu legen. Dem zuvorzutommen, gibt es 
fein befjeres Mittel als daß E. F. G. weil Gefahr im Verzuge, den 
Städten diefen Wahn, der wegen gänzlicher Aufhebung des Religions: 
friedens, Unterwerfung aller Städte und was dergleihen mehr, von 
widrigen Madinanten eingebildet wird, durd eine bejondere Bejendung 
etwas benehmen thäten. Es liegt viel am Gewinne der Zeit, daß man 
dies ins Werk richte, antequam res apud plebem praecipitetur.“ 

„Demnach aber die Garnifonen den Städten jehr verdädtig und 
faft umleidlih, wie die Beifpiele bisher beweiſen, jo wäre zu ermägen, 
ob nicht außerhalb diejes Ertremes andere Mittel zu finden.“ 

„Man hat mir gejagt, daß alfein in Hamburg in wenigen Stunden 
etliche Tonnen Goldes in Bereitihaft gebracht werden fünnen. So be- 
gierig jet der gemeine Mann, in Folge der ihm gemachten Eindrücke 
alles das Seinige vorzuſchießen.“ 

Das Schreiben Walmerodes gelangte auh nah Wien. Darauf 
ward im kaiſerlichen Rathe beichloffen, daß Wallenftein mit den Städten, 
namentlid Stralfund und Magdeburg, tractieren möge. ! 
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Inzwiſchen waren jene Unterhandlungen vor fih gegangen, an 
denen im Namen Wallenfteins Bappenbeim fi, jo weit erkennbar, wohl- 
wollend betbeiligt hatte. Zu Ende September trafen in Magdeburg 
banfifche Deputierte ein. Es handelte ſich abermals wie früher, um eine 
Geſandtſchaft an Walfenftein perjönli, bejtehend aus jenen Hanfeaten 
und einigen Magdeburgern. Dieje wurden ermächtigt, im gegebenen 
Falle dem General eine beftimmte Summe Geldes anzubieten. ! 

Nahdem Pappenheim die erforderlihen Päffe überjendet, fuhr die 
Gefandtihaft am 5. October von Magdeburg ab, und trat am 7, in 
Halberftadt vor Wallenftein. Wieder nahm er zuerit das Wort, jedoch 
in anderer Weiſe als zwei Monate zuvor.? „Man wiffe wohl,“ fagte 
er, „wie die Magdeburger fih an der 8. Meajeftät vergriffen, alfo daß 
dergleihen Erempel im R. Reich nicht erhört. Weil fie fih aber er- 
fenneten, auch die Abgeordneten der Hanfeftädte für fie jo inftändiglich 
anhielten, fo wolle er, wie ihnen alfbereitS würde vermeldet worden 
jein, als Stellvertreter der K. M. ihnen alles erlaffen und fie zu 
Snaden aufs und angenommen haben. Sie follen auch, neben den 
anderen Hanjeftädten, gleih den Neichsftänden der Neligion halber ver- 
fihert werden. Der Rath werde die Schuldigen jtrafen, den Pöbel in 
gebührlihem Zwange halten, die Regierung beffer anftellen und verbieten, 
daß dergleihen nicht mehr geſchehe.“ 

Im Namen der Stadt Magdeburg dankte darauf der Syndikus 
Denhardt „mit beweglihen Worten für ſolche hohe und fürftlihe Gnade, 
und daß (damit) J. Fürftlihe Gnaden ein jonderbares Wert Ihrer 
hochrühmlichen Magnanimität erwiejen, des Erbietens, wie die Stadt 
Magdeburg je und allezeit in der K. M. Devotion allerunterthänigft 
verblieben, daß fie darin nicht minder auch nochmals verbleiben wolle.“ 
Dann bot der General den Magdeburgern der Reihe nah die Hand, 
und ließ dur den Herm von Walmerode die jämmtlihen Geſandten 
theils zu jeiner, theils zur Nittertafel laden. 

Die Forderung einer Bejagung in Magdeburg ward aljo mit 
Stillſchweigen begraben, nicht dagegen diejenige einer Abfindung für die 
Eontribution. Wallenſtein erklärte, fih mit 50000 Thalern begnügen 
zu wollen.? In Betraht des fchweren Schadens jedoch, den die Stadt 
erlitten, erließ er ihr au diefe Summe. Er verlangte nur noch die 


ı Neubauer 183. 
? Sindely, Waldftein II, 174. Aus dem ſächſiſchen St.Archiv. 
» Hoffmann III, 169. 
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Erjtattung des genommenen etreides. Die Summe betrug 10000 Thaler. 
Sie ward bezahlt und damit, nad einer Blofade von 28 Wochen, im 
October der Friede geihloffen. Der freie Verkehr ward bergeftellt. 


Es ward ‚Friede für Magdeburg, Die Gloden läuteten. Die 
Geijtlihen hielten Dankpredigten. Die Geſchütze donnerten, nicht mehr 
um zu tödten, jondern zum Gruße Die Bürger begaben fi hinaus 
in das Yager der Wallenfteiner, und wiederum die Soldaten in die 
Stadt. Man kaufte und verkaufte Mean bewies beiderjeitige yreund- 
Ihaft. Wie die Bürger im kaiſerlichen Yager nicht merken konnten, daß 
fie zuvor Feinde geweſen, eben jo wenig die Soldaten in der Stadt. 
Es war Friede. 

Und dennoch war es für die Stadt ein Friede nur nach außen. 
Ihr Wortführer hatte dem General den Dank der Stadt abgeſtattet 
für feine fürjtlide Gnade in der Bewilligung des Friedens. In der 
Wirklichkeit lag in dem Vergleiche des Ausganges mit dem Beginne die 
Thatſache vor Augen, daß nicht auf Wallenfteins Seiten die Ehre des 
Sieges fi fand. Die fürjtlihe Gnade, die er bewies, war der vollendete 
Rückzug, geradezu einer Niederlage gleich. Der Sieg dagegen fam nicht 
dem Rathe zu jtatten, welcher immer hatte unterhandeln wollen, fondern 
der Actionspartei, welche von Anfang an gefordert hatte, fi der Wallen- 
fteiner mit den Waffen zu erwehren. Indem dieſe Partei nicht wußte, 
welche andere Factoren auf Wallenftein zum Rückzuge eingewirft, konnte 
es ihr jcheinen, daß diejes Nachgeben die Frucht ihres Thuns fei, daß 
es vom Beginne an nur des entjchiedenen Auftretens bedurft hätte, um 
fih der faiferlihen Truppen zu erwehren. Der gemeine Mann, der 
ihwer unter der Erwerbslofigfeit litt, war leicht dahin zu überreden. 
Diefer Anfiht gemäß handelte der Rath offenbar zu furchtſam, zu be- 
denflih. Er bedurfte des Spornes. Dieſer Sporn fand fih in den 
Plenipotenzern als Vertretern der Bürgerſchaft. 

„Obwohl der Blenipotenzer Amt und Beruf nur für die Zeit der 
Blokade angejehen gewejen: jo hat doch nahmals der Rath fie zu caſſieren 
und abzujegen, vor dem gemeinen Manne jich nicht unterjtehen dürfen, 
fondern fie haben ihre Zuſammenkünfte in der Weinjchente zur goldenen 
Krone und anderen Häufern ferner gehalten.“ ! 

Walfenfteins Angriff auf Magdeburg hat im Beginne, Verlaufe 
und Ende eine ſtarke Ähnlichkeit mit demjenigen auf Straljund. In 


j + Hoffmann-@uerite 6. 


Berlauf mit Magdeburg ähnlich wie derjenige mit Stralfund. 275 


beiden Fällen entjprang der von dem Katjer vorher nicht gut geheißene, 
ihm nit einmal angemeldete, nicht berechtigte Angriff auf eine Stadt, 
deren Obrigkeit fi als faifertreu bewies, der perjünlihen Habgier und 
Herrſchſucht Wallenfteins. In beiden Fällen hielt er auch dann noch 
an dem Unrehte und der Thorheit feft, als ſchon die Unwahrſcheinlichkeit 
des Gelingens offen vorlag. In beiden Fällen mußte er endlich ruhm- 
108 ablaffen. In beiden Fällen hatte er direct gegen fi, und indirect 
gegen den Kaijer, deſſen General er war, viele Gemüther aufs tiefite 
erbittert. Und endlich hatte er durch fein Unreht und feine Thorbeit 
die Stadt Straljund dem Schweden zugetrieben, in der Stadt Magde- 
burg mittelbar den Weg gebahnt für die Ochlokratie. 

Dieſe war thatfähli da. Sie erftrebte die Legalität. Das Banner 
welches fie empor hob, war, wie immer damals, das Wort der Meligion. 
Bei Vielen mochte die Verkündigung des Neftitutions-Edictes den Namen 
zu rechtfertigen fcheinen. Auf die Bedeutung des Edictes aljo haben 
wir unfere Blide zu richten. 


7. Frage der Bedeutung des Reftitutiond-Edictes für die Fortdauer 
des Krieges. 


Jener Beriht Walmerodes über den Hanjetag in Yübed, umd 
namentlid über die Stimmung dort gegen das Reſtitutions-Edict, lie 
eine Beihwichtigung als gerathen erjcheinen. Deshalb richtete Wallen- 
ftein, bevor er jene Gejandten von Magdeburg und der gefammten Hanja 
entließ, zum Abjchiede an fie die Worte!: „Wir jehen, daß das hiervor 
eingeriffene und von Tag zu Tag zunehmende Mistrauen vornehmlich 
daher rührt, daß man die Leute bereden will: es würde die evangelijche 
Religion gänzlid) ausgerottet werden. Damit nun foldes gottlofe Mis- 
trauen als der Urfprung alles Übels den Yeuten aus den Herzen geriffen 
und das alte gute Vertrauen wieder gepflanzt werden möge: jo wollen 
wir bei der 8. M. uns äußerft bemühen, damit die jämmtlichen löb— 
lichen Hanſeſtädte deffen eine ſolche Affecuration erlangen mögen, mit 
welder fie verhoffentlid ganz wohl zufrieden und uns dankbar jein 
werden.“ 





ı So Lebzelterd Bericht bei Gindelh, Waldftein II, 194. Nah Mafigabe 
defjen dürfte der andere Bericht dort S. 182, der feinen Gewährsmann aufweift, zu 
ermäßigen jein. 
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Das faiferlihde Schreiben an Lübeck und die anderen Hanjejtädte 
erfolgte am 20. October! „Wie allezeit,“ heißt es darin, „jo können 
und wollen wir auch no Jedermänniglich verfihern, daß uns niemals 
in den Gedanfen gefommen, einigen hohen oder niederen Stand des 
Reiches gegen den Neligtons- oder Profanfrieden widerrehtlih zu be- 
ihweren, jondern daß wir vielmehr entſchloſſen find, den dawider Be— 
leidigten gleihmäßige Gerechtigkeit widerfahren zu laffen, einen Jeden bei 
feinem wohl erlangten Rechte und hergebrachten Privilegien mit kaiſer— 
licher Maht zu ſchützen und zu ſchirmen, auch auf alle mögliche Mittel 
zu gedenken, wie die zwifchen unferer faiferlihen Armada und den Städten 
Stralfund und Magdeburg entjtandenen Differenzen auf gütlihem Wege 
beigelegt werden können.“ 


Walfenftein felber verſprach fi von diefen Zufiderungen geringen 
Erfolg. „Mit den Magdeburgern,“ jchreibt? er am 11. October an 
Eolfalto, „habe ih zwar die Sache accommodiert, aber daß ih die Hanfe- 
jtädte von der Devotion für den Schweden und für die Holländer follte 
abwendig machen, das, tft feine Möglichkeit. Das Alles verurfaht die 
unzeitige und ſcharfe Reformation, wie aud das kaiſerliche Edict wegen 
der Reftitution der geiftlihen Güter und die Ausihaffung der Ealviniften. 
Die von Bremen find in die äußerfte Desperation gerathen“ uſw. 

Es fragt fih, in wie weit diefe Behauptungen Wallenſteins den 
Thatfahen entſprachen. 

Den gewihtigjten Mitgliedern des Hanfabundes, Yübel und Ham— 
burg, jtand als unzweifelhaft freien Reichsſtädten das fogenannte jus 
reformandi zu. Sie hatten es durdgeführt vor dem PVertrage von 
Pafjau und dem Neligionsfrieden von Augsburg. Ihnen aljo brachte 
das Reſtitutions-Edict feine Gefahr. Ob die Stadt Bremen, deren 
Neichsfreiheit nicht unzweifelhaft war, fih damals, im October 1629, 
in Dejperation befand, wird der Verlauf der Dinge uns darthun. 

In der Wirklichkeit fürchteten fi die Häupter diefer Städte weniger 
vor dem Reſtitutions-Edicte als vor der Gewalt Wallenfteins. Er hatte 
Stralfund belagert, bevor das Edict erlaffen wurde. Er hatte Magde— 
burg blofiert, bevor die Kunde des Edictes ſich verbreitet hatte. Er hatte 
drohende Reden gegen den Beftand der Hanſe ausgejtoßen. Den Ein: 
druck alles deffen, die Bejorgnis der Hanjeftädte für die eigene Sicher: 
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beit konnten weder er, noch aud der Kaifer jelber hinwegtilgen durch 
beruhigende Verfiherungen über die Tragweite des Edictes. Die Hanſe— 
ftädte, außer Straljund, waren nit im Bunde mit dem Schweden ; 
aber fie waren und blieben auf ihrer Hut vor Wallenftein. Dabei lag 
es in ihrem Intereſſe, diefe Gefahr in dasjenige Gewand zu leiden, 
welchem damals die Popularität immer in fiherer Ausfiht ftand, dasjenige 
der Religion. 


Und damit berühren wir abermals die hauptſächliche Gefahr, die 
dur das Meftitutions-Edict herauf beſchworen war, nicht bloß in Betreff 
der Danfeftädte, jondern überhaupt. Wir haben fie bereits vernommen 
aus der erften Entgegnung des Kurfürjten von Sadjen auf den Erlaß 
des Edictes, nämlih die Gefahr, daß in den nichtsfatholifhen Yändern 
die Abneigung gegen das Edict und der Unmuth über den Meilttärdrud 
der Wallenfteiner in einander fliegen würden. Und zwar half Walfen: 
ftein felber mit dazu, indem er, nad dem Erſcheinen des Edictes, wieder- 
holt den Verſuch machte, die Erbitterung gegen ihn und jein Krieges: 
ſyſtem dem Edicte beizumefjen. Und doch hatte ja diefer Unmuth gegen 
ihn bereits auf dem Tage zu Mühlhauſen, im October 1627, aus dem 
Munde jäümmtliher Kurfürften einen ſehr beredten Ausdrud gefunden. 
Dagegen lag es für die Oppofition gegen das Edict nahe, die zwei ver- 
jchiedenen Factoren der Abneigung in einander zu verwirren. Wie Johann 
Georg dieje Vermengung in Ausfiht geftellt, jo finden wir fie bereits 
in den eriten Beſchwerden! des ſchwäbiſchen und des fränkiſchen Kreiſes 
über das Mejtitutions » Edit. Das Beſtreben diefer Vermengung ift 
fortan im Steigen. Die Furcht, ob wahr, ob eingebildet, vor der Durd- 
führung des Edictes wählt mit der Abneigung - und dem Haſſe der 
Menihen gegen Wallenftein und feine Schaaren zu einem mächtigen 
‚Factor zujammen. 


Wie bei dem Kaifer, jo erregte auch bei einer gewichtigen Per— 
jönlichkeit der Liga jener Hanſatag in Lübeck ſchwere Bedenken. In den 
Meldungen über jenen Tag hatte Tilly dem Kurfürften Ferdinand von 
Köln gegenüber die Worte gebraudt: es jheine ihm, daß man in Lübeck 
darauf ausgehe, einen Religionskrieg zu erzwingen. Die Worte fanden 
Boden bei Ferdinand. Er meldet, zu Anfang October, jeinem Better 
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278 Das Jahr 1629. 


Franz Wilhelm von DOsnabrüd feine Anfihten darüber.! Sie drängen 
jih zufammen wie folgt „Der Tag zu Lübeck ift wenig erfreulid. Der 
Schwede bat dort mitgewirkt, hat zu Bündniffen und zum Widerjtande 
gerathen. Zwiſchen ihm und Bolen ift ein Stillftand der Waffen ge- 
troffen: er bat jeßt freie Hand. Der Herzog von Württemberg hat 
bereits einen Anfang zum Widerftande gemacht: der Kurfürjt von Sadjen 
beharrt bei jeiner Anficht gegen das Edict. Die Macht der Holländer 
ift im Steigen. Bei den Spaniern ift alles übel beftellt, ſowohl daheim, 
wie in den Niederlanden. Der Katjer hat fih zur Ungeit in den ita- 
lieniſchen Krieg verwideln laffen. Die Hülfsmittel, die Spanien etwa 
noch aufbringen kann, gehen dahin. Der däniſche König hat auf deutjche 
Fürjtbisthünmer für feine Söhne nicht verzichtet. Dagegen wiffen wir, 
wie auf Fatholifcher Seite die Sachen liegen. Wenn die Reihsftände die 
Gontributionen verweigern, die bisher den fatferlihen Heeren gereicht 
find: jo jteht die Sache bedenflid.. Darum wäre um des gemeinen 
Weſens willen wohl zu erwägen, ob man bei Vollziehung der faiferlichen 
Commiſſion mit bejtändigem Nahdrude werde fortommen können.” 

So kurz die Andeutungen, jo berühren fie, namentlid die Frage 
zum Scluffe, doch alles was in Betraht fam. Die Ausführung des 
Neftitutions-Edictes war, bei aller unzweifelhaft rechtlihen Grundlage, 
dennoch actuell eine Frage der Macht. Die Macht auf Seiten des Kaiſers 
und der Yiga war vorhanden. Der Kurfürft Ferdinand weiſt bin auf 
die vielfahe Gefahr, daß auch auf Seiten der Gegner eine ſolche Macht 
fih erheben fünne. 


Einjtweilen jedod war damals, im October 1629, eine jolhe Macht 
niht da. Es fehlte der Partei der Neihsfürften, die entgegen jtand, die 
Einigung. Wir jehen den Herzog Julius Friedvrih von Württemberg, 
vom Beginne des Monates September an, bei dem Kurfürjten Johann 
Georg auf die Berufung eines Comventes zu diefem Zwecke dringen.? 
Denn ohne diefen mädhtigjten Kurfürften war feine Ausfiht auf Wider- 
ftand. Mit Julius Friedrich vereinigte fih zu einer gemeinfamen Vor— 
ftellung bei Yohann Georg der Markgraf Chrijtian von Brandenburg. 
Die Antwort Yohann Georgs,? vom 9. November, ift jehr gewichtig. 

„Wir zweifeln nicht,“ heißt es darin, „daß EE. LU. beiderfeits 
alles dasjenige, was dagegen in bedädtige onfideration zu ziehen, 

' Bom 9. October, ganz in Ziffern, im Osnabrüder D. C. Archiv. 
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genugjam erwogen haben. Allein wir ftehen dabei in den fürjorglichen 
Gedanten, e3 dürfte das vorgeſteckte Ziel dadurch nicht allein nicht erreicht 
werden, jondern die 8. Majeftät vielmehr ſich obfirmieren, das publi- 
cierte Edict einen Weg als den anderen in Kraft zu jegen. Denn weil 
Dero Erklärungen und Antworten bisher durchaus abjchlägig gelautet, 
werden Sie im wenigjten davon abgehen, Ihre Meinung gar nicht ändern, 
dazu eine Zuſammenkunft aller evangelifhen Stände ungnädigit ver- 
merken, daraus allerhand Argwohn und Verdacht jhöpfen, und ſich eines 
Anderen nicht verjehen, als daß man evangelifdhen Theils intentioniert, 
per forza durdzudringen und J. K. M. gleihjam zu nöthigen, daß Sie 
wider Ihren Willen fih accommmodieren ſollen. Dies ift rebus ita stan- 
tibus jo wenig zu hoffen, als wenig die fatholiihen Stände, wegen des 
in Händen habenden Bortheils, Ihrer K. M. jemals ein Solches rathen 
werden. Eher wäre zu befahren, daß man daher Urſache nehmen möchte, 
noh mehr motus und Unruhen im Weiche anzuzetteln, und das ‚ganze 
nad Inhalt der Augsburgiihen Confejfion auf Gottes allein jeligmadendes 
Wort gegründete evangeliihe Wefen über einen Haufen zu werfen. In— 
maßen es dann leider bei folhen Occurrentien an friedhäjfigen Leuten 
und Zerjtörern aller Gott wohlgefälligen Harmonie nit ermangeln thut. 
Wie uns num hochbedenklich fällt, unfere wahre chriftlihe Religion der— 
gejtalt auf die Spike des ungewiſſen jorgjamen Eventes zu jeßen: jo 
werden uns EE. X. für entihuldigt halten, daß wir Derojelben dies- 
falls nicht jo, wie wir gern wollten, begegnen können.“ 

Das Schreiben ift für die gejhichtlihe Entwidelung der Dinge 
von jhwerem Gewichte. Johann Georg lehnt nicht etwa eine Forderung 
ab, der Ausführung des Nejtitutions-Edictes mit bewaffneter Hand ent: 
gegen zu treten. Vielmehr lehnt er die Aufforderung ab, eine Zuſammen— 
funft zu berufen, die den Schein einer ſolchen Abfiht erwecken könnte. 
Nicht einmal den Schein einer jolden Abfiht will das Haupt der Luther 
riſchen Reihsfürjten auf fih fommen laffen. Nicht aljo an das Mefti- 
tutions» Edict als jolhes knüpft fih die Verlängerung des deutjchen 
Kriegesjammers. Es ift ungefhichtlic, fragen zu wollen, was geſchehen 
wäre ohne den Einbrud des Schweden. Aber Thatſache ift, daß erſt dur 
den Einbrud des Schweden der Krieg aufs neue begann, und Thatjache 
it ferner, wie wir gejehen,! daß der Entihluß des Schweden zum Ein- 
brude in das Reich, feit langen Jahren eriwogen, feftftand im December 
1628, eine Neihe von Monaten vor dem Erlafje des Reftitutions-Edictes. 


ı Dben ©. 186 uf. 


280 Das Jahr 1629. 


Damals, im Herbite 1629, war die Ausführung erft im Beginne. 
Wir werden fie aljo überfichtlic erft jpäter ung vergegenmärtigen Fönnen, 
wo das neu auflodernde Kriegesfeuer Einhalt gebot. Zunächſt fordern 
unfere Aufmerkjamfeit für den Herbſt 1629 die Gefahren des Reiches 
von außen ber. 


Der Kurfürft Ferdinand von Köln hatte in feinem Bedenken über 
die Ausführbarteit des Neftitutiong-Edictes, im October, bingewiejen auf 
eine Reihe von auswärtigen Gefahren: auf die Republik der Niederlande, 
auf die Wirren in Ytalien um Mantua. Nicht genannt hatte er eine 
Gefahr von dem Schweden her. Wir haben das Verhalten aller drei 
Mächte nah einander ins Auge zu faffen. 


8. Die Gefahr des Reiches vor den Holländern im Jahre 1629, 


Die Generalftaaten hatten dem Dänenkönig Ehriftian IV. die im 
Haager Bündniffe vom December 1625 verjprodhenen Subfidien immer 
richtig bezahlt. Deſſen ungeachtet hatte der Däne den Gejandten der— 
ielben, Foppius van Aitzema, im Frühlinge 1629, niht in das Ge— 
heimnis jeines Friedenshandels eingeweiht.! Indem jedod die Holländer 
abnten was vorging, juchten fie den Abſchluß zu Hintertreiben. Der 
ſchottiſche Oberſt Morgan unternahm einen Angriff während der Unter: 
bandlungen. Wallenftein durhihaute die Sade. „Das haben die jdel- 
miſchen Holländer in Schuld,“ jchrieb er, „denen Morgan mehr an- 
hangt als dem Könige“? — Im Haag lagen, auf Anmahnung aud 
Frankreichs, für Chriſtian IV. die fälligen Subfidien bereit? Dies Geld 
freilich hätte Ehriftian IV, no gern genommen. Noch am 18/28. Juni 
erfuchte jein Nefident im Haag um Subjidien für die Flotte des Königs 
in der Dftfee.t Das ward mit Befremden vernommen, und gut gefunden 
den Nejidenten in die Verfammlung der Generaljtaaten zu führen. Dort 
ward ihm eröffnet, daß die Hochmögenden erſt zwei Tage zuvor Willens 
gewejen jeien, einen Wechſel von 100,000 fl. für Chriſtian IV. zu 
zeichnen, daß jedoh inzwiſchen Nachricht gekommen jei von Glodengeläute 
und Kanonendonner zu Lübeck wegen des gejhloffenen Friedens. Erftaunt 
ſprach der Däne jeinen Dant aus für die Mittheilung diefer bis dahin 
ihm unbelannten Nachricht. 


: Capellen I, 510. Aitzema Il, 907. ? Chlumedu 134. 
» Aitzema Il, 936. «4. a. O. 787. 
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Damals ftand es in der Hand der Generaljtaaten, auch ihrerfeits 
Frieden zu machen, den Krieg gegen den angeſtammten Erbherrn, den 
König von Spanien, mit Bortheil zu beenden. Mehr als einmal hatte 
die Infantin zu Brüffel ihre Geneigtheit zum Frieden deutlich bliden 
laffen. 1626 ging der Prinz von Oranien jo weit darauf ein,! daß er ” 
von Privatleuten die Vorjhläge eines Privatmannes von jener Seite 
entgegen nehmen ließ. Damals verlangte der König von den fiegreidhen 
Nebellen: eine Recognition jährlih aus den Domänen, Hülfe mit einigen 
Schiffen, in den Hauptftädten für die Katholifen je Eine Kirche, Gebrauch 
der Scelde zum Handel und zur Schifffahrt für jeine Unterthanen in 
den treugebliebenen Provinzen. — Solde Vorſchläge, erklärten die Hoch— 
mögenden, jind ohne alle und jeglihe Ausfiht auf Annahme. 

Die Spanier waren zur Abſchwächung bereit. Im Jahre 1629 
ward auf demjelben Wege hund gethan, daß die Infantin vom Könige 
unbeſchränkte Vollmacht habe.? Daraus ergab fi, daß fie die drei erjten 
forderungen fallen ließ. Es handelte jih nur um die Oeffnung der 
Schelde, und auch diefe Forderung ward augenjheinlih nur erhoben, um 
die Reputation des Königs zu wahren. Der holländiihe Privatmann 
entgegnete: auch dieje Forderung jet ohne alle Hoffnung einer Annahme. 
Der Spanier erwiederte: feine Negierung würde zufrieden fein, den vorigen 
° Waffenftillftand zu erneuern. Das ſchien der Überlegung werth. Das 
Beſprochene ward dem Prinzen überbradt, und diejer ſchickte den Unter: 
händler an die Generalftaaten. Die Anficht des Prinzen Friedrich Heinrich 
war: wenn die Seneralftaaten Frieden machen wollten, jo könne es mit 
mehr Ruhm und Vortheil nicht gejchehen. Im anderen Falle müſſe man 
den Krieg offenfiv weiter führen. Die Generalftaaten erwogen und be- 
ihloffen die einzelnen jouveränen Provinzen zu befragen. 

Der Aufihub war, wenn aud verfaffungsmäßig, doch, bei der hoch— 
gehenden Strömung der Gemüther, der Vorbote der Ablehnung. Der 
Muth der Holländer war gehoben dur den reihen Fang, den im Sabre 
zuvor der Admiral Piet Hein im Angefihte der Havannah an der 
ſpaniſchen Silderflotte gemadt. Die dadurd gewonnenen Mittel fetten 
fie in den Stand zu dem bisher nicht gewagten Unternehmen auf die 
seite Hertogenboſch, die wie eine ſtachelichte Ede ihnen ins Yand ragte. 
Einige waren nachher jogar der Meinung: das Friedenserbieten jet nur 
geihehen, um diefem Angriffe zuvorzufommen.? In der Wirklichkeit war 


A. a. O. 907. * A. a. D. 910. Capellen I, 507. Wagenaar |. XLI $ 29. 
° Capellen 1, 507. 
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der Plan diefes Angriffes, der dann den Feldzug des Jahres 1629 aus- 
füllte, bis auf die letzte Stunde ein Geheimnis des Prinzen Friedrich 
Heinrich. 


Mie der König Philipp IV. gern durch einen Frieden, wie immer, 
von diefem verzehrenden Kriege gegen die Holländer losgefommen wäre: 
jo rief er andererjeit3 zu dieſem Zwede aud die Waffen an. Der 
Spanier Aytona legte vor feinem Sceiden aus Wien, gegen Ende 1628, 
nobmals die Bitte vor: der Kaiſer möge gegen die Holländer als die 
erften Urheber der ganzen Rebellion und aller Galamitäten im Weiche 
jeine gefammten Streitkräfte und alle Macht verwenden.! — Der Kaiſer 
erwiederte: er würde es gern thun, wenn nicht ringsum die Feinde ihn 
bedrohten: von Norden ber der Däne und der Schwede, von Dften her 
Bethlen Gabor, von Weiten her Frankreich. Er erſuchte den Kurfürjten 
Marimilian, dem General der Yiga, deren Truppen bis in Oſtfriesland 
jtanden, den Auftrag zum Vorgehen gegen die Holländer zu geben. Dies 
jei um jo mehr gerechtfertigt, ſchrieb der Kaifer, weil die Holländer die 
auf dem Reichsboden gelegenen Feitungen Emden und Yeerort, deren fie 
jih mit Gewalt und Arglift gegen den Yandesherrn bemädhtigt, nad wie 
vor bejegt hielten. 

Der Kurfürft Mar legte dieje Aufforderung des Kaijers dem Liga— 
tage in Heidelberg vor, im Februar 1629.? Der Beihluß desjelben 
lautete: „In Betreff der Holländer find die Bundesglieder der endlichen 
und einbelligen Dleinung, daß diefe wenigen fatholiihen Kurfürjten und 
Stände, welde fih zu dem Bunde bekennen, fih in einen jolhen ſchweren 
Krieg nicht einlaffen dürfen. Daher auch das ganze römifche Neid, 
unangejehen daß der König von Spanien und das hodlöblide Haus 
Dejterreih bei verjchiedenen Neichstagen oft und inftändig gejucht und 
die vorigen Kaijer es eben jo gern gejehen hätten, dennoch ſich niemals 
dazu haben bereden lafjen wollen, fondern jederzeit die Neutralität 
gehalten und vermöge der Reichsabſchiede darauf geichloffen. Daher 
würde es der Yiga nit verantwortlich jein, wenn jie für ſich aus 
ſolchen allgemeinen Neihsichlüffen jchreiten und die Neutralität brechen 
wollte,“ 


ı Kriegsacten F. 85. Der Kaifer an Marimilian: ut adversus Hollandos, 
primos totius rebellionis, omniumque Imperü calamitatum auctores vires nostras 
bellicas et potentiam omnem convertere vellemus. 

* riegsacten F. 83. 
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Aber die Liga wollte auch nicht dur einen directen Abſchlag den 
König von Spanien erzürnen. „Dem zuvorzufommen,* fuhr der Be— 
ihluß fort, „it für rathſam erachtet und zu des Herrn Bundesoberften 
Discretion gejtellt, daß, gleih wie %. K. D. bisher bei vielen Gelegen- 
heiten indirect und mit folder Derterität und Manier, daß die Holländer 
feine öffentliche Feindſchaft no einen Bruch der Neutralität daraus 
haben erzwingen können, den Spaniern mit der Bundesarmee große 
Bortheile, auch wohl wirflibe Hülfe, wie vor Bergen op Zoom und 
Breda, geleitet hat — er eben jo auch inskünftig indirect, jo viel möglich 
und ohne Ruptur gejhehen fann, nah Maßgabe der Umftände und Ge: 
legenheit, jedoch allein auf des Reiches Boden und nur defenfiv, nichts 
unterlaffen werde.“ 


Die Faſſung des Beichluffes der Yiga zeigt, daß die Meinung, als 
läge der offene Bruch mit den Holländern im Intereſſe dieſer Republit, 
beharrlich fejtgehalten wurde. An diefer Meinung waren alle Gegen: 
vorjtellungen Tillys, fein oft fund gegebener Wunjd, den einen haupt: 
jählihen Motor der Unruhe im Reiche aufzufuchen an jeinem Urjprunge, 
beharrlih abgepralit. Es kann daher, wie jhon wiederholt bemerft, 
faum einen ftärferen Beweis für den nur befenfiven Charakter der Yiga 
geben als diefe Meinung derjelben. 


Richtiger rechneten die ſchlaueren Holländer. Gerade jie wollten 
nicht den offenen Bruch, weil fie unter der Masfe der Neutralität, ver- 
mitteljt ihres Geldes, den Krieg im Reiche jtraflos jhürten. Dazu ver: 
legten jie auch offen die Neutralität. Der ſchwache Kurfürſt Georg 
Wilhelm fügte jih darein, daß ſie unter feinem Namen in Jülich-Cleve 
ein Regiment hielten, geführt von dem Oberjten Gent. Über die Mah— 
nung und Drohung des Kaifers dagegen ſprach ſich ein fundiger Holländer 
aus mit den Worten!: „Mich dünft, daß, für uns, wir um den Zorn 
des Kaiſers in diefer Sade uns wenig zu fümmern haben. Sein Ent: 
ſchluß uns den Krieg anzuthun wird dadurd wenig befördert, noch ge- 
hindert werden. Wäre es ihm damit Ernit, jo hat er Grund und Vor- 
wand genug, lediglih ſchon wegen der Subfidien, die wir dem Könige 
von Böhmen, den Häuptern der Union, dem Mansfeld, dem Herzog 
Ghriftian, dem Könige von Dänemark gezahlt haben, dazu wegen unjerer 
Bejagungen in den Städten des Reiches.“ 


* Capellen I, 508. Im Mai 1629. 
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Ungeachtet jener geheimen Beredungen über die jpanifhen Anträge 
in der Nepublif ging der Krieg fort. Gegen Ende April verjammelte 
der Prinz Friedrich Heinrid feine Truppen auf der Mooker Heide zu 
dem Anſchlage auf Hertogenboſch. Wie fünf Jahre zuvor Spinola 
jeinen Plan gegen Breda, jo hatte auch der Oranier den jeinigen gegen 
den Boſch jo geheim gehalten, daß nod in denſelben Tagen die Beſatzung, 
nicht zu ihrem Vortheile, große Mengen Pulver nad) Breda entjendete. 
Erſt das Auftauchen der holländiihen Cavallerie rund um die Stadt, 
am 30. April, deutete an was bevorftand. Die Bejakung, nur in der 
gemwöhnlihen Zahl von 18 Compagnien, verließ fih auf die natürliche 
und die fünftlihe Stärke ihres Plaßes.! 

Von da an concentrierte fi, wie einjt um Breda, jo im Jahre 
1629 der ganze Krieg in den Niederlanden um Hertogenboſch. Von 
bolländifher Seite hatte man darauf gerechnet, daß man es nur mit der 
Stadt zu thun haben werde? Die Meinung erwies jih nicht als richtig. 
Die Infantin vermochte ein Entjagheer unter dem Grafen Heinrich von 
Berg aufzuftellen. Wallenftein jchidte unter Meontecuculis Führung 
15,000 Mann, deren Commando dann der Graf Johann von Nafjau 
übernahm. Ein directer Entjaß der Stadt ſchien nicht möglid. Heinrich 
von Berg ging daher über den Rhein, und dann zogen die vereinigten 
Heere auf die Nifel, im Juli. Sie fanden feine Gegenwehr.? Sie über: 
ihritten den Strom und ergojjen ſich über die Velume. Sie bejegten 
Amersfoort, unfern von Utredt. Ein unjägliher Schreden ging durd 
Holland.t 


Abermals jedoch mwendeten jih die Dinge Wie man von hollän- 
diſcher Seite in Geldern nichts gethban, um gegen einen Angriff von 
Oſten her gefaßt zu fein: jo unterliegen die Spanier, fih im Rücken 
den Pla zu fihern, der ihre Magazine bewahrt. Den Holländern 
ward verfundihaftet, daß die Stadt Wefel wie offen ftehe. In der 
Naht vom 18. auf den 19. Auguft erfhien vor der Stadt eine geringe 
Mannihaft, drang unter der Führung eines Bürgers durd eine Lücke der 
Bollwerke ein, und nahm, ohne eigenen Berluft, die feite Stadt. 

Auf das Eintreffen der Nahriht im Haag, am 22. Auguft, „ge 
ſchah eine öffentlihe Dankjagung für den großen Sieg von Wejel.* 5 


!ı Capellen I, 501. ® Wagenaar b. ÄLI $ 23. ® Capellen 1, 522. 
«N. a. O. 538. *A. a. D. 536. 
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In der That war der leicht errungene Steg von großer Trag— 
weite. Einige Wochen noch ſuchten die weit über die Yſſel vorgefjhobenen 
fpanifhen Truppen fih dort zu balten.! Dagegen capitulierte, am 
14. September, nad rühmlicher Vertheidigung, Hertogenboſch aus Mangel 
an Pulver. Der Prinz Friedrich Heinrich gejtand nachher ehrlih ein, 
daß, wenn er die Stärke der Feſtung ‘vorher jo gekannt, wie er nachher 
fie befunden, er die Belagerung nit gewagt haben würde.? Aber der 
Erfolg war da, und bob ihn auf die gleihe Stufe des militärischen 
Ruhmes mit feinem Bruder Miorik. 3 


Auf die Meldung des Grafen Johann von Naffau über feine 
Lage in der Velume geftattete ihm die Infantin, abzuziehen nach feinem 
Ermefjen.* Ohne den Angriff der Holländer abzuwarten, zogen am 
13. October die Spanier aus der Veluwe ab, mit jtiller Trommel, 
unter dem Verbote des Brennens bei Todesjtrafe.®° Die Unternehmung 
war kläglich mislungen. 

Die Holländer drängten den Abziehenden nah. Sie überjchritten 
den Rhein. Es tauchten jogar Gerüchte auf, bereit3 im October, daß 
die Holländer beabjihtigten, offenfio gegen das Neid vorzubrecden, zu— 
nädft mit 45000 Mann den Rhein hinauf. Die Gerüchte traten fo 
ſtark auf, daß auch ſelbſt Tilly für eine Zeitlang geneigt war ihnen 
Glauben beizumeffen.e Nicht das war die Weife der Holländer. Sie 
bejegten eine Reihe von Städten und Ortſchaften im Bergiſchen und 
Märkiſchen, immer unter dem Vorwande, daß fie das Recht hätten, die 
fpanifhen Truppen umd die faiferlihen Hülfsvölfer dahin zu verfolgen. 
Sie hüteten fi, durch einen weiteren offenfiven Vorſtoß auf dem Boden 
des Meihes dem Yigaheere den directen Anlaß zu bieten, ihnen entgegen 
zu treten. 

Die Politit der Generalftaaten war, wie immer, darauf berechnet, 
den deutijhen Brand zu ſchüren, jedoch nur mittelbar, ähnlih wie ihr 
Gefinnungsgenoffe, der Cardinal Richelieu, in jeiner Weiſe es that. 


9. Der Streit um das Mantuanifche Erbe, im Jahre 1629. 
Die andere Macht, der es daran gelegen war, den Kriegsbrand 
im Reiche zum Nachtheile des Kaijers zu ſchüren, war die franzöfijche 
. a Bericht des Grafen Johann von Nafjau, vom 15. Sept., bei Chlumedy 174. 


® Capellen I, 546. ® Pappus ad a. 1629. « Capellen I, 550. 
4. a. 0. 551. s Chlumely 183 uf. 
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Politik, concentriert in die Perſon des Minifters, des Cardinals Richelieu. 
Seine Worte nad der Bezwingung von Ya Rochelle haben uns gezeigt, 
wie weit er gegen beide Linien des Hauſes Habsburg fi ſein Ziel 
geſteckt. Damals hatten die Übergriffe der Spanier in Stalien, ihre 
Abneigung den geborenen Franzoſen Carl von Nevers als Herzog von 
Mantua und Montferrat zu dulden, ihre Begünftigung daher der Herzöge 
von Savoyen und Guaftalla, endlih der Angriff des jpanifhen Statt- 
halters von Mailand, Cordova, auf die Feitung Cafale, dem Könige 
Yudwig XII. und Nichelieu den willtommenen und plaufibelen Vorwand 
geliehen, fih zu Gunften des geborenen Franzoſen in Oberitalien ein- 
zumifchen. Mitten im Winter überjchritten fie mit einem überlegenen 
Heere die Penninifhen Alpen, trieben den Herzog Carl Emmanuel in 
die Flucht und bemädtigten fi feiner Stadt Suſa. Sie als Sieger 
dictierten ihm die Friedensbedingungen. Dann erſt lernte Cordova er- 
fennen, wie jehr er fi in feinem jcheinbar fo leichten Unternehmen auf 
das feſte Caſale getäufht: nad langer fruchtlofer Belagerung mußte er 
ermattet und eiligjt abziehen, im März 1629. 

Es ward ferner in Suja zwiſchen Frankreich und der Republik 
Venedig ein Bündnis zu Gunften des Herzogs von Nevers gejchloffen, 
jo wie dem Kriege mit England, der thatjählih mit dem Falle von 
Ya Rochelle aufgehört, dur einen Friedensſchluß auch formell ein Ende 
gemadt. Befriedigt von ſolchen Erfolgen fehrte Yudwig XII. von Sufa 
wieder zurüd, um in Güdfranfreih die Hugenotten niederzumerfen, 
die unter Rohan, mit ſpaniſchem Gelde unterſtützt, aufs neue fi er- 
hoben hatten. 


Der Kaiſer hatte das Vorgehen Cordovas im Yahre zuvor gegen 
Caſale nicht gebilligt. Wir haben damals die abmahnenden Worte feines 
Geſandten Khevenhiller an Gordova vernommen. Der Unmuth über 
diefen dauerte bei Ferdinand II. no fort. Er fügte, am 8. Mat, einem 
Schreiben an Khevenhiller eigenhändig die Worte hinzu!: „Eud it 
wiffend, wie fehr ich meinen Better, den König von Spanien, liebe, und 
daß ih mir deffen Wohlfahrt nicht weniger angelegen jein laffe als 
meine eigene. Aus diefer meiner bejonderen Yiebe für den König habe 
ih für nöthig erachtet Euch amzudeuten, Ihr wolfet von meinetwegen 
©. L. anjuden, daß Sie ihren Miniftern den Zaum nit zu lang laffen, 


' Kbevenbiller XI, 592. 
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wie es eine Zeit her gefchehen, bejonders in diefem welſchen Unweſen 
durh Gonzales de Cordova; daß auch Dero gemefjene Befehle beffer in 
Acht genommen werden als dur den Duca d'Alba in der Piombiniſchen 
Sache geihehen; und daß drittens den Miniſtern nicht geftattet werde, 
zu ihren Intentionen fih meines Namens zu gebrauchen, in Saden, 
von denen ich feine einzige Wiſſenſchaft habe, wie ebenfalls Cordova in 
jener Angelegenheit gethan. Wenn dieſes gejchieht, jo verfichere ich 
©. Lbd., daß Dero Autorität gemehrt, die gute Harmonie zwiſchen 
Sr. %. und mir erhalten, und nad geeinigtem Bemühen alle unjere 
billige Antentionen das gewünſchte Ende erreichen werden, ich auch dabei 
für ©. 2%. das Meinige aufs äußerfte beifegen, ja wenn es ſich zutrüge 
oder die Gelegenheit vorfiele, ganz gern für ©. %. mein Blut ver- 
gießen wirde. “ 

Khevenhiller überjegte dies Schreiben genau ins Spanijche, und 
reihte e8 dem Könige Philipp IV. dar. Er meldet, daß der König es 
mit Danf und Yob für den Kaiſer allen jeinen Räthen mitgetheilt, und 
alle Wünſche des Kaiſers treulih zu erfüllen verſprochen babe. ! 


Allein die Dinge waren einmal im Rollen. NRichelteu und Yudwig XII. 
waren in Italien eingezogen, ohne dem Kaifer vorher eine Kunde davon 
zu geben. Sie hatten den jpanishen Statthalter Cordova nicht bloß 
gezwungen, die Belagerung von Caſale aufzugeben, jondern auch einen 
Vertrag zu zeichnen, nad) welchem nicht bloß der König von Spanien, 
jondern aud der Kaifer fih in die Entiheidung zu fügen hatten, die 
der König von Franfreih in der Sache Mantua und Montferrat ge: 
troffen.? Aber Deantua und Mlontferrat waren Yehen des römischen 
Neiches, der Kaifer aljo der Oberlehensherr. Demnach war dies der 
Stein des Anftoßes: der Eingriff des Königs von Frankreich in die 
Jurisdiction des römischen Kaiſers. Weder der König von Spanien, 
noch der Kaifer genehmigten den Vertrag von Suſa. Demnach fuchte 
auh Carl Emmanuel von Savoyen in der ihm eigenen Weife von dem 
Bertrage wieder los zu kommen. ® 

Die Dinge wendeten fih zum Kriege. Der Kaifer, der, wie ein 
Zeitgenofje bemerkt,* den Spaniern nichts verjagen zu können ſchien, 
bereitete jih zur Hülfe vor. Schon im April ließ er die Truppen im 
Elſaß und in Schwaben unter Colfalto in aller Stille füdwärts ziehen. 


1%.00.509. *A. a. O. 610. 
⸗Khevenhiller XI, 801. * Pappus 46. 
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Unverjehens bejegten fie die Päffe der Graubündtner Alpen, bereit nad 
Italien hinab zu fteigen, wenn die Franzoſen dort beharrten. Der 
Kaifer that den Kurfürſten fund, 24. April, daß er jo babe handeln 
müſſen „zur Erhaltung unjerer und des Reiches Hoheit, Autorität und 
Jurisdiction.“ — Derjenige von Mainz antwortete: es jei dem Kaifer 
nicht zu verdenfen, daß er jeine und des H. N. Reiches Autorität und 
Yurisdiction forgfältig in Acht nehme? „Was aber cine Hülfe dafür 
betrifft, jo haben die Bundesjtände geantwortet, daß fie Bedenken tragen, 
fih ohne Zuthun der übrigen Reichsſtände diejes ſchwerwichtigen Wertes 
anzunehmen. Nur mit Zuthun Aller könne dies gejchehen.” 

Entiprehend lauteten die Antworten auch der Kurfürften Mari- 
milian und Johann Georg.? Sie lehnten ab in böfliher Form. Cs 
war Har, daß ein etwaiger offener Krieg in Italien lediglih dem Kaiſer 
und dem Könige von Spanien zur Laſt fallen, aljo von kaiſerlicher 
Seite mit Wallenſteiniſcher Mannſchaft geführt werden mußte. 


Wie aber dieje bejchaffen war, vernehmen wir aus den Klagen 
des Erzherzogs Leopold, deijen Yand Tirol damals von den nad Italien 
ziehenden Truppen betreten wurde. Er jehreibt dem Katjer, am 25. Mais: 
„Ew. 8. M. können nicht glauben, wie das Kriegsvolf im Durchziehen 
haujet. Ich bin auch etlihe Jahre dem Kriegswejen nadgezogen, ver- 
fihere aber Ew. K. M., daß ich es (derartiges) nie gejtattet habe, wie- 
wohl es ohne Schaden nicht abgehen mag. Aber Brennen, Weiber- 
Schänden, die Yeute todt ſchlagen, Ohren und Najen abſchneiden, Fenſter 
und Ofen einfhlagen — will geſchweigen anderer Marter und Ver— 
übungen, die fie den armen Leuten anthun — Das abzuftellen ift den 
Dfficieren gar wohl möglid. Ich weiß wohl, daß man begehrt, Em. 
K. M. dergleihen Sahen auszureden; aber id verjihere Ew. 8. M., 
daß das was ich ſchreibe mehr als wahr tft; denn ich will es mit vielen 
anfehnlihen Kur- und Fürſten bezeugen. Es können Ew. 8. M. mir 
als Dero getreueftem Bruder gewis fo viel glauben als denen die intereifiert 
find, und aus der armen Leute Schweiß und Blut ihre Beutel geſpickt 
haben. Ich wollte Ew. K. M. viele vornehme Offictere nennen, die, 
vor weniger Zeit Schlecht aufgezogen, jego an drei oder viermal bundert- 
taujend Gulden baaren Geldes haben, nit von dem Feinde befommen, 
jondern das Meifte von der katholiſchen Kur- und Fürſten armen Yeuten. 


ı Kriegdacten F. 83. A. a. O. Bom 22. Juni. 
’ Khevenhiller XI, 686. 
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Kein Menſch, der fonft verftändig, mißt Ewr. 8. M. die geringfte Schuld 
zu, wie ih dann — Gott im Himmel weiß es — dies aller Orten 
zum höchſten entſchuldigen thue; aber die Ungeduld fängt an aljo groß 
zu werden, daß ih in meinem Gewiſſen für gut befunden babe, dieſes 
Ewr. 8. M. gehorjamft zu berichten. Gedenten Ew. 8. M., wie jeßo 
dieſe Yeute in Italien haufen werden, wo jie alles vollauf finden, zumal 
da die meiften Soldaten, ja gar die meiften Officiere, calviniih und 
lutheriſch ſind. Helfe Gott den armen rauenklöftern, die in jo großer 
Anzahl fih aller Orten befinden! Eine gute Anmahnung an den Herzog 
von Friedland wird nicht jhaden können.“ 

„sh bitte Ew K. M. um Gottes Barmherzigkeit und um jeiner 
beiligen fünf Wunden willen, Sie wollen dies mein Schreiben in feiner 
Ungnade aufnehmen. Was ih da gefchrieben, dejjen bin ich von vielen 
anjehnlihen Perſonen oft und vielmals erinnert worden. Ich babe es 
niemals thun wollen. Allein endlih bin ih dazu gedrungen worden, 
dieweil ich gejehen, daß es nunmehr zum meisten mich fjelber betrifft.“ 

Entſprechend jchrieb der Erzherzog wiederholt an den Beichtvater 
des Kaiſers, P. Yamormaini.! „Eine jolde Inſolenz der Soldaten, “ 
meint er, „it vom Anbeginne der Welt an nicht erhört.” — „Es berricht 
feine Ordnung, Alles geht in größter Verwirrung zu.“ Einige Tage 
jpäter, am 5. Juni, meldet er: „Merode hat meine Unterthanen jo 
mitgenommen, daß in einigen Jahren nichts von ihnen zu hoffen. Die 
Häupter erjehen fi ihr Quartier in den Städten und ſcharren dort 
zufammen. Die armen Soldaten fallen vor Hunger um. Nach meiner 
Meinung ift fein Kurfürft, noch Reichsſtand, der nicht ähnlich behandelt 
wird. Ich dagegen als Bruder des Kaiſers gab mich der Hoffnung 
bin, etwas voraus zu haben: es ijt nichts damit, und es bleibt mir als 
einziger Troſt die Genoffenihaft im Unglüde. Der Kaifer kann nicht 
wiſſen, was da geſchieht; denn ſonſt könnte das nicht geichehen.“ 

Die Antwort? des Kaiſers auf die wiederholten Klagejchreiben 
jeines Bruders faßte die Dinge nicht fo hoch auf, wie der Erzherzog 
fie geſchildert. Jedoch erfolgten ernſte Mahnungen an Wallenftein, wie 
an Colfalto. ® 


Unter denen, welche den Krieg in Italien abzumenden juchten, fteht in 
erſter Yinie der Beichtvater des Kaiſers, Pater Yamormatni. Über fein Ver- 
Dudil, Correſpondenz um. 326. ? Chlumely 282. 2 A. a. O. 
Klopp, Geſchichte. III. 19 
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halten glaubte der König Philipp IV. durch den Miniſter Dlivarez bei dem 
Geſandten Khevenhiller Klage führen zu müſſen, als habe Yamormaini 
zu Gunften des Herzogs von Nevers geredet.! In feiner Antwort an 
Khevenhiller verneinte Yamormaini dieſe Anklage, legte dagegen mit 
würdigem Freimuthe jein ganzes, nur ben ‚Frieden erjtrebendes Verhalten 
dar.?2 Er fand damit feine Zuftimmung bei dem Miniſter Olivarez. 
Vielmehr trägt die Antwort desjelden? an Khevenhiller das volle Gepräge 
des Hohmuthes, welden die anderen Nationen damals der ſpaniſchen 
ihuld gaben. „Der König von Spanien allein in Europa ift der fatho- 
liſche Fürft, der wider alle Ketzer Krieg führt und in feinen Königreichen 
und Yändern feine widrigen Gebräuche verjtattet.” — „Daber weiß ich 
nicht, wie es zu der Pietät der Societät (der Jeſuiten) ſtimmt, daß fie 
einer Nation, die in Saden des Glaubens jehr verdädtig, die Pforten 
nad Stalien einantworten will.“ — Der jpaniihe Minifter Dlivarez 
fand jedoh in Wien an dem dort ähnlich mächtigen Nathe des Kaiſers, 
dem Fürſten Eggenberg, eine bereitwillige Stüße. 


Bon der anderen Seite jhidte Richelieu nah Madrid und nad 
Wien Gejandte, Bautru und Sabran, deren Reden nit darauf beredhnet 
waren, dem gejhehenen franzöfiichen Übergriffe in die Nechte des Kaifers 
eine mildere Deutung zu geben. Jener trat in Madrid derartig auf, 
daß der kaiſerliche Gejandte Khevenhiller deſſen Reden verglih mit der- 
jenigen des römiſchen Senators, der mit dem Stabe einen Kreis um 
den König Antiohus zog, mit der Forderung ſich zu entſcheiden, bevor 
er die Kreislinie überſchritte.“ 

In einer Unterredung des Bautru in Madrid mit dem Minifter 
Dlivarez, wie der Cardinal Richelieu fie berichtet, fam der Kern des 
Ganzen in folgender Weife zur Sprade.5 Auf die Beſchwerde des 
Bautru antwortete Dlivarez: man möge fih an den Kaiſer wenden. 
Bautru erwiederte: „Der Kaifer ift in diefer Sache parteiiih für das 
ſpaniſche Intereſſe: Sie haben ihn genöthigt fih in folder Werje zu 
erklären. Sie haben die Gutwilligkeit diejes Fürſten dienftbar gemacht 
für Ihre Leidenſchaften.“ — Darauf Olivarez: „Wir haben dem Kaifer 
Menſchen und Geld geliefert: er gibt uns den Rechtsgrund.” — „Endlich,“ 
verjeßte Bautru, „hat die Wahrheit Sie zum Reden gebradt. Wir 
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Andere wußten ſeit langem, daß Sr. katholiſchen Majeſtät der kaiſerliche 
Adler dient wie dem Falkner der Falke.“ 

Bautru jedoch hatte eine ſtarke Stütze. Die Schriftſtücke der 
päpſtlichen Nuntien in Madrid waren nur in den Worten höflicher. 
Urban VIII. wollte feine Beftätigung der faijerlihen Rechte in Ytalien. 
Darum erklärten die päpftlihen Nuntien in Madrid: wenn die zwei 
Kronen von Frankreich und Spanien fi nicht einigten, jo gebühre dem 
Bapjte die Entjheidung. „Ein Eingehen auf dieje Forderung,“ ſagte 
Khevenhiller, „würde den Papft feiner Prätenfion gemäß zum Kaifer in 
Italien machen.““ — Das Gutachten Khevenhillers wurde vom Könige 
Bhilipp IV. wie von dem Kaiſer genehmigt. ? 

Ähnlich wie Bautru in Madrid, redete Sabran in Wien.? Alle 
Schuld liege an Spanien. Der Kaiſer fei nicht zur Genüge informiert. 
Die Forderung aus Ytalien abzuziehen, könne der König von Frankreich 
nicht erfüllen, bevor nicht der Herzog von Nevers mit Mantua belehnt 
jei. Der Kaijer beharrte bei der Antwort: der König von Frankreich 
babe nicht das Recht in Yänder einzurüden, die unter kaiſerlicher Juris— 
diction ftehen. Nod einmal malte der Nuntius in Wien dem Kaijer 
in eindringliher Rede die Gefahren eines jolhen Krieges aus.* — Der 
Kaijer meinte nicht zurücziehen zu können. Eher wäre e8 bei dem 
Herzog Carl von Nevers gejtanden, auch damals noch einzulenten. Es 
geihah nicht. 


Am 14. September jprah der Gardinal Richelieu jeine Meinung 
aus, daß nur die Macht der Waffen den Kaiſer und den König von 
Spanien zur Vernunft bringen werde.d Vier Tage jpäter, am 18. September, 
erließ dagegen der Kaifer ein Manifeft für das Einrüden jeiner Truppen 
in Italien, mit der Verheißung, denen, die Anſprüche an Mantua umd 
Montferrat hätten, ihr Recht widerfahren zu lafjen, nur mit der Be- 
dingung, daß fie dort feine andere oberſte Yurisdiction anerkennen als 
die jeinige. ® 

Die Truppen Collaltos überjtiegen die Alpen und ergoffen ſich, 
einem Bergitrome glei,” über das Eremonefiihe Gebiet in das Man— 
tuanifhe. Zugleih war von jpanifher Seite Ambrofius Spinola, reich) 
mit Gelde ausgejtattet, al$ neuer Statthalter nad Mailand gekommen. 
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Seine Abfiht war nicht zunächſt die des Srieges.! Er erwog, daß 
jein König in Italien nichts gewinnen, wohl aber viel verlieren könne. 
Für fih felber war er nicht geneigt, feinen in den Niederlanden er- 
worbenen Ruhm aufs Spiel zu jegen. Darum forderte er den Herzog 
von Nevers auf, feinen Truppen in Montferrat gutwillig Quartier zu 
geben, und dadurch dem Kaiſer die Obedienz, dem Könige von Spanien 
Nejpect zu erzeigen. Geichehe dies, jo verbürge fih Spinola, ihm bei 
dem Kaijer die Belehnung, bei dem Könige Schuß auszumirfen. Der 
Herzog antwortete, er müſſe diefen Vorſchlag zuvor an Franfreih und 
Venedig bringen; denn ohne deren Vorwiſſen und Eimwilligung dürfe 
er nicht handeln. 

Dieje Antwort war der Krieg. Da Collalto als kaiſerlicher Feld: 
berr den höheren Rang über den älteren Spinola beanjprudte, fonnten 
fie nicht beifammen bleiben. Collalto mit 15000 Mann wandte ſich 
gegen Mantua, Spinola mit 20000 gegen Caſale in Montferrat. Jenem 
jollten die Venetianer Hülfe bringen, diefem die Franzoſen. Dieje Hülfe 
war nod weit. 

Die Truppen Gollaltos hatten aus Deutihland ihre übelen Ge— 
wohnheiten mit fih gebradt. Wo es ihnen frei ftand zu nehmen, zogen 
fie vor zu rauben.? So geihah es, dab um Mantua der Mangel 
einriß, und man fie weiter zurüd in die Winterquartiere legen mußte. 
Die Klagen über fie drangen an das Ohr des Kaifers. Er vernabm, 
daß verjchiedene Sacrilegien begangen worden. Er ſchrieb an Eollalto, 
eigenhändigd: „Mein lieber Graf, Ihr wißt, welde und wie große 
Gnaden in den vorigen Jahren id von der Hand Gottes und dur 
die Fürbitte der allerjeligiten Jungfrau, meiner Generaliffima, gegen die 
Nicht-Katholiken erhalten habe, wie jehr ih der göttlihen Majeſtät und 
der gejegneten Mutter des Heilandes verpflichtet bin, umd wie leicht die 
Gnade fih in Züchtigung wandeln fünnte. Darum befehle ih Euch 
auf das dringlicfte und mit allem mir möglihen Eifer: Ihr follt gegen 
die Übelthäter, wer immer es fei, ſolche Demonftration thun, daß daraus 
die ganze Welt erfenne, daß ich ein gerechter Fürſt bin und daß ic 
Diener habe, welde die Gerechtigkeit lieben und meinem Befehle ge- 
horchen. Ferner werdet Ihr verſchaffen, daß die Pfarrer, Seeljorger, 
Priefter und Ordensleute ihre Pflichten ohne jeglihe Hinderung 
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verrihten. So werdet Ihr handeln als eim getreuer Diener, der die 
Gnade jeines Herrn zu ſchätzen weiß, welche ih Euch immer zu be— 
wahren wünſche.“ 


Noch einmal erfolgte dann ein Verſuch der Friedensſtiftung, her— 
vorgerufen durh eine merkwürdige Verkettung von Umftänden. Der 
Kaiſer Ferdinand II. hatte in Rom wiederholt die Bitte geftellt, ihm 
nob einmal den armeliter Pater Dominicus zu jenden, dem er umd 
jein Haus für die Mitwirfung zum Siege von Prag zu fo hohem 
Dante verpflihtet waren.! Im Herbſte 1629 willfahrte der Papit 
Urban VII, mit dem bejonderen Auftrage für den Pater Dominicus, 
bei dem Kaijer für die Herftellung des Friedens in Italien zu reden. 
Die Reiſe des ſchlichten Möndes von Nom nah Wien glich, bei der 
Verehrung, die Hohe und Niedere ihm entgegen trugen, einem Triumph— 
zuge.? Am 22. November traf er in Wien ein. Gemäß der Weifung 
des Papftes, jedem Wunſche des Kaiſers zu willfahren, mußte P. Domi- 
nicus dann jofort aus feinem jtillen Kloſter in der Yeopoldftadt in die 
Hofburg überfiedeln, wo der Kaiſer täglih und ftündlid mit ihm reden 
fonnte, ? 

Es ift anzunehmen, daß Pater Dominicus nicht gezaudert habe, 
jeinen bejonderen Auftrag fund zu thun. Dies führte zu einem merf- 
würdigen Schritte. Der P. Suffren S. J. Beichtvater Ludwigs XIII., 
hatte eben damals ein vertraulihes Schreiben an P. Pamormaini S. ]., 
den Beidhtvater des Kaijers, eingejandt. Am 24. November, aljo zwei 
Tage nad) der Ankunft des P. Dominicus, verfaßte P. Yamormaini die 
Antwort. Bei dem Gewichte der Perjönlichkeit Yamormainis in dieſem 
alle, wie in jpäteren, erfordert fie vorher unjere Aufmerkſamkeit. 


Wilhelm Yamormaini war als der Sohn ſchlichter Yandleute im Yırrem= 
burgiihen 1570 geboren. Es fügte fi, daß ein Verwandter, der im 
Dienfte des ſpaniſchen Gejandten San Glemente jtand, die Aufmert- 
jamfeit und die Gunft diejes reihen Mannes für den lernbegierigen 
Knaben zu gewinnen wußte Mit dem Gejandten fam der junge 
Yamormaint nah Prag, ftudierte dort und promovierte, neunzehnjährig, 
zum Doctor der Philoſophie. Dann trat er in den Yejuitenorden ein. 
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Seine Oberen beftimmten ihn für das Lehrfach. Eine Reihe von Jahren 
hindurch wirfte er als Profeſſor der Theologie in Graz, zugleih mit 
jeinem Alters: und Drdensgenoffen Pazmany, dem jpäteren Primas 
von Ungarn. Die Berjönlichfeit des P. Yamormaini wird bejchrieben 
als gewinnend, kurz und mit Nahdrud redend, bei höchſten Ehren, die 
ihm zu Theil wurden, immer bejdeiden und demüthig, ein Water der 
Waiſen und Verlaſſenen, bejonders erfahren und glücklich in der Rück— 
führung von vornehmen Nicht-Katholiken zur Kirche. ! 

Bon 1614 an war P. Yamormaini für längere Jahre Nector 
des Eollegiums in Graz, und fam dadurh in Verbindung mit dem 
Stifter desjelben, dem Erzherzoge Ferdinand. Als im Jahre 1624 der 
faiferlihe Beihtvater Becanus ftarb, erbat ſich Ferdinand II. bei dem 
Ordensgeneral Bitellesht den P. Yamormaini zum Nachfolger. Bitel- 
leshi gewährte und jhrieb dabei dem P. Yamormaini: „In Betreff der 
Geſchäfte empfehle ich Ewr. Hohmwürden nur dies angelegentlid, daß Sie 
jih in feiner Weiſe einmiſchen, noch etwas auf fi) nehmen anders als 
vom Kaifer berufen, und auch dann mit der Beicheidenheit verfahren, 
welde in der Inſtruction angerathen wird.“ ? 

In diefer feiner Stellung als Beichtvater des Katjers Ferdinand II. 
war P. Yamormaini vielen Anfeindungen ausgejegt. Wir haben zum 
Mat 1628 gejehen, daß die Gejandten der Aggrefjiv-Mächte in Ham— 
burg ſich nicht icheuten, ein Falſum eines Briefes unter dem Namen 
des P. Famormaini zu verbreiten, um dadurch die Deutfhen zur Er: 
bitterung und, wäre es möglih, zur Rebellion gegen den Kaifer 
zu reizen. Die Briefe, welde Yamormaini wirflid geſchrieben, find 
anderer Art. 


Sein Schreiben an Suffren lautet wie folgt.? „Won feinem 
anderen Menſchen und wiederum von Ewr. Hochwürden über fein anderes 
Thema fonnte ih einen jo lieben Brief empfangen, als denjenigen 
Emr. Hohwürden vom 18. September, der vor wenigen Tagen in meine 
Hände gelangt ift. Denn er betrifft ja den Frieden und die Eintradt 
der Häupter der Chriftenheit, und den Verſuch, den wir zwei und mit 
uns alle Wohlgefinnte zu machen haben, damit nicht dem Feinde des 
Friedens, dem Widerfaher der Ehre Gottes, es verftattet werde, feine 
Saat des Untrautes auszuftreuen und diefe frommen Fürſten mit 
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einander zu verwideln. Daher rihten Ew. Hochwürden vermöge Ihres 
herrlihen Eifers an mich die Mahnung, daß, wenn id) meine etwas zu 
vermögen, um dies unſägliche Unheil abzuwenden und ftatt deſſen den 
Frieden zu befejtigen, ich alle meine Kraft dafür einjegen möge. O hätte 
ih doch diefes Schreiben eher erhalten! Aber ich habe es erhalten. O 
wäre doch mein Schreiben, das ih im diefer Sade bereitS vor vier 
Yahren an Ew. Hohmwürden gerichtet, richtig übergefommen! Aber, wie 
nunmehr leiht zu jchließen, haben Ew. Hochwürden es nicht empfangen. 
Ich will alfo jegt Ewr. Hochwürden meine Anfiht eröffnen.“ 

„Der Kaifer, wie ih eidlich betheuern fann, iſt von folder Ge— 
finnung befeelt, daß wenn es in feiner Macht ftünde, fein und jeines 
Hauſes Erbe oder Ruhm ins Unermeßlihe zu mehren, aber mit Unrecht 
gegen einen Anderen, er es niemals thun würde Niemals wird er den 
alferhriftlichiten König oder einen anderen Fürſten an deijen Rechte im 
geringften ſchädigen wollen. Seine Seele ijt erfüllt von dem Gedanten, 
nicht bloß in feinen Königreihen und Erbländern die katholiſche Religion 
berzuftelfen, jondern auch, jo weit ihm zur Zeit durd die Conſtitutionen 
des Reiches und die Öffentlichen Verträge das geftattet ift,! — im ganzen 
römifchen Reiche. Beſonders für den allerhriftlihiten König iſt er jo 
gefinnt, daß er wünſcht ihm zum vertrauteften Freunde zu haben, heilige 
Bündniffe mit ihm einzugeben und zu vermitteln, daß auch der Fatho- 
liſche König in diefe Gemeinſchaft eintrete.* 

„Dem Kaiſer hat das Vorgehen der ſpaniſchen Miniſter in Italien, 
die unberechtigte Bejegung von Montferrat, höchlich misfallen (vgl. S. 164). 
Als fie feine Abmahnungen unbeachtet ließen, würde er jelbjt fie von der 
Belagerung von Gajale abgetrieben haben, wenn nicht jeine Kriegsmacht 
im Norden verwidelt gewejen wäre. Zugleich jedoch hat dem Kaiſer 
misfallen, daß der Herzog von Nevers ſich dem Erlaffe des Sequejters 
nicht fügte, deffen eigentliher Zwed war, dem Trachten der Spanier 
wider ihn Einhalt zu thun. Auch die Thatjahe des Anmarjches des 
alferhriftlichiten Königs zur Befreiung von Caſale an ſich jelber hat 
nicht die Misbilligung des Kaijers erregt. Allein es hat den Kaijer 
gefränft, daß der allerhriftlichite König weder vorher nod nachher den 
Kaifer als den Oberlehnsherrn jener Yänder darüber begrüßt, und daß 
er dann, ohne dem Kaijer eine Nachricht zu geben, über jene Reichs— 
länder Beftimmungen getroffen bat. Freilich ift nah Ablauf vieler 
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Monate ein franzöfiiher Edelmann (Sabran) gelommen, nicht jedoch 
direct vom föniglihen Hofe Er ift dann hochfahrend und drobend hier 
aufgetreten, nämlid, daß wenn nicht jofort der Kaifer, gemäß den von 
ihm aufgejegten Artitein, die Belehnung mit Mantua und Montferrat 
ertheile und jein Heer aus den Alpenpäfjen abberufe, der allerhriftlichfte 
König abermals mit einem ftarken Heere nah Italien kommen und die 
Katjerlihen mit Gewalt hinausjchlagen werde. Die dem Könige von 
Frankreich Wohlgefinnten bier halten dafür, da ein ſolches Auftreten 
nicht jeinem Willen entiprehe: jener Gejandte dagegen redete öffentlich 
im Namen des Königs.” 

„Eine jolde Anmaßung und Hoffahrt, eine jolde Geringihägung 
und Beratung gegen den Kaifer hat hier fein gutes Blut gemadt. Die- 
jenigen, welche dem Könige bejonders zugethan find, und welche daher 
wünjchten, daß bei diefem Anlaſſe jeine Billigfeit und Frömmigkeit dem 
Kaifer und deſſen Hofe vollaus fund werde, und welche andererjeits hofften, 
daß nunmehr alles jih friedlih und freundlih erledigen laffe, ftanden 
betroffen über dies ungewöhnliche, eines Gejandten unwürdige Gebahren. 
Sie juhten alle Schuld von dem Könige abzuwälzen und fie lediglich 
der Unbeſonnenheit jenes joldatiihen Mannes beizumejfen, der, wie oft 
Soldaten zu thun pflegen, in böfiihen Sitten minder erfahren, den 
eigenen Fürſten nicht genug erhöhen zu können meint, wenn er nicht im 
Bergleihe mit ihm alle anderen, auch jogar den Kaifer, herabjege.“ 

„Darüber habe ih mit dem Kaijer jelber wiederholt geredet. Der 
Kaiſer, der nicht leicht andere Könige perſönlich anklagt, zeigte ſich wohl- 
geneigt, den König zu entihuldigen, wenn nur der König mit Wort und 
That fund gebe, daß jener Edelmann nit auf Befehl des Königs, ſon— 
dern nach eigenem Willen und Meinung bier in folder Weije aufgetreten 
ſei. Indem der Katfer far vorausfieht, welches unfäglihe Unheil für 
die Ehrijtenheit und bejonders für die Neligion aus ſolchen Wirren er: 
folgen muß, jhridt er davor zurüd. Wenn der Herzog von Nevers 
jein Verfahren in Unterthänigfeit und mit gebührendem Reſpecte vor 
dem Kaifer als jeinem Oberlehnsherrn entihuldigt — wenn der aller- 
hriftlihfte König bei dem Kaijer ein Fürwort für den Derzog einlegt, 
wie es damals bei der Ankunft jenes Edelmannes alle Bejonnenen er- 
warteten: jo wird der Kaiſer dur die That der ganzen Welt fund thun, 
wie viel bei ihm dies freundliche Fürmwort des Königs für den Herzog 
gilt. Dies jcheint mir der ficherfte Weg, alle Übel zu vermeiden. Alle 
Iohlgefinnte werden es mit hoher Freude vernehmen, wenn der aller: 
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hriftlichfte König dur ein Handihreiben oder — was ih in der That 
für beſſer halte — durd einen eigenen Abgejandten erklärt: es jei nicht 
jein Wille noh Auftrag geweien, daß jener Edelmann den Kaiſer kränke 
oder bedrohe: er ehre den Kaiſer nach Gebühr und werde immer ihn 
ehren als Verwandten, als älteren Fürften und als Träger der Würde, 
deren Gerechtſame der König zu feiner Zeit verlegen wolle: er habe 
jenen Edelmann nur dahin beauftragt und bitte jet jelber auch nur 
dies, daß der Kaiſer den Verzug des Herzogs von Nevers ſich zu unter: 
werfen, nicht allzu ſchwer aufnehme, jondern ihm die Verſchuldung, wie 
immer jie jei, gmädigit verzeihe, und feine Nechte auf Mantua und Mont— 
ferrat anerfenne. Indem der König nicht zweifele, daß das Recht für 
den Herzog von Nevers jpreche, werde doc auch der König fih bemühen 
zu beweifen, daß der Kaifer jein Woblwollen nicht einem Undankbaren 
eriwiejen babe.“ 

„In dieſer Weije,“ jchreibt Yamormaini weiter, „kann — wie Id) 
durdaus ſicher weiß — alles zu allfeitiger Zufriedenheit beigelegt werden. 
Der Kaiſer wird dem allerriftlichiten Könige nicht bloß nah Wunſch 
antworten, jondern wird auch im väterlicher Gefinnung für den König, 
in frommem Sinne für die Kirche, die Gelegenheit geben, daß der aller: 
chriſtlichſte König und der fatholiihe König wie Brüder unter einander 
und mit dem Kaiſer ein unauflöslihes Bündnis eingehen, nicht bloß 
damit der Eine nicht die Rechte des Anderen verlege, jondern aud damit 
aller UIngeredhtigfeit auf Erden ein Damm entgegen geftellt und das Reich 
Chriſti über die geſammte Welt ausgebreitet werde, allen dreien zum hoben 
Yobe und Ruhme, welden die Geſchichtsbücher allen fommenden Zeiten 
verkünden werden. Endlich aud) würde e8 gereihen zum zeitlihen Vor: 
teile, weit die Könige, einzeln für ji, neue Königreihe erwerben und 
befigen werden. Möge es aljo geſchehen!“ — 

„Das, Hochwürdiger Derr, iſt meine Meinung, und das iſt die 
Sejinnung des Kaifers. Auch an den Papft als den Bater und Hirten 
nicht allein der Könige, jondern aller Ehriften, ift darüber längjt Bericht 
eritattet worden. Wenn Ew. Hochwürden vermögen bei dem Allerchrijt- 
lihften Könige auszuwirfen, was ich bier angedeutet, und was die Ver: 
nunft und die wahre Frömmigkeit fordert: jo werden Ste Gott ehren, 
die Engel erfreuen, die Kirche Chriſti kräftigen und fib und ihrem Könige 
die himmlische Krone erwerben.“ 

Dann fügt Yamormaini als Nachſchrift noch hinzu: „Europa wird 
zu enge für jo viele Völker, wenn wir nicht die von allen Seiten ber 


298 Das Jahr 1629. 


gefammelten Heere, die fih gewöhnt haben an Müßiggang, an Krieg 
und Raub, binaus führen in die weiten Yänder der Ungläubigen und 
dort den Glauben herjtellen.“ — 


Die ganze Haltung des Schreibens und jelbft die bejtimmten Hin- 
weijungen deuten an, daß wir es hier zu thun haben nicht bloß mit den 
Anfihten des P. Yamormaint, jondern mit den Grundanfhauungen des 
Kaijers Ferdinand IT. jelber, die in dem Pater ihren Dolmetih gefunden. 
Es kann faum ein Zweifel jein, daß dies Schriftſtück dem Kaijer vor- 
gelegen, daß er es gebilligt hat, und jomit die Initiative zu demfelben 
ihnen beiden, dem Pater wie dem Kaiſer, in gleicher Weiſe angehört. 

Eine andere Frage ift, ob die Gedanken desjelben bei dem Könige 
Ludwig XII. einjhlagen und Wirkung thun konnten. Der Kaiſer will 
einen engen Bund der drei Häupter, jeiner ſelbſt und der zwei Könige 
von Frankreich und von Spanien. War eine Freundſchaft mit Philipp IV. 
von Spanien au nur jemals der Wunſch und das Streben Yudwigs XIIL.? 
Man hat häufig angenommen, daß Ludwig XII nur ungern die Per- 
jönlichfeit feines Minifters Richelien ertragen habe, deffen Überlegenheit 
ihm dennoch unentbehrlih war. jedenfalls jedoh hatten fie den einen 
Grundzug des politiihen Charakters gemein: den Neid und Haß gegen 
das Haus Oeſterreich, insbejondere gegen die ſpaniſche Linie. Die Mutter 
Marie von Medici hatte durch die fpanifhe Doppelbeirath ein Meifterjtüd 
des Friedens zu vollbringen gedacht. Es ſchlug fehl. Wie Ludwig XI. 
ihon als Kind der Tradition des väterlihen Hafjes in ihm gegen Spanien 
oftmals Ausdruf gegeben,t jo brachte auch feine Heirath mit der Infantin 
Erzherzogin Anna darin feine Anderung hervor. Darum aud dürften 
jenes Erbieten des Kaiſers zur Vermittelung einer Freundſchaft zwiſchen 
Ludwig XI. und Bhilipp IV., wenn der P. Suffren e8 zu den Ohren 
Ludwigs XI. gebracht bat, auf jehr unfruchtbaren Boden gefallen jein. 
— Andererjeits find von Ludwig KIN. Äußerungen genug vorhanden, 
welhe volles Vertrauen in Nichelien darthun.? Die Zuftimmung Lud— 
wigs XI. zu der Politik feines Minifters fann danach kaum in Zweifel 
gezogen werden: die jchaffende Kraft war das Eigentum des Minifters. 
Das Streben desjelben aber jtand mit demjenigen des Kaiſers, wie es 
P. Yamormaini in jenem Schreiben dargelegt hat, im jchmeidenden Gegen 
ſatze. Es bleibt dem Schreiben desjelben der innere Werth, ein geſchichtliches 
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Ehrendentmal der Gefinnung des Kaiſers Ferdinand zu fein: eine praf- 
tiſche Bedeutung erlangte es nicht. 

Wenn aud vielleiht das Schreiben Yamormainis nicht in die 
Hände Nichelieus gelangte, jo wußte er doch aus den Berichten des 
Biſchofs von Mantua, der als Gefandter für Nevers in Wien weilte, 
jehr wohl, wie es dort ftand, und fchrieb jelber die Worte nieder: „Der 
Kaiſer jucht nur einen Vorwand, um mit Ehren aus diefer Verwidelung 
berauszufommen.“t Aber Richelieu machte nicht jenem Gejandten Sabran 
einen Vorwurf, jondern fand die Antwort des Kaiſers an Sabran de- 
raisonnable.? Er nannte das Verhalten des Kaijerhofes dem Geſandten 
gegenüber rude et, s’il se peut dire ainsi, barbare.? 


Ein wichtiges Motiv für Richelieu zum Kriege lag, wie feine Er- 
örterungen vorher,“ und der jpätere Verlauf der Dinge dartbun, in feiner 
Berehnung der mwandelbaren Perjönlichkeit, welche, je nah der Ausficht 
auf Gewinn, immer mit dem Stärkeren ging. Der Derzog Carl Em: 
manuel von Savoyen hatte bereits fih dem Könige Yudwig XIU. an— 
geboten. Wicdpelieu mahnte diejen vorzugehen, weil Carl Emmanuel 
dennoch jo lange zurück halten würde, bis er den König im Stande ſähe 
ihn zu ruinieren.d 

E3 ward ein Heer von 35,000 Mann ausgerüftet. Ludwig XIIL, 
der jelber daheim blieb, ernannte den Gardinal am 24. December zu 
jeinem alter ego.® Unter Ridelieu als Generaliffimus dienten die Mar— 
ſchälle Erequi, Schomberg, Ya Force. 

Bor dem Sclufje des Jahres gaben der Kaiſer und der Künig 
von Spanien dem Papſte Urban VII. ihre Abfichten fund.” Der Eine 
wie der Andere warf alle Schuld des Kriegs auf die Dartnädigfeit des 
Herzogs von Nevers. Der Kaijer erjuchte den Bapit, den Herzog zu 
jeiner Pflicht zu weiſen, ihn an das Beiſpiel feiner Vorfahren zu mahnen.° 
Aber der Papſt war von Anfang an in diefer Sahe anders gefinnt 
gewejen als der Kaijer, und die nun ihm jelber nahende Sriegsgefahr 
jtimmte ihn nicht günftiger. — Ludwig XIU. erließ ein offenes Aus- 
ihreiben an die Fürften in Italien. Darin jagte er, daß er ſich ge 
zwungen ſehe, die Waffen, welche er wider die Ungläubigen habe gebrauden 
wollen, nun gegen die Verſtörer der Chriftenheit zu wenden. — Er 


'ı Memoires V, 243. A. a. D. 24. a A. a. O. 24. 
A. a. O. 335. s A. a. O. 325. ‘6 Avenel III, 490. 
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wiederholte den alten Vorwurf aller Aggreifiv-Mächte jener Zeit, daß 
Spanien darauf ausgehe, unter dem Vorwande der Religion eine Welt: 
Monarchie zu ihaffen, alle anderen rechtmäßigen Fürften zu entthronen. 

Die Politik der Aggreffive des Minifters Richelieu galt jedoch 
dem ganzen Haufe Oeſterreich, nicht bloß der ſpaniſchen Yinte desjelben. 


10. Bemühen des Minifters Richelien um die Liga. 


Wie nah dem Falle von Ya Rocelle der Minifter Richelieu ſofort 
fih gegen die ſpaniſche Macht in Italien wandte, jo faßte er zugleich 
eine Reihe anderer Entwürfe zur Erweiterung der Macht jeines Königs 
ins Auge „Wir müffen uns in Met befeftigen,“ fagt er, „und, wenn 
möglıd, bis Straßburg vordringen, um dadurd ein Eingangsthor in 
Deutfhland zu erlangen.“ ! Cine Fülle des Jammers für beide Nationen 
birgt jih im diefe wenigen Worte. Richelien machte fih indejfen über 
die Schwierigfeit der Ausführung diefes Planes fein Hehl. „Dies er- 
fordert,“ fügt er hinzu, „viele Zeit, große Discretion, et une douce 
et couverte conduite.“ 

Zunächſt und hauptſächlich ging, wie zuvor, der Gardinal Nichelieu 
von dem Beſtreben aus, die Liga mit dem Kaiſer zu entziweien, fie von 
ihm loszureißen. Im Beginne des Jahres entjandte er den Freiherrn 
von Charnace nah Münden. Es war fein Geheimnis mebr, wie fehr 
die Liga und namentlih Maximilian von Bayern misgeftimmt waren 
über Wallenſteins berriihes Walten. An diefem Unmuthe juchte der 
Franzoſe den Kurfürften zu faffen. Er bob hochfahrende Reden Wallen- 
jteins hervor, namentlich, daß es nicht der Wahl eines römischen Königs 
bedürfe, ſondern nur noch des kaiſerlichen Befehles an die Kurfüriten, 
jih zur Krönung einzuftellen. — Wenn Wallenftein derartige Reden 
geführt Hat, jo entipraden fie, wie die Dandjchreiben des Kaifers an 
Wallenftein jelber dargethban haben, weder der Sadlage, nod dem Sinne 
des Kaiſers. — Charnacé ging jo weit fir Marimilian jelber die Kaijer- 
frone in Ausficht zu ftellen.? — Zunächſt wünſchte Richelien damals einen 
Sonderfrieden der Yiga mit Ehriftian IV. Darauf ging Marimilian 
nicht ein. Dagegen reden die Nachrichten Richelteus von dem Entwurfe 
eines Vertrages damals zwiſchen dem Surfürften und Yudwig XIII, 
den dann der letztere bereits unterzeichnet habe. Wie immer dem jet: 

: Richelieu, memoires IV, 248. 
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obwohl das Misstrauen Marimilians niht bloß mehr gegen Wallenftein, 
jondern auch gegen den Kaiſer ſichtbar wird, den Entwurf jenes Ber: 
trages unterzeichnet er niht.! Und darum beſchränkte ſich Alles was 
Charnacé damals bei ihm erreichte, auf Worte. 


Bon Münden aus begab ih Eharnac& nordwärts zu den Königen 
von Dänemarf und Schweden. Seine Verridtungen dort werden wir 
jpäter ins Auge zu fafjen haben. Bei den Fürſten der Liga dagegen 
ſetzte Michelieu feine Bemühungen fort dur andere Boten. Im Sep- 
tember entjandte er denſelben Mardeville, der zwei Jahre zuvor bei 
dem Kurfürftentage in Mühlhauſen thätig geweien war. Marcheville 
begab fich zuerft nah Mainz zu Anjelm Caſimir.“ Nachdem der König, 
jagte Marceville, in feinem Königreihe die Rebellen gedämpft, und num 
ein berzlihes Meitleid trage mit dem Jammer, den ein zehmjähriger 
Kriegeszuftand über das Reich gebradt, erbiete er fih mit den Mitteln, 
welche die Kurfüriten felber fir geeignet halten würden, ihnen mächtig 
beizuftehen und fie bei allen ihren Nechten zu ſchützen. — Anjelm Caſimir 
ſprach feinen Glückwunſch und Dank für den König, dagegen aber auch 
jeine Überzeugung aus, daß es der Autorität des Kaifers mit dem Nathe 
der Kurfürften gelingen werde, alles dahin zu richten, daß die Würde 
und die ‚Freiheit des furfürftlihen Collegs, jo wie die Grundgeſetze des 
Reiches in voller Kraft verbleiben. Endlich, ſchloß Anjelm Caſimir, hege 
er nah den Kundgebungen des Gejandten die Hoffnung, daß der König 
von Frankreich, nad) dem Abſchluſſe des Friedens mit England, diejen 
König nicht gegen das Reich unterftügen werde. — Anjelm Gafimir 
ihidte die Schriftjtüde dem Kaijer ein, und zugleih die Verjiherung 
Philipp Chriftophs von Trier, daß er mit Anjelm Caſimir völlig ein: 
verstanden jei. ’ 

Mardeville begab ſich nah Köln zu dem Kurfürften Ferdinand. 
Dort redete er bejtimmter.* Es wäre gut, ließ Richelieu durch Marche: 
ville jagen, wenn die Kurfürjten bei der Wahl einmal von dem Haufe 
Oſterreich abjehen und aus einem anderen Haufe ein Oberhaupt er: 
wählen wollten. Er deutete an, daß Maximilian von Bayern die geeignete 
Perjönlichkeit jein würde. Er ftellte in Ausjicht, daß der König zu dem 
nädjten Convente im Reiche eine ftattlihe Geſandtſchaft abordnen werde. 
— Ferdinand von Köln verfiherte, daß die Kurfürften an dem Kriege 
u 9.0.0. 116. ? Kriegdacten F. 84. Bom 17. September. 
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in Italien völlig unbetheiligt, bat dagegen, Frankreich möge die Holländer, 
die Könige von England oder Schweden von einer Feindſeligkeit gegen 
das Neih abmahnen. Desgleihen möge es die nicht-fatholiihen Reichs: 
fürjten zur Freundſchaft mit den fatholiihen auffordern. Er veriprad, 
daß die Kurfürften fih nit zur Wahl eines römischen Königs zwingen 
laffen, oder jonft ihren Rechten zumwider etwas dulden würden. Im 
Falle einer überlegenen Gewalt gegen fie würden fie den König von 
Frankreich um Hülfe anrufen. 

Die Antwort Ferdinands galt zugleid für feinen Bruder Maxi— 
milian. Denn zur Vermeidung eines jeglihen Verdachtes ward es für 
beffer gehalten, daß Marceville fih niht nah Münden begäbe Dort 
war die Stimmung derartig, daß einer der bayerijchen Räthe ſich ver- 
lauten ließ: das Heer des Königs von Franfrei werde die wenig 
disciplinierten und an Raub gewöhnten Schaaren der Wallenfteiner gar 
bald erdrüden. ! 

Mardeville begab fih nah Dresden. Auch dort richtete er feine 
Rede ein, wie es nad jeiner Meinung der Perfönlichteit Yohann Georgs 
entiprad. „Der König,“ fagte er?, „kann nit ohne tiefjten Schmerz 
vernehmen, daß Deutihland zu dem Jammer und der Noth hinab ge- 
bradt ift, die nur ein zebmjähriger Kriegszuftand heraufbeihwören kann. 
Dazu bat es den Anjchein, daß die Fortdauer desjelben um jo mehr zu 
befürchten, weil bei der Ausbreitung des zahlreihen SKriegsvolfes über 
die Yänder die Herren Kurfürjten nicht vermögen, mit derjenigen Frei— 
heit, welche die MNeichsgejege erfordern, diefem Kriegsweſen ein Ende zu 
mahen. Darum erbietet ſich der König, fih mit den Mitteln, welche 
die Kurfürften für geeignet halten, zu verwenden, um fie von Zwang 
und Drang zu befreien und in ihrer Autorität und ihrem Range nad) 
den Reichsgeſetzen zu behaupten.“ 

Die Antwort? Johann Georgs ſpricht in jehr höflicher Weiſe 
jeinen Glückwunſch aus, daß es dem Könige gelungen, durch die Be- 
zwingung von Ya Mochelle den inneren Frieden jeines Königreiches her— 
zuftelfen. Sie dankt dem Könige für feine Theilnahme an den Leiden 
des Meihes. Der Kurfürft hofft jedod, der Kaifer werde in feiner 
weltbetannten Güte und Gnade, in feiner warmen Yiebe und bemunderungs- 


» Hurter, franzöfiihe F. 30. 
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würdiger Sorgfalt für fein Vaterland, das rechte Mittel zum Frieden 
finden, und darin werde der Kurfürft treulih ihm zur Seite ftehen. 
Es ijt bemerfenswerth, daß der Kurfürft Ferdinand dem Könige 
von Frankreich den Titel der Miajeftät gab, welder gemäß der Reichs— 
fanzlei nur dem römischen Kaiſer gebührte. Johann Georg hielt fi 
daran und gebrauchte die Bezeihnungen: Regia Dignitas und Serenitas. 


Der Gardinal Richelieu jhlug die Erfolge, die Marcheville bei 
den Kurfürften erlangt, etwas hoch an.! Die vier Ffatholiihen Kur: 
fürften, erzählt er, hätten ein Schriftftüd an den Kaifer vereinbart, mit 
der Ausdrudsmweije: „Wir wollen, daß“ ujw. — Ein folhes Schriftſtück, 
im Widerjpruche ftehend mit dem Reſpecte vor dem faijerlihen Namen, 
findet fih nicht. Der Kurfürſt von Zrier, erzählt Richelieu, habe ſich 
geäußert: der Nahdrud einer Erklärung an den Kaiſer könne jo weit 
gehen, daß, wenn der Kaiſer ihr nicht willfahre, fie Grund hätten zu 
dem Entihluffe ihm abzujegen und einen neuen zu erwählen. ? 


Laſſen wir jolde Worte dahingeftellt, jo ijt jedenfalls gewis, daß 
aus den jchriftlihen Antworten, welche die Kurfürjten dem Marcheville 
gaben, jo wie auch dem Kaiſer mittheilten, ein getreues Bild ihrer 
Stimmung und ihres Verhaltens ſich nicht gewinnen läßt. Zur jelben 
Zeit, im September, befand ih in Mainz der ſpaniſche Gejandte 
DBruneau. Ihm erſchien die Stimmung jo bedenklih, daß er ſich be- 
wogen fühlte, zum Dienjte für feinen König und mittelbar den Kaiſer 
einen eingehenden Beriht? abzuftatten, am 26. September. 

„Die erſte Klage der Kurfürften betrifft den Krieg in Italien. 
Nah den Neihsconftitutionen und dem Krönungseide, jagen fie, jei der 
Kaijer verpflichtet, feinen auswärtigen Krieg ohne Befragung und Gut» 
achten der Kurfürjten des Neiches als feiner eriten Räthe zu unternehmen, 
und fie hinwiederum ihrem Votum gemäß gehalten, ihn zu unterjtüßen. 
Dies habe der Kaijer in dem italienijhen Kriege nicht beobachtet, habe 
vielmehr jeinen Entihluß gefaßt, ohne fie zu fragen. Ich habe darauf 
geantwortet, daß der Kaiſer eine Rechtfertigung feines Verfahrens er- 
lafjen, und daß, als desungeadtet der König von Frankreich beharrlich 
Truppen bingejendet, die Ehre des Kaifers und Reiches nicht geitattet 
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habe, jih vom Könige von Frankreich ein Geſetz vorſchreiben zu lafien. 
Sie entgegneten, daß, aud wenn fie den Beginn des Srieges, über 
welden doc viel zu jagen wäre, ganz bei Seite ließen, auch anerfennten, 
daß durch jene faijerlihe Erklärung der Krieg mehr geredhtfertigt fei 
als zuvor, dennoh durch die Nichtmittheilung an die Kurfürften im 
Principe gefehlt jei.“ 

Weiter berichtet Bruneau die jhweren Klagen der Kurfürften über 
die Eigenmaht Walfenfteins nad) allen Richtungen. „Die nicht-tatholifchen 
Fürften und Stände, fagten fie ihm, haben unter dem Drude des kaiſer— 
lihen Heeres weniger zu leiden als die fatholiihen, jo jehr daß jene 
ſich über diefe luftig machen und jagen, daß in jolher Weije die Minifter 
des Haufes Oeſterreich getreue Diener belohnen, umd daß die im Meiche 
erpreßten Contributionen nah dem Wohlgefallen Wallenfteins und feiner 
Dfficiere zu ihrer Bereiherung vertheilt werden. — Weiter wüßten fie, 
daß Wallenftein auf die Kunde der letzten Gejandtihaft der vier Kur— 
fürften nah Wien fi) geäußert: er werde wilfen ſich zu rächen.“ 

„Der Kaiſer,“ berichtet Bruneau weiter die Klagen, „dürfe über 
Neichslehen nicht verfügen ohne die Zuftimmung der Fürſten im Reichs— 
tage. Dennod habe Wallenftein durch feine Jmportunität die Belehnung 
mit Mecklenburg ohne eine ſolche Zuftimmung erlangt. Daher drobe 
von dort ein Krieg, weil der Schwedenkönig zum Vorwande nehme, 
Stralfund zu Hülfe zu fommen, und die Derzöge von Medlenburg 
herzuſtellen.“ 

„Es würde zu weit führen,“ fährt Bruneau fort, „alle Klagen 
über die gegenwärtige Regierung aufzuzählen. Obwohl die Fürſten von 
der Perſon des Kaiſers mit Reſpect und Beſcheidenheit reden, ſo machen 
ſie ihm doch wenigſtens das zum Vorwurfe, daß er dem Wallenſtein 
ſo freie Hand gelaſſen. Denn über dieſen reden ſie mit höchſter Ab— 
neigung. Sein Ehrgeiz, ſagen ſie, ſei unerſättlich. Er fordere den 
Titel: Hoheit — benehme ſich hochfahrend gegen die Reichsfürſten. — 
Ich habe verſucht zu beſchwichtigen und einige Handlungen Wallenſteins 
mit der Nothwendigkeit entſchuldigt, auch die Exceſſe entgegen gehalten, 
welche ſeit den letzten zwei Jahren von den Truppen der Liga verübt 
ſind; aber ich habe wenig ausgerichtet. Auf meine Frage nach Mitteln 
der Abhülfe hat man mir geantwortet: der Kaiſer müſſe ſich, wie das 
ſeine Pflicht, des Rathes der Kurfürſten bedienen. Es müſſe ein Kur— 
fürſtentag berufen werden. Da bekanntlich der Kurfürſt von Sadjen 
erflärt habe, er werde zu einem jolden Tage nicht kommen, jo lange er 
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Truppen innerhalb feiner Grenzen erblide: jo müſſe zuvor der Stein 
des Anſtoßes hinweg genommen werden. Als diejen bezeichnen fie Wallen- 
ftein und Eollalto. Sie würden ſich freuen, jagen fie, wenn dem Könige 
Ferdinand von Ungarn, dem der Markgraf von Baden zur Seite ftehen 
fünnte, die Führung der Armee übergeben würde.“ 

„Wenn der Kaiſer fih des Nathes und des Gutachtens der Aur- 
fürften bedienen wolle, jo bedürfe man feiner Yiga mehr, und alle können 
ih einigen zum Dienjte für Kaifer und Reid. In ſolchem Falle würden 
auch der Graf Tilly jelber und alle Officiere und Soldaten, welche jet 
das Heer der Liga ausmadhen, in den Dienft des Kaiſers übergeben. 
Man würde eine Berehnung der Gontributionen des Reiches aufzuftellen 
haben, welche genügen, die als nothwendig erjheinende Zahl der In— 
fanterie und Gavallerie zu unterhalten, und dann würde man durd 
pünctlihe Zahlung des Soldes die Zügellofigkeit der Mannſchaft leicht 
reformieren, gute Disciplin einführen, die Exceſſe bejtrafen und dahin 
gelangen, Aderbau und Handel in Deutihland wieder herzuftellen.“ 

„In einem ſolchen GConvente würde man ferner die Schäden er- 
wägen, welche die holländifchen Mebellen verurjahen, und die Nothwendig- 
feit, fie in Güte oder mit Gewalt zur Vernunft zu bringen. Denn da 
fie die eigentlichen Urheber aller Rebellion, jo könne erjt dann ein ficherer 
und dauerhafter Friede im Reiche bergejtellt werden. Wenn aud einige 
nicht⸗ katholiſche Neihsfürften und Stände ſolchen Schritten gegen die 
Holländer nit beiftimmen würden, jo würden fie do der katholiſchen 
Mehrheit jih fügen und mit derjelben den Holländern vorjhreiben, ent- 
weder auf leidlihe Bedingungen jih dem Reiche wieder zu unterwerfen, 
oder gewärtig zu fein, daß die gefammte Macht des Neiches ſich mit 
derjenigen des Königs wider fie vereinige.” 

„Die Kurfürften des Rheines empfinden ſchwer die Einbuße, welche 
jie an ihren Nheinzöllen durch die Holländer erleiden, weil dieſe Zölle 
zu ihren beften Einkünften gehörten. Darum wünſchen fie den Frieden 
mit den Holländern. Dagegen Hagen die Kurfürjten von Köln und 
Trier viel über die Diener Ewr. M., und ich höre, daf derjenige von 
Trier fih ſehr franzöfiih erzeigt. ES käme doch darauf an, ihn zu 
gewinnen.” 

„Dieje Buncte und Heilmittel habe ih entnommen aus Unter: 
redungen mit den Kurfürjten, ihren geheimen Räthen und anderen ver: 
trauenswürdigen, dem Dienfte Ewr. M. und des Gejammthaufes ge- 
neigten Perjonen. Wenn der Kaifer einen ſolchen Fürſtentag beriefe, jo 
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würden ſich mehr Heilmittel ergeben. Beruft der Kaijer nicht einen 
ſolchen Tag, jo werden dieſe Fürſten aus fi zufammen treten, um über 
das Ergebnis der legten Gejandtihaft nah Wien zu beratbichlagen. Man 
vermuthet, daß dann ihr Beihluß dahin gehen werde, dem Kaiſer anzu— 
zeigen, wenn nicht er für die Angelegenheiten des Reiches ein Heilmittel 
ihaffe, fie e$ fjuchen würden. Es leuchtet zur Genüge herdurd, daß dann 
ihr Abſehen auf Frankreich gerichtet ift. Ich jage ihr Abſehen, nicht 
ihre Neigung; denn ih kann nit wahrnehmen, daß fie zu Frankreich 
halten. Auch die Herftellung des geächteten Pfalzgrafen würde ihnen 
nicht genehm jein. Sie würden fih nur dann entichliegen diejes Mittel 
zu ergreifen, wenn alfe ihre Vorftellungen bei dem Kaijer ohne Erfolg 
einer Veränderung oder Beſſerung blieben. Da id nun vernehme, daß 
die Fürſten der Liga bald eine Zuſammenkunft haben werden: jo wäre 
es, meines Erachtens, jehr zweckmäßig, wenn der Kaifer eine Perjönlid- 
feit von Autorität, Umfiht und Eifer entjendete, die als Botjhafter an 
den Berathungen fi betheiligend die Beſchlüſſe ablenten oder mäßigen 
fönnte. Den Klagen über die Unordnungen der Truppen Wallenjteins 
könnte er entgegen ftellen, daß nunmehr jeit zwei jahren auch das Heer 
der Yiga, ohne etwas zu leiften, auf Koften des Reiches unterhalten 
werde. Obwohl der Kaifer geradezu die Auflöfung des Yigaheeres als 
nicht mehr nöthig fordern fünnte, jo würde mir doch dieje Forderung 
zur Zeit bedenklich erjcheinen, weil geeignet diefe Fürften in der Meinung 
zu beftärfen, daß Wallenftein fie jeinem Willen unterwerfen und das 
Reich erblih machen wolle. Ya Einige gehen fo weit zu meinen, daß 
der Ehrgeiz ihn dahin fortreißen könne, dem Kaiſer und feinem Daufe 
einen Streich zu verjegen. Obwohl ic eine ſolche Bosheit bei ihm in 
feiner Weiſe vermuthe, jo darf ih doch nicht unterlaffen, zu berichten 
was ich vernehme.“ 

„Kurz die Angelegenheiten des Reiches und der Yiga haben ſich in 
jolher Weife vermwidelt, daß man baldigjt eine glüdliche Yöjung wünſchen 
muß. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß eine ſolche fih finden kann, 
und werde in Wien nah Kräften dafür arbeiten; denn im anderen Fall 
jehe ich ummiederbringlihen Schaden fir das Haus Oefterreih wie für 
die Yiga voraus. Es gibt zwei Wege, den Kaiſer in jeiner Würde zu 
erhalten, und für feinen Sohn die Nachfolge zu erlangen: den einen der 
Güte, den anderen der Gewalt. Der erjtere ift ficherer und ehrenbafter. 
63 fommt darauf an, die Gemüther der Fürften, der Reichsſtände über- 
haupt und der Städte, ſowohl der Katholifen als der Nicht-Katholiten 
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fich geneigt zu machen. Verzögert jih aber das Heilmittel, jo fteht es 
mir außer Zweifel, daß Frankreich umd die Holländer ſich einmiſchen 
werden. Mardeville hat bier in Mainz und Köln, und namentlih in 
Trier, nit ohne Erfolg gearbeitet.“ 

„sch erkenne an,“ jchließt Brumeau, „daß viele der hier angeregten 
Puncte den Kaiſer näher betreffen al8 Ew. M. Allein da die Intereſſen 
gemeinjam, und es daher beiden Majeftäten obliegt, über ein Heilmittel 
nachzudenken, jo erihien es mir erforderlich jo weit ins Einzelne zu gehen.“ 


Der Beriht Bruneaus enthält fein Wort, aus welchem ſich erjehen 
ließe, daß er, oder aljo die Spanier überhaupt, eine Kunde davon hatten, 
wer den kaiſerlich-ſpaniſchen Flottenplan in der Oſtſee zu Grunde ge- 
richtet hatte. Um jo mehr muß das Lob, weldes die Generalftaaten 
dem Wallenftein für feine Derterität in dieſer Angelegenheit darbradten, 
als begründet angejehen werden. Er hatte den Kaiſer und den König 
von Spanien zugleich verrathen, ohne daß diefe es auch nur ahnten, und 
dedte vor der Welt feinen Verrath zu, indem er den langathnigen Ad— 
miralstitel fortführte. 

Bruneau will nicht den Verdacht jih aneignen, daß Wallenjtein 
fähig fein würde, gegen den Kaiſer oder deſſen Sohn einen Streid zu 
führen. Aber nicht die eigene Meinung des Gejandten ift hier das ge- 
ſchichtlich wichtigſte Moment, jondern die durch ihn conjtatierte Thatjache, 
daß eine ſolche Meinung vorhanden war, demgemäk auch der Einfluß, 
den die Meinung auf die Träger derjelben ausübte. 

Bruneau iſt endlid der Anſicht, daß, in Folge der wejentlih durch 
Wallenftein bervorgerufenen Berwidelung zwiſchen dem Kaifer und den 
Ligafürſten, Frankreich und die Generaljtaaten in die Angelegenheiten des 
Reiches eingreifen würden. Dem Auge des Spaniers blieb aljo ver- 
borgen, daß noch eine dritte Macht jeit Jahren der günjtigen Gelegenheit 
zu einem ſolchen Eingreifen barrte — der Schwedenkönig Guftav Adolf. 


11. Der Schwedenlönig im Jahre 1629, 


Wie der franzöfiihe Minifter Richelien darauf ausging, die Yiga 
von dem Kaiſer loszureißen und für fi zu gewinnen: jo verjuchte der 
Schwedenkönig ein ähnliches Verfahren bei nicht-katholiſchen Reihsfürften, 
namentlich bei Johann Georg von Sachſen. Diejer, wie wir gejehen 
haben, lehnte durch Schweigen ab. Seine Abmahnung an den Kaijer 
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gegen das Reftitutions-Edict enthielt einen Hinweis auf die Auswärtigen, 
die über die Verwirrung des Neihes „frohloden und aus Ambition nad 
fremden Kronen und Sceptern tradten“. — Der europätfden Sadlage 
nah Tann Johann Georg, nachdem der Dänenkönig niedergeiworfen, in 
erfter Pine damit nur den Schwedenfönig gemeint haben. 

Aud) waren ja die Entwürfe desjelben bereit3 veifer, al3 man in 
Wien oder Dresden wiſſen mochte. Sein Gedanfenaustaufh mit Oxen— 
itterna in den legten Monaten des Jahres 1628 hat ums gezeigt, daß 
der Einbrud in das Neid bei ihm beichloffene Sache war. Dagegen 
iehlte es ihm an den wichtigften Erforderniffen, nit bloß an Geld, 
iondern aud an Mannihaft. Er jelber hat in furzen kräftigen Zügen 
entividelt, daß zu einem Kriege in feiner Art d. h. zum Angriffskriege, 
geworbene Mannſchaft bejfer jei als ausgehobene! Noh im Januar 
1629 entjandte er den jehr gewandten Hofmarſchall Dietrih von Falten- 
berg in die Republik der Niederlande, mit Aufträgen der Werbung bis 
zu fieben Regimentern.? Der Plan Guftav Adolfs dort ging weiter. 
Eben damals ließ er durd feinen Gejandten Camerar den Generalftaaten 
eröffnen, daß er „die Derftellung der verfallenen Saden in Deutich- 
land“ 3 beabfihtige. Er verlange dafür von den Generalftaaten Sub- 
fidien von monatlih 150,000 fl, oder mindeftens 120,000 fl. Dafür 
werde er eine Armee von 20,000 Mann Infanterie und 8000 Dann 
Gavallerie errichten und felber führen. Ein holländifcher Zeitgenoffe, der 
die Beträge etwas geringer angibt, urtheilt* in jeinem Tagebuche über 
diefe Anträge: „Nah meiner Meinung kann der Schwedenkönig an 
ſolchen Vorſchlägen nicht fefthalten oder fie ausführen, e8 wäre denn, 
daß er ftarfe Beziehungen bei den Neihsfürften oder den Hanſeſtädten 
hätte.“ Die Republif aber, fährt er fort, fet zu hoch beichwert, als 
daß man ihr noch eine ſolche Yaft aufladen dürfe. Dazu auch ſuche ja 
diefer König mehr feine eigene Größe und feinen Vortheil, als daß es 
ihm darum zu thun fei, Jemandem in Deutſchland aufzuhelfen. 

Die Worte laffen die Misftimmung der Holländer wider den 
Schwedenkönig erkennen. Sie hielten jih für gefhädigt fowohl durd 
jeine Maßregeln, Geld zujammen zu bringen, als durd feine Werbungen 
von Soldaten. Im Bereiche feiner Waffen hatte er den Kupferhandel 
zu feinem Monopole gemadt, und plante eben dasfelbe in Betreff des 
Getreides. Er erhob in der Pillau und vor der Weichjel ſchwere Zölle, 
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die zu nicht geringem Theile den Holländern zur Laſt fielen. Nun kamen 
noch die neuen Anträge auf das Gejtatten der Werbung hinzu, wo bie 
Seneraljtaaten doc jelber der Truppen zum Angriffe auf Hertogenboſch 
dringend bedurften.! Die Anträge Camerars und Falkenbergs wurden 
im Haag abgelehnt. 


Guſtav Adolf hatte jedoch auch für diejen Fall vorgejorgt. Er 
hatte dem Hofmarihall Falkenberg zugleih eine Empfehlung an den Rath 
der Stadt Emden mitgegeben, vom 16/26. Januar 1629.? Darin 
forderte der König in jehr gnädigen Worten den Math auf, dem Falken— 
berg die Stadt nit bloß als Werbeort, jondern auch als Sammelplatz 
der überhaupt angeworbenen Truppen zu verftatten.. Der Rath gewährte, 
wie in gleicher Weije aud die Ähnliche Forderung des Königs von Eng— 
land. Jedoch beeilte er ih, jofort, am 13. Februar, aud dem Kaifer 
eine Entjchuldigung diejer Gewährung einzujenden.? Die Entihuldigung, 
gehalten in der Weife der Holländer damaliger Zeit, beginnt mit einer 
ihweren Anklage gegen die ligiftiihen Truppen. „Denn,“ jagt fie, „was 
anfänglih das Haupt dieſer Grafihaft anbelangt, weiland unjeren gn. 
Srafen und regierenden Yandesherrn, hat man J. ©. aljobald ganz 
mordthätlih auf Dero Amthaus Berum über Seite geräumt, damit man 
bernah mit den verlaffenen und armen Unterthbanen unbehindert und 
defto weiblicher haufen und umgehen fünnte.“ — Die Anklage war un: 
begründet; denn in der Wirklichkeit hatte jih das Unglück zugetragen, 
daß der junge Graf Rudolf Ehriftian, nah reichlichem Weingenuffe eines 
Mittagmahles, im hellen Sonnenjheine eine vorgehaltene Degenjpige 
nicht gewahrend, ſich diejelbe ins Auge gerannt hattet Und eben jv 
wenig war die andere Anklage auf die Bedrüdung der Unterthanen durch 
die ligiſtiſche Einquartierung begründet. Vielmehr wird fih uns am 
Schluffe derjelben, im Jahre 1630, das merkwürdige, vielleicht einzig 
daftehende Beijpiel in dem langen Kriege ergeben, daß zwiſchen den Sol- 
daten und den Bauern eine bejondere Freundſchaft obwaltete. 

Jene Anlagen des Rathes von Emden befunden aljo nur die 
eigene Gefinnung. Aber er hatte ſich auch zu verantworten bei Tilly 
und bei dem Yandesherrn, Grafen Ulrich, denen er mit jolden Antlagen 
nicht fommen durfte. Namentlih Tilly ſchickte, noch am 19/29. Juni, 

' Aitzema Il, 941, 993. Wittich, Falkenberg 21, 264. 
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der Stadt eine dringende Abmahnung zu. Der Rath vertbeidigte ſich 
bei dem Einen wie bei dem Anderen mit der Ausrede: der Schweden: 
fönig fei ja nicht eim Feind des Kaifers. Dagegen müſſe man die Wer- 
bungen gejtatten, weil im anderen Falle die Handelsſchiffe der Stadt 
Gefahr laufen würden vor den Kriegesfahrzeugen jener Könige! — Auch 
die Seneralftaaten waren nicht damit zufrieden, daß die Stadt, die that- 
fählih ihrer Oberherrſchaft unterftand, dennodh anders als fie zu ver: 
fahren wagte. Aber jie ließen gejchehen. 


Auf dem Boden aljo des Reiches warb Falkenberg die Truppen, 
die dem fremden Könige zum Einbruche in das Reich dienen jollten. Es 
gelang ihm, theils in Emden jelbit, theils in dem am linken Ufer des 
Emsftromes gelegenen Reiderlande mehrere tauſende zufammen zu bringen. 
Andererjeits hatte er Hoffnung auf mehrere durch Lord Spens in Eng- 
land geworbene Negimenter. Daher entwidelte er vor Guſtav Adolf den 
Plan eines jelbjtändigen Vorbruhes von Oftfriesland aus in das Reich.“ 
Guſtav Adolf neigte ſich bereits dahin, den Dodo von Knyphauſen, der 
einft mit Ehriftian und Mansfeld die Yänder durchzogen hatte, zu feinem 
SGenerallieutenant in DOjtfrieslanıd zu ernennen? Dann jedod mochte bei 
dem Schweden die Beforgnis vor dem Misfallen der Generalftaaten 
überwiegen. Er ließ den Plan der Decupation von Oftfriesland fallen. 
Andererjeits kamen die Werbungen Falkenbergs dennoch aucd den General: 
jtaaten zu ftatten, weil dieſe Truppen mit verwendet wurden gegen die 
ipaniichen in der Veluwe. 


Guſtav Adolf jelber führte den Feldzug gegen jeinen Vetter Sigis- 
mund III. von Polen, dem Wallenftein auf den Befehl des Kaifers den 
FM. Arnim mit 15,000 Mann zu Hülfe ſchickte Arnim ging zögernd 
und widerwillig, jo daß es des wiederholten Anmahnens von Wallenftein 
bedurfte? Am 17. Juni fam es zu einem Treffen bei Stuhm, in weldem 
der Schwedentönig, mit Verluft feines Hutes, mit Mübe der Gefangen- 
nahme entfam.? Das Treffen war nicht enticheidend, und auch ferner 
faum eine Ausfiht, daß durch das Zuſammenwirken der Wallenfteiner 
und der Polen etwas ausgerichtet würde. Denn nur der König batte 
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jene Hülfe gewünjcht, nit die Polen. „Die Hülfe,“ jagt ein Zeit: 
genoffe,! „ward vergeblich geleiftet wegen des Hafjes und der Eiferfucht 
der beiden Nationen. Die Deutſchen wollten nicht fiegen zu Gunſten 
von Undanfbaren: die Polen wollten nit den Verhaßten für eine Wohl- 
that verpflichtet fein.” — Die Berichte Arnims athmen von Anfang an 
Misftimmung über die Behandlung die er erfahre? Immerhin mochte 
ein Verdruß Arnims gegen Wallenftein über die Sendung jelber mit 
unterlaufen; denn bereits am 27. Juni bat Arnim um jeine Entlaffung, 
die er dann jofort erhielt? Wallenftein ernannte den Herzog Julius 
Heinrih zu Sachſen zum Nadfolger. 

Guftav Adolf verihanzte jein Yager unter den Mauern von 
Marienburg.* Seine Truppen wurden mitgenommen durd Krankheit, 
die Polen durch Soldmangel. Der König Sigismund begab jih mit 
jeinen zwei älteften Söhnen ins Yager. „Allein,“ meldet® Guſtav Adolf, 
„er hat fein Geld mitgebradht, jondern nur das Berjpreden eines drei— 
. monatlihen Soldes, zahlbar im Auguft, was für die Kaijerlihen allein 
über drei Tonnen Goldes ausmadt, die ſchwer aufzubringen jcheinen. — 
Noch haben die Kaiferlihen nichts ausgerichtet, und, wie fie vom Könige 
und feiner Partei gegen das Wollen und Wiſſen der vornehmiten Stände 
hereingebracht find, jo werden fie aud immer mehr verhaßt. — Jetzt 
gerade wo wir uns anjhidten nah Schweden zu geben, kommt der fran- 
zöſiſche Gefandte Baron Charnacé zu uns ins Lager, jeine Bermittelung 
zu einem Tractate mit dem Feinde anzubieten. Wir find auf Unter: 
bandlungen über einen Waffenftillftand eingegangen.“ — Folgen wir aljo 
den bisherigen Schritten diejes Charnace. 


Nahdem Eharnace im Frühlinge 1629 die Aufträge des Gar: 
dinals Nichelieu bei den Yigafürften ausgerichtet, begab er ſich weiter zu 
Ehriftian IV. von Dänemark. Auch bier war der eigentliche Zwed des 
Nichelieu die Spaltung zwiſchen dem Kaifer und der Liga.“ Charnack 
traf noch vor dem Frieden von Lübeck bei Chrijtian IV. ein. Er rieth, 
der König möge zuerjt mit der Liga, die ihm der gefährlichſte Feind 
gewejen, den Frieden ſuchen. Indem er dadurch den Kaiſer und die 
Yiga von einander trenne, werde der Kaiſer, in feiner Macht halb ge- 
lähmt, um jo eber einen ehrenvollen Frieden bewilligen. Noch mehr, 
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ließ Ricelieu jagen, werde dadurd der König leiften. Er werde dadurd 
dem Haufe Defterreih die faljhe Maske der Religion abreißen, dur 
welche e8 die Mehrheit der Gemüther in der Chriftenheit für fih zu 
gewinnen ſuche, unter dem Vorgeben, daß es lediglih für die Neligion 
den Krieg führe. 

Der Irrthum, der jih in diejen Worten des Cardinals NRichelieu 
über den Krieg in Deutihland fund gibt, ift jehr auffällig und mert- 
würdig. Er mißt dem Katjer das als Abficht bei, was dieſer jorgfältig 
vermied, dab jemals jein Krieg als Meligionskrieg angejehen werden 
fünne. Auch wußte ja der Dänenkönig, an den die Worte gerichtet 
waren, an jeinem eigenen Thun befjer, auf wen die Worte paßten. — 
Dagegen jagte eben damals, im Dinblide auf den Fall von Montauban, 
einer Hauptburg der Hugenotten nah Ya Rochelle, der Cardinal Richelieu 
zu feinem Könige: „Man darf jegt mit Wahrheit fagen, daß die Quellen 
der Därefie und der Rebellion verjiegt find.“ 1 

Die Werbungen des Charnace bei Chriftian IV. braten bei _ 
der Sadjlage feine Frucht. Er begab jid weiter ins Feldlager in Preußen 
zu dem Schweden Guftav Adolf. 


Bernehmen wir über diejen König die Meinung Richelieus mit 
feinen Worten.? „Diejer König war eine neue aufgehende Sonne. Er 
war noch jung, dennod von großem Aufe Er hatte alle feine Nad- 
baren, die Mostowiten, die Polen, die Dänen, zu Feinden gehabt, über 
fie beträchtliche Bortheile errungen, und bewahrte die Pfänder derjelben 
in mehreren Provinzen und Städten. Auch war er bereitS mit dem 
Kaijer verfeindet, nicht wegen wirkliher Beleidigungen, die er erfahren 
hätte, ſondern weil der Kaijer fein Nahbar und allein derjenige war, 
deffen Provinzen reicher als die jeinigen, ihm Bortheile in Ausſicht 
ftellten, die zu feiner Befriedigung gereihen konnten.“ 

„Sowohl aus diefem Grunde als auch weil wohl zu vermuthen 
war, daß der Dänenfönig fortan die Ruhe vorziehen würde, warf Se. 
Majejtät das Auge auf jenen jungen Fürften, um zu verfuchen fich feiner 
zu bedienen, damit allgemah die Macht des Kaijers abgelenkt und ge- 
hindert würde, in Sytalien und im Frankreich umgerechter Weije Krieg 
zu erregen, dagegen durh Schreden und eigenen Berluft abgehalten 
würde von feinem Plane, die öffentlihe Freiheit zu unterdrüden.“ 
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Demgemäß weil Guftav Adolf damals im offenen Kriege mit dem 
Könige von Polen war, erhielt Charnacé den Auftrag, fie beide auf: 
zufuchen, um, im Namen des Königs, zwifhen ihnen einen Frieden oder 
einen Stillftand auf eine Reihe von Jahren zu vermitteln. 


Der Franzoſe Charnacé begab ſich, mit jchweigender Zuftimmung 
des Schweden, zuerjt zu dem Polenkönige. Der Bericht‘ darüber läßt 
das Mistrauen Sigismunds III. deutlich erfennen.! Aber die vornehmen 
Polen erjehnten den Frieden. Sie drängten den widerwilligen König 
zum Gingehen. — Stattliher dann als bei Sigismund Ill. war der 
Empfang des Franzoſen bei Guftav Adolf in Mearienburg, zu Ende 
Juli. Hier fonnte Charnace gleih mit dem eigentlichen Zwede beginnen. 
Größere und ruhmvollere Unternehmungen als diejenigen in Polen, jagte 
er, riefen den König nah Deutichland, wo ein bejferer Yohn jeiner 
Mühen harre.? — Guſtav Adolf, jagt der Bericht weiter, antwortete 
jehr gnädig und höflih: er jet bereit für einen Stilljtand in Polen in 
alle Bedingungen zu willigen, die nicht jeiner Ehre zumider. — Er 
wünjchte dort frei zu werden. 3 

Die Geneigtheit zu einem Abfommen war beiderjeitig da, und 
Charnacé ebnete den Weg. Dann kam aud der Engländer Sir Thomas 
oe, von Earl I. zu dem gleihen Zwecke entjendet, den Schwedenkönig 
gegen den Kaiſer verfügbar zu maden. Sofort wuchſen dann die in 
jener Zeit unvermeidlichen Rangjtreitigfeiten empor, und die Gejandten 
befämpften einander mit gejhichtlihen Abhandlungen. Dies verzögerte 
die Sade. Dennob gedieh am 15. September 1629 zu Stuhm der 
Stillftand zwijhen den Königen von Polen und Schweden auf jedes 
Jahre zum Abſchluſſe.“ Die Vortheile desjelben waren wejentli für 
den Schweden. Er behielt die Durchfahrt von Pillau mit dem Zolle, 
den er dort von der Schifffahrt entnahm, jo wie den „Zoll auf der 
Weichjel vor Danzig. 


Während noch Guftav Adolf in Preußen weilte, trat am 29. uni 
A. St. der Neihstag in Stodholm zuſammen.“ In dem Beſchluſſe 
desjelben heißt es: „Deutichland betreffend, haben wir nicht allein aus 
Ewr. M. gnädiger Propofition, fondern auch aus dem Werke jelbjt Ddieje 
jahre hindurch genugjam gefehen und verjpürt, von welchem Beginne 
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aus und zu welchem Ende die Päpftlihen den Krieg getrieben haben, 
nämlich zuerft die evangelifhen Stände in Deutihland zu bezwingen, 
und dann, vermitteljt deren Untergang weiter zu geben, und, wenn es 
möglih wäre, alle evangelifde Ehriften auszurotten.“ Dem Beginne 
entjpricht der Fortgang, gemäß den Wünfchen Guftav Adolfs. Das 
Gutachten ſchließt: „Demnach rathen wir unterthänigft, Ew. M. wollen 
dagegen ſich gefaßt machen zu Waffer und zu Lande, und den Krieg jo 
weit wie möglih fern von den Grenzen Schwedens führen, indem Sie 
den Sit desjelben, bevor er an unſer Königreich gelange, in das feind- 
liche Yand verjeßen.“ 


Demgemäß juchte Guſtav Adolf vorzubereiten. Er hatte Arel 
Orenjtierna als Statthalter zu Elbing in Preußen zurück gelaffen. Von 
diefem verlangte er im October einen Nachweis, in wie weit er fih auf 
die Leiſtungen Preußens verlaffen fünne, jo wie ein Gutachten über die 
Erpedittion nah Deutjchland überhaupt.! Dann fährt er fort: „Welche 
Nejolution Ihr auch faffet, jo halten wir doch für nöthig, daß Ihr 
nah Eurer Discretion mit Manier ausbreitet, namentlih bei furfürjt- 
lien und anderen Miniſtern, daß wir unjer Abjehen nur darauf richten, 
unter welchen Bedingungen wir mit den Saijerlihen zum Accorde ge- 
langen fünnen. Ein joldes Gerücht wird, nachdem fie einmal an die 
Küfte gefommen, dort fie in der Meinung ftärken, vor uns ſicher zu 
jein, und fie anregen dejto eifriger den Krieg im Italien und die Ver— 
folgungen in Deutihland fortzujegen, und demgemäß die Gemüther für 
uns ftimmen und uns den Weg bereiten. Ferner werden die Könige 
von Franfreih und von England, melde ernftlih traten, uns in den 
deutjchen Krieg zu bringen, um jo bereitwilliger jein, uns zu dieſem 
Zwede Geld zu geben. Dies ift auch der Grund, weshalb id dem 
Gamerar umnterfagt habe, im Haag noch weiter um Subfidien fiir mid 
anzubalten, damit nicht jene Könige meinen, daß ich ſchon um des Bünd— 
niffes mit den Generalitaaten willen ihuldig wäre, den Strieg zu unter- 
nehmen.” 


Am 27. October A. St. berief Guſtav Adolf in Upjala den ge- 
beimen Rath um fib, adt Berfonen.? Der Friede mit Polen fei 
geichloffen, jagte er, und er wolle davon das Beſte hoffen. „Was nun 
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den neuen Krieg betrifft,“ fuhr er fort, „jo wißt Ihr, daß ich immer 
vorber gejehen, der Kaijer werde über uns fommen. Das bat er num 
in diefem Sommer gethan, jo daß Ihr ſeht, daß ich richtig prophezeit 
babe. Und obwohl Ihr immer zum Kriege gerathen, jo ift es dennoch 
gut, daß man das bevente, damit im Falle des Fehlſchlagens es nicht 
heiße: man habe unbedahtiam gehandelt. Ferner iſt bekannt, daß, wenn 
man einmal darin ift, ein Krieg den anderen nad ſich zieht: deshalb 
will ih, damit nachher Niemand gegen das Megiment murre, daß Ahr 
darüber berathſchlagen jollt.“ 

Die wejentlihe Frage war, ob es rathſam jei, den deutjchen Krieg 
offenfiv oder defenfiv fortzujegen. Die Erörterung ging bin und ber. 
Erft im Yaufe derjelben fam zur Sprade, was denn die hauptſächliche 
Urſache des Krieges ſei. Die Antwort lautete: „Die principale Urſache 
des Krieges zwiſchen uns und dem Kaiſer ift, dag er Schweden und 
das baltiihe Meer vecupieren will. Das Übrige was bisher der Kaiſer 
uns angethan, bejteht in leeren Neden.” ! 

Es iſt möglich, daß Guftav Adolf nit um das Yob wußte, weldes 
einige Monate jpäter die Holländer dem Wallenftein ausdrüdlih melden 
ließen, daß dieſer General des oceaniſchen und baltiihen Meeres den 
ſpaniſch⸗kaiſerlichen Flottenplan an der Dftiee mit Derterität vereitelt 
babe. Dagegen ift es jchwer zu glauben, daß dem ſcharfen Auge und 
Ohre des Schwedenfönigs verborgen geblieben fein follte, weldhe Be: 
wandtnis es mit der thatjächlihen Ausführung des Flottenplanes hatte. 
Wallenftein jelber zeichnet, am 19. April, für Collalto den Beitand mit 
den Worten ?: „Ich babe wohl bei dreizehn Schiffe; aber mit feinem 
fann ih auf die See; denn der Gabriel de Not hat die Matrofen und 
die Büchjenmeifter licentieret.” — Es darf der Zweifel erhoben werden, 
ob diejer General des oceaniſchen und baltischen Meeres überhaupt jemals 
das Schwanten eines Schiffsbodens unter feinen Füßen gejpürt habe. 
Aber dem Schwedenkönige diente fir feinen Zwed bei jeinen Untertbanen 
der Bombaft jenes Titels. 

Als beſondere Schwierigkeit gegen einen Offenfiofrieg in Deutſch— 
land ward hervorgehoben, daß deutſches Kriegsvolf, deſſen man doch nicht 
entbehren könne, ſich nicht gegen das eigene Vaterland und die eigene 


ı 9. a. ©. 50: Principalis causa belli inter nos et Caesarem est, quod 
is vult Sueciam et mare Balticum occupare. Reliqua, quae Cacsar nobis 
hactenus intulit, sunt tantum paraphrases. 
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Obrigkeit verwenden laffe. Die Antwort lautete: „Es gibt in Deutſch— 
land verjhiedene Obrigfeiten, von denen die eine die andere haft. Ferner 
gibt es verjchtedene Religionen.“ 

Skytte, der einjtige Lehrer Guſtav Adolfs, der tiefer in deſſen 
Seele bliden mochte, nahm jeinen Einwand gegen den Offenfivplarn von 
dem Wejen der Monardie.! „Der Katjer ift ftarl. Der Däne wie 
Andere haben fih an ihm geitoßen. Man kann nicht jo leicht fie? (die 
Monarchie) übermwältigen. Es wäre gegen Gott und Gewiſſen, auf den 
Umſturz der Monarchie auszugehen.“ 

Ihm entgegnete Guſtav Adolf: „Ale Monardien find von einem 
Haufe auf das andere übergegangen. Die gallifche aus einem italienischen 
auf ein galliiches Haus, und von da auf ein franzöfiihes. Die römiſche 
Deonardie umter hundert Familien von der einen auf die andere. Nicht 
in den Perjonen, jondern in den Gejegen beiteht die Monardie.“ 

Ein Anderer erwiederte: „Wenn der König fiegreid, jo werden fi) 
ihm die Deutſchen doch nicht anſchließen; wenn er befiegt, jo werden fie gegen 
ihn ftehen.* Guſtav Adolf entgegnete: Si rex victor, illi praeda erunt. 

Die wenigen Worte ſcheinen den Kern aller Gedanten des Schweden 
zu enthalten. 

Am 5. November A. St. famen die aht Männer abermals zu: 
jammen im Schlojje von Upjala. Die abermalige Anrede des Königs 
führte zu dem Schluſſe: „Der Stein ift auf uns gelegt, nit durch 
unjere Schuld, jondern diejenige des Kaijers, daß er uns jo nahe auf 
den Hals gefommen tft. Entweder müffen wir unterliegen, oder ben 
Stein von uns wälzen: entweder ihn erwarten in Galmar, oder ihm 
begegnen in Straljund.“ ® 

In denjelben Tagen, am 31. October, antwortete der Kaiſer 
Ferdinand II. auf eine Warnung des Kurfürften Anſelm Gafimir vor 
Guſtav Adolf: er habe in Ungutem mit Schweden nichts zu thun, und 
jet daher feineswegs gejonnen, die Commercia dahin zu fperren.* 

Die acht ſchwediſchen Räthe votierten einer nah dem anderen 
für den Offenſivkrieg. Johann Skytte hatte mit erjtaunlicher Ge— 


A. a. O. 46. 

»A. a. ©. Man kan intet sä lätteligen taga henne in. Esset contra 
Deum et conscientiam tentare subversionem Monarchiae. Geijer Ill, 159 und 
Eronholm 1, 183 überieken die drei legten Worte dahin, daß G. A. jeine Monardie 
aufs Spiel jete. Aber das Wort Monarhie ward damals fiir Königreiche noch nicht 
gebraucht. 2 A. a. O. 58. Kriegsacten F. 84. 
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lehrigteit dies Mal für fein Votum das Motiv gefunden: „Weil wir in 
anderer Weife unieren Zweck — nämlid den Frieden — nit erreichen 
fönnen.“ 

Nah diefer Abjtimmung nahm Guftao Adolf wieder das Wort. 
„Euere Bota,“ jagte er, „ſind fo feit begründet, daß, wer fie anzweifelt, 
entweder die Dinge nicht verfteht, oder feine Liebe zum Vaterlande hat. 
Die Urjahe meiner Propofition war nicht ein Zweifel meinerjeits, ob 
die Offenfive das richtige, fondern mein Wunſch daß Ahr Freiheit haben 
jolftet, zur Zeit Gegengründe vorzubringen, und bernah um fo mindere 
Freiheit zu disputieren, ob ich recht oder unrecht gethan. Ich finde 
nichts dienlicher für unjere Sicherheit, Reputation und endlichen Frieden, 
als daß man muthigen Sinnes den Feind angreife. Wie ich hoffe, daß 
dies dem Vaterlande zu gute komme, jo boffe ih aud, daß, im Falle 
es anders ginge, nichts mir beigemejfen werde; denn ich babe dabei feine 
andere Intention als den Nuten des Vaterlandes. Welches Elend ich 
jelber davon wegbefomme, jehe ich genugjam voraus. Es gibt Schwierig: 
feiten, daß man aus Mangel an Mitteln nicht allezeit Jedermann be— 
friedigen fann, daher dann Unzufriedenheit, Übelwollen, Verfall. Der 
Ausgang des Krieges ift zweifelhaft, daher hoffe ih nicht auf eitelen 
Ruhm: das Beiſpiel des Dänen ſchwebt mir vor Augen, wie die Wider- 
wärtigfeiten, die daheim und auswärts ihn getroffen haben. Die Nadı: 
rede, die den Einen hier, den Anderen da zu treffen weiß, bewirkt, daß 
fein Ruhm davon in Ausfiht fteht. Ich bin fo fatt des Nuhmes, daß 
ih nichts mehr davon erftrebe. Deshalb verjehe ih mid, daß Ihr mir 
nicht eine Ruhmgier, oder einen anderen Beweggrund beimeßt, jondern 
nur den des Nußens und der Sicherheit des Vaterlandes. Wie alfo auch 
alles laufen mag, deutet die Dinge zum Beſten, Ihr unge und hr 
Alte, damit alle Unterthanen der Sache geneigt verbleiben. Auch ermahne 
ih Euch, daß Ihr alles fo betreibt, daß entweder hr oder hernad) 
Eure Kinder einen guten Ausgang jehen, den uns Gott verleihe. Für 
mic jelber sehe ih Feine Ruhe mehr zu erwarten, es jei denn Die 
ewige Ruhe.“ 


Es iſt möglich, daß die Erregung des Nedners, die aus den bloßen 
Worten jichtbar wird, ihm felber und jeinen Hörern binüber geholfen 
babe über die weite Kluft, die zwifchen diejer Rede und der Wahrheit 
der Thatjahen gähnt. Das Yand Schweden bedurfte nicht der Ver— 
theidigung gegen einen Angriff, der weder dem Kaifer, noch auch Wallen— 
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ftein jemals in den Sinn gefommen war. Das arme Yand, niedergedritdt 
und entvölfert dur die Steuern an Blut und Geld, die der Eroberer 
für feine endlojen Kriege auspreßte, erjehnte den Frieden. Nicht um 
des Vaterlandes willen tradtete der Schwede nad neuem Kriege, jondern 
um jeiner Perjon, um feiner Habgier, feiner Herrſchſucht willen. Er 
bedurfte dazu nicht, wie Richelieu und Yudwig XI. meinten, der fran: 
zöfiihen Anregung, um für ihr Geld und daher in ihrem Dienfte das 
bereit3 zerrüttete Deutichland zum Nachtheile des Kaiſers noch tiefer zu 
zerrütten: der Schwede, wenn aud noch jo begierig das franzöſiſche Geld 
für feine Zwede zu nehmen, handelte dennod aus fih. Er ging darauf 
aus den Plan auszuführen, der als das Erbtheil jeines Baters Carl IX. 
und deſſen Gejinnung mit den bedeutungspollen Worten: ille faciet — 
auf ihn überfommen, in allen jeinen Yebensphajen als feine eigentliche 
vebensaufgabe ihm vorgeſchwebt hatte. Darum hatte er fich bereit erklärt, 
der einftigen Union beizutreten. Darum hatte er gewünſcht, von derjelben 
ins Reich gerufen zu werden. Darum hatte er, jelber ein Ujurpator, 
die Ufurpation des Pfälzers in Böhmen willtommen gebeißen, hoffend 
daß diefer ihm die Mittel gewähren würde, jelber mit einzugreifen und 
dadurch fih zum Herrn zu maden. Denn das Kraftgefühl, welchem er 
im October 1629 im Schloſſe zu Upjala den vollen Ausdrud gab mit 
den Worten: Si rex victor, ıllı praeda erunt — iſt erfennbar in jeder 
Yebensregung des Schweden. Darum aud hatte er dem Beginnen des 
Mansjeld und des Ehriftian zugeftimmt, immer ausjpähend, ob für ihn 
eine Gelegenheit der Einmifhung auftaude. Und weiter batte er, als 
auf die Vereitelung der engliſch-ſpaniſchen Heirat der Kriegesruf gegen 
das Haus Defterreih in Yondon wie in Baris fi erhob, ſich beeilt, an 
beiden Orten jeine Erbietungen entgegen zu tragen, nicht freilih nur 
als Söldnerhauptmann, jondern al3 König mit der abjoluten Direction 
des Krieges. Der Düne lief ihm durch Unterbieten den Rang ab: 
dennoh beharrte der Schwede bei jeinem Angebote, bereit wenn man 
jeiner bedürfe. Er juchte einen anderen Weg fih zu bahnen durd) 
Preußen und Polen nah Schleſien. Auch diefen Plan mußte er wieder 
aufgeben, weil fein Schwager Bethlen Gabor ihm die gehoffte Mit- 
wirkung verweigerte. Im Jahre 1627 jchienen für eine furze Seit die 
Dinge fih dahin zu wenden, daß der Schwede vorzog, das Erreichbare 
zu nehmen und mit den Kaiſerlichen die dänische Beute zu theilen. Dann 
jedoch that der fatferlihe Feldherr Wallenftein den Schritt, bei welchem 
es ſchwer ift zu entjcheiden, ob das Unrecht größer war oder die Thorbheit: 
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er bedrängte die Stadt Straljund. Dies entihied. Die lang erjehnte 
Gelegenheit für den Schweden war gelommen. 

Einjt hatte die von Heinrih IV. von Frankreich hervorgerufene 
Union von vorwiegend calvinishen Fürften geträumt, das alte Neid in 
Trümmer zu ſchlagen und diefe in ein neues Modell zu gießen. Es 
waren bei ihnen der Belleitäten zu viele, der Willenskraft zu wenig. 
Tilly war über fie gefommen und hatte fie zerihlagen. ‘Damit war die 
Union untergegangen. Nicht jedoch aud die Begehrlichkeiten, deren Träger 
dieje vielföpfige Union gemwejen war. Sie alle vereinigte in fi der 
eine Mann, der dazu noch mit einer ungewöhnlichen Willenskraft eine 
faum minder erjtaunlihe Verftandestlarheit verband — der Schwede 
Guſtav Adolf. Er wartete nicht erft jeinen Einbrud in das Reich ab, 
um dann jich auszudenten, was er wollen wirde oder fünnte, jondern 
entwarf vorher in aller Ruhe und Stille feinen Plan. ! 

„Das höchſte und letzte Ziel der ganzen Sache iſt ein neues 
evangelifhes Haupt, das vorlegte eine neue Verfaſſung unter den evan— 
gelijchen Ständen und joldem Haupt. Das Mittel dazu ift die all- 
gemeine Yeitung des Kriegs. Wer dieje hat, ift Herr, wenn er anders 
die Zeit recht gebraucht. Die Yeitung des Krieges bedingt alles.“ 

„Die Durbführung des Planes ift möglich durch die ausgedehnteften 
gegenjeitigen Beriprehungen. Der König verſpricht, daß die Freiheit 
der evangeliichen Stände erhalten, die feiten Pläge ihnen zurüdgegeben 
werden jollen u. m. a. Ferner muß binzutommen die Errichtung eines 
bejonderen gemeinjhaftlihen Kriegsrathes, welher dem Yager des Königs 
beftändig und auf dem Fuße zu folgen hat.“ 

So der König Guſtav Adolf. Die Vergleihung des zweiten Ab- 
jaßes mit dem erjten ergibt, daß die Beitimmungen des zweiten, nämlich 
die Berjprehungen des Königs an deutſche Fürſten, nur Formen jein 
fonnten, denen der erſte Abjag dur jeine Worte über die Yeitung des 
Krieges den Inhalt vorweggenommen hatte. Aehnlich verhält es ſich 
mit dem Sriegsrathe, der beftändig dem Yager folgen joll. Diejer joll 
berathen. Der König joll ohne die Zuftimmung desjelben nichts be— 
ſchließen. In Betreff der Ausführung jedoh muß er freie Hand haben. 
— Kürzer und bündiger liegt der Sinn des Ganzen ausgeſprochen 
vor in jenen Worten des Königs in Upfala: Si rex victor, praeda 
erunt. 


' Söltl III, 275. Aus der Gamerariihen Sammlung, wie es ſcheint. 
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Einer der weiteren Gedanken ift ausgedrüdt mit den Worten: „Die 
Abſichten der Katholiten und der Evangelifhen ftehen jo jcharf einander 
gegenüber, daß es eine Thorheit ift nicht unzweifelhaft zu erfennen und 
zu befennen, daß ein Theil den anderen durh die Waffen zu Grunde 
richten muß, einer Vergleihung oder anderen Mitteldingen aber auf 
feine Weiſe getraut werden darf.“ 

Hier zuerft tritt energifh, unverjöhnlid, erbarmungslos das Mani— 
fejt des principiellen Neligionsfrieges hervor. Ob Guftav Adolf anderswo 
als in jeinen Reden an Deutjhe und an Schweden an diefe Fahne 
jeines Krieges jelber glaubte — dieje Frage wird ſich uns jpäter auf: 
drängen. Die Thatjahe war die, daß Guſtav Adolf den Ruf, welder 
bis dahin nur in der calvinifhen Partei und wenigen Yutheranern von 
bald Holländiiher oder däniſcher Gejinnung erhoben war, hier dem ge: 
jammten deutſchen Proteftantismus zumies — daß Guftav Adolf das 
ganze Yutherthum, welches in jeinen bedeutendften Vertretern bis dahin 
feft und treu an Kaiſer und Neid und den Ordnungen desjelben ge- 
bangen, folidariih haftbar zu machen beftrebt war für feinen Plan 
der Ummälzung und des völligen Umfturzes. Er jhob den deutjchen 
Yutheranern, die nit in feinen Plan eines ſolchen Vernichtungskampfes 
eingingen, unverweilt den Vorwurf der Thorbeit zu. Aber es war nicht 
jeine Abfiht bei einem Vorwurfe zu beharren. 

Indem er Katholiten und Yutheraner als zwei bis auf den Tod 
feindlihe Parteien einander gegenüberftellt, hebt er die Vortheile der 
Einheit auf katholifcher Seite hervor. „Der Feind tft unter Einem 
Haupte einig zur Führung des Krieges und dadurd ſtark. Was aber 
die Evangelifhen bisher vorgenommen, ift völlig planlos, ohne bejtimmtes 
Ziel, und es tft daher nichts gewiffer, al$ daß der Feind, wenn er ent: 
ihloffener darauf ausginge, das Feuer mit derjelben Yeichtigfeit wieder 
dämpfen könnte, mit welcher es aufgeblajen worden,“ 

Dffenbar war dieje Einigkeit, welche Guſtav Adolf der katholiſchen 
Partei zufchrieb, dort nicht vorhanden. Der Kaifer und die Yiga waren 
über eine Hauptfache, über die Perſon des Fatjerlichen Feldherrn, nicht 
einig. Aber es diente dem Zwecke Guftav Adolfs diefe Einigkeit, die 
nicht da war, vorauszujegen. Er pflegte von einer katholiſchen Liga im 
Allgemeinen zu reden, als deren Mitglieder er den Kaifer und den König 
von Polen anſah. Aus der Meinung über die Einigkeit der Fatholifchen 
Fürſten folgte die Nothwendigfeit der Einigung der protejtantiichen Fürften 
zu einbeitlihem Plane, zu einer gemeinjamen Führung. 
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Guſtav Adolf wollte diefen Plan, dieje Folgerichtigkeit bringen, die 
Bartei organifieren. Das nädfte und unabweisbare Erfordernis war, 
daß alle fich betheiligten, daß eine Neutralität, ein Abwarten, ein Nicht: 
theilnehmen am Kriege nicht geftattet werden fonnte. Es war der Ge— 
dankte, den der König jpäter praftiih in die Faſſung der biblifhen Worte 
fleidete: Wer nicht für mich ift, der ift wider mid. Wer nicht mit mir 
jammelt, der zerftreuet. — Und wiederum legt die Art und Weife, wie 
die einzelnen ;zürften gewonnen werden jollen, Zeugnis ab von dem 
iharf durddringenden Geifte diefes Mannes. 

„Weil für die Berathung in Deutihland immer Tag und niemals 
Naht, für die Ausführung immer Naht und niemals Tag ift, jo it 
von Berfammlungen nicht viel zu hoffen. Darum iſt es nöthig, daß der 
König einen Stand nad) dem anderen gewinne, mit demjelben bejonders 
abſchließe und alfo allmälig zu einer feiten Grundlage gelange Da tit 
Kurbrandenburg der erite.“ 

Wir erkennen, wie das alte Sprühwort: divide et impera — 
hier in etwas veränderter Faſſung wiedertehrt. Den nächſt mwohnenden 
deutſchen Neihsfürften, bei welhem der König dieß Syſtem zuerft anzu- 
wenden hatte, den Herzog Bogislav von Pommern, hielt er der Er- 
wähnung nicht werth, vielleicht weil dieſe Beute ihm als ſelbſtverſtändlich 
erihien. „Dem Kurfürften muß zunäcdft der Argwohn benommen werden, 
und die hat zu geichehen durd eine perfünlihe Zufammentunft.“ 

Die Worte zeigen, wie fehr der Schwedenkönig auf die über- 
wältigende Macht jeiner Perjünlichfeit vertraut. Er kannte ja feinen 
haltlofen Schwager. Über feinen deutſchen Fürften äußerten er und 
DOrenftierna fih jo geringihägig wie über diefen. Eben damals faßt 
Oxenſtierna jein Urtheil über ihn in die Wortet: „Er ift verachtet bei 
‚Fremd und Feind.” 

Aber Guftav Adolf kannte aud die Anderen. Er kannte Johann 
Georg von Sadjen. „Der Borgang Brandenburgs,“ fährt er fort, 
„würde für die Übrigen eine Tadel und Pofaune fein, und die Brüde, 
über welche Kurſachſen beizufommen ift. Johann Georg ift furdtiam 
und veränderlih, dem Gelde und dem Bergnügen ergeben. Wenn er 
nicht aus jeiner Furcht herausgerijjen, dem Einflufje gleih furdtiamer 
Rathgeber entzogen wird: jo tft zu beiorgen, daß er eher ſchaden als 
nügen werde.“ Guſtav Adolf zeichnet dann die Schritte voraus, die er 
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thun werde, um Johann Georg zur Bereinigung mit ihm zu drängen, 
in den Grundzügen jo, wie fie im Jahre 1631 als thatſächlich geſchehen 
ertennbar find. „Wenn nicht diefes (nämlich die Vereinigung) gejchieht, 
wird die Furcht den Kurfürften bald hierhin, bald dorthin reißen, da 
er ohnehin unbeftändig und völlig unfähig ift, etwas Männliches und 
Kräftiges in feinem Geifte zu erfajjen.“ 

„Endlih ift zu bedenken,“ schließt Guſtav Adolf, „daß wenn 
Brandenburg und Sachſen ſich im Übrigen wohl fügen, man über die 
Bertheilung der SKriegestoften, Pommern ausgenommen, weldes als 
ſchwediſches Land nicht belaftet werden darf, mit Glimpf reden kann, um 
io eher, da ohnehin ihnen und ihren Ländern die Koften an den Hals 
wacjen werden.“ 


Es fragte fih um die Mittel zum Anfange. Bier jedoch lag der 
Stein des Anſtoßes. Guſtav Adolf wünſchte Geld von Frankreich. Der 
franzöfifche Gejandte ECharnace hatte darüber im Kriegeslager in Preußen 
fein Wort gejagt. Orenftierna und der ſchwediſche General Ya Gardie 
redeten ihm zu, ſich nad Schweden zu begeben, um ſich von dem bereits 
zurüdgefehrten Könige zu verabſchieden.“ Dann, meinten fie, könne dort 
ein guter Beihluß für die Freiheit von Deutichland gefaßt werden. — 
Eharnace folgte dem Rathe. Am 18. November landete er in Schweden 
und begab fi) nad Upjala, wo der König fih befand. Das freudige 
Entgegen⸗Kommen der jhwediichen höheren Officiere dort, die Haltung 
Aller ihm gegenüber erwedte in ihm die Meinung, daß jener Nath in 
Preußen ihm auf Befehl des Königs Guftav Adolf gegeben jei.? 

In der Audienz erbat fih Eharnace die Befehle Guſtav Adolfs 
für jeine Rückkehr nah. Frankreich. Er fügte jeine Meinung binzu, daß 
ein ſchwediſcher Gejandter in Paris Bereitwilligkeit zu einer Allianz 
finden werde. Guftav Adolf ſcheint von Charnacé jelber ein Angebot 
erwartet zu haben. Er verhehlte nicht jeinen Verdruß über einen Vor— 
ihlag, der ihm feinen Entihluß anfündigte.? Sie redeten dret Stunden 
lang bin und ber. Endlich verlangte Guſtav Adolf in erregter Weiſe 
die eigene Anficht des Gefandten jhriftlic, damit er fie feinen Näthen 
vorlegen fünne. Der Franzofe, nit ohne Scheu, daß Guftav Adolf 
das Schriftſtück benugen werde, um defto vortheilhafter mit dem Kaiſer 
abzutommen, willfahrte dennod. 


ı Richelieu, m&moires V, 149. ?: A. a. O. 150. s A. a. O. 181. 
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In dem Schriftſtücke ſprach er aus, daß ſein König, unterrichtet 
von dem guten Willen des Schwedenkönigs, für die Freiheit und die 
Beruhigung der unterdrückten Fürſten einzutreten, ihn ermächtigt habe 
zu verſichern, daß ein ſchwediſcher Geſandter, mit geeigneten Vorſchlägen 
für dieſen Zweck ausgeſtattet, bei dem Könige von Frankreich „in einer 
für das Gemeinwohl der Chriſtenheit jo nützlichen Sache“ williges Gehör 
finden werde. 

Auf die Einreichung dieſer Schrift traten die ſchwediſchen Räthe 
zuſammen. Sie rückten dem Franzoſen gegenüber offen heraus mit der 
Forderung von 1,200,000 Livres jährlich und dem Unterhalte von ſechs 
Kriegsſchiffen. Charnace antwortete: er habe dazu Feine Vollmacht; aber 
fein König werde alles thun, was man vernünftiger Weife von ihm 
wünfchen könne. 

Da mit Charnace nit weiter zu kommen war, jo entichloß fich 
Guſtav Adolf, jelber einen Gejandten an Ludwig XII. zu fenden. Er 
ernannte Garl Banier. Schon ftand Ddiefer zur Abreife bereit, am 
10. December, als Guftav Adolf wieder davon zurüdtrat. Der Car- 
dinal Richelieu erzählt?: Guſtav Adolf habe zuvor den Ausgang einer 
Unterhandlung abwarten wollen, die er durch den Grafen Bielfe mit 
BWallenftein angelmüpft. Bielte jet zurüdgetehrt mit der Meldung, daß 
der Kaiſer umd Wallenftein einen jehr vortheilhaften Frieden anböten, 
namentlich daß fie die Städte Stralfund, Roſtock und Wismar frei von 
Bejakung belaffen wollten. — Es ift dagegen zu bemerken, daß von 
einer ſolchen Unterhandlung fih auf kaiferliher Seite feine Spur findet. 

Auch ift fie der Zeitfolge nad) fauım möglih. Nach der Erzählung 
Richelieus hat dieſes Friedensangebot bei Guſtav Adolf bewirkt, dab er 
nicht mehr einen Gejandten nad Paris ſchicken wollte, jondern dem rück— 
fehrenden Charnace an den König Qudwig XII. die Bitte mitgab, dur) 
jeinen Gejandten im Daag mit dem ſchwediſchen Refidenten Camerar 
über das Bündnis zu verhandeln. Die Inſtruction für Camerar zu 
dieſem Zwede ift datiert zu Upfala, am 18/28. December? Es it 
ſchwer zu denken, daß zwiihen dem 10. und dem 28. December Bielte 
von Upfala aus fih zu Wallenftein in Halberftadt begeben und von dort 
eine jo gewichtige Antwort zuriüdgebraht habe. — Bei wen immer der 
Irrthum in diefer Sache fein mag: jo jheint dod eine Entjendung des 
Grafen Bielte an Wallenftein zu irgend welchem Zwecke als Thatſache 
übrig zu bleiben. 

39.20.12 *A. a. O. 104. ° Moier VI, 138. 
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Die Inſtruction für Camerar enthält nidht3 von einem dem 
Schweden gemachten vortheilhaften Friedensangebote. Ihre Bedeutung 
dagegen bejteht darin, daß fie klar darlegt, was der Schwede dem Car— 
dinal Richelieu gegenüber geltend machen wollte. Sie zählt jeine zwölf 
Forderungen an den Kaiſer auf: die erjte verlangt die Herftellung aller 
Neihsfürjten in den Stand wie vor dem Kriege; die zweite die Ab- 
führung aller katjerlihen Truppen aus dem Reihe uſw.: mit anderen 
Worten, jede diefer Forderungen ſchließt den Krieg in fid. 

„Dieje Forderungen,” fährt die Inſtruction fort, „hält der König 
für jo billig, daß fie als das Fundament des Bündniſſes zu betrachten 
find.” — „Da aber der Feind, einer ſolchen Herftellung abgeneigt, bisher 
alle Verwendung ſchimpflich zurüdgewiefen hat: fo verlangt die gemeine 
Wohlfahrt und die Sicherheit der Könige von Schweden umd Frankreich, 
daß der Feind mit bewaffneter Hand dazu gezwungen werde. Zu diefem 
Zwede wird der König von Schweden auf feine Koften ein ausreichendes 
Heer aufftellen. Der König von Franfreih wird zum Unterhalte des 
Krieges eine beftimmte Summe zahlen. Auch andere Häupter und deutjche 
Neihsfürften fünnen dem Bunde beitreten: die Direction jedoch foll immer 
bei dem Könige von Schweden verbleiben.“ 

Es handelte ih dann um den Betrag des von Frankreich zu 
zahlenden Geldes. Camerar joll 600,000 Kronthaler jährlich fordern, 
darf dann aber ablaffen bis zu weniger nit als 400,000 Neichsthalern. 
Für das erfte Jahr, im welches der Schwedenkönig die bereits vorhan- 
denen 4000 deutſchen Reiter mit herüber nimmt, auf jeden Fall 600,000 
Reihsthaler. Wenn der franzöfiihe Gejandte im Namen feines Königs 
in dieſe Bedingungen willigt, jo wird der Schwedenkönig im kommenden 
Frühling fih nah Deutihland begeben. — Mit bejonderer Sorgfalt 
ſoll Camerar darüber wadhen, daß, wenn er für den Schwedenkönig in 
dem Vertrage nicht die erjte Stelle durdjegen kann, fo doch wenigftens 
die völlige Gleichheit des Nanges im Großen wie im Kleinen. 

Zugleih entjandte Guſtav Adolf einen befonderen Geſandten, den 
Nitter Raid, an die Signoria in Venedig, um aud dort Subjidien zu 
erlangen.! 

Es fragt ſich aljo um das gleichzeitige Verhalten auf kaiſerlicher 
Seite. 
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12. Wallenftein in Halberftadt, im Herbſte 1629. 


Bom September an rejidierte Wallenftein zu Halberftadt in dem 
jtattlihen Gommishauje, welhes der Herzog Heinrih Julius zur Be: 
wirthung feiner Gäſte erbaut hatte! Dorthin begab fih der kurſächſiſche 
Geſandte Yebzelter, deffen Bericht wie damals feinem Kurfürften, jo der 
Nachwelt das Verhalten Wallenfteins in fejten fiheren Zügen zeichnet. 
„S. F. ©. der General halten einen gar prächtigen Dofftaat. Es ift 
auch die Tractation, beides an Speije und Trank, über alle Maßen 
anjehnlih und köſtlich. Ihre Dfficiere werden richtig und wohl, auch 
von Monat zu Monat, mit baarem Gelde ausgezahlt. Dingegen wollen 
J. F. Gn. auch wohl bedient jein, halten jcharfe Disciplin, und hat ein 
Jeder jeine gewiffe Zeit zur Aufwartung. Denen, die der evangeliichen 
Neligion zugethan, wird ganz unverhindert zugelafjen, die evangeliſchen 
Kirchen zu bejuhen.“ — „Die auferlegte Contribution in dem Stifte 
Halberjtadt ift ſehr hoch und joll ſich allein an baarem Gelde jährlich 
über 600,000 Rthlr. belaufen, außer dem was an Hafer, Heu und 
Stroh hergegeben und jonften zur Fortbringung der Soldaten ujw. ipen- 
diert werden muß, aljo daß es den armen, ohne dies ausgejogenen Unter: 
thanen in die Yänge zu erjchiwingen ganz ılmmöglid, wie denn auf dem 
Yande viele Dörfer ganz öde und die Felder unbebaut liegen, auch allein 
in der Stadt Halberftadt bei fünfhundert und dreißig Häufer ganz une 
bewohnt, welde von den Soldaten vollends abgebroden und das Holz 
verbrannt wird. — In obaedadter Gontribution haben J. F. Gn. zur 
Unterhaltung Ihrer Tafel fieben taujend Neichsthaler, und auf Ihre 
Pferde alle Tage elf Wiſpel Dafer, deren jeder zur Zeit um fünfzehn 
Reichsthaler bezahlt werden muß, neben einer gewiljen Anzahl Heu und 
Strob. Und diejes muß alle Woche gar unfehlbar und ordentlid ge- 
liefert werden.” 

Die Zahlen geben Anlaß zu einem lehrreihen Bergleihe. Guſtav 
Adolf hoffte damals von dem Königreihe Frankreich im günſtigſten Falle 
600,000 Rthlr. als Beijtener für feinen Einbruch in Deutihland zu 
erlangen, ermächtigte jedoh den Gejandten Camerar bis auf zwei Drittel 
diejes Betrages, aljo 400,000 Athir., abzulaffen. In Wirklichkeit erhielt 
er jpäter jährlih eine Million Yivres, nah dem damaligen Verhältniſſe 
gleih 300,000 Rthlr. Wallenjtein dagegen nahm von dem Stifte Halber- 


1 Vebzelterd Bericht bei Gindely, Waldftein II, 184 uf. Aus dem fächfiichen 
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ftadt 600,000 Rthlr. und dazu Lieferungen an Hafer, Heu und Stroh. 
Demgemäß mußte allein das Stift Halberftadt dem Wallenftein reichlich 
das Doppelte defjen entrichten, was das Königreih Frankreich nachher 
dem Schweden für den Krieg in Deutichland jährlich zahlte. 


Es erwädhft die Frage, ob Wallenftein bei diejem feinem Aufent- 
balte in Halberftadt in den legten Monaten des Jahres 1629 einen 
beftimmten Plan verfolgte. Wir haben zur Zeit des Lübecker Friedens 
feine Neden vom Türkenkriege zu Tilly vernommen. Sie hatten feinen 
Beitand. Es fommt bei den Worten Wallenfteins gar oft darauf an, 
zu fragen, an wen fie gerichtet find. Dem Kurſachſen Yebzelter und 
Anderen gegenüber! auch bei Eolfalto,? ergeht ſich Wallenftein in jharfen 
Ausdrüden gegen das Neftitutions-Edict. Aber wir werden jpäter auch 
Wallenfteins Rath an den Kaifer vernehmen, daß möglichſt viele zu re- 
Itituierende Klöfter zur Gründung von Jeſuiten-Collegien verwendet 
werden mögen, und wiederum zu anderen Zeiten Ausdrüde eines in- 
grimmigen Haſſes wider die Gejellihaft Jeſu. 

Auch fogar einer und derſelben Perfönlichfeit gegenüber wechjelt 
Walfenftein in kurzer Zeit feine Meinung. Im Juni treibt er Gollalto, 
bei den Spaniern darauf zu dringen, wie er jelber es bei den Holländern 
thue, daß der ‚Friede oder Stillftand geſchloſſen werde; denn „geichteht 
dies, jo ift das Haus Oefterreih monarcha al dispetto di tutto il 
mondo.“? — Im November ift Wallenftein anderer Meinung. „Ich 
erhalte aus Brüffel wie auch aus Holland Bericht, daß es zum Still— 
itande fommen wird. Das gefällt mir nit. Es iſt zwar gut für Die 
Spanter, aber nicht fir uns; denn fie werden Anderen das Kriegsvolt 
überlaſſen.“* 

Wallenſtein wechſelt ferner gegenüber den Wirren in Italien. Er 
hatte eine kriegeriſche Verwickelung dort nicht befürwortet.“ Dennoch 
ſprach er dann ſeine Bereitwilligkeit aus, die Führung dort zu über— 
nehmen,“ beſonders eifrig nah dem Friedensſchluſſe von Lübeck. Er 
wollte dahin Aldringen und Gallas mit fih nehmen, den FM. Eollalto, 
dem der Kaiſer das Commando in Italien zugedacht, wollte er nad 
Friaul entjenden. Der Kaifer jedoch beharrte, und Wallenftein fügte fich 
darein, dem Grafen Gollalte, welchen der Kaiſer zum Generallieutenant 

ı Yebzelterd Bericht bei Gindely II, 182, 194. »Chlumecky 157, 180, 192. 
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ernannt hatte, das Commando für Italien zu beftätigen, mit dem Zu— 
jage jedoh!: „Wenn alle Nequifite vorhanden, wollen wir uns aud 
alsdann erheben und ohne BVerlierung einiger Zeit dahin wenden.“ So 
am 23. Auguft. 

Dennoch, obwohl Wallenftein fih in diefer Weije den Oberbefehl 
in Italien fiher zu ftellen trachtete, machte er doch gleichzeitig, ob aus 
jahlihen oder perjönliden Gründen, den Verjuh, dem Kriege dort Ein- 
balt zu tun. Zu diefem feinem Nathe bahnte er fih den Weg in einer 
eigenthümlichen Weife. | 


P. Yamormaini hatte, dur ein Schreiben vom 9. Auguft, Wallen- 
jtein um Fürſorge für die katholiſche Religion im Norden erſucht. Wallen- 
jtein antwortete, am 29. Auguft, in entipredhender Weiſe, und benußte 
den Anlaß, um vor dem Beichtvater, deſſen Abneiqung gegen den Krieg 
in Italien ihm nicht unbetannt jein fonnte, diefen zur Sprade zu 
bringen. „Ich will mir,“ ſchreibt er,? „ſolches Werk (der katholiſchen 
Religion) allen Fleißes amgelegen jein laffen, und ſehe die Sade in 
jolden terminis, daß, wenn das italienische Wejen es nicht hindert, alles 
wird fünnen zur Ehre Gottes gerichtet werden, und iſt nicht ohne, daß 
der Teufel jet jeinen legten und größten sforzo thun will, auf daß die 
Ketzer nicht exjtirpiert werden, indent der Kaijer über feine Feinde umd 
Nebellen triumphiert, dur deſſen Hülfe der König in Spanien die 
Holländer hätte können zur ragione bringen. Frankreich bat große 
Progrefien wider die Hugenotten gethan, daß in furzem ihr totaler Ruin 
wäre zu hoffen gewejen. Jetzund gerathen dieje Botentaten an einander, 
und dadurch erlangen die Keger Mittel wieder über fih zu kommen.” 
Und damit gewinnt Wallenftein den Ausgangspunct, von welchem aus 
er jih gegen den Krieg in Italien erklärt. 

P. Yamormaini hielt dies Schreiben in Wien nicht gebeim. Es 
gelangte an das Haupt der fpaniihen Partei, den Fürſten Eggenberg, 
jo wie an die Gegner, den päpftlichen Nuntius und den Biſchof von 
Mantua, Gefandten des Herzogs Carl von Nevers.“ Wallenſtein gerieth 
dadurd in das, wie er jagt, „größte Antrigo von der Welt“. „Die 
zwei Yeßteren,“ jchreibt er an Gollalto, „ind dadurch über die Maßen 
injolent geworden, jo daß der Fürſt (Eggenberg) deswegen bei Sr. Ma- 
jeftät in ein bös Goncept fommen. Nun wäre mir in der Seele leid, 
daß mein bejter Freund, den ih in der Welt habe, dadurd leiden thäte. 
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Ich habe alsbald wieder dem Beidhtvater gejchrieben, habe lamentiert, 
daß es dem Gegentheil commumiciert worden ift, und (gerathen), daß 
man nun, dieweil fie dadurch injuperbiert worden find und vermeinen, 
daß der Kaiſer feine Mittel habe, erſt recht Soll den Krieg profequieren, 
bis man den von Nevers zum Gehorjame bringt.“ — „Aber,“ fügt er 
dann jogleih für Gollalto hinzu, „es ift mein Ernjt nidt. Kann die 
Sache componiert werden, jo bitte ih, man thue es.“ 


Auch jonjt ſpricht Wallenjtein dem Gollalto aus, daß er abſichtlich 
Irrthümer ausftreue. Er hat Jemandem ein Regiment Cavallerie ver: 
lieben. „Ich jage wohl, ich thue es wegen der Franzoſen; aber ich thue 
es wegen vieler jhädlichen Praftifen, die bin und wieder im Reiche ge- 
führt werden. Und wir haben nichts Gewifferes zu gewarten als einen 
Generalaufſtand. Daß ih nad Memmingen fommen will, jpargiere ich) 
wohl; aber es iſt nicht mein Ernjt. Ich habe diefer Tage auch an 
Ihrer M. Beihtvater gejhrieben und den Frieden widerrathen und viele 
Motive eingeführt; aber es ift auch nit mein Ernſt, jondern babe es 
gethan zu dem Ende, auf daß der Friede deito eher erfolgen ſolle.“! 

Einige Tage früher, am 11. October, hatte jedoch Wallenftein dem 
Gollalto die Gefahr von Frankreich her als jehr bedrohlich geſchildert. 
„Daß ſich Frankreich,“ ſchreibt er,? „nicht mit aller feiner Macht herein 
wenden folle, das glaube der Herr Bruder nicht; denn es wird ihm bier 
viel leichter zu kriegen jein als in Italien. Er wird wohl eine Armee 
nah Italien jhiden, aber den größten sforzo herein wenden. Denn 
nicht alle Katholifen find ihm zumider. Die Anderen find in jolder 
Desperation, daß fie nicht allein, wenn Frankreich fommt, jondern, wenn 
der Zeufel jelbit käme, fih ihm würden in die Hände werfen.“ 

Wallenjtein zeichnet alfo von feinem Aufenthalte in Halberſtadt 
aus als bejonders dringend die Gefahren eines Einbruchs von Frankreich 
oder von Schweden her; denn auf den Schweden, wie er wiederholt 
jagt, „warten Alle wie die Juden auf ihren Meſſias“. Es ift fehr 
wohl möglich, daß der unjägliche Kriegesdrud den gemarterten Menſchen 
derartige Ausdrüde ausgepreßt hat. Ob fie jo gemeint waren, wie fie 
gejprodhen wurden, muß fih an den Thatjadhen bei dem wirklichen Ein- 
bruche des Schwedenkünigs zeigen. Jedenfalls aber fragt es fih, ob 
oder welche Schritte Wallenftein that, bei diefer jeiner Erfenntnis der 
Gefahr, dem Schweden rechtzeitig zu begegnen oder ihn abzuwehren. 

ı A. aD. 1%. Bom 4. November. 4a. D. 179. 
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Das Eingangsthor in das Neid für den Schweden war die Stadt 
Stralfund. Nahdem Wallenftein die Blofade von Magdeburg auf: 
gehoben, jchrieb ihm der Kaijer, am 16. October!: er habe gern ver- 
nommen, daß die Widerwärtigfeit mit Magdeburg beigelegt. Daher 
ftelfe der Kaifer ihm das Gefinnen, daß auch diejenige mit Stralfund, 
und, mo dergleihen mehr vorhanden, in der Güte beigelegt, auch alle 
ferner zu bejorgenden Schwierigkeiten verhütet werden. 

Es ijt hier daran zu erinnern, wie nahdrüdlih vor und nad 
dem Friedensſchluſſe von Yübel der Rath der Stadt Straljund und 
mit demjelben der Hanjabund ihren Wunſch ausgeiproden, daß Stral- 
jund von der ſchwediſchen Beſatzung befreit und dem Neiche und der 
Hanſa zurücdgegeben würde Wallenftein ging damals auf die Vorjchläge 
nit ein. Ihm diente, wie er an Collalto ſchrieb, die jchwediihe Be— 
jagung in Straljund zum Vorwande, nah wie vor in Pommern und 
der Mark Brandenburg eine ftarte Truppenmacht zu halten. Aber nun 
fam von dem Sailer die Aufforderung, einen gütlihen Ausgleich mit 
Straljund zu verjuhen. Es fragt fi dabei zunächſt um den damaligen 
Thatbeſtand in Straljund. 

Als bei den Berathungen Guſtav Adolfs mit jenen acht vornehmiten 
Perjonen des Königreihes in Upjala, im October und November, die 
Stadt Straljund zur Sprade fam, äußerte fih der König?: „Stral- 
jund kann nicht behauptet werden ohne Entſatz. Denn bisher haben 
wir die Bürger zu Willen gehabt: fortan müſſen wir die Stadt ent- 
weder mit Macht für uns fihern oder verlieren. Da dort 6000 Bürger, 
jo fann die Stadt uns nit anders erhalten bleiben als mit 4000 
Mann Bejagung.” — Nah der Meinung Guſtav Adolfs alfo würden 
die Bürger von Stralfund eine minder ſtarke Bejayung, welder fie ſich 
überlegen fühlten, jelber binaustreiben. 

Anders Wallenjtein. Als im November der Gejandte Yebzelter 
im Namen des Kurfürften Johann Georg ſich für den Herzog Bogislav 
von Pommern bei Wallenjtein verwandte, ? antwortete diejer: „ES wäre 
ja zwar ganz billig, daß diejer fromme unjhuldige Fürft verichont 
werden möchte. Bei dem jegigen Zuftande ift dies aber ganz unmöglich, 
und die Seefanten müffen nicht allein wegen des von dem Könige von 
Schweden zu bejorgenden Einfalls, fondern auch wegen der verfluchten 
Stralfunder gebührlic) verwahrt werden. Denn diejen leichtfertigen Ge— 
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jellen ift der Muth aljo gewachſen, da fie ſich auch unterjtehen, das 
dort herum liegende Kriegsvolf ohne einige gegebene Urjahe anzugreifen. 
Der Bürgermeifter Steimwig und alle Straljunder insgemein jind 
Erzſchelme.“ 

Dieſe Worte Wallenſteins über die Stadt Stralſund ſind mit den 
gleichzeitigen des Schwedenkönigs über die Stadt unvereinbar. Man 
muß alſo wählen. Die Thatſache an ſich ſelber, daß eine fremde Be— 
ſatzung auf der Bürgerſchaft einer zuvor freien Hanſeſtadt nicht anders 
als ſchwer laſten konnte, jo wie die mannigfachen Kundgebungen des 
Nathes von Straljund und des Danjebundes für die Stadt an den 
Katjer, legen Zeugnis ab für die Anfiht Guftav Adolfs gegen diejenige 
Wallenjteins. Straljund ſehnte fih nah Rettung aus dem ſchwediſchen 
Joche; aber es bot fih der Stadt feine helfende Hand. Es ergibt fid 
nicht, dap Wallenftein auf jene Mahnung des Kaifers vom October in 
der Sade mit Stralfund einen Schritt gethan. 

Wie der Kaiſer im October an Wallenftein in Betreff Straljunds, 
jo jhrieb er zugleih an die Hanſa. Am 21. December antwortete Die 
Hanja mit verjchiedenen Anliegen, namentlih mit der Bitte um die 
Aufhebung des Blokus von Stralfund.! 


Die Zahl jeiner Truppen gab Wallenftein jelber, im Herbſte 162%, 
dem Sachſen Yebzelter auf weit über 100,000 Mann an.? Darunter 
waren mitbegriffen die Abjendungen nah Italien, nah den Niederlanden, 
nah Preußen. Dieſe legte war jo jehr mitgenommen und abgeflommen, 
„daß nicht 5000 Mann mehr davon vorhanden ſind“.s Nicht viel 
bejfer mochte es um die Abtheilung jtehen, die aus der Veluwe nicht 
mit Ehren zurüdgefehrt war. Aber Wallenftein wollte mm noch ftärter 
werben. Vebzelter erfuhr von einem höheren kundigen Officer: es ſei 
die Abficht, jo viele neue Werbungen vorzunehmen, daß die ganze Armee 
ih in Allem auf 40 Regimenter zu Fuß, jedes zu 3000 Mann, und 
30 Regimenter zu Pferde, in Allem aljo auf 150,000 Mann erftreden 
würde. Davon jollten nah Italien 50,000 Mann, die zum großen 
Theile bereits dort vorhanden, wider den Türken und Bethlen 40,000, 
wider den König von Schweden, wo es erforderlih, 30,000, die übrigen 
30,000 aber als ein fliegendes Yager im Reiche je nach Bedarf vertheilt 
werden. Wallenjtein ſprach die Anfiht aus, daß mit der Meiterei, auch 
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wenn er mehr als 30,000 Pferde bedürfe, gar leicht aufzukommen jein 
werde; denn im Winter zuvor habe er über 24,000 Pferde unterhalten. 
Mit dem Fußvolke gebe es etwas ſchwerer daher, und müfje man alſo 
um jo zeitiger mit der Werbung dazu thun, auch mit dem Yaufgelde 
ein Geringes nicht anjehen. Wenn in Ttalien Friede gemadt würde, 
jo wolle er, wenn nicht zwei Drittel, doch die Hälfte der Armee ab- 
danken. Was die Unterhaltung eines jo mächtigen Kriegsvoltes belange, 
da würde es zwar, wie wohl zu eradıten, etwas ſchwer hergeben: man 
müffe aber ein Übriges tun. Es wäre auch beffer von dem zeitlichen 
Vermögen etwas in die Schanze zu Ichlagen als den ausländiihen Völkern 
ih gar zum Raube zu geben. 

So urtbeilte Wallenftein, der nad jeinem Grmejfen die Krieges— 
lajt verhängte. Anders urtbeilten diejenigen, welche fie zu tragen hatten, 
nicht bloß über die Yaft, jondern aud über die Yeitungen für dieje Yalt. 


Es muß auffallen, daß Wallenftein in diefer an einen Kurſachſen 
gerichteten Mede den Beltand eines Heeres der Piga gar nit einmal 
erwähnt. Eben damals, nachdem ein gemeinfames Schreiben der Kur— 
fürften von Mainz und Sachſen an den Kaifer feine Frucht gebradt, ! 
am 11. November, entjandte Marimiltan feinen Rath Mändl an den 
Kaifer.? Mearimilian bezog ſich darauf, daß er furz zuvor, am 17. Sep- 
tember, dem Kaiſer ausführlich dargelegt, was das Heer der Liga geleiftet. 
Nun aber jei es in Folge der Durchmärſche der Wallenfteiner freuz 
und quer dur die Yänder der Yigafürften dahin gekommen, daß fie ihr 
Heer nicht mehr unterhalten fünnen. Das Heer der Yiga werde nicht 
mehr, wie zuvor, faiferlih genannt, jondern das Heer der fatholiichen 
Biihöfe. Deshalb erflärt der Kurfürft im eigenen und der gefammten 
Liga Namen: wenn es der Wille des Kaiſers, daß das Bundesheer er: 
halten bleibe, jo möge er die Verfügung treffen, daß die Quartiere der 
Yigatruppen mit Durchzügen nicht beſchwert, oder gar kaiſerliches Kriegs— 
volf dazu dort eingelegt und Eontributionen erhoben werden. Der Kaiſer 
juchte zu begütigen. Er erwiederte, am 21. November, daß er fi die 
Erhaltung des Heeres der Liga jederzeit werde angelegen jein laffen. 
„Wir erbieten uns an geböriger Stelle jolde Befehle und Anordnungen 
zu erlaffen, damit diejenigen Ortſchaften, in denen ſich das Heer der 
Yiga befindet, mit künftigen Durchzügen nad äußerjter Möglichkeit ver- 
A. a. O. 162. Schreiben vom 15. October und Antwort. 

? Kriegsacten F. 8Ö. 
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ihont, oder aber, wenn dod die unumgängliche Nothdurft dergleichen 
erfordern jollte, wenigitens jolhe Disciplin und Ordnung gehalten werde, 
daß fih Niemand zu beflagen habe.“ 

In dem faiferlihen Schreiben wird eine Gefahr von dem Schweden 
ber kaum geftreift, dagegen diejenige von den Generalftaaten her hervor- 
gehoben. Es folgt die Anwendung: „Em. Y. werden reiflih ermefien, 
da das Fundament der Defenfion allein auf die Harmonie beider 
Generale und ihrer Armeen gejegt werden muß.“ 


Wallenftein ſelber fcheint damals ein freundliceres Verhältnis zu 
der Yiga angejtrebt zu haben. Auf eine Kundgebung Tillys, welche diefer 
ihm durch Pappenheim zugehen ließ, antwortete er aus Halberitadt, am 
25. October, an Pappenheim!: „Ich für meine Perjon will gewis an 
mir nichts erwinden lajfen und in Allem gern gegen Kurbayern wie 
auch anderen katholiſchen Kur: und Fürften mich accommodieren: fie 
müfjen hingegen aber auch etlihen bösgefinnten Yeuten nicht allezeit 
Gehör geben.“ 

Tilly begab fih nad) Halberjtadt. Ihm war es ernjtlih um die 
Herstellung der Eintraht zu thun. Er ordnete von dort aus feinen 
Seneral-Commiffär Ruepp zu dem bevorjtehenden Gonvente der Yiga 
ab mit dem Auftrage, ? zwiichen den Yigafürften einerjeits und dem Kaiſer 
und Wallenftein andererjeits ein freundliches Verhältnis herzuſtellen und 
jedem Mistrauen entgegen zu treten. 


Es iſt nicht zu erjehen, daß zwiſchen Tilly und Wallenjtein in 
Halberjtadt eine imminente Gefahr von dem Schweden her zur Sprade 
gekommen je. Dem Markgrafen Sigismund von Brandenburg, der 
im Auftrage des Kurfürjten bei Wallenftein um Erleichterung der Ein- 
quartierung nahjuchte, jagte Tilly: es jet dem Kurfürften nur dann zu 
helfen, wenn er fih dem Kaiſer gegen Schweden offen anſchließe oder 
den Frieden mit Guftav Adolf vermittele und namentlih diejen zum 
Aufgeben von Straljund bewege. ? — Tilly kannte aljo weder den Einen, 
noch den Anderen. Er wußte nicht, über welden ungeheueren Angriffs- 
plan der Schwede jann, und eben jo wenig, daß in den Berechnungen 


 Aretin, Wallenftein. Urt. 37. 
? Sindely, Waldftein Il, 202. Aus dem ſächſiſchen Staatsardhive, nur leider 
nicht den Wortlaut. a A. a. O. 
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des Schweden gerade die Willensihwäde, der Mangel an Entſchluß bei 
jeinem Schwager von Brandenburg ein erheblicher Factor war. 

63 liegen aus jenen Tagen von Hamburg ber verjchiedene Mel- 
dungen an Tilly über die Gefahr der Entwürfe des Schweden vor. ! 
Eine derjelben berichtet, daß Guſtav Adolf den von Falkenberg mit den 
zwifhen Emden und Groningen geworbenen Truppen nad) Schmeden 
gerufen und daß die Holländer die Schiffe ftellen. „Möge doch nicht,“ 
heißt es weiter, „der Herzog von Friedland durch vermeintlihe Sicher: 
beit die fhönen gehabten Victorien wieder in Frage ftellen!” — Aber 
es muß andererſeits anerkannt werden, daß die Kunde eines beftimmten 
Planes nit vorlag. Eher hätte in Wien man fih ausdenken können, 
wie weit die Entwürfe des Schweden gingen, weil man dort fein Schreiben 
vom Juli 1626 an Bethlen Gabor im Driginale befaß.? Aber dies 
Schreiben, num über drei Jahre alt, war vielleicht längft vergeffen. — 
Im September hatte der Faijerlihe Rath Walmerode von jeiner Sendung 
nad Kopenhagen aus dem Munde eines vornehmen Dänen die Äußerung 
mitgebradt: „Ich babe von dem Schwedenkönige perjünlid die Worte 
vernommen, daß, wenn er die Mittel und die Macht befähe wie den 
Muth und den Willen, er ſolche Sachen vornehmen wolle, daß die ganze 
Welt davon follte zu jagen wiſſen.““ Dagegen konnte allerdings gejagt 
werden, daß der Schwede die Mittel und die Macht zu einem Offenfiv- 
kriege im Großen wider den Kaifer nicht befige. Aber die Äußerungen 
Wallenfteins zu Collalto über den Schweden, daß er wie ein Meffias 
erwartet werde, haben einen Sinn dod nur in der Vorausſetzung eines 
großen Krieges. Da Wallenftein auf den Wunſch des Kaiſers nah einem 
gütlihen Abkommen mit Straljund ähnlih wie mit Magdeburg, im 
Spätherbft 1629 feine Schritte that: jo war es feine Aufgabe in anderer 
Weiſe vorzubeugen. 

Der Cardinal Richelieu erzählt, wie wir gejehen haben, von Unter: 
bandlungen, die durd den Grafen Bielfe zwifhen Guftav Adolf und 
Wallenftein im November und December jtatt gefunden haben jollen. 
Über den von Richelieu berichteten Inhalt diefer Verhandlungen liegt 
von faiferliher Seite eine Beftätigung nicht vor. Die Angabe jedod), 
daß Verhandlungen gepflogen find, wird befräftigt dur die Meldungen 
des Nuntius Pallotta und des venetianiichen Botſchafters, beide in Wien. * 

ı Kriegsacten F. 84. Bom 15. und 26. October. ? Bol. Bd. II, 949. 


3 Kriegdacten F. 34. Bom 19. September. 
+ Die Berichte bei Gindely, Waldftein II, 217 u. f. 
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Es habe fi darum gebandelt, meinen fie, durch die Rüdgabe Medlen- 
burgs an die Herzöge den Schwedenkönig zu beſchwichtigen und dann 
Wallenftein dur ein kaiſerliches Erbland zu entſchädigen. 

Es bedarf nicht eines Eingehens auf dieſe Gerüchte Die Reden 
Guſtav Adolfs zu jeinen Räthen haben uns gezeigt, daß für jeine Ent- 
würfe die Herftellung feiner Vettern von Medlenburg feine Bedeutung 
hatte. Es bleibt als höchſt wahrjheinlih nur, daß im December zwiſchen 
Guſtav Adolf und Wallenftein Unterhandlungen gepflogen find, deren 
Inhalt wir nicht kennen, als fihere Thatfahe dagegen, daß am 18/28. De- 
cember 1629 Guftav Adolf jene Ynftruction zeichnete, welche, ohne die 
Möglichkeit eines Ausgleihes auch nur zu erwähnen, feinen Geſandten 
Camerar im Haag ermädtigte, dort mit einem franzöfifhen Gefandten 
über eine Beifteuer zu feinem Angriffsfriege zu verhandeln. 


Was dagegen Wallenftein im Herbfte zur Abwehr des drohenden 
Schweden that, ergibt fi aus feinen Worten, vom 11. October, an 
Gollalto!: „Dieweil Niemand (fein Commandierender) in Bommern: ift, 
jo habe ic) wegen des Schweden den Torquato Conti in Hinterpommern 
geſchickt.“ 

Für ſich ſelber kündete Wallenſtein an, im December, daß er am 
Magen leidend im März das Carlsbad gebrauchen mwolle.? Bis nach 
Neujahr blieb er no in Halberftadt. Dann ließ er fi in einer Sänfte 
nah Böhmen tragen. 

Damals war bereits eine Gefahr hinweg gefallen, die er bei dem 
Anſchlage feiner Werbungen einige Wochen zuvor hoch gerechnet hatte 
— diejenige vor den Türken und Bethlen Gabor. Der Gejandte Graf 
Kuefitein war aus Conftantinopel zurüdgetehrt mit der Beftätigung des 
Friedens. Gleichzeitig, am 5. November, endete, erft 49jährig, Bethlen 
Gabor, deffen unruhige Thatkraft der Offenfiv-Partei im Reihe manchen 
Dienft erwiefen, und dennoch fir ſich und die Seinen nichts Anderes 
davon getragen hatte als Raub und Verwüſtung. 

Nach beiden Seiten jebauend blieb er, wie er gelebt, bis an fein 
Ende. In feinem Teftamente vermachte er dem römiſchen Kaijer Fer— 
dinand und deffen Sohne, dem Könige von Ungarn, je ein Pferd mit 
ſehr köftlibem Gezeuge und 40,000 Dufaten, das leide aber auch 
dem Sultan Murad. ? 





ı Chlumedy 180. » Shlumely 202. s Theatrum E. Il, 149. 


ne R 


Dierzehntes Bud. 
Dad Jahr 1630. 


1. Borbereitung des Gollegialtages von Regensburg. 


Das Jahr 1630 begann mit wunderbaren Erideinungen am 
Himmel und auf Erden.! Zu Tübingen ſah man im anuar nächtliche 
Schlabtordnungen am Himmel, und unterjdied die einzelnen Haufen. 
Die Profefforen der Univerfität beobachteten und beſchrieben diejes Kriegs: 
getümmel. Site hörten das Naffeln der anjprengenden Cürajfiere. Sie 
jaben den ſchwarz düſteren Rauch emporfteigen. Sie erblidten das 
Schwingen der Fahnen. Die Bauern hörten jogar das Krachen der 
Geſchütze. — Aehnlihe Eriheinungen am Himmel jah man zu Frank— 
furt a M. in Schlefien. Dort unterſchied man die Perſonen, die 
Haltung der Meiter auf den Pferden, die Wagen mit Stangen und 
Sturmleitern. Andere Wunder ſah man in Böhmen zu Prag, in 
DOefterreih, in Weftfalen, in Magdeburg. Zu Geismar in Heffen ſchwitzte 
ein Tillviher Soldat Blut. Zu Nürnberg, Augsburg, Regensburg jah 
man drei Sonnen, umgeben von einem Kreije umd etlihen Megenbogen. 

Das Gerücht von ſolchen Dingen durdeilte die deutjchen Länder. 
Auch der ftärkfte Geift hätte damals nit gewagt einen Zweifel an der 
Bedeutjamfeit folder Erjheinungen zu hegen, und wiederum fpiegelte 
jih in dem Intereſſe, mit welchem diefe Berichte aufgenommen und 
verbreitet wurden, die allgemeine Furcht vor den fommenden Dingen. 

Und doch war noch nad feiner Seite hin offener Krieg. Der 
Kaiſer ſprach wiederholt jeine Hoffnung auf die Erhaltung des Friedens 
aus. Die Nealität der Dinge jedod war, daß fih Walfenfteins Be— 
ſatzungen in einer langen Kette von der Djtjee bis nad den Alpen 
zogen, daß in jeder Stadt, die ihnen offen war, in jedem Flecken, jedem 
Dorfe die furdtbaren Gebieter herrſchten, und daß, nah dem üblichen 
Ausdrude, den jene Zeit dem Römer Tacitus entlehnte, der gequälte 
Bürger und Landmann durch ſchwere Contributionen jeine Knechtſchaft 
täglih neu erfaufte. 


ı '[heatrum E. II, 112. 
Klopp, Weichichte. III, 
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Dazu famen die Gonfiscationen der Güter derjenigen, welche ſich 
an den verjchiedenen Erhebungen wider den Kaiſer in den fahren zuvor 
betheiligt hatten. Mochten aud die Fälle je nad) den Yändern vereinzelt 
jein: jo erregten jie do ganz bejonders den Unmuth der Yandesfürjten, 
die in folden Fällen für fih das Strafredt beanjprudten. Es beftand 
ein eigener Fonds dieſer Confiscationsgelder. Auf Befehl des Kaijers 
wies Wallenftein darauf an, im März 1630, für den General Wolf 
von Mansfeld 60,000 fl., für den Freiherrn Ernft von Harrach 40,000 fL, 
für die Kaiſerin Eleonora 100,000 fl. Ferner noch im jelben Monate 
für den geheimen Rath, Abt Anton von Kremsmünfter, 50,000 fl. * 
Im Mai für den General Marradas 100,000 fl.$ 

In jener Zeit jeiner Machtfülle ließ Wallenjtein durch einen 
Anderen dem Kaiſer eine Reihe tief einjchneidender Bitten vorlegen. * 
Eine derjelben lautet: „ES find viele Nebellen pardonniert. Der Derzog 
erjucht, daß binfüro ohne jeine Vernehmung kein Bardon ertheilt werde.“ 


Ungeachtet der einlentenden Außerungen, die Wallenftein von Halber- 
jtadt aus im Herbſte 1629 verlautbart hatte, war der Unmuth der 
Kurfürften, welde feine Thatjahen der Änderung erblidten, gegen ihn 
im Steigen. Anjelm Gafimir von Mainz hatte ſchon früher den Ge— 
danfen ausgeiproden, daß das einzig zweddienlihe Heilmittel die Ent- 
laffung Walfenfteins jein würde, oder, wie die Worte lauten „die endliche 
Erledigung von dem Joche des Friedländiſchen Dominates.“ Der Ge— 
danfe ward zwiſchen ihm und Marimilian von Bayern erörtert. Noch 
im December 1629 traten die Deputierten der Tigafürjten zu Mlergent- 
heim zufammen. Es war der Wunſch des Kurfürjten von Mainz, da 
man dort einmüthig den Beihluß faſſe, dem Katjer dieſe Bitte aus- 
zuſprechen.“ Marimilian jtimmte nit zu. Er bejorgte daß, wenn, 
wie zu vermuthen, die Bitte ohne Erfolg bliebe, Wallenftein nur nod 
gewaltthätiger auftreten würde.“ Dem Kurfürſten Darimilian lag dabei 
ein Beriht aus Prag vor, daß Wallenftein, als er dort ein faijerliches 
Schreiben empfangen,” „in welhem ihm mit einer jonderlihen Subtilität 
etwas Weniges von Überlafjung des Generalates angedeutet, mit grim- 
migen Zorne den Hut vom Kopfe geriffen, auf den Boden geworfen 


: Sämmtlih in Kriegsacten F. 837. ’W.a. O. A. a. O. 88. 
«N. a. O. F. 87. Das Schriftſtück trägt fein Datum. 

> Das Schreiben bei Gindely, Walpftein II, 228. Bom 10. December 1629. 
A. a. O. 232. Bon 8. Januar 1630. A. a. D. 285. 
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und mit beiden Füßen darauf gejprumgen.” — Der Kurfürſt Marimilian 
erwartete Heil nur von dem längjt geplanten Collegialtage, der Ver: 
jammlung des Kaiſers und der Kurfürften, und bat den Mainzer, dem 
das Recht der Berufung zujtand, das Ausſchreiben zu erlafjen und zugleich 
dahin zu wirken, daß auch die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg 
ſich betheiligten. 


Dies war der hauptjählihe Punct, in welchem die Wünſche des 
Katjers und namentlid Marimilians fi begegneten. Auch der Kaiſer 
jelber hatte jhon vorher den Kurfürften Anjelm Caſimir von Mainz 
um die Ausihreibung eines Collegialtages erſucht. Sein Bevollmädtigter 
in Mergentheim, der Abt Anton von Kremsmünfter, hatte dies mit 
Nahdrud zu wiederholen. „Auf daß,“ heißt es in feiner Inſtruction,! 
„mir ums mit Ihren Liebden als unjeren innerften und vornehmiten 
Räthen über des H. R. Reiches allgemeine Anliegen in perjönlicher 
Gegenwart deſto beſſer und vertraulicher unterreden, und mit Derofelben 
einhelligem Zuthun und Rath den theueren Frieden zurüdführen und 
reht befräftigen können.“ 

In ähnlicher Weije entgegentommend hatte fi der Bevollmächtigte 
über das Fortbeſtehen des Heeres der Yiga auszuſprechen. Wie um der 
Wichtigkeit der Sache willen immer wiederholt werden muß, ftand dem 
Neihsrechte gemäß, wie es die Beihlüffe des Neihstages von Speier 
1570 zuletzt feftgeftellt, das Necht der Waffen im Reiche dem Kaiſer zu, 
den Reihsfürjten nur mit der Erlaubnis des Kaiſers. Auf Grund 
diefes Nechtes hatte der Bevollmädtigte in Mergentheim zu erflären: 
„Wie wir uns den gehorjamen Kur: und Fürſten zuvor zum öfteren 
erklärt und begehrt haben, daß Dero Armada wenigftens jo lange, bis 
wir dermaleinit dem H. Reiche den gewünjcten Frieden zurüdgeführt 
baben, zur notbwendigen Rettung erhalten bleiben möge: jo joll aud 
unjer Gejandter den gehorjamen Kur- und Fürjten nohmals ausjprechen, 
daß wir alles dasjenige, was zur Erbaltung ihrer Armada die Nothdurft 
erfordert, und was uns immer möglid fallen wird, anzuordnen nicht 
unterlaffen wollen. Auch wollen wir unjerem General: Feldhauptmann 
den gemejjenen Befehl ertheilen, daß, wie bisher beide Generale in qutent 
vertraulihem Vernehmen gejtanden, jo diejelben auch hinfüro nicht weniger 
bei allen Borfällen fleißige Correſpondenz pflegen.“ 


ı Kriegdacten 75. 89. Nicht datiert. 
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Bis dahin nahm alles einen günftigen Verlauf. Dann fam Anderes. 
Der Abt Anton hatte hinzuweiſen auf den Übermuth der Holländer, die 
nad) ihren Erfolgen von Weſel und Hertogenboſch immer weitere Über: 
griffe machten. Wenigſtens müſſe man die von ihnen in Beſitz ge- 
nommenen feſten Plätze des Neiches zurüdfordern. — Die Liga dagegen 
hielt fejt an ihren früheren Beihlüffen. Sie erflärte fid) bereit und 
ihuldig zur Defenfion im Falle des Angriffes der Holländer, nit zur 
Dffenfive wider jie. 

Es handelte fih ferner um Wallenftein. Der Yigatag erhob nicht, 
wie Anjelm Caſimir von Mainz gewünſcht haben würde, die Bitte um 
die Entlaffung Wallenfteins. Dennoch blidte die Gefinnung zur Genüge 
aus dem Beihluffe hervor, dem Herzoge von Friedland den Titel von 
Medlenburg einftweilen nicht zu geben, jondern die Unterjuhung der 
Fragen, ob die Herzöge von Medlenburg der Majejtäts-Beleidigung 
ihuldig, und was fir ein Prozeß mit ihnen am kaiferlihen Hofe geführt 
worden jei, auf den Gollegialtag zu verjchieben. 

Dagegen forderte man von dem Bevollmädtigten die Einftellung 
der Durhmärjche, oft kreuz und quer, und ohne Angabe des Zieles, 
zum unfägligen Bedrude der Unterthanen.! — Es ftand nit in der 
Macht des Abtes Anton, darüber eine Zuſage zu geben. 

Durch den Ligatag in Mergentheim, der im Januar 1630 endete, 
war alſo jedenfalls der eine feite Bunct gewonnen: der Kaifer und die 
vier katholiſchen Kurfürften wollten beiderfeit3 den Collegialtag. Allein 
zwiſchen ihnen ſtand Wallenjtein. 


Die Haltung der Häupter der Yiga deutete mehr als je zuvor 
auf Kampf gegen die Perſon Wallenjteins. Aber fie wußten, daß die 
Anhänger Wallenfteins in der Umgebung des Kaifers an Zahl wie an 
Einfluß mädhtig waren. Es ging die Nede, daß der Kanzler Werden: 
berg von Wallenftein mit großen Summen zur Beftehung ausgerüftet 
worden jei, daß davon der Fürft Eggenberg allein 100,000 NRthlr., 
Werdenberg jelber 50,000 Rthlr. erhalten habe. Indeſſen fügt der 
Nuntius Pallotto, der dieje Gerüchte nah Rom hin mittheilte, ſelber 
Hinzu, daß er über die Sache feine ſichere Kunde befite. ? 


ı Hurter, Wallenftein 327. Gindely, Waldftein II, 230, 
® Sein Bericht bei Gindely, Waldftein II, 237. Über Werdenberg vgl. man 
den Bericht Veniers bei Fiedler I, 149. 
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Thatjahe dagegen ift, daß Pappenheim zu Gunſten Wallenfteins 
eintrat, nicht bei dem Kaiſer, jondern bei dem Kurfürften von Bayern: Er 
überjandte, am 10. Januar, dem Kurfürften das Original des (S. 332) 
vorangeführten Briefes! von Wallenftein an ihn, vom 25. October 
1629. Er fügte hinzu? daß er in dem wiederholten Zuſammenſein 
mit Walfenjtein ihn nicht anders gefunden als den Worten jenes Briefes 
entſprechend. Pappenheim verfichert, daß die ftarken Werbungen nur 
zur VBorfiht und zur Überbietung des Feindes geſchehen. Er betheuert: 
„Die Hoheit und Souveränetät der deutjhen Kur: und Fürſten kann, 
wegen des eigenen “nterejies, von Niemandem höher in Acht genommen 
werden, als es von J. F. Gn. geſchieht, fintemal Sie diefe Ehre der 
Soupveränetät jo hoch ſchätzen, daß Sie auch das Doppelte der Einkünfte 
in den faijerlihen GErblanden nit annehmen, jondern, diejer Hoheit 
ſich theilhaftig zu machen, allem anderen Neihthume vorziehen wollen. 
Wobei Sie fih dann nicht einbilden, daß, was den anderen Fürſten 
abgeihhnitten oder benommen (werde), Derojelben allein bleiben könne. 
Zudem Sie es (für) eine Sade wider Gott, die Billigfeit und die 
Vernunft jelber halten, und mir das oftmals betheuert haben.“ — „Daß 
die Erhaltung der Armada der katholiſchen Liga der K. M. vor allen 
Dingen angelegen jein müffe, dafür habe ich von feinem Menſchen jtatt- 
Ithere Beweife und Gründe gehört.“ 

Die Worte Pappenheims beweijen, welde merkwürdige Macht 
Wallenjtein perjönlih da, wo es ihm darum zu thun war, auf die Ge— 
müther auszuüben vermochte, jo jehr daß auch das Unglaublide ihnen 
glaubhaft wurde. Daß indeffen der Beriht Pappenheims auch bei dem 
Kurfürften Marimilian eine Änderung feines Urtheiles über Wallenftein 
bewirkt habe, ift faum anzunehmen. 


Es war den Kurfürjten von Mainz und Bayern darum zu thun, 
daß zum Gollegialtage fih die gefammten Kurfürften einfänden. Anjelm 
Gafimir fragte darüber bei Johann Georg an, und es entwidelte jich 
daraus eine jehr lebhafte Correſpondenz.“ Johann Georg lehnte ab, 
wie er bereits öfter fih ausgeiproden, bei dem Kriegesprude jein Land 
zu verlaffen. Jene zwei Kurfürften entjandten darauf, am 7. Februar, 
an den Kaijer eine nahdrüdlihe Vorftellung, daß dem Kurfürften von 
Sadjen alle Hinderniffe jeines Kommens benommen werden möchten. 


ı Aretin, Wallenftein, Urkunden ©. 87. A. a. 0. 38. 
Reichstagsacten von 1630. A. a. O. 
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„Im widrigen Falle erinnern wir Ew. 8. M., dab fih die Sachen von 
der Zeit der im Reiche gehabten Fkaiferlihen Armada her nun gar zu 
weit, ja dermaßen verlaufen, daß der ganze Status Imperii erjhüttert, 
faft feine einzige Conjtitution mehr in ihrem vigore, zumal der Kur: 
fürften Präeminenz und Freiheit dergeitalt herunter gebradt, daß ſich 
jaft Niemand, wie die Dinge liegen, dabei verfihert weiß, noch darauf 
oder auf das alte Herfommen fi verlaffen fann. Demnach bejorgen 
wir nicht unzeitig, es werde anders zu den Saden getban, und anjtatt 
der Bertröftungen, welde von den Kriegsofficieren in gar feine Obacht 
genommen werden, ſolche Real-Anjtellung und Remediierung vor die Hand 
genommen werden müſſen, dur welche männiglid greifen und jehen 
fünne, daß Em. K. M. an dem Allem, jo obgedahter Maßen gegen die 
Fundamental-Geſetze des Reiches vorgegangen, feinen Gefallen tragen, 
jondern bejtändig gemeint find, das Neih und deifen Stände bei der 
güldenen Bulle zu erhalten.” — Das ganze Schriftftüd ift eine Um: 
hülfung der nicht kurz und Mar ausgejprodenen Bitte — um die Ent- 
laffung Wallenfteins. 


Das Gutachten des Neihshofrathes über dies Schriftftüd fchälte 
den Kern nicht heraus. Dagegen fand es darin „etlihe nachdenkliche 
Glaujeln“. Der Kaiſer jedoch entjandte, am 20. Februar, an Kurmainz 
die Aufforderung, nunmehr den Collegialtag auszufhreiben.! Anjelm 
Caſimir antwortete, daß bei der Weigerung Johann Georgs perjönlih zu 
ericheinen, „auf eriprießliche VBerrihtungen wenig Hoffnung zu machen.“ ? 
— „Dennod, weil injonderheit diefe Zuſammenkunft fir das einzige 
Mittel zur Wiederbringung des bohnothwendigen Friedens geachtet wird, 
joldes auch Ewr. K. M. von Mühlhaufen im Namen des kurfürftlichen 
Gollegii wohlmeinentlih an die Hand gegeben worden: jo will ich mit 
der Ausjhreibung länger nicht zurückhalten.“ Anjelm Caſimir ſetzte den 
Gollegialtag an auf den 3. Juni in Negensburg. 

Der Kaijer ftimmte zu, am 6. März, jedoch nicht ohne Rüge über 
die, wie der Reichshofrath es benannt, „nachdenklichen Clauſeln, die uns 
billig zu Gemüthe gehen“.? — Denn gemäß den Beihlüffen von Mühl: 
hauſen jei ja doch die Berufung eines Collegialtages der allgemeine Wunſch. 


Inzwiſchen forderte der Katjer direct die Kurfürjten von Branden- 
burg und Sadjen auf, ſich bei dem demnächftigen Golfegialtage einzu- 
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finden. Georg Wilhelm, eben aus Preußen zurücdgefehrt, antwortete am 
16/26. März: er fünne nicht fommen wegen der Devaftation feines 
Yandes, erfuche vielmehr, daß der Kaiſer an Wallenjtein den Befehl gebe, 
das Kriegsvolk jofort abzuführen.! 

An den Kurfürjten von Sachſen entjandte der Kaijer Adam von 
Waldftein. Diefer fam an in den Tagen einer fürftlihen Hochzeit, deren 
Feſtlichkeiten nah der Weife der Zeit, ungeachtet des Sriegesjammers, 
dauerten vom 2 bis 19. März. Die Mahlzeit währte acht Stunden.? -— 
Johann Georg erhob vor Waldftein die Klage, daß ihm vom Kaiſer gar 
feine Satisfaction für feine geleifteten Dienjte geſchehe. Waldftein da— 
gegen jagte: der Kaiſer verlajfe jih darauf, „daß mit Dintanjegung aller 
Umftände und Entihuldigungen J. 8. D. perjönlih in Regensburg er- 
iheine und der Kaiſer jich feines Ausbleibens zu verjeben habe“. Die 
Worte ſchlugen nit durd. Johann Georg wid aus mit Berufung auf 
die Klagen feiner Vettern und Verwandten von Koburg, Altenburg und 
Weimar über die Einquartierung und die Gontributionen. Der Kaiſer, hoffe 
er, werde es nicht dahin kommen laffen, daß die Herzöge wegen großen 
Mangels in Deiperation gerathen. 


Auf die Rüge des Kaiſers vom 6. März, in Betreff der „nach— 
dentlihen Clauſeln“, antworteten die Kurfürften von Mainz und Bayern 
am 1. April3 „Wir haben das Schreiben vom 6. März mit nicht 
geringer Beitürzung vernommen. Denn obwohl wir des zu Mühlhauſen 
erhobenen Wunſches nah einem Gollegialtage wohl eingedent, jo wird 
ſich doch auch befinden, daß wir die Verwirflidung nie anders gerathen 
und vorgeihlagen als jedes Mal mit dem ausdrüdlihen Znjage und 
Begehren, daß Em. 8. M. den jo oft umd vielfältig geflagten Preſſuren 
und Erorbitantien der kaiſerlichen Kriegsofficiere und Soldaten im Reiche, 
Ihren jo oft gejchehenen Bertröftungen und Berjprehung gemäß, vorher 
wirklich abhelfen und alles in ſolchen Stand richten wollen, daß die Kur: 
fürften fiher und ohne Gefahr von Yand und Leuten abreijen fönnen. 
Wozu es ſich gleihwohl, weil täglich neue Werbungen ftatt finden, ferner 
den Kurfürften und Bundesftänden wider das gegebene Verſprechen Mufter: 
pläge und Einquartierungen zugemuthet, auch die Contributionen mit 
jtrengen Erecutionsmitteln eingetrieben werden, zur Zeit noch wenig 
anjehen läßt.“ 


4.00. *A. a. O. Waldſteins Beribt vom 23. März. a A. a. O. 
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Auf dies Schreiben entjandte der Kaifer, am 6. April, den Abt 
Anton von Kremsmünfter mit einer Meihe von Aufträgen an Mari- 
milian.! In Betreff Wallenfteins hatte er zu jagen: „Der General hat 
auf unferen an ihn ergangenen ernjten Befehl alle neuen Werbungen 
thbatjächlih eingeftellt, und ift im Werke die alten Regimenter zu refor- 
mieren, die überzähligen Dfficieren abzujhaffen und eine Kriegsdisciplin 
anzuftellen, über die man ſich nicht zu beklagen habe.“ 

Dies Mal jheint Wallenftein gefolgt zu fein. Denn am 11. April 
ichreibt? er an Gollalto: er fünne feine Truppen mehr nad Italien 
ihiden. „Dahier im Reihe fann id) auch nichts werben laffen; denn 
zur Stunde befomme ih vom Hofe Verweiſe deswegen, weil alle Kur: 
und Fürſten ſich opponieren. In Summa, von nöthen ift, daß man 
Frieden in Italien macht. Wenn diejer erfolgt, jo find alle die anderen 
Feinde des Hauſes Dejterreih im Sade.” 


Es iſt möglih und wahrſcheinlich, daß in ähnlichen hochgehenden 
Worten Wallenſtein ſich auch nach Wien hin geäußert habe. Auch haben 
damals er ſelbſt und ſpäter Viele die Thatſache, daß die Truppen Wallen— 
ſteins das ganze Reich überdeckten und auspreßten, für eine Machtſtellung 
des Kaiſers, oder gar, wie Wallenſteins Worte andeuten, des Hauſes 
Oeſterreich angeſehen. Anders lautete darüber, wie wir bereits ver— 
nommen haben, das Urtheil des ſcharf blickenden Schwedenkönigs. Ob 
jene Worte Wallenſteins begründet waren, mußte im Reiche ſich ergeben 
zunächſt an der für den Kaiſer perſönlich und für ſein Haus wichtigſten 
Frage der Wahl ſeines Sohnes Ferdinand, des bereits gekrönten Königs 
von Ungarn und von Böhmen, zum römiſchen Könige und Nachfolger 
des Kaiſers. 

Seit dem Tage von Mühlhauſen im Herbſte 1627 hatten die vier 
katholiſchen Kurfürſten in vielfacher Weiſe dem Kaiſer ihre Wünſche auf 
die Entlaſſung Wallenſteins angedeutet. Sie hatten damit kein Gehör 
gefunden. Es iſt daher, auch ohne daß eine directe Äußerung von ihrer 
Seite vorliegt, nit anzunehmen, daß fie ihrerjeits jehr bereitwillig 
waren, jenen jehnlihen Wunih des Kaifers zu erfüllen. Bon Seiten 
der zwei nicht-katholifchen Kurfürften dagegen liegt eine beftimmte Auße- 
rung vor. Bei einer Zufammenfunft derjelben in Annaburg, zu Oftern 
1630, ward als Richtſchnur des Verhaltens ausgejproden?: „Die Wahl 
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eines römiſchen Königs ift das Einzige, das die evangeliſchen Kurfürften 
noch in Händen haben. Es würde aud bei dem jekigen bejchwerlichen 
Zuftande feine ſolche Gapitulation, wie fie des H. Reiches Nothdurft wohl 
erfordere, können erbalten werden. Es möchten aud die katholiichen 
Kurfürften wohl gar das Edict in die Capitulation einrüden wollen und 
den künftigen N. König daran binden.“ 

Die weitere Conjequenz diejer Erwägungen erfuhr der Kaiſer durch 
einen Bericht des Burggrafen von Dohna, vom 10. April, aus Freien: 
walde.! „So viel ich verftehe,“ jchreibt diefer, „erhebt der Kurfürjt von 
Sadjen gegen das perjönlihe Erfcheinen auf dem Collegialtage das Be— 
denfen, und jucht es auch dem Kurfürften von Brandenburg einzuflößen, 
daß, wenn fie beide neben den Katholiken fih bei der Zuſammenkunft 
befinden, Ew. 8. M. auf die Wahl des römiſchen Königs dringen möchten. 
Wenn Sie diejelbe erhielten, jo würden Sie nahher mit den Kurfürjten, 
als deren Affection Sie weiter nit bedürften, im ganzen Weihe in 
Vetreff der Stifter und jonjt, wie es Ewr. 8. M. gefallen würde, pro— 
cedieren und gebahren. Durch das Nicht-Erſcheinen und das Niht-Wählen 
fünne dies verhütet werden.“ R 


Der Kurfürft Marimilian dagegen that, am 11. April, dem Kaifer 
fund, daß er nad Negensburg kommen werde, es wäre denn daß Gottes 
Gewalt ihm bindere.? Ähnlich Philipp Chriftopd von Trier und er: 
dinand von Köln. Zugleich liefen bei dem Kaiſer und dem Kurfürſten 
von Mainz die Abjagen jener zwei Kurfürften ein, mit Berufung auf 
den Militärdruck. Anjelm Caſimir benußgte dies zu einer neuen Bor: 
jtellung bei dem Katjer. „Dieweil nun,“ jchrieb er am 16. April, „aus 
ſolchen Schreiben vorliegt, daß beide Kurfürften einzig und allein um 
der obbandenen neuen Kriegswerbungen und continuierlicen Einquars 
tierungen willen von dem perjönlihen Erſcheinen abgehalten werden: jo 
erfuhe und bitte Em. 8. M. ih nochmals unterthänigit, fintemal bei 
dem ermeldeten Gonvente ohne die perſönliche Gegenwart der zwei Kur: 
fürften geringe Hoffnung auf eine gute Berrihtung zu machen, Sie ge: 
ruhen, vermittelft der Abjihaffung der angezogenen Kriegsbeſchwerden, 
Einlagerungen und neuen Werbungen, ihren Betitis jo weit allergnädigit 
zu deferieren, damit fie zum perjönliden Erſcheinen deſto mehr bewegt 
werden.“ 


* Heihstagsacten von 1630. : 9. a. D,, wie auch das Folgende. 
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Abermals umhüllen diefe Worte als den Kern die Bitte um die 
Entlaffung Wallenjteins vor dem Gollegialtage. Nah außen bin ſchien 
noch alles friedlich zu ftehen. Guſtav Adolf hatte den deutihen Boden 
noch nicht betreten, war vielmehr gerade damals vorübergehend im 
Schwanten über feinen Entihluß. Es iſt jehr möglich, daß der Kaiſer 
damals durch ein Nachgeben in dem einen Hauptpuncte vieles Andere 
bei den Kurfürften erreicht hätte. R 


Nicht von diejer Seite her erfaßte der Kaijer die Sadlage Er 
überjandte, am 18. April, die Ablehnung des Kurfürften Georg Wilhelm 
an Wallenftein, mit den Worten: „Alſo begehren wir an D. vbd. daß 
Sie Ihro angelegen jein laffen wollen, wie hierin möglichſt eine Er- 
leihterung“ — (im Goncepte beigeihrieben:) „zu deito ehender Erlangung 
unjeres großen Intentes“ — „erfolgen möge.“ 

MWallenjtein antwortete am 28. April, aus Garlsbad: „Nun möchte 
ih nichts lieber wünjhen — wie ih dann an meinem Theile nit das 
Geringſte erwinden laffen wollte — als daß des Kurfürjten Yand ver- 
ihont werden fönnte Es iſt aber, jo lange der Friede mit Schweden 
nicht erfolgt, eine wahre Unmöglichkeit." Er habe aber dem FM. Tor: 
quato Conti und dem Oberſten St. Juliano Mäßigung anbefohlen. 

Gerade über den Letzteren erhob inzwiihen Georg Wilhelm jchwere 
Klage. Er begründete, am 23. April, feine Weigerung ſchärfer als 
vorher. „Wenn das ganze Mei,“ jchreibt er, „verwüftet, alles Ver— 
mögen der Stände aufgejogen, von Etlihen unnüg verſchwendet und 
verpraffet, von den anderen Eigennüßigen aber durch Wechiel aus dem 
Neihe geſchickt wird: jo fann ich bei mir nicht ausdenfen, was für Re— 
putation oder Dienjt Ew. 8. M. von daher zu verhoffen, jondern muß 
es vielmehr dahin ermeffen, daß Ew. K. M. hiervon Anderes nicht als 
lauter Undienſt oder gar feine Dienfte inskünftig zu gewarten haben.“ — 
Am nächſten Tage erfolgt die bejondere Klage über die binterlaffenen 
Dfficiere St. Yulianos, deſſen Negiment nah Medlenburg gezogen ift. 
„Sie wollen einen prätendierten Nüdjtand von achtzehn Wochen — dem 
von Monaten it feine Rede — durch die Waffen erzwingen. Das Re— 
giment hat aber in achtzehn Monaten 300,000 Rthlr. gezogen. Sie 
legen den Bermögenden 40 bis 50 Soldaten in die Güter. Sie fordern 
Rüftwagen mit jehs Pferden, aber dreijährig, mit einerlet Haar, von 
gleiher Größe — jonft Gold. Denn Thaler nehmen jie nicht.“ 
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Anjelm Eafımir hatte, am 15. April, bei dem Kaiſer das Bedenten 
erhoben: es gehe das Gerücht, daß Wallenftein im Eljaß eine neue Armee 
jammle. Wenn dies, jo würde Negensburg nicht mehr ein freier Ort 
jein. In einem Handbriefe vom 24. April verneinte der Kaiſer die 
Thatjahe. Dann fam er auf die principielle Frage des Nüftens. „Wie 
ih mir nichts mehr angelegen jein laffe, als daß die angeregten Hinder- 
niffe, infonderheit die neuen Werbungen, Durdzüge und Einlagerungen 
möglichft eingejtellt und verhitet werden mögen: jo wollte ih dagegen 
Ewr. %bd. und den Mitkurfürften reiflih zu bedenken anheim ftellen, ob 
nicht bei dem gegenwärtigen, des H. R. Reiches noch währenden, hoch— 
gefährlichen Zuftande ſowohl ih als die fatholifhen Kurfürjten und Stände 
uns wohl vorzufeben und in Adht zu nehmen haben. Denn die neuen 
Bündniffe zeigen fat auf einen WMeligionskrieg Wenn man nun in 
jolher Zeit den Vortheil aus der Hand liege und dem Feinde Yuft gäbe, 
jo fönnte gar leihtlih im R. Reiche alles in einen gefährlicheren und 
ihlimmeren Stand geratben als es jemals gewejen. Alsdann würde es 
ih fragen, wie man Soldes vor Gott umd der Welt zu entichuldigen 
habe. — Im Übrigen verlaffe ib mi zu dem ausgefchriebenen Con— 
vente gänzlib auf Ew. Lbd.“ 


Nod bevor dies Schreiben des Kaiſers an Anjelm Caſimir ge- 
langte, erhoben er und Maximilian eine neue jchwere Klage. Der Graf 
Johann von Nafjau, Oberjt unter Wallenjtein, hatte zwei NRegimenter 
in das Fürftbisthum Lüttich gelegt, welches, dem Kurfürjten Ferdinand 
gehörend, zu der Kriegscaſſe der Liga fteuerte. Auf die Beſchwerde Fer— 
dinands wandten fich die beiden Häupter der Yiga mit jchärferen Worten 
als zuvor an den Kaifer.! „Zwar müffen wir,“ jchreiben jie am 17. April, 
„die wider den Willen und das Gutachten der Kurfürften des Meiches 
vorgehenden Werbungen Gott und der zeit befchlen. Was aber jolde 
überreichliche, ohne Maß und Ordnung vorgenommenen Werbungen bisher 
für einen Nutzen und Effect nah fi gezogen, das haben die vor der 
Stadt Stralfund, wie auch in Bolen, den Niederlanden und Italien vor: 
gegangenen Striegserpeditionen bezeugt und dargethban. Wenn es aber 
nunmehr jo weit fommen will, daß der Herzog von Friedland auch die 
Bundesftände mit Kriegsvolf zu belegen ſich unterfteht, wodurd die bisher 
mit jo ftattlibem Nugen für Em. 8. M. und das Neih unterbaltene 
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Bundesarmada endlih nothwendig gar confumiert und aufgelöft werden 
muß — und ferner, weil dies Saden find, die wir als des Löblichen 
Bundes Directoren, wohl wiffend, daß fie den kaiſerlichen Intentionen 
zuwider, dem Herzog von Friedland nit nachgeben noch gejtatten dürfen : 
io haben wir nicht unterlaffen jollen, diefe von Sr. Lbd. von Köln an 
‚uns gefommene Klage an Ew. 8. M. gelangen zu laffen, mit der unter: 
thänigften Bitte, Sie geruhen die allergnädigite Fürſorge zu treffen, 
damit eine Einquartierung nit bloß im Stifte Yüttih, ſondern aud in 
allen Yändern der Bundesjtände vermieden bleibe. Geſchieht dies nicht, 
jo möchte endlih zwijdhen beiden Armaden Ungelegenheiten und Thätlid- 
keiten erwedt, und dadurch den Widerwärtigen der längft gewünſchte Vor— 
theil gegeben werden, mit ihren dissegni, darin fie bereits leider mehr 
als zu viel Progreß gethan, vollends durdzudringen, und Ew. 8. M. 
und Dero gehorjame ajjiitierende Stände zu überfallen und gar zu unter: 
drücken.“ 

Das Schriftſtück enthielt über die Leiſtungen der Wallenſteiner die 
bis dahin vielleicht ungünſtigſte Kritit der Ligahäupter. Denn auch das 
Schweigen darin über die Jahre zuvor, 1626 und 1627, war beredt. 
Die Wirkung dieſer Kritik bei dem Kaiſer ward einige Tage ſpäter ver— 
ſchärft durch den Hinweis Maximilians, daß die Einquartierung in 
Yüttih den Kurfürſten Ferdinand abhalten könne, ſich zum Collegialtage 
zu begeben.! 

Der Kaiſer ſchickte an Wallenftein den Befehl der Abhülfe.? Diejer 
antwortete fofort: eine Einquartierung in Yüttich jei niemals feine Abjicht 
gewejen. Naſſau habe ihm gemeldet, daß die ſpaniſchen Meinifter in 
Brüffel fie gewollt. Er überihide jeinen Gegenbefehl. Auch der Katier 
erließ einen Befehl an Naſſau. Er fügte eigenhändig nah: „hr werdet 
diejer meiner Ordnung allermaßen nachzukommen wiſſen, jo lieb Euch 
meine Gnade ift.“ 3 


Der Zwiſchenfall war damit erledigt. Dennod war das Zuftande- 
fommen des Gollegialtages noch nit durchaus gefihert. Noch vor dem 
Ausihreiben hatte der Nath der Stadt Negensburg ſich den Tag ver: 
beten „wegen des bejhwerlihen Zuftandes und der Armuth der Stabt“.* 
Auch noch im April proteftierte er gegen die Aufnahme eines zahlreichen 
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Gefolges der Fürften; denn ein ſolches „bringe Hunger und Krankheit 
mit“. Über derartige Bedenken konnte man binmweg ſchreiten. Eine 
andere Bejorgnis berichtete der Abt Anton von feiner Geſandtſchaft in 
Münden aus, am 27. April, des Geheimniffes wegen eigenhändig! 
„Ewr. 8. M.“ jchreibt er, „darf ih nicht verhalten, daß allhier das 
Gerücht ſtark erjchollen, wie mid denn der Kurfürſt jelber darüber be-. 
fragt bat: der Herzog von Medlenburg beabfihtige feinen Aufenthalt in 
Memmingen oder der Orten zu nehmen, wohin ihm dann eine ziemliche 
Anzahl Volkes zu Roß und zu Fuß folgen jolle. Davon wird ver: 
ſchieden discurriert. Einige deuten e8 aus als die Abficht einer Diverfion 
gegen Franfreih. Andere aber wollen hieraus die neue Intention er: 
zwingen, den jo hoch nothwendigen Collegialtag auf indirecte Weile, ac 
quasi aliud agendo, abermals zu verhindern. Weil mir um diejen Zug 
des Herzogs nichts bekannt, jo habe ich es an jeinen Ort gejtellt jein 
laffen müffen. Sollte aber dergleihen etwas obhanden jein, werden 
Em. 8. M. auch ohne gehorjamfte Maßgebung zeitig die Nothdurft 
bedenfen und zu disponieren wiffen. Denn ohne den Collegialtag würde 
alles ärger werden.“ 

Es iſt nicht anzunehmen, daß Wallenſtein erntlih die Abſicht ge- 
habt habe, den Collegialtag zu verhindern. Denn es konnte ihm nicht 
unbekannt fein, welcher hohe Werth von beiden Seiten, ſowohl des Kaiſers 
als der Kurfürften, auf den Collegialtag gelegt wurde. Die fundbare 
Abfiht der Störung würde daher den Kaifer und die Kurfürften zu— 
jammen geführt haben wider ihn. 


Dazu auch ift es faum glaublid, daß Wallenftein jelber ſich für jo 
ganz fiher in feiner Stellung halten fonnte. Im Anfange Mai erjchien 
vor dem Kaiſer eine kurſächſiſche Gejandtihaft, ausgerüftet mit einer 
Inſtruction? voll ſchwerer Klagen, namentlih zu Gunften des Herzogs 
Bogislav von Bommern. „Dort iſt nichts als lauter Verwüftung, Hunger 
und Kummer und ein joldhes Elend, daß es ohne höchſte Wehmuth nicht 
erzählt werden fan.“ In diefem Sinne geht es weiter. Dieje Klagen 
madten auf die Neichshofräthe bei der Berathung der Propofition für 
den Collegialtag einen bejonderen Eindrud. Ihr Gutachten? weit bin 
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auf die bei den Reichsfürſten fteigende Bejorgnis: „als ob man dieſes 
Ortes entſchloſſen jei, die Reihsverfafjung völlig umzufehren und eine 
beitändige Dictatur zu errihten. Das find Dinge, welche den Deputierten 
Geheimen: und Reichshofräthen ihrer geleifteten Pflicht nach bei diejer 
Gonfultation mit Stillihweigen zu übergehen feineswegs gebühren will. 
Vielmehr halten wir in unterthänigfter Treue dafür, daß, bevor dieje 
Meinung fih bei anderen, zumal den unfatholiichen Neichsftänden und 
den auswärtigen Potentaten und Völkern ferner einmwurzelt, es bobe 
Zeit fei, an dem Orte wo es hanget und langet, dermaleinft mit allem 
faiferlihen Ernſte durch eine wohlbedachte kaiſerliche Reſolution ſolchem 
Argwohne zuvorzukommen. Wie im anderen Falle die Hoheit und 
Autorität Ewr. K. M. merklich leiden könnte, ſo würden aus ſolcher 
Reſolution die Kurfürſten im Werke zu erkennen haben, daß Ewr. K. M. 
Befehlen wirklich pariert werde. — Derohalben |! und damit Niemand 
Urfahe habe, hin und wieder in offenen Zeitungen dergleihen Saden 
freventliber und hochſtrafmäßiger Weije zu jpargieren und zu calumnieren, 
als jei das Schwert einem furioso, welder weder Ewr. 8. Di. gemeffene 
Befehle im geringiten rejpectiere, no etwas Anderes in Obacht nehme, 
iondern fih gleihjam eines abjoluten Dominates anmaßen dürfe] jo 
wollten die getreueften Räthe der gehorjamften, doch unmaßgeblichen 
Meinung jein, daß Ew. 8. M., nad Bernehmung des von Werdenberg, 
ob und was fih Emwr. 8. M. General auf die ihm mitgegebenen und ohne 
allen Zweifel umftändlih vorgetragenen Beſchwerden, jonderlih des Kur— 
fürften von Sachſen, erklärt haben mag — dem General durd ein 
ausführliches Schreiben oder eine abermalige Schickung zu erfennen geben 
möchten, daß nunmehr der furfürftlide Convent auf den 3. des fünftigen 
Monates Juni ausgejhrieben worden, welden Em. 8. M. in eigener 
Perſon zu bejuchen entichloffen jeten. Und dieweil auf den verhoffentlic 
guten und glüdlihen Ausſchlag diejes- Collegialtages des ganzen Erz: 
hauſes Wohlftand, Ehre und Hoheit beruhe: fo jei es eine jonderbare 
hohe und unumgänglihe Nothdurft, auch Ewr. 8. M. endlihe NRejolution 
und Befehl, daß alle Objtacula, welche zur Berhinderung oder Ber: 
wirrung joldes Conventes in irgend einer Weife gereihen möchten, anjego 
bald und zwar nod vor der zu joldem Gonvente beftimmten Zeit, wo 


ı Das in [—)] Eingeklammerte ift im Concepte durchſtrichen. Neben der zweiten 
Hälfte von den Worten an: „ald fei das Schwert“ — ftehen am Rande von Stralen- 
dorfs Hand die Worte: „Dieje Clauſel, si placet, kann ausgelafien werden.“ — Das 
Auslaffen ift demnach danı auch auf das Borbergehende ausgedehnt worden, 
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möglid, völlig aus dem Wege geräumt, jonderlih aber den Beichwerden 
und Klagen abgeholfen werde.” — Das Gutachten macht dann eine 
Neihe von Vorſchlägen über die Einftellung fernerer Werbungen uſw. 

Das Gutachten ftreift aljo die Frage der Entlaffung Wallenjteins, 
ohne diejelbe direct auszufprecden. 


Der Kaijer jedoh trat in diefen Gedantengang nit mit ein. Er 
hoffte durh die Beredungen in Danzig den gefährdeten Frieden mit 
Schweden herzuftellen. Am 6. Mat mahnte er abermals den Kurfürften 
Georg Wilhelm nad Regensburg zu kommen. Wenn erjt der Friede 
mit Schweden ſicher, fo jolle alles Kriegsvolk von dort abziehen. ! 

Anjelm Cafimir von Mainz dagegen beharrte bei feinen Mahnungen 
an den Kaiſer. Am 13. Mai jchrieb ? er: „Wenn die angezogenen 
Beihwerden nicht fürderlihft aus dem Wege geräumt — wenn nicht 
die Kurfürften, welche ohne Unterjhied von dem Kriegsdirectorium über 
die Maßen dejpectiert und offendiert werden, wirklich contentiert werden 
jollten: jo ift zu bejorgen, daß die Kurfürften von Sachſen und Branden- 
burg bei ihrer vorigen Reſolution beharren und zu dem Collegialtage 
nicht ericheinen. In diejem Falle wird dort wenig Fruchtbares aus- 
zurichten ſein.“ — Desgleihen drängte Marimilian abermals in den 
Kaijer dur ein Schreiben vom 16. Mai. Zugleih kündigten Yohann 
Georg und Georg Wilhelm an, am 8/18. Mai, daß jie nach Negens- 
burg Geſandte jchiden würden. ® 

Noch einmal wandte ſich dann der Katjer mit einem Handbriefe + 
an Wallenftein. Auf die Meldung desjelben von den an Torquato 
Conti und St. Yuliano erlaffenen Befehlen antwortete der Kaijer, am 
28. Mai: „Aus den beiliegenden Abſchriften erjcheint, daß darauf bis 
annoch nichts erfolgt jei, weil J. L. zu ihrer Entjhuldigung, den Collegial- 
tag in Perſon zu bejuchen, einzig und allein die Unmöglichkeit anführen. 
Dieweil nun Dr. Lbd. wohldewußt, wie viel mir und meinem ganzen 
Erzhauſe an dem perjönlihen Erſcheinen Aller, aljo auch der genannten 
Kurfüriten, gelegen tft: jo habe ih Ihnen dieſe beweglihen Schreiben 
hiermit vornehmlih zu dem Ende mittheilen wollen, damit Sie auf alle 
Mittel und Wege bedacht jeien, durch welche des Kurfürften von Branden- 
burg Ybd. aus dem Werke jelbft erfennen mögen, daß ich Derojelben, 
jo viel als ohne des H. Reiches augenjheinlihe Gefahr immer gejchehen 

NReichstagsacten von 1630. * A. a. O. 
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fann, zu gratificieren willig und geneigt jei, aljo daß der Hurfürft, um 
fih wegen des fo oft gedachten perſönlichen Erjcheinens zu entſchuldigen, 
einige erhebliche lrjahe nicht einmwenden fünne D. bb. thun hierin 
meinem Erzhauſe wie auch mir ein angenehmes, auch jonjt allgemein 
nüglihes Werk.“ 


Darauf antwortete Wallenftein am 29. Mai, wie folgt!: „Nun 
bezeuge ich mit Gott, daß ich nichts Yieberes wünſchen möchte als Ge- 
legenheit zu haben, Sr. Lbd. (Georg Wilhelm) in allem aljobald zu 
willfahren und angenehme Satisfaction zu geben. Es iſt aber bei jekiger 
Beihaffenheit annoch unmöglid; denn man hat wegen des zu beforgenden 
feindlichen Einbrucdes des Königs von Schweden des Kriegsvolfes, welches 
jegt fih der Orten herum befindet, zum höchſten von nöthen, bejonders 
weil derjelbe, wie auch der Kurfürft anführt, an unterjchiedlihen Orten 
anzufegen Gelegenheit hat. Zu gejchweigen, daß man allda fi mehr 
vor den Einwohnern als dem Feinde vorzujehen hat. Darum wäre es 
eber billig, unterſchiedliche Truppenkörper dort zu halten. Die Noth— 
durft würde aljo erfordern, eher mehr Volt dahin zu ſchicken als von 
dort abzuführen, wenn es ſich des Unterhaltes wegen thun ließe. Weil 
man aber das Reich zu feiner Contribution ziehen kann, jo muß man 
nothgedrungen die angrenzenden Länder damit beichweren. Es gelangt 
demnah an Em. 8. M. meine gehorfamjte Bitte, in Erwägung, dat 
hierin nicht gänzlih des Herrn Kurfürften Lbd. Satisfaction gegeben 
werden könne, mic gnädigſt entjchuldigt halten zu wollen.“ 

Die Anklage Wallenfteins, daß feine Truppen fih mehr vor den 
Einwohnern, aljo den Brandenburgern und den Pommern, als dem 
Feinde vorzufehen haben, hatte er in ähnlidher Form auch bereits früher, 
von Halberjtadt her, ausgefprohen. Die Anklage wird eben jo wie die 
andere Frage, in welder Weiſe Wallenftein gegen einen Einbruch des 
Schweden jeine Maßregeln zur Abwehr getroffen, an den Thatiachen der 
nächſten Donate ihre Antwort finden, 


Es fommt zunädit an auf den am ſchwerſten betroffenen Herzog 
Bogislav von Pommern. Nachdem er, in einem Schreiben ? vom 7/17. Mat, 
vor dem Kaiſer jeine Klagen ausgeſchüttet, namentlih daß er die Päſſe 
von Garz und Greifenhagen habe abtreten müffen, und daß Torquato 
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Gonti ihm nun aud feine Stadt Stettin zu nehmen trachte, fährt er 
fort: „Wenn ih nun in die vergangenen Zeiten zurüdjehe und meiner 
großen Treue und Unſchuld dieje jet erzählten ſchweren Drangfale ent: 
gegen jege — wenn ich daneben auch die Urjachen beberzige, durch welche 
ein ſolches Unweſen wider die heilfame Reihsverfaffung in mein Land 
gezogen — ferner wie wenig bei der vorgegangenen Friedenshandlung 
meiner gedaht worden: jo haben Ew. 8. M. allergnädigft wohl zu 
ermeffen, in melde jchwere Gedanken ih darüber öfter gerathe. Aber 
wie dem Allen ei, jo iſt doch meine angeborene Treue und aufridhtige 
deutſche Standhaftigfeit darum nicht gemindert, viel weniger erlojchen, 
jondern durch Gottes Gnade werde ih mich dahin befleißen, daß ich 
mein chriftlihes Gewiſſen umd Yeumund falviere, und einen devoten un— 
beiholtenen NReihsfürften in meine Grube nehme.“ 

Der Kaijer ſchickte auch dies Schreiben an Wallenitein, und ver: 
fangte deſſen Gutachten über die Bejegung von Garz und Greifenhagen.! 
Dann jhließt er: „Und befehlen Dr. Lbd, Sie wollen bei Ihren unter: 
gebenen SKriegsofficieren die Verfügung thun, damit vermittelft guter 
Ordnung und Kriegsdisciplin das arme ohnedies ganz erſchöpfte und 
verderbte Yand (Pommern) über Bermögen nicht bedrängt, zuförderit 
aber des Herzogs Lbd. hei gutem Willen erhalten werden möge. In— 
maßen Sie zu thun wiffen.“ 

Nah diefen Worten zu urtheilen hatte der Kaifer oder der Ver— 
faffer des Schreibens in feinem Namen die Tragweite und das eigentliche 
Ziel der Anklagen Bogislavs wohl faum erkannt. 


Der Kaifer ſchickte die Bropofitionen, die er dem Colfegialtag vor: 
zulegen gedachte, zuvor an Wallenftein, wahrfceinlih durch Werdenberg. 
Der Bericht ? desjelben lautete: „Bei den PBropofitionen hat der Herzog 
nihts zu erinnern. Ew. 8. M. und Dero geheime und NReihshofrätbe 
würden der Sade jhon recht zu thun wiffen.“ 

So aud mochte der Kaijer jelbft glauben. Es ward gejagt, daß 
er froben Muthes die Reife nad Regensburg antrete. In der That 
auch ja mochten einige der bereits bejtehenden Berwidelungen nicht als 
unlösbar erjcheinen. Aber es wuchſen noch neue heran. Unter diejen 
war der Zeit nad die erjte, bereits im Februar 1630, der Sieg der 
Demagogie oder geradezu Ochlokratie in der innerlih zerwühlten Stadt 
Magdeburg. 

A. a. O. *A. a. O. 
Qtopp, Geſchichte. III. 23 
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2, Wahl eines neuen Rathes in Magdeburg, im Yebruar 1630. 


Der Friede mit Walfenftein, im October 1629, bradte der Stadt 
Magdeburg nicht den inneren Frieden. Indem das Zurüdweihen Wallen- 
jteins wie eine Frucht des Widerftandes der Actionspartei in der Stadt 
erichien, erhob diejelbe um jo lautere Klage über die Läſſigkeit des Rathes, 
welcher längſt „den Kaiſerlichen fefter auf die Haube hätte greifen jollen.” ! 
Es würde beffer um die Stadt ftehen, meinte man, wenn diejer Rath 
nicht wäre, jondern ein anderer gewählt würde. Dieje Klagen wurben 
jofort nad dem Friedensſchluſſe vor den hanfischen Deputierten in Magde— 
burg erhoben. Das Regiment jei zu weitläufig: man müffe die Schöffen 
und Hundertmannen abihaffen, und einen neuen Rath erwählen, auf 
Maß und Geftalt, wie zu Lübeck, Hamburg und an anderen Orten 
bräuchlich.“ Die hanſiſchen Deputierten wieſen diefe Beſchwerden nicht 
unbedingt zurüd. Die Grundlage der Stadtverfaffung war der jogenannte 
große Brief von 1330, über melden damals Schöppen, Rathmannen, 
Innungsmeiſter und gemeine Bürger der Stadt ji geeinigt hatten. 
Dieje Verfaffung hatte fih im Yaufe der Zeiten verändert; „denn jeko, 
im Jahre 1629, figen neun Rathsherren aus den Innungen, und vier 
zehn Innungsmeiſter, und wegen der Gemeinde, die in den Innungen 
nicht begriffen, figet ein Bürgermeijter und ein Gämmerer. Dieje 
regieren eim Jahr ums andere. Auf Faſtnacht folgen ihnen andere 
fünfundzwanzig in derjelben Weije, und ums dritte Jahr auch alſo. Ums 
vierte Jahr fommen die erjten wieder zum Regimente, wofern fie, wie 
gemeiniglih gejchieht, wieder dazu erwählt werden.“ Demnad hatte 
eine Verjhiebung zu Gunſten der Innungen ftatt gefunden. „Inſonder— 
heit jind die Bäder und Brauer hoch hinan gefommen.“ 

Indem dieje Zujammenjegung des Rathes auch den hanſiſchen 
Deputierten nicht als eine billige erſcheinen mochte, juchten fie zu ver- 
mitteln. Aber die Actionspartei forderte jofortige Anderung, der Rath 
dagegen hielt an feinem Rechte, bis auf die nächſte Rathswahl zu Faſt— 
nat in feinem Amte zu verharren. Die Deputierten der Hanjeftädte, 
ohne Vollmacht weiter einzugreifen, jchieden mit der Zufage, ihren 
Principalen den Stand der Dinge zu berichten und mit deren Vollmacht 
wieder zu fommen. * 

’ Protejtation des alten Nathes, vom 10, Januar 1631. 

* Lebzelterd Bericht bei Gindely, Waldftein II, 199. 
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Inzwiſchen ftieg zwijchen dem Rathe und einem großen Theile der 
Bürgerſchaft der Unwille und die Erbitterung, genährt nicht bloß von 
innen, jondern au von außen. Der Friede mit Wallenftein hatte dem 
Kriegestreiben ein Ende gemacht: er hatte nicht die Freiheit des Verkehrs 
umd des Erwerbes hergeftellt, no den Drud der Wallenfteiner auf die 
Yandbevölferung erleichtet. Die Bürger fahen vor Augen, was da 
geſchah. „Am 10/20. November find zu Magdeburg durd einen Lieutenant 
vom Regimente Aldringen mit 200 Musfetieren 600,000 Rthlr. baaren 
Geldes, die man im Erzitifte von den armen Unterthanen heraus gepreßt, 
auf der Elbe nah Hamburg abgeführt worden. Obwohl man vorgibt, 
daß dies Geld zu neuen Werbungen beftimmt jei, jo jpricht doc die 
Bermuthung mehr dafür, daß joldhes Geld etlihen vornehmen Befehls- 
babern zuftändig, die e8 von Hamburg aus nad Italien und anderen 
Orten übermaden lafjen wollen.“ ! 

Die Wallenſteiniſchen Officiere beſchränkten ſich nicht auf den directen 
Erwerb durch die Contribution. „Was jonften,“ berichtet? Vebzelter dem 
Kurfürften von Sachſen, die „friedländiichen Befehlshaber im Erzitifte 
mit Erhandlung und Wiederverfaufung des Getreides und anderer 
Victualien, auch jogar des Viehes, für wunderbarlide unerhörte Kaui- 
mannſchaft treiben, und wie alles einzig und allein dahin gerichtet iſt, 
fih zu bereihern und den armen Mann gänzlih zu verderben, das it 
landfundig, und es tft faſt unmöglid, die jeltiamen Nänte und Kunſt— 
griffe dabei zu bejchreiben.“ 

Die Wallenfteiner kannten die Zuftände in der Stadt Magdeburg. 
„Indem fie nunmehr einen freien Ab» und Zuzug bei diejer Stadt 
haben, gießen ſie mır Ol ins euer und prävalieren ſich dieſer ge— 
wünjchten Gelegenheit für fie ganz nutzbarlich. Ja es laffen fi wohl 
Etlihe in Discurjen ganz ungeſcheut vernehmen, daß fie auf Ddiejem 
Wege jih der Stadt eher bemädtigen wollen, als wenn fie mit 100,000 
Mann davor lägen. Gewislich aljo jteht es um dieje uralte und Löbliche 
Stadt ganz gefährlih und ift zu bejorgen, daß, wenn die Benadbarten . 
ſich nicht einmischen und diefe innere Umeinigfeit in der Güte beilegen, 
es möchte unverjehens zu einem Aufitande kommen, und fi die fried- 
ländifhe Soldatesca der einen oder der anderen Partei anbängig machen 
und dadurch zu ihrem Intent gelangen.“ 

In der Wirklichkeit konnte jede Einmiſchung der Wallenfteiner 
doch nur jene Partei ftärten, die am wenigften mit ihnen fih einlajien 
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wollte. „Es befinden ſich unter dem gemeinen Pöbel gar Viele, die 
der Obrigfeit vorwerfen, fie hätte mit den Kaiferliben als der Stadt 
Widerwärtigen ein Einverftändnis gehabt, die Bürger um ihre Freiheiten 
zu bringen und fie zu Yeibeigenen zu maden. Und wenn fie ibrerjeits 
fih nicht jo tapfer erzeigt, wäre es allbereits um ſie gejchehen gewejen.“ ! 


Bon diefer Gejinnung aus handelte die Partei der Oppofition. 
Bereits im November kam es dahin, daß fie der Obrigfeit Schoß, Steuer 
und andere Gebühr verweigerten, ihr weder Reſpect, noch Gehorjam 
bezeigten. Es geſchah, daß Einige unter ihnen fih ganz ungeſcheut ver- 
nehmen ließen: e8 würde nicht beſſer, bis man nicht den Mitgliedern 
des Rathes die Hälfe entzwei jchlüge, oder, nah böhmiſchem Muſter, fie 
zum Fenſter hinaus würfe,? 

Es ift merkwürdig, daß aud in diefem trüben Spiele die General- 
ftaaten mitbalfen, den Schlamm aufzurühren: e8 wäre denn, daß die 
Partei die Nahrihten von dort her nur vorgegeben. Wenn ein neuer 
Nath gewählt würde, bieß es in Magdeburg: jo würden die General- 
ftaaten der Stadt 50,000 Rthlr. vorſchießen. Schon jeien ihre Gejandten 
mit dem &elde da. 3 

Bedenkliher war die Betheiligung von Predigern. Voran trat, 
wie immer, Dr. Gilbert zu St. Ulrih.* Bor und nad feinen Predigten 
verlas er, und zwar, wie angenommen wurde, mit Anjpielung auf den 
Math, den 109. Bjalm: Dixit Dominus Domino meo: sede a dextris 
meis, donec ponam inimicos tuos scabellum pedum tuorum. 
Irgend Jemand mahnte ihn ab von diefem Thun. „Wenn man mic 
reizt,“ entgegnete der Mann, „jo leſe ih nicht bloß den Pjalm, jondern 
füge nod eine Erflärung hinzu.“ — Einer feiner Confratres, der Dom- 
prediger Bafe, äußerte fi darüber jpäter mit den Worten: eo vesaniae 
devenit. — Die Mehrzahl der Prediger jedoch ſcheint mit Dr. Gilbert 
gegangen zu fein. 

Die fpätere Schrift des Nathes jagt geradezu: „Ya es haben die 
Prediger mit allem Fleiße dazu geratben und es befördern helfen.“ 5 


Den Kern der Actionspartei jedoch bildeten die achtzehn Plenipotenzer, 
die der Kath, nah dem Abſchluſſe des Friedens mit Walfenftein im 
October, nicht wieder zu entlaffen gewagt hatte. Indem ſie blieben, 
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wuchs ihre Macht. Woran unter ihnen tritt Hans Herkel,! von Anderen 
als ein verdorbener Apotheker bezeihnet. Der Name ift fortan von 
dem Unglüde der Stadt untrennbar. — Die Plenipotenzer pflegten ſich 
zu verjammeln an dem Orte der Dingebanfbrüder, in dem Wirthshanie 
zur goldenen Krone, wo der von dem Rathe der Anklage und der Haft 
nicht entlaffene Schneidewein weilte. Dort war das Nathhaus der 
Actionspartei. Die Plenipotenzer nahmen Adolf Marcus, früheren 
Syndikus der Yandihaft, zu ihrem Syndifus ar, und entjendeten ihn 
nah Lübeck. Er jolle die zur Tagfahrt verjammelten Mitglieder der 
Hanja erjuchen, daß fie von Bundeswegen der Stadt beiipringen möchten, 
um den inneren Streit zu ordnen und zu ſchlichten.“ — Marcus als 
nit von einer anerkannten Obrigfeit entjendet, ward nicht zu den Be- 
rathungen in Yübed zugezogen. Dejto eifriger ward die Thätigfeit des 
redegewandten Mannes bei den Einzelnen. 

In dem Beichluffe des Hanſatages, vom 21. December 1629, 
ward die erfte Frage, ob eine Einmiſchung in die inneren Angelegen= 
beiten der Stadt Magdeburg recht- und zweckmäßig jei, bejabt.* Dem: 
nad ward der weitere Schluß dahin gefaßt: „daß die fünf ebrbaren 
Hanjeftädte Yübel, Hamburg, Bremen, Braunjhweig, Dildesheim nod- 
mals ihre Gejandten an die Stadt Magdeburg abordnen jollen, mit 
dem Auftrage, die vorgemwejenen Handlungen wieder aufzunehmen, den 
gegenwärtigen Stand des öffentlihen Wejens dort kennen zu lernen, 
jih aus allem was zur Beihwerung angezogen wird, wohl zu informieren, 
und darauf, in Erinnerung der in der Berathung darüber-vorgegangenen 
Erwägungen, mit gemeinem Rathe, gutem Willen und Belieben aller 
Angehörigen, au durch dienliche wohlbeweglihe Zugemüthführung, daſelbſt 
in loco zu verordnen, zu bejchließen und nah der Sache Befund ins 
Wert zu ſetzen, was ihnen als das Beſte bedünten wird, ohne bejondere 
Innovationen und neuerliche Anftellungen.“ 


Gegen Ende Januar 1630 traf die Deputation der Hanja in 
Magdeburg ein. Es war dort für die Plenipotenzer und die ganze 
Partei derjelben leichter auf dieſe Deputierten der Hanſa zu wirfen, als 
auf das Directorium derſelben zu Lübeck. Die jpätere Schrift des alten 
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Rathes faßt das ganze Verhalten der Deputierten zuſammen in die 
Worte!: „Sie (die hanſiſchen Deputierten) haben, ihrer Inſtruction zu: 
wider, den alten Rath mit feiner Notbdurft nicht gehört, fondern auf 
der vorgenannten Perſonen bloßes Angeben connivendo verhängt, daß 
nicht alfein eine Innovation, jondern totius reipublicae inversio an— 
geftellt und zu Werfe gerichtet, au alles dem alten Mathe über den 
Kopf genommen worden, damit derjelbe, wofern er feinen QTumult in 
der Stadt haben wollte, friedlid jein und das Gehenlaffen üben müſſe.“ 

In diejem jpäteren Berichte fagt weiter der alte Rath: „Daß 
ein Aufruhr vorbereitet wurde, war daraus zu jpüren, daß der Prediger 
Dr. Gilbert am Sonntage Esto mihi — in Anführung der Urſachen, 
um deren willen Megierungen verändert würden, bejonders anführte: 
‚daß dies auch durch Aufruhr geſchehen könne, wovor er treulih warme.‘ 
Dies wäre ſonſt nit vonnöthen gewejen; denn man gibt nicht ohne 
Urfadhe dem gemeinen Manne dergleihen in den Mund. Daher ein 
ehrbarer Rath billig ſtutzig geworden, hat au über freie Rathswahl 
feine weitere Deliberation anftellen wollen.“ ? 

Die hanſiſchen Deputierten vereinbarten mit den achtzehn Viertels- 
herren und den achtzehn Plenipotenzern eine neue Rathswahl. Die Zahl 
der Mitglieder ward auf vierundzmwanzig angeſetzt, die gewählt werden 
follten durch achtzehn Körherren, neun aus den Innungen und neun 
aus der Gemeinde. 

Noh am felden Tage, dem 10. Februar, erhob der noch bejtehende 
alte Rath vor Notar und Zeugen Proteft gegen ein ſolches Verfahren.’ 

Die hanjifhen Deputierten jcheinen gehofft zu haben, daß die ge- 
jammte Bürgerihaft fih an der Wahl ihrer neun Körherren betheiligen 
würde. „Aber man hat befunden, daß der vornehmiten, gelehrteften, weiſeſten 
Leute wenige fich einftellten.“ + Wie es eigentlich zugegangen war, wußte 
Otto Guerike, deffen Berichte die wichtigfte Geſchichtsquelle jener Unglüds- 
tage von Magdeburg ausmachen, jelber nit genau anzugeben.“ That: 
jahe war, daß die neun Körherren aus der Gemeinde, unter der Führung 
des Friedrih Parſch, Wirthes zur goldenen Krone, allen Wünſchen diejer 
Partei entipraden. 

Auf dem Rathhauſe legten die hanſiſchen Deputierten den achtzehn 
Körherren einen ſchweren Eid auf, in den neuen Rath diejenigen Berjonen 
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zu wählen, welde fie als die ehrlichſten, fundigften, tüchtigften fennten. ! 
Dann führte man fie in das Wahllocal. Die Wahl ging jo von ftatten, 
daß der Reihe nach jeder einzelne Körherr einen Namen vorſchlug, und 
daß dann die anderen ihre Zuftimmung oder Verneinung jchmweigend 
mit Kreide auf je einen hölzernen Teller verzeichneten. „Die Körherren, “ 
jagt die Proteftation des alten Nathes, „find meijtentheils, wenige aus- 
genommen, gute einfältige Leute gewejen, die weder jchreiben noch lejen 
fonnten. Wie fie dann mit Kummersnotb dahin zu informieren, daR 
fie das F Zeichen, welches Ja bedeutet, und folgends das O Zeichen, 
welches Nein bedeutet, zu malen vermocht.“ Beide Zeichen fanden fich 
auf einer Zafel an der Wand vorgezeichnet. 

Die hanſiſchen Deputierten waren bei der Wahl amwejend, oder 
leiteten fie, wie es jchien. Sie berichteten nachher, „daß fie einhundert 
vier und vierzig Wahlen gethan, ferner daß fie vermerkt, dag von den 
Yeuten, auf die fie gedacht, feiner heraustommen — daß fie treuliche 
Vermahnung gethan, die geleifteten ide zu bedenken. Es hätte aber 
nichts geichafft, und wenn ſchon gute Yeute im Vorſchlage geweſen, ſo 
wären parıa vota gefallen,“ ? 

Die hanſiſchen Deputtierten ahnten dabei nicht, daß in der Wirt- 
fichfeit nicht fie die Wahl, wenigjtens der Hälfte der achtzehn Stimmen, 
geleitet, jondern ein Anderer. Jene zwei Zeichen befanden fih nod an 
einer anderen Stelle. „Ob zwar zur Verhütung alles Verdachtes die 
Körherren von einander gejegt, auch nichts reden, noch der vorgeihlagenen 
Berjonen halber einen Discurs anftellen dürfen, jondern mit obgemeldeten 
geihen ihre Gemüthsmeinung zu erfennen geben müjfen: jo bat doch 
Einer unter denfelben nicht allein mit Augenwinfen, jondern aud Auf: 
drüdung des mit Kreide gezeichneten Tellers auf das Wams den Anderen 
Nachricht gegeben, wen fie wählen oder verwerfen jollen.“ Dieſer Vor— 
gang ward erjt jpäter aus dem Belenntniffe eines der Betheiligten fund, 
und eben jo der Name des ‚Führers. Es war Friedrih Parſch, Wirth 
zur goldenen Krone. ® 

Das Ergebnis war, daß unter den vierundzwanzig Mitgliedern 
des neuen Rathes Fein Name aus dem alten Nathe fih fand, als nur 
der Syndikus Denhardt. Diejer jedob lehnte die Wahl ab, eben jo 
drei Andere. Unter den Gewählten dagegen befand ſich der Ober: 
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hauptmann Schneidewein, das Haupt der Dingebantbrüder. Dieſer, weil 
unter Anklage jtehend, durfte nicht zugelaffen werden. Es mußten alfo 
fünf Erjagwahlen ftattfinden. Unter den fünf Neugewählten war Otto 
Guerike, in jpäteren Zeiten der berühmtefte Name der Stadt Magdeburg. 


Das jhärfjte Urtheil über die Mehrheit der Mitglieder des neuen 
Rathes findet fih ausgeiproden von dem Magdeburger Patricier Johann 
Alemann, früher jelber Rathsherr, im nächſten Jahre katjerliber Stifts- 
amtmann in Wolmirftädtt. Er fagt in einer Schrift! vom Sabre 
1633: „Der mehrere Theil derjelben (beftand aus) Sauf-, Neftel- und 
Dingebantbrüdern, ungejhidten, unerfahrenen, nichts achtenden, über: 
müthigen, alles auf Trug und Boden jegenden Schnarhhänjen.“ | 

Die hanſiſche Deputation zauderte, dem alten Mathe das Ergebnis 
der Wahlen mitzutheilen. Erſt am nächſten Tage trat die Deputation, 
unter der Führung des Lübecker Syndikus Winkler, vor den verfammelten 
alten Rath, gab die Namen der Gewählten fund, und verlangte, daß 
die Einjegung diejes neuen Rathes jofort erfolge. Ihm antwortete der 
regierende Bürgermeifter Johann Dauthe?: „Die Herren Deputierten 
haben, auf das Anreizen etliher Yeute aus der Gemeinde, wider des 
regierenden Rathes Eimvilligung, für fi die Wahl thun lafjen. Dieſes 
ijt aber ein hohes und wichtiges Werk, von’ welhem der Stadt Ruin 
und Untergang abbangen kann, und ift weder vor Gott, no der römiſch 
faiferlihen Majeftät, no der Hanſa zu verantworten. Darum bitte 
id um Gottes willen miteinzurathen. Ich bin mit den Perjonen, die 
bisher im Rathe gejeffen, wohl zufrieden. Die Neugewählten achte ich 
nicht für tüchtig. Graue Häupter, die fih um die Stadt wohl verdient 
gemadt, jind in der Wahl übergangen, dagegen junge Yeute, ohne Er— 
fahrung, einander nahe verwandt, find gewählt. Die Wahl ift geſchehen 
wider den neulihen Rezeß der Hanſa und die Zufage der Deputation, 
und gereicht dem bisherigen Rathe im ganzen römiſchen Reihe zum 
Schimpfe und zur Unehre. Weil die Wahl ein novum et inauditum, 
jo kann der regierende Rath die Zuftimmung nit auf ſich nehmen, 
jondern ift, mit den Annungsmeiftern, der Meinung, daß die Sade vor 
den weiteren Rath der Hundertmann zu bringen.“ Dann flug Dautde 
die Bibel auf und verlas den Eingang des dritten Capitels des Propheten 
Iſaias, die Weisjagung des ſchweren Unheils über die Juden wegen 
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ihrer Sünden, und ferner die Worte: „Und will ihnen Jünglinge zu 
Fürſten geben, und Kindiſche ſollen über ſie herrſchen.“ 


„Wie nun die hanſiſchen Deputierten,“ jagt weiter der Bericht! 
des alten Rathes, „verjtanden, was für widerwärtige und zum Xheile 
ſchlechte undienlie Yeute nominiert und gewählt, haben fie ji nicht 
allein Höhlich verwundert, jondern find darüber auch jehr beftürzt worden.“ 
— Der Lübecker Synditus Winkler berichtete in längerer Nede, wie 
alles zugegangen jei. Aber es kam auf die Frage der Beitätigung an. Die 
Deputierten zogen ſich zur bejonderen Berathung zurüd. Nach der 
Wiederkehr eröffnete Winkler dem alten Rathe: fie hätten es qut gemeint, 
wollten jih auch ferner feine Mühe verdrießen laffen. Sie wären nicht 
Willens, die Verfaſſung der Stadt über einen Haufen zu werfen, jondern 
nur das weitläufige Regiment in etwas zujammen zu ziehen. Wie nun 
die Bota gefallen, hätten fie es nicht zu ändern. ? 

Dieje Erklärung war enticpeidend. „Es hat auch der vegierende 
Rath,“ jagt der Proteit, „wenn fie anders lebendig vom Rathhauſe und 
ihrer Pflichten entlaffen jein wollen, alles müſſen gejchehen laffen und 
nichts dazu reden dürfen wegen der anmejenden Körherren, die unerhörter 
Weiſe vor die Thür getreten und dies Werf aljo befördern helfen. Wie 
dann aud auf eine neue Manter die Thür offen gelaffen, vor welcher 
eine große Menge Volkes gejtanden und ſich hinan gedrungen.“ Man 
vernahm die Worte: wenn der alte Rath nidt freiwillig abtrete, müſſe 
man ihn herunter werfen. ® 

Das ganze Verhalten des alten Nathes, ob vedend, ob ſchweigend, 
bezwedte: „ji zu verwahren, daß fie nicht gemeint, durch irgend etwas 
den Handel zu approbieren und ihren Gonjens zu geben, jondern (fie 
haben) es thun müffen um &limpfs willen, auf daß fie ihrer Schlüffel 
(08 und ihrer Eide und Pflichten erlaffen würden, und ftellten es dahin, 
wie die Ermählten fünftighin ihre Perjonen legitimieren und ihr Amt 
beftellen könnten — und ſolches alles um Verhütung Aufitandes und 
Blutvergießens willen, damit etlihe umgangen.“ 4 

Die hanfiihe Deputation ſuchte auf eine andere Weiſe zu helfen. 
Wie zuvor für die Körherren, jo verfaßte fie nunmehr auch für die 
neuen Rathsherren einen ſchweren, ungewöhnlich ausführlichen Eid, der 
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fnieend geleiftet werden mußte. ! Alsdann mahnte der Lübecker Syndifus 
Winkler die Gewählten zum Frieden und zur Einigkeit, ferner daß fie 
in kaiſerlicher Devotion verbleiben follten. Wofern fie aber fortan neue 
Händel und Unruhe anrichteten, würden die Principale der Deputation, 
die Danfeftädte, fi ihrer Hinfort nicht mehr annehmen, jondern die 
Stadt Magdeburg aus dem Danjebunde ausfchliegen. ? 


Noch Eins blieb übrig, die öffentlihe Übergabe des Amtes vor 
der Gemeinde. Das Herfommen war, daß zu diefem Zwecke zum 
Paurgedinge geläutet, und dann in gehegtem Paurgedinge unter dem 
Nathshaufe die Namen der neugewählten Nathsherren der Gemeine ver- 
fündigt wurden. Winkler, im Namen der hanſiſchen Deputation, erjuchte 
den alten Rath dies zu thun. „Sie haben joldes verweigert, um, wie 
zu Anfang und in der Mitte, alſo auch beim Ende diefer Handlung 
ihren Diſſenſum um jo viel mehr anzuzeigen und darzuthun, und find 
damit vom Rathhauſe gejchieden.“ 3 

Mit dem Schweigen indeffen begnügte der alte Rath jih nidt. 
Wie er zum Beginne und in der Mitte, am 10. und 13. Februar, 
vor Notar und Zeugen proteitiert, jo auh nah dem Abſchluſſe am 
15. Februar und wieder einige Wochen fpäter vor dem faijerlihen Com— 
miffar Walmerode. Der Nath verwahrte fih darin vor Gott, im Ge— 
wiffen und vor der Welt, vor der R. 8. Majeftät, vor dem H. N. 
Reiche und der Löblichen deutſchen Hanſa, dem ganzen Vorgange wider: 
ſprochen und jeine Befugniffe fih ausdrüdlid vorbehalten zu haben. * 
Die Proteite find unterzeihnet: „Bürgermeijter, Nathmannen und 
Innungsmeiſter.“ 

Die Hanſeaten reiſten wieder ab. Sie hatten ihrem Auftrage 
genügen wollen und dabei nicht durchſchaut, daß, durch ihren Übereifer 
und zugleih durd den Mangel an Kenntnis der Perſonen, fie beigetragen 
hatten, der Partei der Ummälzung zum Siege zu verhelfen. Jene ihre 
fette Mahnung deutet ihre eigenen Bejorgniffe an. Ste hatten den 
Nath verändern können, dem der große Haufe die Schuld der eigenen 
Unzufriedenheit beimaß, nicht jedoch die hauptjählihe Quelle zu ftopfen 
vermocht, aus welcher die Unzufriedenheit entiprang: die Ermwerbslofigfeit, 
den Drud der Wallenfteiner auf Yand und Stadt. Gegen diejen Drud 
war der neue Rath jo ohnmächtig wie der alte. 
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Wenige Tage fpäter blitzte aus einer raſchen Außerung eines der 
neuen Rathsherren eine Ahnung auf, wohin die Sadhe führen fünne. 
Bon jeinem Schwiegervater, dem Brauerinnungsmeifter, zu Gaſte geladen, 
fuhr er, nachdem ihm der Willtommenstrunft die Zunge gelöft, auf dem 
Brauergildehofe mit den Worten heraus: „Wir find nun gut ſchwediſch!“ 
— Einer jeiner Collegen fügte hinzu: „Warum habt Ihr alte Herren 
jo regiert?“ „Worüber die, jo e8 mit angehört, jehr beftürzt worden,“ ! 

Die Worte ergeben, daß in dem neuen Rathe fi eine Partei 
befand, welde, ungeachtet jener Mahnung der Vertreter der Dana, mit 
Schweden anzulnüpfen gedachte. 


3. Der erſte Verſuch der Partei des Markgrafen Ehriftian 
Wilhelm in Magdeburg. 


Daß bei jenen fühnen Worten: „Wir find nun gut ſchwediſch“ — 
nur eine Partei in dem neuen Mathe von Magdeburg, und nicht der ganze 
neue Rath als folder betheiligt war, ergibt fih aus dem weiteren Ver— 
laufe der Dinge Für dieſen Verlauf iſt fortan die wichtigſte Quelle 
eine Schrift von Otto Guerife, Mitgliede des neuen Rathes, über die 
Ereigniffe von Magdeburg in jenen jhweren Tagen. Die Schrift, da— 
mals nicht gedrudt, ift erjt in unjeren Tagen in die Offentlichfeit ge: 
langt? Am Schluffe jeiner Schrift jagt Guerife®: „Diejes ift aljo der 
rechte wahre Verlauf mit der Eroberung diejer guten Stadt Magdeburg, 
welchen ſich Niemand, da anders die Wahrheit joll berichtet werden, kann 
laffen zumider fein.“ 

Daß Guerife ein warmer Patriot jeiner Vaterſtadt war, hat er 
durch die Thaten eines langen Lebens bewiejen. Daher darf an feinem 
guten Willen, die volle Wahrheit zu jagen, fein Zweifel erhoben werden. 
Andererjeits war er dur jeine Stellung als Mitglied des Rathes vor 
Anderen befähigt, die Wahrheit zu kennen. Es fann daher nur noch die 
Frage fein, ob von außen ber die Umftände ihm ein freies Ausiprechen ge- 
itatteten. Es handelt fih aljo um die Zeit, in welder er jein Werk verfaßt. 

Er jelber gibt feine Jahreszahl an. Aber er bedient fih einmal 
in Betreff der Sache des Schneidewein der Wortet: „Welches alles zu 
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beſchreiben diejes Ortes zu weitläufig, aber den no überbliebenen 
Magdeburgern nicht unwiſſend fein kann.“ — Diejen durd den Drud 
bervorgehobenen Worten gemäß fann die Schrift nicht jehr lange nad) 
der Kataftrophe von 1631 abgefaßt fein, aljo no während der Anwejen- 
heit der Schweden in Deutichland. 

Daß dieje Anweſenheit, die auch noh im Jahre 1645 die Stadt 
Magdeburg wieder nahe bedrohte, bei der Abfajjung der Schrift einen 
Drud auf Guerife ausübte, liegt in der Natur der menjchlichen Dinge. 
Dies Verhältnis wird no klarer durch eine andere Thatjahe. Nachdem 
ihon das Werf Guerifes gemäß der in Magdeburg liegenden Dandihrift 
abgedrudt war, fand ein anderer Geihichtsforiher! in der K. Bibliothek 
zu Berlin ein Manuſcript, welches er als den Driginalberiht Guerikes 
bezeihnet. Der Unterjhied des Berliner und des Magdeburger Erem- 
plares bejteht hauptiächlih darin, daß in dem Magdeburger Eremplare 
eine Neihe von Stellen weggelafjen jind, und zwar durchweg joldye, 
welche bei den Schweden übel vermerkt werden fonnten. 

Durd die Veröffentlihung auch diejer Stellen des Berliner Erem- 
plares iſt aljo der Originalbericht Guerifes wie bergeitellt. Und dennoch 
bleibt die Klage übrig, dab dem Batrioten Guerite nicht, wie Tacitus 
jagt, das feltene Glüd der Zeiten zu Theil geworden, wo er in innerer 
und äußerer Freiheit die Wahrheit vollaus reden konnte. Es werden 
fih aus dem fpäteren Yeben Guerites Äußerungen ergeben, welde an- 
deuten, daß er über das Thun der Schweden in Betreff Magdeburgs 
noch klarer und beſtimmter hätte reden können. 


Gemäß der Anſicht Guerifes war nah der Ummwälzung in Magde— 
burg der Mittelpunct der jchwediihen Bartei der Oberhauptmann 
Schneidewein. Diejer und jeine Anhänger, die Dingebantbrüder, hatten 
gehofft, daß die Ummälzung, zumal jeine Wahl zum Mlitgliede des neuen 
Mathes, ihm die Entledigung aus der Daft bringen werde. Es geihah 
nicht. Der neue Rath ſah ſich in der Nothwendigfeit, entweder bei dem 
angefangenen Prozeß, der von zwei ſächſiſchen Juriſten-Facultäten für 
rehtmäßig erkannt war, zu beharren und ihn auszuführen, oder dem 
Schneidewein Schimpf und Schaden zu erjtatten.? Der Rath wählte 
das Erjtere. 

„Demnad kann es wohl jein,“ fährt Guerite fort, „daß der Ober- 
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hauptmann auf andere Mittel mag gedaht und mit Zuziehung diefer 
Leute (feiner Partei) dahin gejchloffen haben, daß fie den Heinrih Pöp— 
ping — der ohne das, der gemadten Schulden halber, in der Stadt 
nit wohl bleiben dirfen — zum Adminiftrator (Ehrijtian Wilhelm) 
auf Hamburg, allwo J. F. ©. nah dem Berlufte des Erzbisthumes fi 
zur jelben Zeit aufgehalten, wollten jhiden und gute Mittel vorjchlagen 
laffen, dur welche nämlich %. F. ©. des Yandes wieder mächtig werden 
fönnte, in der Zuverſicht, daß, bei glüdlihem Succeß, auch Schneidewein 
jeiner Captur mit Reputation entgehen, und Jedweder eine gute 
Winterzehrung davon tragen werde Dies alles ift um fo viel 
mehr daher zu muthmaßen, daß Heinrih Pöpping unter der oft ge 
meldeten Dingebant:Brüderjhaft der Vornehmſten einer gewejen, und 
ih wohl nit ohne Urſache — da er dod ein Magdeburgiicher Bürger 
und Kaufmann, und einem Fürſten zu dienen unerfahren war — in 
Dienjten würde begeben, auch ein joldhes Werk, zuvor und che es an 
Rath und Obrigkeit gebradt, mit ſolchen jeinen Zehbrüdern in Wein- 
ſchenken und Yuftgärten nicht wiirde beratbichlagt und ausgearbeitet haben.“ 

ebenfalls liegt hier das beftimmte Zeugnis Guerifes vor, daß der 
neue Rath als jolder von einer Anknüpfung mit Chriftian Wilhelm feine 
Kunde hatte. ES kommt zunähft darauf an, die damaligen Entwürfe 
diejes letzteren Har zu ſtellen. 


Nahdem diefer Fürſt bis zum April 1627 dem Dänenfönige ge: 
dient, war er mit Genehmigung desjelben nad Holland gegangen. Er 
theilte dem Prinzen von Oranien mit, daß er durch Frankreich und 
Italien fih nah Siebenbürgen begeben wolle, um Bethlen Gabor aber- 
mals in die Waffen zu bringen! Er legte Briefe vor von den Höfen 
von Frankreich, England, Dänemark, umd der Signoria von Venedig, 
welche ſämmtlich das Unternehmen empfahlen. Auch der Prinz von 
Oranien bielt mit feiner Zuftimmung nicht zurüd, und ließ Chriftian 
Wilhelm auf einem Kriegsihiffe nad) Calais bringen. Chriftian Wilhelm 
durchquerte die lange Strede der Yänder. Allein er bradte dem Bethlen 
Gabor nur jeine Berfon, nit Geld. Demnach war jein Bemühen aus- 
jihtslos. Nachdem er ſich endlih davon überzeugt, fehrte er wieder um, 
begab jih zu dem Schwedenkönige, deffen Frau ihm nahe verwandt war, 
und lag dieſem mit Bitten an, ihm wieder zum Beſitze des Erzitiftes zu 
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verhelfen! Die Schwierigteiten waren nit gering. Wenn der Kaijer 
Herr blieb, jo gehörte das Erzitift dem Erzherzoge Yeopold Wilhelm. 
Wenn nicht, jo beanfprudte der Kurfürft Johann Georg, auf Grund 
der Wahl des Domcapitels vom Februar 1628, das Erzitift für feinen 
Prinzen Auguft. Wenn Ehriftian Wilhelm auf die Stadt Magdeburg 
hoffte, jo ftand entgegen, daß dieſe ihm niemals gebuldigt hatte, aljo 
auch bei normalen Berhältniffen faum geneigt jein konnte, für ihn eine 
Gefahr auf ſich zu nehmen. 

Im December 1629 zeichnete der Schwedenfünig ein Schreiben 
zur Empfehlung des Markgrafen an die Stadt Magdeburg und übergab 
es ihm?: Chriftian Wilhelm verblieb jedoh in Schweden noch bis im 
Februar. Er gedachte noch von dort aus einen Verſuch zu maden. 
Bon Nyköping aus wollte er die Stadt Magdeburg um ein Darlehn 
von mindejtens 150,000 Athlrn. erjuhen® Es war ein Unglüd für 
die Stadt, daß die Werkzeuge Chriftian Wilhelms fih klüger bewiejen 
als er, und das Geſuch nicht vorbradten. Es hätte von vorn herein 
die Magdeburger ſcheu gemadt, ihm dagegen den Weg verbaut. Die 
Dinge wandten ji günftiger für ihn ohne fein Zuthun, 


Im Februar begab fih Ehriftian Wilhelm erjt nad Yübed, von 
da nad) Hamburg. Dort vernahm er die Nachricht von der Wendung 
der Dinge in Magdeburg, und zwar aus fiherfter Hand. Schneidewein, 
eben derjelbe Mann, der vier Jahre zuvor mit Ehriftian Wilhelm und 
Johann Ernjt von Weimar das Einverftändnis gehabt, ihnen die Stadt 
zu überliefern, und der num als das intellectuelle Haupt der Dingebant- 
brüder die Dinge dahin geführt, wo fie jtanden — ſchickte an Ehrijtian 
Wilhelm den Heinrich Pöpping, nit bloß um das Gejchehene zu be- 
richten, jondern aud, um den weiteren Plan darzulegen.* 

Es jcheint, daß damals Ehriftian Wilhelm feiner Wünjche und Hoff— 
nungen nit Maß noch Ziel gewußt habe. Er entwidelte,d im April, dem 
Schwedentönige einen umfaffenden Plan der Aufitellung von nicht weniger 
als fünf Armeen. Die eine, von 30,000 Mann, wollte er jelber durch 
Pommern und Medlenburg an die Elbe führen ujw. Die fünfte Armee 
von 18,000 Mann mit 30 Kriegsihiffen hatte er dem Schwedenkönige 
zugedadt, und zwar zum Zwecke der Yandung an der ſpaniſchen Küſte. 
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Die Partei Chrijtian Wilhelms im Rathe zu Magdeburg wußte 
die Sache praftifher anzufangen. Es traf fih, daß eben damals, im 
Mai, jih ein Anlaß zu einer Sendung darbot. 


Ein ehemaliger Secretär der Stadt, Angelicus Werdenhagen, da- 
mals in Emden wohnhaft, hatte fih erboten, Mittel und Wege vorzu— 
ihlagen, wie der Handel mit den Niederlanden gehoben werden fönne. 
Er bejtimmte Bremen zum Orte der Beiprehung. Der Borihlag er: 
ihien der Bürgerjchaft jehr annehmlid. Der Rath erwählte eine Depu— 
tation, deren Mitglieder zum Theile von Predigern empfohlen waren.! 
Pöpping, der von der erjten Reiſe zurüdgefehrt war, begleitete? dieje 
Deputation hinunter nah Hamburg. Dort trat er in den Dienjt des 
Markgrafen Ehriftian Wilhelm. Die Deputation begab fih nad Bremen. 
Ihre Inſtruction lautete, daß, wenn fie Werdenhagen zu Bremen nicht 
träfen, fie weiter feine Koften daran wagen, jondern heimfehren jollten. 
Site fanden Werdenhagen nit in Bremen. Er war in Hamburg. Die 
Magdeburger Deputierten beſchloſſen unter fih, ihm dahin nachzureiſen. 
So nahe hier der Verdacht liegen könnte, daß Werdenhagen planmäßig 
fie dahın gelodt: jo ift doch gegen diefen Dann der Verdacht ungegründet. 
Werdenhagen warnte jogar in Hamburg die Deputierten jeiner Vater: 
jtadt vor jeglihem Ginlaffen mit Ehriftian Wilhelm Schon früher 
waren ähnliche Warnungen von Holland aus nad Magdeburg gefommen ; 
denn dort, in der vielbewegten kaufmänniſchen Welt, wußte man neue 
Plane der Erihütterung, des Krieges und des Friedens immer zuerft. 
Die Warnungen Werdenhagens indeffen wurden nicht zu Herzen ges 
nommen. Die Magdeburger verkehrten mit dem Markgrafen. Er lud 
fie ein. Doch war dabei unter diefen Magdeburgern jelbft wieder ein 
großer Unterjhied. Nur Einer von ihnen, Conrad Gerhold, aus dem 
Anhaltifhen gebürtig, Calvinift, wurde von Ehriftian Wilhelm und Pöp- 
ping eines bejonderen Bertrauens gewürdigt. Die Anderen wußten nur 
zu jagen, daß fie fih allzujanımen bei dem Markgrafen einen guten 
Rauſch getrunfen, und daß viele geheime Zwiſchenſprache gemeien, die fie 
nicht verſtanden hätten.3 

Als fie fih zur Heimkehr anjhidten, gab der Markgraf ihnen ben 
Heinrih Pöpping mit. Damit derjelbe jeiner Schulden wegen zu Magde- 
burg nicht eingeftedt würde, verichaffte er ſich zuvor die Beftallung eines 


’ Relation 433. Hoffmann-Guerike 14. Die R. ftellt die Sache als abge: 
fartet dar, nit G. ? Relation 433, » Hoffmann-@urerife 15. 


368 Das Jahr 1630. 


ſchwediſchen Broviantmeifters. Die Deputierten legten dem Rathe Bericht 
ab über ihre Verhandlungen mit Werdenhagen wegen des Abſatzes von 
Bier nah Holland. Zu einem Verfehre mit dem Markgrafen waren 
fie nicht beauftragt gewejen. Darum erwähnten fie dein Mathe gegen- 
über nichts von dem, was mit diefem vorgefallen.! 

Denn obwohl diejer neue Rath emporgehoben war durd die Dinge: 
banfbrüder, und zu nicht geringem Theile ihnen zugehörte: jo waren doch 
au dieje jelder nicht alle Wiffende. Ya nah dem Verlaufe der Dinge 
ſcheint es, daß der confervative Zug, der auf den Rathhäuſern der 
deutihen Städte zu wehen pflegte, auch ſelbſt diefen neuen Rath ange- 
haudt babe. Ein großer Theil der Mitglieder desjelben, eingedenf der 
legten Mahnung der hanſiſchen Deputation, hatte nicht die Abficht, fich 
in weitere Neuerungen einzulaffen. 


Pöpping als der Agent Ehriftian Wilhelms, wagte lange nidt, 
fih direft an den Rath zu wenden. Er hatte zwei Schreiben bei ſich, 
das eine jene Empfehlung für Ehriftian Wilhelm von dem Schweden: 
fünige, das andere von Ehrijtian Wilhelm jelber. Mit diefen Briefen 
eilte er geichäftig umber, bei diefem und bei jenem, ohne Wiffen des 
Nathes.? Die eigentlih Wiſſenden hatten ſich durd eine bejondere Zu— 
jage unter einander zum Schweigen verbunden. Pöpping arbeitete raftlos, 
bis er zwei Bürgermeifter, fieben Nathsherren, fünf Prediger, in Allem 
nabe an dreißig Perjonen für jeine Sade gewonnen hatte. 

Alsdann erft, nahdem er drei Wochen im Stillen gewirkt, brachte 
jein fees Drängen in den ſchwankenden Bürgermeifter Brauns diefen 
dahin, ihn vor dem verjammelten Rathe zuzulaffen. Pöpping überreichte 
jene zwei verfiegelte Schreiben. Bei der Wichtigkeit der Sache bat er 
vor allen Dingen um die Zufage des Schweigens. Dann trat er ab. 

Es handelte jih im Nathe um die principielle Frage, ob man fich 
auf die Sache überhaupt jo weit einlaffen follte, die Schriftjtüde zu ver: 
lejen.? Bor Anderen traten die beiden Nathsherren Conrad Gerhold und 
Caſpar Steinbeck dafür ein. „Lebt,“ fagten fie, „ſtünden der Stadt 
jolhe gute Meittel bevor, durch welche jie und das ganze Erzitift aller 
Kriegsbeihwerden enthoben und bejonders wegen der Neligion geſichert 
jein fönnten. Und weil Gott durd den König von Schweden und den 
Adminiftrator feiner Kirche die Rettung zuſchicken wolle, würde ſich auch 
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Keiner der Zufage des Stillſchweigens entziehen dürfen: er wolle denn 
ſolche Rettung nit annehmen, lieber e8 mit dem papiftiihen Haufen 
halten und von Gottes Wort abtreten.” — „Und was fie,“ fügt Guerike 
hinzu, „dergleihen Worte, fowohl zu diefem als anderen Malen mehr 
geführt, jo alles zu jchreiben viel zu langivierig.“ 

Es fragte ſich alfo, ob fih in diefem neuen Rathe ein Mann von 
Kraft und Muth fand, der es wagte, principiell jegliches Eingehen abzu- 
lehnen. Wir haben zu vernehmen, wie Guerike, ungeachtet feiner vor: 
angedeuteten Kritik, ſich jelber und jeine Amtsgenofjen zeichnet. 

„Dennod aber und in Betracht, was für Bejhwerden und Klagen 
jeither insgemein über Viele in der Stadt geführt, die gut kaiſerlich jein 
und es mit der papifttichen Seite halten jollten, und wie bald Diefer, 
bald Jener in jolhen Verdacht gerathen — hat fih Niemand aus dem 
Rathe (obgleih fie wenig Sinnes und Muthes zu folhem des Pöpping 
Anbringen gehabt) deſſen weigern dürfen, daß er des Abminiftrators 
F. Gn. Anfinnen und Vorſchläge nicht einmal anhören und auch nicht 
die Verjhwiegenheit angeloben wollte, zumal da ja auch durch Ver— 
ſchwiegenheit nichts geichloffen, no viel weniger etwas zum Guten oder 
Böſen der Stadt bewirkt werden fünne Daher hat der Rath insgejammt 
das Silentium unter ſich zu verjprehen und zuzufagen nicht umgehen 
fönnen.“ 

Sp fam diejer Rath hinweg über die ſchwere Thatjache, daß ſchon 
das freiwillige Anhören der Worte eines fremden Potentaten und eines 
der Felonie ſchuldigen einheimiihen Fürften, den Hochverrath an Kaiſer 
und Neih in fih ſchloß. 


Am folgenden Tage erichien Pöpping wieder vor dem Rathe. Er 
überreichte feine Inſtruction, die mit den zwei Briefen verlejen wurde. 
Der Schwedenktönig kündigte in feinem Schreiben! an, daß er von dem 
Adminiftrator erjt genau erfahren, wie ſchwer und gar bis zum völligen 
Untergange die evangeliihe Religion und die Freiheit der Deutjchen be: 
droht werde. Zur Abwehr defjen ſei ein allgemeines Bündnis erforderlich. 
Er berichtete weiter, was an Unrecht von kaiſerlicher Seite auch ihm 
widerfahren. Endlid empfahl er der Stadt den Markgrafen. Cine 
directe Aufforderung zum Bunde mit ihm jelber ſprach Guftav Adolf 
niht aus. — Das Schreiben des Markgrafen war ein Creditiv für 
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Pöpping, hinweiſend auf deffen Inſtruction.! Dieje jagte, daß der Mart- 
graf mit Hülfe des Schwedenkönigs eine Armee im Erzftifte errichten 
wolle, um Yand und Yeute bei Religion und Freiheit zu ſchützen, und zu 
diefem Zwede die Stadt um die Aufnahme einiges Kriegsvollkes erfuche. 
Er veriprad, die Stadt durd das Yandvolf beffer befeftigen zu laffen, 
fo wie alle Streitigkeiten mit |dem Domcapitel zu ſchlichten. „Es jolle 
alles auf Ihrer F. Gn. eigene Koften gefchehen.“ 

Darüber ward im Rathe hin und her geredet, zu wiederholten 
Malen. Die Wortführer für den Antrag des Markgrafen waren wie 
zuvor Caſpar Steinbed und Conrad Gerhold, über deren Heftigfeit und 
Ungeftüm Andere fi bejchwerten.? Pöpping eilte wie zuvor von einem 
Rathsherrn zum anderen, und bat: „daß fi) der Rath ja bald erklären 
und das Werf nicht ausſchlagen möchte, fintemal auf folder Yangwierig- 
feit und Verzögerung fowohl der Stadt als Ihrer %. G. Schaden und 
Verderb beruhen werde.“ 


Nach langen Berhandlungen beſchloß der Rath einen Ausſchuß zur 
Prüfung niederzujegen. Es fanden fih darin Fürſprecher des Vorſchlages 
wie Conrad Gerhold, und Gegner wie Dr. Jacob Alemann zujammen. 
Das Gutachten? des legteren lautete dahin, daß der Vorſchlag einer Ver— 
bindung mit Ehriftian Wilhelm auf ungegründeten Einbildungen berube, 
das Eingehen darauf eine Unbedachtſamkeit fein würde, die eben jo bald 
zum Ruin wie zur Erhaltung der Stadt, der Weligion und Freiheit 
führen könne. — Das Gutadhten erhielt die Michrbeit der Stimmen. 
Jedoch fand man die mildere Form der Ablehnung, dem Adminiftrator 
die Antwort zu geben: ein ehrbarer Nath habe die Sache auf das Mit: 
einrathen der Hanjeftädte geitellt.* 

Der Verſuch der immerhin Heinen, aber rührigen Partei, zu ver: 
meintlich eigenem Nutzen die Stadt Magdeburg durd den Rath jelber 
in die Falle eines fremden Bündnifjes zu loden, war für dies Mal mis- 
lungen, im Anfange Juli. 


3. Die Generalftaaten, Tilly, Wallenftein. 


Die Holländer hatten, wie bereit angedeutet, ihre Erfolge von 
1629 nit auf die Einnahme von Wefel und Hertogenboih beichräntt. 
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Nahdem das Hülfscorps, welches Wallenftein in die Veluwe gejendet, 
den wenig ehrenhaften Rüdzug angetreten, drängten die Holländer nad 
und bejegten eine Reihe von Orten innerhalb des Reiches im Bergiſchen 
und Märkiſchen. Eine holländifhe Aufftellung ergab, daß fie vom 
28. October an bis zum Schluffe des Jahres den Kaiferlihen und 
Spaniern fiebenundzwanzig Ortihaften abgenommen, die meiften derfelben 
bejeßt mit 50 oder 60 Mann, andere jtärfer, andere gar nicht. Unter 
diejen Städten waren Elberfeld, Solingen, Yierlohn u. a.! Bon holfän- 
diſcher Seite ward angegeben, daß man dort ſpaniſche Truppen, oder 
die ihnen zur Hülfe geſchickten Wallenfteiner angetroffen habe. 

In der Mepublit ward lebhaft die Frage erwogen, ob nicht, wie 
der Schwedenkönig wünjchte,? nunmehr die Zeit gekommen jei, offen mit 
dem Kaiſer zu breden. Aber die Hohmögenden mußten aus den Be- 
richten ihres Mefidenten Foppius van Aigema in Hamburg, daß Tilly, 
der in Stade weilte, ernjtlih dahin trachtete, jeine Kriegsherren zu dem 
Bruce mit der Nepublif zu bewegen? In der That meldete der Kur- 
fürft Maximilian damals den Mitgliedern der Yiga: nach wie vor dringe 
Tilly auf den offenen Bruch mit den Generalftaaten. Desungeachtet 
beſchloß dann der Yigatag in Mergentheim, bei der Neutralität zu ver- 
harren. In der Wirklichkeit war es ja eine Neutralität nur in Worten, 
von welcher die unabläjfig übergreifenden Holländer den größeren Vor— 
theil zogen. Dazu lauteten die Berichte Aigemas über Wallenjtein, wie 
der Fortgang der Dinge beftätigen wird, ganz anders* als diejenigen 
über Tilly. In Erwägung alles deſſen bejhloß die Mehrheit in den 
Generalftaaten an dem Namen der Neutralität feftzubalten, und zum 
Zwede der Befräftigung eine Bejendung zu thun, jedoch, um ein Gerede 
darüber zu vermeiden,? nit an den Kaifer, jondern an Zilly und an 
Wallenftein. Der Yeßtere gab jelber dazu den Anlaf. Schon früher 
(S. 69) it in Anlaß des Sceiterns des Admiralitäts-Planes zur 
Sprache jgefommen, daß im Herbſte 1629 der bolländiihe Gejandte 
Foppe van Aikema fih von Hamburg aus nah dem Haag begab, um 
dort die Vorſchläge Wallenjteins vorzubringen. Demgemäß erſchien 
Aitzema als die geeignete Perjönlickeit zur Ausführung diefer Gejandt- 
ihaft. Er erhielt den Auftrag, ſich zu beiden Feldherren zu begeben, 
ihnen alle nadtheiligen Meinungen über die Hohmögenden zu benehmen, 
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fie dagegen von den aufrichtigen Abfihten und dem guten Willen der- 
jelben zu überzeugen. 


Aitzema trat zuerft vor Tilly, im Beginne März.! Diefem General 
gegenüber enthielt die Inſtruction? geradezu die Beſchwerde: die General- 
ftaaten und der Prinz von Oranien haben vernommen, daß der General 
den Berleumdern der Republik Glauben jchenke, und darauf hin bei den 
Häuptern der Liga die Republik verdächtig und verhaßt made, um, wenn 
es möglih wäre, die Waffen derjelden gegen die Republif zu wenden. — 
Auf diefe und ähnliche Reden des Holländers antwortete Tilly®: die 
Neutralität von Seiten der Generalftaaten bejtehe in Worten, nicht in 
Werten. Die Übergriffe der holländiihen Truppen auf den Boden des 
Neiches feien maßlos. Dazu richte jeder Unzufriedene im Reiche feinen 
Blick nah dem Haag. Er warnte: man möge die große Geduld der 
fatholifchen Reichsſtände nicht allzu jehr misbrauden. Dem Könige von 
Schweden hätten die Generalftaaten die hoben Zölle in der Pillau und 
vor Danzig nachgeſehen, damit er dadurch die Mittel zum Angriffe auf 
das Reich erlange. — Vergeblich verſuchte der Holländer, dem Feldherrn 
diefe Meinung auszureden. Wenn demnächſt zu Negensburg, berichtet 
der Geſandte, der Kaifer und die Kurfürften den Krieg gegen die General- 
Staaten bejchließen: jo würde das dem General und feinen DOfficieren 
nit unlieb jein. — Nah jolhen Reden jchied Aitzema. In feinem 
Berichte dagegen hob er hervor, daß er bei Tilly ſehr freundlich auf- 
genommen und mit bejonderen Ehren entlaffen ſei.“ Der General ließ 
dem Gefandten durch Hohe DOfficiere bis eine Stunde weit außerhalb 
der Stadt Stade das Geleite geben. 

Foppius van Aitzema fette feine Reiſe über Halberftadt, Ajchers- 
leben, Dresden fort nah Böhmen, wo Wallenftein in Gitſchin weilte. 
Und damit gelangen wir dahin, das fhon früher in Anlaß ,des Planes 
der Abmiralität berührte Verhalten Wallenfteins beftimmter darzulegen. 


Kurz zuvor hatte Wallenftein in einem Schreiben an die Infantin 
in Brüffel, vom 24. Januar 1630, fih für einen allgemeinen Krieg 
gegen die Mepublif ausgeſprochen.“ Darin misbilligte er, daß man 
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von Brüffel aus Waffenftillftand oder Frieden mit den Holländern juche. 
Leichter ſei doch ein gutes Einverftändnis mit dem Kaiſer und dann ein 
gemeinjamer Angriff auf die Holländer. „Dazu,“ jchreibt er, „würde 
ich gern mithelfen nah meinen Kräften.“ Jedoch fügt er hinzu, daß 
zuvor ein Friede in Italien abgejhloffen werden müfje Wenn dies 
geichehe, jo gebe er fein Wort, mit 30 bis 40,000 Mann in Friesland 
einzurüden, und fih darum zu bemühen, daß der Kaiſer die Holländer 
in die Neihsaht erfläre. Die Piga werde dann mithelfen, und über 
alles dies der demnädftige Kurfürftentag in Regensburg enticheiden. Er 
ftehe in Gorrejpondenz mit Ehriftian IV. von Dänemark, und bemühe 
fi, Ddiefen König ganz und gar auf die Seite des Kaiſers zu ziehen. 
Die Infantin möge nur den Stillftand mit den Holländern nicht be- 
ihleunigen; denn es jei begründete Ausfiht da, die ganze Kraft des 
Reiches gegen die Holländer zu wenden. 

So Wallenftein am 24. Januar. Am 23. Februar vernimmt er, 
daß die Holländer ihm den Foppius van Aikema zujenden, um wegen 
der Neutralität zu tractieren.! Indem er es Collalto meldet, wiederholt 
er die Anficht, daß, wenn die Streitſache in Italien beigelegt werden 
fönne, man es nicht unterlaffen möge „Denn viel mehr Nugen kann 
beiden Majeftäten gejchehen, wenn man die Waffen gegen die Holländer 
menden wird.“ — Er hätte gewünſcht, jagt er weiter, daß von Brüffel 
ber Yemand zu ihm geſchickt werde, dem er alles mitteilen könnte. 
Daran jei nicht wenig gelegen; aber bisher jei Niemand gekommen. 


Am 12. März traf der Holländer in Gitſchin ein.? Auf die 
Meldung ließ Wallenftein ihn fofort durd den Oberftallmeifter Grafen 
Taxis und einen jeiner Räthe in den Palaſt laden, und dort jehr jtattlich 
logieren. Am nädften Morgen erjchien bei dem Gejandten einer der 
Räthe, um die Greditive in Empfang zu nehmen. Gleih hernach jah 
Aitzema den General, angethan mit dem Orden des goldenen Vließes, 
zur Kirche fahren. Das erſchien ihm auffällig und bedenklich. 

Nah der Rückkehr von der Kirche ſchickte Wallenjtein denjelben 
Rath mit den Greditiven wieder zu Aigema. Cr habe fie gelefen, ließ 
er jagen, und mit Befremden gejehen, daß darin weder die Hochmögenden 
noch der Prinz von Oranien ihm den gebührenden Titel des Herzogs 
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von Medlenburg gegeben, den der Kaijer ihm verliehen und den alle 
Reichsſtände anerfennten. Derartige Schreiben werde er in Zukunft 
nicht wieder annehmen. Er müfje den Mangel als eine Geringihätung 
anfeben, und hoffe hiernächſt Gelegenheit zu haben, an den Grenzen der 
Sieben-Provinzen feinen Verdruß darüber fühlen zu laſſen. — Der 
Gejandte wandte zur Entihuldigung ein, daß die Däupter der Republik 
der inneren Vorgänge im Neiche weniger kundig, auch mehr mit militärifchen 
Angelegenheiten bejhäftigt jeien als mit denen des Geremoniells. Der 
Herzog als ein weijer Fürſt werde mehr Gewicht auf die gute Abſicht 
diefer Bejendung legen, als auf einen Mangel in Formalien. 

Zur bejtimmten Stunde, Nahmittags drei Uhr, ließ der Derzog 
durh ein Comitat den Gejandten zur Audienz holen. Mit Befriedigung 
nahm dann Aikema wahr, daß Wallenftein ihm in feiner gewöhnlichen 
Milttärfleidung entgegen trat, ohne den Orden des goldenen Bließes. 
Das ſpaniſche Ehrenzeichen paßte freilich jehr wenig zu der dann folgenden 
Unterredung der zwei Perjonen unter fih allein. Wir haben zur Be- 
leuchtung derjelben die Inſtruction! Aigemas ins Auge zu faffen. 


Im Eingange jagen die Generalftaaten und der Prinz von Oranien, 
daß ihnen nichts lieber geweſen jei als aus dem Berichte des Gejandten 
vom 1. November, jo wie den früheren, zu vernehmen, wie große Neigung 
Wallenjtein für eine gute und aufrichtige Neutralität mit der Republik 
bezeige, und nit wünſche mit derjelben in Meistrauen zu geratben, 
fondern fie in ein gutes Einverftändnis mit dem Kaiſer zu bringen. 
Der Gejandte joll darauf antworten, daß die Hohmögenden und der 
Prinz von Oranien immer forgfältig gearbeitet haben, in guter Neu- 
tralität mit dem römijchen Reiche zu ftehen und zu bleiben. 

Der Widerſpruch, in welchem diejer Eingang zu den Äußerungen 
Wallenjteins nad Brüffel und jonft, jo wie zu jeinem Verhalten vor 
jeıner eigenen Umgebung ftebt, ift augenfällig. 

Die Inſtruction weift weiter den Geſandten an, über alle die 
einzelnen Fälle Rede zu ftehen, in denen man den eneralftaaten un— 
berechtigte Einmiſchung in das Reich vorwerfe, namentlih in Betreff 
Dftfrieslands. Darüber hatte Tilly wiederholt den Hochmögenden jeine 
Meinung ausgefproden. Sie waren ihm daher jehr abgeneigt. Ein 
bejonderer Punct der Inſtruction ſchrieb dem Aitema vor: er jolle in 
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allem was er zu dem Zwede vorzubringen wiſſe, das Mistrauen zwiſchen 
den beiden Generalen zu ſchüren ſuchen.! 

Die Hauptſache aber war den Generaljtaaten die Freundſchaft mit 
Walfenjtein. Immer ftärfer werden in der Inſtruction die Ausdrüde, 
welde darthun, daß das Angebot der Freundſchaft von Wallenftein aus- 
gegangen ift, daß die Holländer es annehmen. Es kommt aljo darauf 
an, wodurd die Freundſchaft ſich bethätigen ſoll. 

Der Gejandte joll „zu verjtehen geben, daß, nad) den Berichten, 
die er über die unparteitiche Gefinnung des Generals und die Zuneigung 
desjelben für den Prinzen von Dranien abgeftattet, die Hochmögenden 
annehmen, daß alles was hierzuvor geſchehen“ — aljo, wie es ſcheint, 
der Einmarih in die Veluwe — „nicht aus einer Abneigung Sr. F. 
Gn. ſelber entjprungen jei, jondern derjenigen, die mit böfen und falſchen 
Berichten die Republik in Verdacht gebraht und der ſpaniſchen Faction 
und Tyrannei gedient haben. Und weiter nehmen jie an, daß die Er- 
Härung, die ©. F. ©. gethan, mit dem Könige von Spanien feine 
Gemeinſchaft in Betreff der Oftjee zu begehren, in quter Treue gemeint 
werde, jo daß aljo Se. F. G. nicht geftatten, daß in Ihren Ländern 
oder denen, die unter Yhrem Commando ftehen, zum Nachtheile und zur 
Verhinderung des Handels der Nepublit, dur den König von Spanien 
oder deſſen Anhänger, eine Admiralität errichtet, Schiffe ausgerüftet oder 
in die Häfen zugelaffen werden, die den Zweck haben fünnten, die Oſt— 
jee oder andere Seen und Ströme zum Nachtheile und Schaden der 
Nepublif unfiher zu machen.“ 

„In diejer Beziehung haben die Hochmögenden und der Prinz 
von Oranien gern vernommen, welche Derterität Se. F. Gnaden auf- 
gewendet, die Admiralität zunichte zu machen, die der König von Spanien 
lediglih zum Verderben der oſtſeeiſchen Fahrt diejer Yänder an der Dit- 
jee angefangen hatte.“ 

„In Anbetracht defjen und injoweit der Gejandte das Verſprechen 
einer unverbrüdlihen Neutralität zu Waſſer und zu Yande erhalten 
fann, joll aud er im Namen der Generalftaaten und des Prinzen von 
Oranien verfihern, daß man nichts Anderes im Auge haben werde, als 
was zum Dienfte und zur Zufriedenheit Sr. F. Gn. und Dero Land 
und Yeuten gereiche.“ 
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Dieje erfte Audienz dauerte zwei Stunden. Beim Heraustreten 
fonnte Aitema an der Haltung der im Borzimmer harrenden Dfficiere 
und Hofbeamten bemerken, daß die vorher ftadttundigen Gerüchte von 
der zornigen Stimmung des Herzogs wider ihn inzwiſchen fich gelegt 
haben mußten. ! 


Und doch ahnte vielleicht Niemand von diejen Perjönlichkeiten, was 
alles gemäß der Inſtruction des Gejandten da zur Sprade gekommen 
jein mochte. Daß ein Mann, der feinen pomphaften Admiralstitel auch 
da noch ſowohl jelber führte als von Anderen beanjprucdite, von dem 
Diener einer fremden, im diefer Beziehung geradezu feindlihen Macht, 
die Schmah des Lobes auf fih genommen hatte, die Sade jelber zu 
Grunde gerichtet zu haben — diefer Gedanfe fam wohl nit in die 
Seele der dort anwejenden Perjonen. 

Und eben jo wenig jtieg er auf in der Hofburg in Wien. Unter 
jenen verjhiedenen Bitten, die damals Wallenftein an den Katjer bringen 
ließ, befand fih auch die folgende: „die Sahe des Foppius ihm allein 
zu vemittieren, mit Befehl darüber Nahforihung anzuftellen und jodann 
Ewr. K. M. zu berichten.“ ? Die Bitte war eine Bürgſchaft der Sicher: 
heit gegen jeglihe Entdeckung der Beziehungen Wallenfteins zu den 
Generalftaaten. Wie im Jahre 1628 weder bei dem Kaijer, no bei 
Philipp IV. von Spanien irgendweldhe Kunde wahrnehmbar ift, warım 
der großartige Seeplan ins Stoden gerathen war, jo auch nit nad 
diefer Sendung Aitzemas im Jahre 1630. Die Sade blieb jo völlig 
geheim, daß jelbit im Jahre 1634, wo endlih aud vor den Augen in 
Wien der Nebel zerrif, den Wallenftein um ſich gebreitet, und wo man 
dann in einem „Ausführlihen und Gründlihen Berichte“ alle Anflagen 
wider ihn zufammen jtellte — in dieſem Berichte fi weder von den 
Beziehungen Wallenjteins zu den Generaljtaaten überhaupt noch ins— 
bejondere der DBereitelung des großen Seeplanes von 1628 eine An— 
deutung findet. 

Damals jelbft entjprad es nicht dem Intereſſe, weder Wallenjteins, 
noch des Dänentönigs, nody der mitwiffenden Generaljtaaten, daß eine 
ſolche Kunde fi) verbreite. Unter den Zeitgenofjen gibt allein® der 





ı Aitzema III, 86. ? Kriegdacten F. 87. Nicht datiert. Vgl. oben ©. 338. 

3&3 ift aus dem Berichte, in Aitzema III, 34, über die Sendung feines 
Oheims Foppius an Wallenftein, nicht zu erjehen, daß der Neffe dieſe Inftruction 
des Oheims gefannt babe. 
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fatjerlihe Gejandte in Madrid, der Graf Khevenhilfer, in jeinen Annalen 
die Nachricht. die wir (oben ©. 66) vernommen haben. Aber das 
Wert von Khevenhiller wurde erjt um hundert Jahre jpäter gedrudt. 
In den Geſchichtsbüchern des fiebenzehnten Jahrhunderts findet fich feine 
Spur einer Kunde des jhmählihen Handels, der den ſpaniſch-kaiſerlichen 
‚slottenplan zunichte machte. Im achtzehnten und neunzehnten Jahr— 
hunderte jtand jene Nachricht bei Khevenhiller vereinzelt, ohne Stütze. 
Erſt die Inſtruction vom Januar 1630, fir Foppius van Aitzema, die 
im Sabre 1856 ans Licht getreten ift,? gewährt, wie fie der Nachricht 
Khevenhillers die Bejtätigung verleiht, damit zugleih den urfundlichen 
Nachweis, wie die dem Kaifer und dem Könige von Spanien feindliche 
Macht der Generalftaaten das Verfahren Wallenfteins mit Dant und 
Freude anerkannte. 


In der nächſten Zuſammenkunft ſprach Wallenftein dem Holländer 
jein Misvergnügen aus über den Krieg in Italien. Er wolle dahin 
und jein Haupt nicht eher zur Ruhe legen, bis Friede je. Dann jedoch) 
erging er ji au, ungeachtet der freundlichen Inſtruction des Holländers, 
in der ihm eigenthinnlichen Redeweiſe gegen die Generaljtaaten. Obwohl 
jie, jagte er, Hug und vorfihtig, jo wiſſe er doch, wohin fie wollten. 
Dean möge nur aufridtig jen. Er habe nod 50,000 Mann amwerben 
müſſen: der Kaiſer habe jegt 170,000 Mann unter den Waffen. Man 
wiſſe auch wohl, wie den Niederlanden beizutommen jei.$ — Der Holländer 
dagegen juchte ihn perjünlic zu fallen. Er wies darauf hin, daß der 
Blan bejtebe, für den Erzherzog Yeopold Wilhelm einen Adminiftrator 
in die Stifter Magdeburg und Halberftadt zu jenden und dadurd mittel- 
bar Wallenjtein die beiten Vorrathstammern zu nehmen. Aitzema bes 
merkte, daß bei diefen Worten Wallenftein die Hand an den Degen legte. 
Der Holländer wies ihn ferner hin auf jeine Stellung zu der Yiga. 
Er wiſſe, jagte er, was neulih auf dem Tage in Mergentheim ver- 
handelt worden jei. Wallenftein wechſelte die Farbe. Dann jedoch jagte 
er: die Häupter der Liga und bejonders der Kurfürft von Bayern ſeien 
wahrhafte Freunde des Kaijers. Deffen werde der bevorftehende Gollegial- 
tag zu Megensburg gutes Zeugnis geben. * 


ı Khevenbiller XI, 145. 

2 &3 ift bei dem Herausgeber Vreede, Inleiding I, 182 nicht erfichtlih, daß 
ex selber fich über die Wichtigkeit feines archivaliſchen Fundes Mar geweſen ift. 

» Aitzema Ill, 36. «A. a. O. 37. 
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Nah verjhiedenen Unterredungen fahte Aitzema die Meinung 
Wallenfteins von ſich jelber zujammen in die Worte!: „Ich bin nun 
auch ein Fürſt des Neiches, und daher nicht bloß verpflichtet, jondern 
auch dabei intereffiert, die Nechte, Freiheiten und Privilegien des Neiches 
zu erhalten. Demgemäß muß umd will ic eben jo jehr wie Andere 
Sorge dafür tragen, daß der Kaiſer oder das Haus DOfterreih nicht 
zum abfoluten Dominate im Weihe gelange, und die SKatjerfrone im 
Haufe Ofterreich erblih made. Ich werde eben jo jorgfältig wie irgend 
Jemand über die deutiche Freiheit wachen, und zu dieſem Zwecke mit 
den Bereinigten- Provinzen, jedenfalls mit dem Prinzen von Oranien, 
alle gute Gorrejpondenz unterhalten.“ 

Was immer Wallenftein fih bei ſolchen Worten gedacht haben 
mag: eine Beforgnis, daß feine Stellung von Grund aus gefährdet ſein 
fönne, blidt daraus nicht hervor. — Seine Erflärung auf die Anträge 
des Gejandten fahte er dahin?: er jei jehr geneigt den Hochmögenden 
und dem Prinzen von Oranien zu willfahren, könne jevoh den Truppen 
ohne Geheiß des Kaijers nicht einen Gegenbefehl geben. Daher jei er 
Willens, dem Kaiſer in der günjtigjten Weiſe darüber zu berichten. Wenn 
dann, dem Vermuthen nad, der Kaiſer ohne Beiprehung mit den Kur— 
fürften zu Negensburg feinen Entihluß faſſen wolle, und er jelber, 
Wallenftein, jo wie aud Tilly, dahin fid) begeben, fo wolle er zu Gunſten 
der gemachten Anträge alle guten Dienjte aufwenden. 


Ob von diejer Antwort, die Wallenftein, im März, dem holländiſchen 
Geſandten Foppius van Witema gab, der Kaifer eine Kunde erhalten 
haben könne, iſt zu beurtbeilen aus der Inſtruction, mit welder der 
Kaifer, am 6. April, den Abt Anton von Kremsmünfter an den Kur— 
fürjten Maximilian von Bavern entſandte.“ Sie lautet: „In Betreff 
der Holländer begehren wir allein, Mittel an die Hand zu nehmen, wie 
ihnen als Urbebern und Anftiftern aller Unruben und verderblichen 
Kriege im Neiche nothiwendiger Widerftand zu thun, ihr Übermuth in 
etwas gebändigt und die von ihnen dem Meihe mit Gewalt entzogenen 
Yand und Yeute wieder herzugebracht werden fünnen.“ 


Sp zufrieden die Hohmögenden mit der Antwort Wallenfteins an 
Aitzema jein mochten, jo erſchien doch diejenige Tillys ihnen bedenklich. 


\ A. a. O. 25. Ich ſetze die Worte in directe Nede um. 
9a. O. 38. * Neichdtagdacten von 1630. 
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Mit Berufung darauf entjendeten fie, zu Anfang April, Voshergen nah 
Bonn an den Kurfürften Ferdinand, der, wie ihnen aus langer Erfahrung 
wohl befannt, unter den Däuptern der Liga immer gegen den offenen 
Krieg mit den Holländern geftimmt hatte. Wosbergen verlangte eine 
beitimmte Erflärung.! Im ausführliden Schriftftüden wurden beider: 
jeitig abermals die Beſchwerden erörtert. Der Holländer vertheidigte 
die legten zahlreichen Übergriffe auf dem Bergiihen und Märkiſchen 
Gebiete dur den Hinweis auf den Einmarih in die Veluwe und die 
Begünftigungen für die jpanifhen Truppen überhaupt. Der Kurfürjt 
Ferdinand gab wiederholt die Antwort, daß er als ein Glied der Liga 
nicht bevollmädtigt fei, im Namen des ganzen Bımdes zu reden.? 

Aitzema hatte in der That die Antworten Tillys richtig aufgefaßt. 
Nahdem jener Gitſchin verlaffen, erging, im Anfange April, von Wallen: 
jtein an Tilly und an Pappenheim die Meldung, daß er gegründete 
Hoffnung habe in Stalien den Frieden bergeftellt zu jehen.® Sofort 
erwiedert Tilly: wenn das geſchieht, jo wäre es zu wünſchen und in 
alle Wege gut und beiljam, daß die Waffen wider die bösgefinnten, zur 
Aufmwiegelung immer bereiten Generaljtaaten gewendet würden. „Denn 
anders,“ aljo wiederholt Tilly feinen alten Gedanken, „it auf einen 
beftändigen Frieden im Neihe nimmer zu hoffen.“ — Bappenheim gebt 
in jeinen Hoffnungen weiter. Er weiß, meint er, daß nah Herſtellung 
des ‚Friedens in Italien Wallenjteins Gemüth um jo mehr gegen die 
Niederländer erregt fein werde. Pappenheim hat bereits einen Feldzugs— 
plan entworfen. Er hat Mittel gefunden, meint er, daß binnen Jahres— 
frift die Holländer bezwungen und zum Gehorſam gebracht werden fünnen. 
re Macht zu Waffer und zu Yande werde es nicht hindern, wen 
nur Wallenftein befehle. 

Die Worte find ein abermaliger Beweis, wie wenig diejenigen, 
welde Walfenftein genau zu fernen meinten, wie dies ja Pappenheim 
eben damals dem Kurfürften von Bayern gegenüber behauptet hatte, in 
das Yabyrinth jeiner Gedanken hinein jhauten. Wallenjtein hatte feinen 
Bertrauten. In diefem bejonderen Falle wußten nur die Generalftaaten, 
daß fie, was immer der Kaifer wollen mochte, jo lange fie den perjön- 
lichen Intereſſen Wallenfteins nicht entgegen traten, vor den fatjerlichen 
Truppen unter jeiner Führung fih fiber fühlen durften. 


ı Aitzema III, 55. 2 A. a. O. 59. 
° Sörfter, Wallenſtein als Feldherr uſw. 436. 
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Andererjeit3 wußten die Generaljtaaten aus der Erfahrung langer 
Jahre, die noch jo eben wieder dur das Ergebnis der Sendung Vos— 
bergens an den Kurfürften Ferdinand von Köln beftätigt wurde, daß 
die Häupter der Yiga, troß der Mahnungen ihres Feldherren, vor einem 
offenen Kriege gegen die Republik zurüdicheueten. 


Dagegen ward eben damals von Seiten der Infantin in Brüffel 
der Wunſch laut, Tilly perjönlid gegen die Generalftaaten zu verwenden. 
Dieſe Fürftin verhehlte fih nicht, daß nah den Erfolgen der Holländer 
im Jahre zuvor die Ausfiht auf ein friedliches Abkommen noch mehr 
ihwinde, und daß fie daher genöthigt jein werde, abermals zu rüjten. 
Aber Philipp IV. hatte den Feldherrn Ambrofius Spinola nad Italien 
entjendet. Sie richtete daher an den Kaiſer und an den Kurfürften 
Marimilian die Bitte, daß Tilly die Anführung ihres Heeres über- 
nehmen möge Der Kaiſer meldete, ! am 23. März, zugleih dem Kur— 
fürften Marimilian al$ dem Haupte der Liga, und Tilly die Bitte der 
Infantin, mit jeiner Empfehlung, da ja auch dort Tilly in der That 
für die Sade des H. R. Reiches und das Gemeinwohl desfelben, für 
das Haus Defterreih und das katholiſche Wejen im Allgemeinen kämpfen, 
und bei jeinen zum unfterbliden Yobe gereihenden Qualitäten den Sieg 
davon tragen werde. 


Tilly antwortete? aus Stade, am 10. April, daß er, wie immer, 
bereit fein werde, der Entiheidung jeiner Kriegshäupter zu gehorchen. 
„Allein,“ fügt dann der fajt Einumdfiebenzigjährige hinzu, „wollte Ew. K. 
M. ich allerunterthänigit gebeten haben, meiner wenigen Berjon hierunter, 
in Anjehung meines hohen Alters, ausgejtandener Mühe und Arbeit, 
abnehmender Kräfte und Incapacität gegen den jo großen, ſchweren und 
hoben Garico, in Gnaden mildigjt zu verjhonen und zu entheben, Ihnen 
agdſt. vielmehr wollten gefallen laſſen. Doc jtelle alles Emwr. 8. M., 
mehrhöchſtgedachter Kurfüritlihen Dt. und der fatholiihen Bundesjtände 
Bergleihung, Dispofition und Befehl anheim, und bin ganz willig, meine 
wenigen Tage mit Darjegung Yeibes und Blutes zu enden.“ 

An den Kurfürften Marimilian hatte die Infantin ihre Bitte 
dur einen eigenen Geſandten gelangen laſſen. Er antwortete? ihr, 

» Die Schreiben bei Villermont, Tilly II, 416. Das Datum muß 23 fein, 


gemäß der Angabe in der Antwort Tillys. 
Reichstags⸗Acten von 1630. » Villermont, Tilly II, 421. 
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am 4. April: der Gejandte werde berichten, „aus was für wichtigen 
und erheblihen Urſachen und Bedenken“ die Bundesftände fih zu Mergent— 
heim geeinigt, „umd zwar aud auf Ihrer 8. M. Begehren und Erinnern, 
bei den jegigen im H. R. Neiche noch emporgehenden hochgefährlichen 
Yäufen und Madinationen, ihre Armada auf dem Fuße zu erhalten, “ 
und daß fie „darum auch den Grafen Tilly als das Haupt derjelben 
zur Zeit nicht hinweg lafjen könnten.“ — Da in der Wirklichkeit im 
April 1630 innerhalb des Reiches alles ruhig war: fo umbüllen die 
Worte Marimilians als ihren Kern den Gedanten, daß Tilly für den 
eventuellen Fall verfügbar bleiben müſſe gegen Wallenjtein. — Weiter 
bittet dann der Kurfürjt die Anfantin, „ih zu gedulden, bis auf dem 
Gollegialtage zu Regensburg de summa rerum gehandelt, in Friedens⸗ 
oder Kriegesjahen ein Eigentlihes und Beltändiges rejolviert und ver- 
glihen werde.“ Dabei blieb es. 


5. Ablehnung der ſpaniſchen Anträge in der Republik der Nieder: 
lande, und Bündnis mit Franfreid. 


Unter dem Eindrude der Erfolge des Jahres 1629 beriethen die 
Stände der einzelnen jouveränen fieben Provinzen über die ſpaniſchen 
Erbietungen zum Frieden oder Stillſtande. Biele Stimmen waren für 
die Annahme, namentlih in Geldern. Daher verdient zur Charakteriſtik 
der Zeit befondere Beahtung, was für die Fortiegung des Krieges gejagt 
wurde. Dies um jo mehr, weil fih daraus eine Neihe von Anhalts— 
puncten zum Vergleiche darbietet, wie jo jehr verjchieden der Krieges— 
zuftand auf Deutſchland oder auf die Nepublif der Niederlande wirkte. 
Die Truppen Wallenfteins, unter deren unjäglihem Drude Deutſchland 
verödete, betrugen, nah Collaltos Ausjage im Juni 1629, reichlich 
100,000 Mann. Die Nepublif der Niederlande hatte im Jahre 1629, 
wie nie zuvor, weit über 120,000 Mann unter den Waffen.! Dagegen 
zeigt uns die Rede eines geldriihen Edelmannes, Capellen, in der Stände: 
verfammlung zu Zutphen, daß und wie die Republik dieje Yaft zu tragen 
vermochte. ? j 


„Ich ſtimme für die Fortdauer des Krieges bis dahin, da; wir 
den Feind über den Ahein getrieben und Hulft oder Antwerpen genommen 
haben. Denn dann können wir dur eigene Macht uns vertheidigen, 


s Wagenaer b. XLII $ 1. * Capellen I, 552. 
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während wir jeßt noch der Hülfe der Könige von Frankreich und Eng: 
land bedürfen, und ohne fie uns zum Frieden entihließen müßten. Die 
Gründe meiner Anfiht find wie folgt. Unſer Krieg ift rechtmäßig, jo 
lange er geführt wird zur Verſicherung unferer Habe, unjerer Freiheit, 
unfjeres Lebens, unjeres Gottesdienstes. Wir haben für alles das feine 
Sicherheit dur Frieden oder Stillftand von Spanien ber zu erwarten, 
jondern nur durch unjere Waffen. Das Anerbieten eines Stillftandes 
entipringt aus Betrug, vor dem wir uns zu hüten haben, und aus Ohn— 
mat, die nicht erft aus einer Darlegung der Finanzen Spaniens zu 
beweijen ift, jondern die aus den Thatjahen vorliegt. Wir haben ge— 
jehen, daß im diefem Sommer, wo unjere Macht dur Hertogenboſch 
gebunden war, von jener Seite nur ein tumultariiches ?yeldlager, ohne 
Geld noch andere Erforderniffe zujammen gebradt, und nichts Anderes 
damit ausgerichtet it, als das platte Yand zu verderben. Die Gefahr, 
in der wir, während des Verbleibens der Feinde am linfen Ufer der 
Yſel, uns befanden, ift durch Gottes Gnade völlig vorüber. Unſere 
Grenzen find dur die Einnahme von Weſel und Hertogenboſch ſtärker 
als zuvor. Im Befige derjelben haben wir einen neuen Einfall in die 
Veluwe nicht zu beforgen, Unſer Kriegsvolf ift bisher wohl bezahlt und 
in guter Disciplin. Unſer Kriegeshaupt ift bejonnen, glüdlih und fieg- 
reich. Unſere Provinzen haben ihren vollen Eredit. Unſere Finanzen 
find zwar belaftet, aber in Ordnung. Wir fünnen jogar durd die Ab- 
dankung der außerordentlihen Truppen die Yaften verringern, und doch 
dabei im Stande bleiben, noch zwei oder drei Jahre offenjiv zu Friegen. 
Die verbündeten Könige, indem fie jehen, daß wir im Kriege beharren, 
werden gern die Hand dazu bieten. Wir haben eine Probe erfahren, 
was die Faiferlihe Macht bedeute, deren Bereinigung mit der ſpaniſchen 
wir immer am meilten gefürchtet haben, Auch zu Waffer fteht es wohl 
um unfere Angelegenheiten. Die Dünkircher find geihwädt. Die ſämmt— 
(ihen Admiralitäten, die oftindifche und namentlich die weſtindiſche Com— 
pagnie, find in einer ſolchen Verfaſſung, daß der Feind von daher immer 
mehr Abbruch, unjer Land großen Vortheil zu erwarten hat. Endlich 
hat Gott uns jolhe Vortheile über unjere Feinde verliehen, wie wir nie 
zuvor gehabt, oder, wenn wir fie aufgäben, niemals wieder erlangen 
würden. Darım gebührt es uns, alfe Kraft aufzuwenden, um diejen 
Vortheil und die gelegene Zeit zur vollfommenen und fiheren Freiheit 
zu gelangen, vet auszunutzen.“ 

„Dem Könige von Spanien ift es darum zu thun, den Krieg in 
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Italien zu führen, um dort jeine Reputation berzuftellen, die dur die 
Aufhebung der Belagerung von Cafale aus Furcht vor den franzöfijchen 
Waffen gelitten hat. Es ift ihm ferner darum zu thun, die wejtindifche 
Compagnie, die in der Schwäche des Schukes für feine Silberflotte das 
Geheimnis jeines Staates entdedt und fih den Weg gebahnt hat, ihm 
Weitindien ertraglos zu machen, aufzulöfen und unwirkſam zu machen. 
Diefe Compagnie fürdtet er nad Gebühr, mehr als den Berluft von 
Hertogenbojdh, oder einer ganzen Provinz in den Niederlanden, und wir 
fünnen dur nichts ihm mehr Abbruch thun als durch dieje Compagnie. 
Darum dürfen wir diefe Waffe nicht niederlegen, noch verrojten laffen. 
Sie ift die Schule unjerer feefahrenden Mannſchaft, der hauptjächliche 
Pfeiler unjerer Seemadt, an welder uns wahrlich eben jo viel gelegen ift 
als an den Waffen zu Yande. Wenn wir die Compagnie außer Thätig- 
feit jegen, die Kriegsihiffe der Admiralitäten auflegen: jo wird die See— 
mannjchaft zum Feinde überlaufen oder jelber feindlih werden, zum 
Schaden des Staates und des Handels. Und wer wird, nachdem einmal 
die Compagnie aufgelöft, dann, wenn wir wiederum die Waffen ergreifen 
und eine Compagnie aufrichten müffen, fein Geld dazu hergeben?" — 

„Wäre der Stillftand eine Nothwendigfeit für das Land, jo müßte 
man immerhin die Compagnie fallen lajfen. Aber er ift es nit. Spa— 
nien ift in größerer Noth und Furcht als wir. Darum jtimme ih für 
den Krieg.“ — Dieje Nede drang durd. Die Rejolution des Yandtages 
in Zutphen fiel aus für den Krieg. 


Die Nede zeigt, welches Gewicht auf die wejtindiihe Kompagnie 
gelegt wurde, deren Bejhäftigung weniger der Handel war, als die 
Kaperei an Spanien und Portugal und deren Colonien. Die reiche 
Beute des Admirals Hein vom Jahre zivor, die man auf elf Millionen 
Gulden jhäßte,! wirkte nad. Die Compagnie jelber reichte bei den 
Generaljtaaten eine ausführlibe Darftellung ihrer gewinnreihen Thätig- 
feit ein.? „Wir haben erjt jet gelernt,“ heißt es darin, „dem Feinde 
die rechten Griffe anzujeßen, wo er ſchwach iſt. Iſt es denn verftändig, 
daß wir nun ihn wieder zu Kräften fommen laffen jollen? Möge die 
Negierung den Steg nit zurücdweifen, den Gott diefem Lande dur die 
Compagnie gegeben? Möge die Negierung feit vertrauen, daß dieſer 
Sieg danern wird zur Fortpflanzung der Ehre feines heiligen Namens 
und zur Erhöhung unjeres lieben Vaterlandes.“ 

ı Aitzema Il, 518. 4a. D. 919. _A.adn. 
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So die Kaufleute und Actionäre der Compagnie. Cine ähnliche 
Stimmung ging durch die mittleren und niederen Schichten der Be- 
völferung in allen fieben Provinzen. 


Voran traten die calviniſchen Prediger, namentlih in Seeland.! 
„Die Frage ift nicht,“ jagten fie, „ob man mit gutem Gewiſſen gegen 
den König von Spanien Krieg führen dürfe. Dieje Frage iſt hinlänglich 
entſchieden dur den Sprud, daß die Obrigkeit das Schwert nicht um— 
jonft trägt, fondern zur Strafe der Böjen, und zum Schutze der Guten, 
und zwar nicht bloß gegen einzelne Verbrecher, jondern auch gegen die: 
jenigen, welhe das Gemeinwohl zerrütten. Das thut der König von 
Spanien, und darum iſt der Krieg gegen ihn gerecht gemäß dem drei- 
zehnten Capitel des Römerbriefes des Apoftels Paulus. Die Frage tt 
nur, ob man mit dem Kriege aufhören dürfe.“ 

„Dieje Frage iſt zu verneinen; denn der König von Spanien 
meint es nicht ehrlih. ES iſt jein Vortheil Frieden zu juchen: im 
Übrigen bleibt fein Wahlſpruch, wie derjenige des PBapftes: den Kekern 
it Treue und Glauben nit zu halten.“ 

„Wir verkünden öffentlich, daß als einer der vornehmiten Grund- 
ſätze unſeres Staatswejens die Handhabung der wahren hrijtlihen Me: 
ligion zu betrachten tft. Eben dieje will der König dur einen Waffen: 
ftilfftand erjhüttern. Er weiß, wie viele Secten bier jind, wie viele 
Menjhen noh am Papftthume bangen. Er weiß, wie jehr die Papiften 
und die Remonſtranten gegen unjere Religion und den Zuftand unſeres 
Landes erbittert find. Ya fie wagen zuweilen in vertraulichen Geſprächen 
zu jagen, daß der König von Spanien der natürliche Herr diejer Yänder 
jei. Der vorige Stillftand hat uns gelehrt, wie ſolche Yeute, unter ihnen 
Dldenbarnevelt und Hugo Grotius, verfahren. Alle Secten hier zu Yande 
rufen nad Frieden. Derſelbe gibt ihnen die Mittel in die Hände zu 
unjerer Vernichtung.“ 

„Sollen wir,“ fragen ferner die Geiftlichen, „unjere Religions— 
verwandten in Deutihland verlafjen, jegt verlaffen, wo der Herr uns 
jo merklich ſegnet?“ 

„Man ſagt uns, daß Gewiſſenswegen man die böſe Kriegsfurie 
zur Ruhe bringen müſſe. Allein wir erwiedern: wenn ſie dann aus— 
bricht, wird fie noch viel wüthender ſein. Und wer am Ende ſind die, 
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welde das jagen? Sind es nicht die Papiften? Sind es nicht die 
Nemonjtranten, die entarteten Yutberaner, die Mennoniten, welche das 
Balladium unjeres Staates ung nehmen wollen? Das it die Art aller 
Heuchler und Feinde der wahren MNeligion, daß fie alle rufen: Barın- 
berzigfeit — wenn man zu thun bat mit Sößendienern, mit den Feinden 
Gottes und feiner heiligen Kirhe. Haben fie dagegen mit den getreuen 
Dienern Gottes zu thun, den Vorſtehern der wahren Religion: dann ift 
es aus mit Yiebe und Barmbderzigfeit. Darum weg mit diefer verkehrten 
Barmberzigfeit, die gleich ift derjenigen der Könige Iſraels, welche ſich 
der abgöttiſchen Fremden erbarmten und die Propheten verfolgten! Des- 
bald wendet Barmberzigfeit nur den Dienern Gottes zu, welche von den 
Götzendienern verfolgt werden, und ſucht Gottes Ehre zu befördern in 
heiligem Eifer und Gottesfurdt. Der Herr wird mit Euch ſein!“ — 
Der holländiſche Zeitgenoffe, der dies Actenſtück der Nachwelt über- 
liefert hat, fügt feine Kritif hinzu mit den furzen Worten: „Es fommt 
auf Religion, Wort, Eid und Gelübde nit an: wo man Vortheil zieht 
aus der Frömmigkeit, da tft man fromm.“t — Der Bortheil der cal- 
viniſchen Prediger bejtand augeniheinlih darin, mit dem Strome der 
Mehrheit zu ſchwimmen. 


In den Ständen der gewidtigiten Provinz jedoch, Holland, war 
die Stimmung ſchwankend, namentlid bei den vornehmeren Perſönlich— 
feiten,? umd die Rüdficht darauf hielt auch Seeland und ‚Friesland zurücd.s 
Man erzählte, daß der Prinz Friedrich Heinrih von Oranien fih dem 
Stillftande mit Spanien zuneige, ja daß er fhon auf dem früheren Fuße 
von 1609 abgejhloffen habe. Es gingen heftige Neden wider ihn.t 

Das Gerücht entiprah nit der Wahrheit. Dagegen begannen, 
vom December 1629 an, andere Kräfte von außen her einzuwirken. Der 
Benetianer im Haag ließ fi verlauten, daß, im Falle die Mepublit im 
Kriege mit dem Könige Philipp IV. verharre, der König von Frankreich 
eine gute Summe jährlih dafür beifteuern werde.d Man nahm das 
anfangs nicht hoch auf und meinte gar, es jei dem Könige Ludwig XII. 
damit nicht Ernſt. Aber auch der franzöfiihe Gefandte Beaugy im 
Haag redete im gleihen Sinne. 

Unterdefjen rücte, im Januar 1630, auch für die Provinz Holland 
die Entſcheidung heran. Gemäß der Verfaffung der Nepublif hatten nicht 
3 Aitzema II, 925. ? Aitzema II, 86.  ® Capellen I, 559, 568. 
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bloß die Stände der einzelnen für fich jouveränen Provinzen, jondern 
auch in denſelben die Corporationen der Städte ihre Vota abzugeben.! 
Bemerfenswerth darunter iſt bejonders das Gutachten der Stadt Haarlem,? 
welches in weitläufiger Rede ausführt, dab das Wohl der Republik die 
Fortfegung des Krieges mit dem Könige von Spanien, und zugleih das 
Feſthalten an den Beihlüffen der Synode von Dortreht erfordere — 
entfprechend aljo dem Principe des einftigen Prinzen Morig von Ora— 
nien, der diejen Krieg und die Lehre der Präbdeftination für die zwei 
Srundpfeiler der Nepublif erflärt. Niemals, jagt das Gutachten, fei die 
Nepublif mehr in Flor und Wohlfahrt, die Kirche in Ruhe und Frieden 
gewejen, als vor dem Stilljtande von 1609. Unter diejem dagegen fei 
der Handel umd der Erwerb zurüdgegangen, und die Secte der Armi- 
nianer ausgebrütet. Mit den heftigften Worten gegen diefe, gegen die 
Jeſuiten, gegen den König von Spanien, gegen den Kaiſer — fordert 
das Gutachten die Fortjegung des Krieges. 

In gleihem Sinne faßte dann die Mehrheit der Stände — die 
Nitterichaft, Edele und Städte — der Provinz Holland ihren Beſchluß.“ 
Sie forderten mit ftarfem Nahdrude das Fethalten an der Synode von 
Dortredt, die Ausihliegung der Arminianer von allen öffentlichen Amtern. 

In diefen Gutachten kommt nur nebenher ein bejonderes Motiv 
zur Sprache, weldes der holländische Zeitgenoffe und Diftorifer Leo van 
Aigema im die Worte Fleidet: „Die fieben Provinzen fonnten mit Ehren 
aus dem Kriege fommen. Sie haben jedoch zumeift in Anbetracht der 
unterdrüdten und nad) Freiheit jehmfüchtigen Partei in Deutihland darauf 
nicht hören wollen.“ * | 

„Der Abbruch der Friedenshandlung mit Spanien war die Geburt 
eines Tractates mit Frankreich.““ Go jagte man, und dennoch ging, 
bei der Neigung vornehmer Perjönlichkeiten in Holland für Spanien, die 
Sade nur langjam von ftatten. Inzwiſchen liefen jedoch aud die Nach— 
rihten des Foppius van Aigema über die Haltung Wallenfteins ein, fo 
wie diejenige Bosbergens über die Abneigung Ferdinands von Köln und 
der Yiga gegen den offenen Krieg. Demnad durften die Hochmögenden 
dem Neiche gegenüber verfahren wie zuvor. 

Der Abſchluß zog ih Hin bis zum 17. Juni. Zwiſchen den 
Generalftaaten und Yudwig XII. ward ein Vertrag vereinbart als die 
Erneuerung des früheren von Compiegne. m dem Eingange des Ver— 
u 1 Aitzema III, 54. 9a. O. 56. Aa. O. 62. 
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trages wird gejagt, daß Yudwig XII. darin dem Beifpiele jeines Vaters 
folge und deſſen Wunih erfülle. Im erjten Artikel verpflichtet ſich 
Yudwig XII, jieben Jahre hindurd den Generalftaaten jährlih eine 
Million Livres zu zahlen, und zwar en don, auf holländiih tot een 
gift.! Dagegen war die hauptſächlichſte Zufage von Seiten der Nepublif, 
innerhalb diejer jieben Jahre mit ihren Feinden nicht Frieden fchließen 
zu wollen sans l’avis de S. M., bolfändifh sonder’t advys van S. M. 

Die Feinde der Nepublif waren in dem Tractate nicht genannt; 
aber die Nepublit war nur mit dem Könige von Spanien im offenen 
Kriege. An andere Mächte, die Könige von Dänemark und Schweden, 
jo wie an die Nepublit Venedig erging eine ſummariſche Mittheilung 
des Vertrages.? 


Der Cardinal Nichelieu hatte alſo auf der Bahn jeiner Krieg: 
führung nicht durch die Waffen, jondern mit dem Geldbeutel in der 
Hand, einen mädtigen Schritt vorwärts gethan. Derſelbe Minifter, der 
die Yugenotten in Frankreich durb das Aufbieten aller Liſt und Gewalt 
dem Königthume von Frankreich zu unterwerfen juchte, verwendete einen 
guten Theil des Erträgniffes der Steuerfraft des katholiſchen Frankreich), 
um in Holland die Kriegspartei, welche das Feithalten an den Beichlüffen 
von Dortredt für einen der Grundpfeiler ihres Staatswejens anjab, zu 
been gegen den König von Spanien, deſſen Recht als des Erbherrn auf 
die Niederlande völlig gleich ftand mit demjenigen Yudwigs XII. auf 
Frankreich. 

Dafür erlangte der Gardinal Richelieu zu Gunjten der Katholiken 
im Bereiche der Generalftaaten gar keine Eonceffion. Während der Ber: 
handlung über den Vertrag erbat der Gejandte eine bejondere Audienz. 
In derjelben legte er Schreiben jeines Königs vor, die ihn ermädhtigten, 
für die Katholiten in Hertogenboſch um die Geftattung des öffentlichen 
Gottesdienstes zu erjuchen. Es ward ihm die Antwort, daß die Hoch— 
mögenden die Sache in nähere Berathung ziehen wirden. Die Worte 
waren die übliche höflichere Form für den Abſchlag.“ „Man wußte wohl,“ 
fügt der holländische Berichterstatter hinzu, „daß der König nur als rogatus 
rogo, auf fremdes Erſuchen die Bitte ſtelle. Auch beftand er weiter 
nicht darauf.“ 

Während der Abſchluß diejer Allianz, welde die Fortſetzung des 
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holländiſch-ſpaniſchen Krieges auf fieben Jahre in fih ſchloß, ſich hin— 
zögerte bis in den uni, ftand derjenige um das Mantuaniiche Erbe 
bereit3 wieder in vollen Flammen. 


6. Der Streit um dad Mantuanifche Erbe in den eriten Monaten 
des Jahres 1630. 


Im Beginne des Jahres 1630 lagerte der Ffatjerlihe General 
Eollalto mit jeinen Truppen im Mantuaniſchen, der ſpaniſche General 
Spinola in Montferrat, der Kardinal Richelieu als alter ego des Künigs 
309g beran mit einer franzöfifhen Armee, von der die eine Hälfte dur 
Savoyen, die andere durch das Dauphine marjchieren jollte.! Es fragte 
fih, ob der Herzog Carl Emmanuel ihm den freien Paß verftatten 
würde. Der Bapft Urban VIIL, in jeinem jehnlihen Wunſche nad dem 
Frieden, jhidte einen Legaten, Mazarini, nah Lyon dem Cardinal ent- 
gegen, mit der Bitte, daß ein Stillftand als das wahre Mittel zu einem 
guten Frieden abgeihlojfen würde? So am 23. Januar. Richelieu 
weigerte. Ein Stillitand entfpredhe nit dem Willen des Königs, jei 
auch nicht vernünftig. Als Mazarini daraus den Schluß zog, daß dem- 
nad Frankreich nicht den Frieden wolle, bejtritt dies Nichelieu. Frank— 
reich, fagte er, wünſche einen fchnellen und ficheren Frieden, daher ohne 
Stillſtand vorher. — Er berichtet weiter, daß Mazarini, wie jelber wohl- 
geneigt für den Frieden, ihm verfihert habe, daß auch Collalto und 
Spinola von ihren Souveränen mit aller Vollmacht dafür ausgejtattet 
jeten.® 

Aus jenem Schreiben des Paters Yamormaint an den Pater Surf: 
fren, im November 1629, ergibt ji, daß in der That der Kaiſer ſehn— 
lichſt wünjhte, von dem Streite in Italien gütlih abzufommen. Yamor- 
maint hatte jein Schreiben auh nah Rom fund gegeben. E83 jcheint, 
daß es auf den Papſt Urban VII. nicht ohne Wirkung geblieben it; 
denn, bei aller jeiner Vorliebe für Ludwig XIII., jprad er dod auch 
aus, daß jener Vertrag von Sufa, in melden Cordova im Jahre zuvor 
batte willigen müffen, die Reputation des Kaiſers verlege, und daß das 
barſche Auftreten des Gejandten Sabran in Wien die Gemüther erbittert 
habe. Auch den abermaligen Anmarih eines franzöfiihen Heeres im 
Beginne des Jahres 1630 hätte er lieber nicht gejehen.d Wie er gehofft, 
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durch die Sendung des Yegaten Mazarini an Richelieu als den Führer 
diejes Heeres einen Stillftand zu erwirken, jo vertrauete er in Betreff 
des Kaiſers auf den Zufprud des Garmeliters Dominicus. 


Bei der Bedeutung, welche diejer gottbegnadete Mönd auf feine 
Mitwelt geübt, namentlih am Morgen des 8. November 1620 vor 
Prag, erwächſt dem Hiſtoriker die Aufgabe, auch der letzten Tage des 
hervorragenden Mannes, zugleih als eines Gulturbildes jener Zeit zu 
gedenfen. 

Wenige Tage nahdem P. Dominicus gemäß dem Willen des 
Kaiſers jeinen Aufenthalt in der Hofburg genommen, begann er zu 
fränfeln, ſchwer und jchwerer, und bald jo jehr, daß man an jeinem 
Wieder-Auffommen verzweifeln mußte. Auf jeinem Srantenlager, im 
Anfang Februar, erhielt er einen Brief von Tilly. Der alte General 
beklagte den Yammer und das Elend, welches der Krieg bisher ſchon 
über die Menjchen gebracht, und nod immer mehr bringen würde, be- 
ſonders wenn der ‚Friede unter den katholiſchen Fürſten nicht erhalten 
bfiebe.! Dominicus reichte dem Katjer den Brief. Dann rühınte er an 
Tilly, daß dieſer nicht bloß ein jo vortreffliher Held, jondern auch der 
allerjeligiten Jungfrau jo jehr ergeben je. Der Kaiſer antwortete: er 
wünjcde, daß er umd das Reich viele Diener gleih Tilly haben möchten. 
Was den Frieden betreffe, namentlih im Italien, jo jeten er und andere 
katholiſche Fürſten Einer Meinung und Eines Verlangens mit Tillv. 
Und wenn jeine Minifter nicht den Weg und die Mittel dazu eröffneten: 
jo werde er jelber es thun. 

Die Kräfte des Kranken jhwanden. Doch noch einmal raffte er 
jih empor auf die Meldung, da der Sohn des Grafen Buquoi, der 
zehn Jahre zuvor bei Prag auf jeine Mahnung den Entihluß des 
Kampfes gefaßt, jeinen Segen begehre.? — Am nädjten Zage, dem 
8. Februar, ſchien ſogar neues Leben in Pater Dominicus wieder zu 
fehren. Der Kaiſer und jeine Familie begaben fih zu ihm. Der Pater 
jegnete fie Alle. Dann ſprach er: „Allergnädigiter Herr, no Eine drin: 
gende Bitte.“ Auf die Frage des Kaiſers erfolgte die Antwort: „Den 
Frieden Italiens bitte ih Em. De. herzuftellen.“ Der Kaiſer jagte zu.® 

So ihwah der Pater Dominicus bereits war, verzog fih doch 
der Tod noch acht Tage lang, bis zum Abende des 16. Februar. Dann 
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entjchlief er im Beijein der geſammten kaiſerlichen Familie und einiger 
Hofbeamten.’ Unter diejen befanden fi, wie berichtet wird, der Graf 
Heinrih Wilhelm von Starbemberg aus Ober-Defterreih. Er hatte 
einft zu den Nebellen gehalten, auf ihrer Seite mitgefämpft bei Prag, 
dann die Verzeihung des Kaifers und Hofdienjt gejuht und gefunden, 
ohne jedoh zur Kirche zurüdzufehren. Vielmehr bielt er mit Anderen 
jeiner einftigen Partei, denen das Eintreten des Paterd Dominicus für 
den Gntihluß zur Schlacht bei Prag nidt unbekannt geblieben war, feit 
an der Meinung, dag Dominicus ein Teufelsfünftler und Zauberer ſein 
müffe? Darum befliß fib Starhemberg, gegenwärtig zu jein bei dem 
Ende eines Mannes, bei welhem nad feiner Meinung ein Zeichen jeiner 
Verdammnis fichtlih hervortreten werde. „Er beobadtete fleißig bis 
ans Ende Als er aber ſah, daß jeiner Meinung zuwider diejer Tod 
alſo voll Gottjeligkeit und Heiligkeit war, erfannte er jeinen Irrthum, 
wurde zu dem katholiſchen Glauben bewegt, befehrte jih zu demſelben 
und wurde ein ſolcher Eiferer, daß er dur Beiipiel und Zuſpruch Viele 
nah ſich 309g.“ ? 

Die Hochſchätzung, die der Kaiſer dem Yebenden erwieſen, jchien 
ih dur den Tod desjelden noch zu fteigern, jo daß man auf ihn die 
Worte der Schrift anwandte: Ecce quomodo diligebat cum! — Bei 
dem Yeihenbegängniffe von der Hofburg nah dem Carmeliter-Klojter in 
der Yeopolditadt, am Abende, bei Fackelſchein, unter dem Geläute aller 
Glocken der Stadt, jchritten voran die anderen geiftlihen Orden von 
Wien, dann die gefammten Weltgeiftlihen, dann die Garmeliter, von 
denen acht den Sarg trugen. Es folgten die Geheimen Näthe, die Käm— 
merer und der geſammte Hof, geleitet von den kaiſerlichen Hartichieren. 
Der Kaifer und feine Familie harrten in der Carmeliter-Kirche der An: 
funft des Zuges. Nah der firchlihen Freier erhielt die Yeiche des 
P. Dominicus ihre NAuheftätte in der hohen Gapelle der Garmeliter- 
Ktirche.“ — Seine Mitwelt hat demnach ihn geehrt als den beiligmäßigen, 
um die Sade der Kirche und des Meiches, und namentlih um Oeſter— 
reih hoch verdienten Mann: das jpätere Defterreich jcheint feiner ver: 
geifen zu haben. 


Am 3. Februar hatte der Kaiſer dem jterbenden Pater jene Zufage 
für den ‚Frieden in Stalien gegeben. Am 10. jhrieb er an Wallenftein, 
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um dejjen Gutachten einzufordern, und legte zugleich feine eigene Anficht 
dar.! Der Kaiſer jagt, daß er alle menſchlich-möglichen Mittel auf— 
gewendet, um die Differenzen in Italien durch gütlihe Handlung beizu: 
legen. „Wir haben auch der päpftlichen Heiligkeit dieje unjere Gemüths— 
meinung und eben jo rehtmäßige, wie friebliebende Intention dur 
ausführlihe und beweglihe Schreiben ganz vertraulih entdedt, injonder- 
heit aber aufrichtig zu erfennen gegeben, daß wir feinesiwegs gedacht der 
Schärfe nahzugehen, jondern vielmehr gnädigſt entſchloſſen jeten: daß, 
wenn der Herzog von Nevers feine begangenen Irrthümer erkennen, fi 
ihuldiger Maßen demüthigen und der Gebühr nad deprecieren werde, 
wir alsdann denjelben zu Gnaden wieder aufs und annehmen und des 
Bergangenen nicht mehr gedenfen wollen.“ 

Demnach ding es nur vom Herzoge Carl von Nevers ab, durd 
einen Schritt jolher Art, wie der Kaiſer als Oberlehnsherr verlangte, 
zum Frieden und zum ungeltörten Belige zu gelangen. Er war in ber 
That fo weit gegangen, daß er am 3. November ein untertbäniges 
Schreiben an den Kaiſer gerichtet hatte.? 

Der Kaiſer berichtet daher weiter, daß „darauf auch von Seiten 
des Herzogs von Nevers jowohl als von den franzöfiihen Miniftern, 
auf welche er noch vornehmlich jein Abjehen hat, eine ganz jcheinliche 
Beranlaffung gegeben worden, als ob fie zur Sufjpenfion ver Waffen 
und gütlihen Tractaten nit weniger wohlgeneigt. Dennoch tft anjetzo 
aus den jüngit eingelangten Berichten, wider unjer Vermuthen, jo viel 
zu vernehmen gewejen, daß unter diefem Scheine und Dedmantel von 
ihnen lediglich gejucht worden, die Zeit zu gewinnen. Denn fie (Miche- 
lieu) find nunmehr mit einer ſtarken Armada im völligen Anzuge be: 
griffen, haben von dem Derzoge von Savoyen bereits den Paß begebrt, 
wollen auch friedlihen Tractaten nit Raum geben, jondern tbun viel: 
mehr feindliche Abfihten fund. Daher werden wir wider unjeren Willen 
gleihjam genöthigt, auf den äufßerften Fall, wenn dergeftalt alle Hoff: 
nung des Friedens zerrinnen umd es zu einem Bruce — deſſen wir 
uns dod zur Zeit, wie gemeldet, gar nicht, jondern eines Beſſeren ver- 
jehen — endlih lommen jollte, auf den Dr. Liebden jüngit angedeuteten 
nothwendigen und unverzüglihen Succurs aus Deutjhland, auch jonft 
alle mögliden Diverfions - Mittel gegen Frankreich bei Zeiten zu ge 
denfen.“ 
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Anders date der Cardinal Nichelieu als Führer des franzöfifchen 
Heeres. Nahdem er, am 31. Januar, feinem Unterbefehlshaber, dem 
Marſchall Erequi, jeine Unterredung mit Mazarini gemeldet, fügte er 
hinzu, dab er von Grenoble aus ihm die Bedingungen jchreiben werde, 
unter denen allein der König den Frieden bewilligen fünne! Wenn man 
darauf hin jofort zum Frieden gelangen werde, mit Sicherheit für die 
Zukunft, jo werde er ſich freuen. „Wenn nicht, jo müſſe man alle 
Kräfte anjpannen, um die große Armee nicht müßig zu laffen, jondern 
etwas zu vollbringen, würdig der Reputation Sr. Majeftät.” 

Die Bedingungen, die dann Richelieu vorjhrieb,? lauteten dahin: 
es müſſe, ohne Stillftand, ein Vertrag errichtet, umd wie beſchloſſen, 
jofort aud ausgeführt werden. Die Belehnung mit Mantua und Mont: 
ferrat müſſe unverzüglib dem Herzoge Carl ertheilt werden. — Und 
weiter in diefem Sinne, als jehriebe der Sieger dem Beliegten das Geſetz 
des Friedens vor. 

Diejen Bedingungen gegenüber, die den Bruch in ſich jchlofien, 
blieben die Vermittelungsverſuche des päpftlihen Nuntius Penfirolo 
fruchtlos. Dennod wollte auch Richelieu nicht jofort den offenen Krieg. 
„Man (d. h. er jelber) zog den Bruch mit dem Herzog Carl Emmanuel 
von Savoyen jo lange wie möglih hinaus, um Zeit zu gewinnen für 
die Verproviantierung von Caſale. Aber der ſchlaue Fuchs witterte die 
Schlinge, und juchte dur zahlloje Ausflüchte, die jeinem Charakter ent- 
ſprachen, dieje Verproviantierung, für die man auf allen Wegen ar: 
beitete, zu verzögern und zu hintertreiben.“® Demnach jtand dort Fuchs 
gegen Fuchs. 


Der Kaiſer konnte no bis zu Ende Februar nicht den Gedanken 
fajjen, daß der Brud unvermeidlich fein werde. Am 23. Februar ſprach 
er dem GV. Eollalto Yob dafür aus, daß er für einen ſolchen Fall ſich 
mit Spinola verftändigt habe.“ „Aber ih kann,“ fährt er fort, „auf 
die erhaltenen, nichtbeglaubigten Berihte Mazarinis mir doch ſchwerlich 
einbilden, daß alle Hoffnung einer friedlichen Beilegung ganz und zumal 
verſchwunden jein, und alles nothwendig auf die Spike geftellt werden 
müffe, jondern ich denke, der Gardinal Nichelieu werde ſich inmittels noch 
leidlicher Conditionen vernehmen laffen. Alle meine vorbin abgegangenen 
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Schreiben bezeugen genugjam meine herzliche Begierde des Friedens. Um 
denjelben leichter zu erheben, habe ih Sr. Heiligfeit meine innerften 
Gedanken vertraulih eröffnet. Deshalb vermeine ih, daß aud von dort 
ber kräftige Officta zu einer billigen Beilegung mit augenſcheinlichem 
Nahdrude eingewendet werden jollten. Gueren Inſtructionen gemäß bin 
ich verfichert, daß Ihr feine Gelegenheit zu demjelben Zwede zu gelangen, 
außer Act laffen werdet. Wenn aber die Widerwärtigen aller Vernunft 
die Gewalt vorjegen und mit den Waffen in Italien eindringen wollen: 
jo werdet auch hr, zufolge Eurem mit dem Mardeje Spinola ge— 
machten Vergleiche, dem Feinde auf den Grenzen mit gefammter Hand 
tapferen Widerjtand zu thun wifjen, und in alle Wege daran jein, damit 
der Herzog von Savoyen bei Zeiten unterftügt und in guter Devotion 
erhalten werde. Daran ift wohl das Meijte gelegen.“ 

Die Berichte Collaltos zu Ende Februar und Anfang März fangen 
nicht ungünftig.! Die Erklärungen des Kaifers in der Mantuanifchen 
Sade wurden in Italien gerühmt und hodgeihägt. Die Ankunft eines 
abermaligen päpftlichen Yegaten jtand in Ausfiht. Der Kaifer gab fi 
der Hoffnung hin, daß bei dejjen Ankunft alle Schwierigkeiten durch 
Unterhandlung himweggeräumt umd das ganze Werf zu erwünſchtem Ende 
gebracht werde.? Aber der Kaiſer wünſchte zugleih auch den allgemeinen 
esrieden. Er jprad die Hoffnung aus, daß vermöge der päpitlihen Ver- 
mittelung bei der Krone Frankreich und der Nepublit Venedig die Ver— 
liherung erlangt werden möge: „daß fie eben jo wenig in Deutichland 
wie anderswo feineswegs in unjere fatjerlihe Negierungsgeihäfte fich 
einflechten, oder unjeren Rebellen und Widerwärtigen Hülfe und Bor: 
ihub leiften wollen.“ So am 11. März. 


Die Hoffnung des Kaiſers entiprah nicht dem Sinne des Gar: 
dinals Richelien. Diejer legte in denjelben Tagen feinem Könige alle 
Gründe dar, welche für den Angriff auf den Herzog von Savoyen 
iprähen.? Der für das franzöfiihe Intereſſe wichtigite lautet wie folgt*: 
„In jedem alle, auch wenn man das allein bedrohte Caſale verlörg, 
würden doch die Eroberungen, die man an dem Herzoge von Savoyen 
machen könnte, ungleich mehr werth jein al was der Herzog von Mantua 
verlöre.“ Nachher könne man dann Ddiefen Herzog aus erobertem 
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ſpaniſchem Gebiete entihädigen. — Demnach hatte zunächſt Frankreich zu 
gewinnen auf Koften jeines Schüglings von Mantua. 

Nichelieu berichtet weiter die, wie er jagt, Liſten und Künſte, durch 
welche der Prinz von Piemont, Sohn des Herzogs Carl Emmanuel, 
ihn babe verleiten wollen, mit der Armee des Königs auf Caſale zu 
marſchieren, in ein fremdes Land ohne Yebensmittel, und dort einge: 
ſchloſſen zu werden zwiſchen die ſpaniſchen, die faijerlichen, die ſavoyiſchen 
Streitkräfte! „Aber der Gardinal,“ fährt er jelber fort, „der alles 
fannte, was jener im Sinne hatte, jeine Abfichten, die Belegenbeit der 
Gegenden, die Nahrichten, welche er verbreitete, und den Zweck derjelben, 
jo wie au dasjenige, was er in fih verbarg — wandte die Fineſſen 
und die Kriegsliften des Prinzen wie ſeines Vaters zu ihrem eigenen 
Berderben.“ 

Am 13. März brad der Gardinal von Suja auf. Am 19. März 
überjhritt er die Brüde der Doria. Nah der Beihreibung eines 
Augenzeugen? dort war er als der Oberfeldherr auch perſönlich kriegeriſch 
ausgeftattet: hoch zu Roſſe im Harniſch und mit Federhut, mit einem 
Schlachtſchwerte an der Seite, mit zwei Piftolen am Sattelbug. Bor 
der Front des Heeres ließ er fein Pferd vielfach voltigieren, mit lauten 
Neden, daß er auf diefes Fach ſich verjtünde. 

Am 20. März jab man die franzöfiihe Armee unter Nichelieu 
vor Pinerolo. Am 22. capitulierte die Stadt, drei Tage jpäter die 
Gitadelle.? Damit war der Schlüffel der Alpenpäffe in den Händen der 
Franzoſen, und zugleich der Krieg eröffnet. 


Auf die Nachricht deſſen ſchrieb‘ der Kaiſer an Wallenftein, am 
23. April: „Es ift nunmehr um Schuß und Defenfion eines mit un- 
billiger Gewalt überfallenen und bedrängten vornehmen getreuen Reichs— 
fürften, dazu um die Rettung unferer angefochtenen fatjerlihen Repu— 
tation und des H. N. Reiches Eigenthum, Yand und Yeute zu thun. 
Der Anfang ift von den Franzoſen gemacht worden: daher tft es mehr 
denn billig, daß der Herzog von Savoyen in diefer Gefahr nicht hülflos 
gelaffen, jondern mit der von ihm erbetenen Volkshülfe cheitens unter: 
jtüßt werde.“ Wallenjtein foll daher zu den 11,000 Mann, die der 
Kaiſer bereit abzujenden befohlen, nah der Bitte des Herzogs nod 
weitere 6000 abordnen. Er joll ferner gegen Frankreich eine jolde 
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Diverfion vornehmen, wie er fie für das befte und füglichite halten 
werde! Der Kaifer dachte dabei an einen Meichsfrieg gegen Frankreich. 

In gleiher Weiſe fchrieb der Kaiſer an Collalto.? Und dennoch 
gab er auch dabei noch die Friedenshoffnung nicht auf. „Will nochmals 
zu Gott dem Allmädtigen boffen,“ jagt er, „daß, wenn man auf jener 
Seite den Ernft verjpüren und ſehen wird, daß wir nicht weniger bereit, 
als rejolvtert find? — der höchſt erwünjchte, nothwendige Friede mit 
Reputation defto eher zu erlangen fein, und fie (die Gegner) billigmäßige 
Gonditionen nicht auszuſchlagen, bewegt und dijponiert werden. Das 
würde mir allezeit lieber und angenehmer jein.“ 

Am jelben Tage, dem 29. April, that der Kaifer dem Kurfürften 
von Bavern die Sadjlage fund.? „Der Cardinal Richelieu,” jchreibt er, 
„hat nad) des Herzogs von Savoyen eigener Perjon und deſſen Nejiden; 
Turin liftiger Weije greifen lajjen, vornehmlih darum, weil der Herzog 
jih mit ihm wider uns und das H. R. Reich nicht hat vereinigen, jon- 
dern bei uns umd demjelben im jchuldiger Treue bejtändig verbleiben 
wollen. Darauf bat der Gardinal aus eben diejer Urſache die Stadt 
und Feſtung Pinerolo alsbald belagert, bis er diejelbe mit Yift nnd 
Gewalt eingenommen, alfo unjer und des Reiches Eigenthum, unzweifel— 
bafte Rechte und Geredtigfeiten, treue Vaſallen, Yand und Yeute that: 
jählih angegriffen. — Demnach haben wir nicht unterlaffen mögen, 
Ewr. Ybd. wie allen anderen Mitkurfürften die gegenwärtige Beichaffen: 
heit in talien und Savoyen in gnädigſter Wohlmeinung zu erkennen 
zu geben, und diejelben zu erinnern, daß allermaßen wir jchuldig und 
befugt, aljo auch entſchloſſen find, alle diejenigen Mittel vorzunehmen, 
durch welche der Franzoſen und ihrer Anhänger Madinationen in Italien 
förderlih abgewandt werden fönnen, damit unjere und des Reiches Rechte 
und Gerechtigkeit erhalten bleiben.” 

Der Kaiſer gab fih jogar der Hoffnung bin, daß, nachdem die 
von dem Papfte übernommene gütlihe Handlung in folder Weije zunichte 
gemacht, Urban VII. ihm zutreten werde. „Für den Fall.“ ſchreibt“ 
er, „daß der Krieg nicht zu verhüten, haben wir Se. Heiligfeit durd 
den Prencipe Savellt bittlih anlangen und erſuchen laffen, daß Sie der 
Franzoſen unbilligen Vorbrud, der dem geiammten Italien zur allge- 
meinen Unruhe und Defolation gereihen muß, auch Ihres Theils wollen 
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jteuern und abwenden helfen, umd zu dem Ende Ihre Macht mit der 
unjerigen vereinigen.“ 


Die Bitte ward nicht erfüllt. In dem Bapfte Urban VII. blieb 
der Unmuth über den jpanijhen Beginn der Wirren um Mantua ſtärker 
als derjenige über den franzöfiichen Friedensbruch gegen Savoyen. Ähnlich 
erging es dem Kaiſer bei den Kurfürſten des Reiches. Die Hindeutung 
auf einen allgemeinen Reichsfrieg zur Abwehr der Übergriffe Frankreichs 
fiel bei Marimilian nicht auf einen günftigen Boden. Er antwortete, ! 
am 16. Mai, daß er darüber mit dem Kurfürften von Mainz vertraus 
lihen Rath pflegen wolle. Die zwei Kurfürften einigten jih zum Ein: 
jpruche gegen eine Diverfion vom Eljaß aus gegen Frankreich, weil fie 
einen Reichskrieg mit Frankreich nicht wollten. 

Die Kriegesflamme loderte zunähft nur in Savoven umd ben 
Yändern des unglüdlihen Fürften, der durh ein Wort an den Kaiſer 
fie hätte abwehren können, der dagegen es vorzog dem Cardinal Nichelieu 
zu vertrauen, nicht erfennend, daß diefer mehr Werth legte auf den 
jiheren Gewinn für Frankreich, als auf den möglihen Schaden des 
Herzogs von Mantua. Zugleich aber war der Gardinal Richelieu be- 
fliffen beizutragen, daß auch von einer anderen Seite ber eine neue 
Kriegesflamme gegen den Katjer ſich entfachte. 


Bis zum Ende des Jahres hatten die Verhandlungen zwiſchen dem 
franzöſiſchen Gejandten Charnacé und Guftav Adolf nit zum Abſchluſſe 
geführt. Die Willigkeit jedoh zum Geben auf der einen Seite, zum 
Annehmen auf der anderen, war da: es handelte fih nur noch um den 
Modus. Auch in Venedig blieben die Bemühungen des jchwediichen 
Sejandten Raſch nicht ohne Erfolg. Je näher im Frühling 1630 die 
Ausfiht auf den offenen Krieg in Italien rücdte, defto lebhafter ward 
der Wunſch der Signoria in Venedig, dab der Kaijer nach allen Seiten 
bin verwicelt werden, und daß man darum tradhten möge, den König von 
Schweden und die Unzufriedenen im Neihe in die Waffen zu bringen.? 

Der Eardinal Rihelieu gab diefen Wünſchen bejtimmteren Aus— 
drud, „Der Schwedenfünig,“ jagte er in Grenoble zu dem Venetianer 
Gontarini, „it bereit zum Einbrude in Deutihland. Er bedarf nur 
des Geldes, und auch deſſen nicht einmal viel. Er verlangt jährlich 
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400,000 Rthlr. gleih 1,200,000 Franken. Davon hat die Republit 
ein Drittel auf fi zu nehmen, der König zwei Drittel. Und dann ver- 
pflihten wir ihn zum Kriege im Reiche auf jehs Jahre. Das ift ein 
jolides Geſchäft.““ Der Venetianer fügte feinem Lobe der quten Abſicht 
einige Worte des Bedenfens über die jchwere Belaftung der Republif 
bei. Richelieu dagegen fuhr heraus: „Das ift das übliche Verfahren der 
Nepublif, nicht einer Feige werth. Auch der König thut mehr als er 
fann und muß; denn jeßt ift die Zeit alfes für alles aufzujegen. — Um 
Eins jedoh bitte ih, das ftrengfte Geheimnis. Denn was in Euerem 
Senate vorgeht, das weiß man aller Orten, und ich jehe nicht ab, wie 
Ihr jemals etwas Gutes ausrichten fünnt. Es handelt ſich dabei auch 
um mein perjönlices Intereſſe, weil id Kardinal bin, Ferner fann ich 
für die Signoria hinzufügen, daß das Geheimnis erforderlih tft in Rück— 
ficht auf die Fürſten der Liga, welche e8 nicht wohl aufnehmen würden, 
daß Frankreich die Protejtanten anreizt das Reich zu verwirren, während 
ih doh dies für das Beſte von Allem halte, was unter den gegen— 
wärtigen Umftänden gejchehen kann.“ 

Der Abſchluß des Vertrages von Maurienne, dur welchen Frank— 
reih und Venedig die vorgenannte Geldhülfe für den Schweden verein: 
barten, verzog fih nod bis in Yuli.? Nicht jedoch datiert von da an 
au die Annahme von ſchwediſcher Seite. Indem der Cardinal Richelieu 
bei dem Vertreter der Republik auf den Abſchluß drang, gebraudte er 
die Worte: „Ich habe den Willen des Königs von Schweden in meiner 
Hand.“ 8 

So dachte es ſich der Franzoſe. Etwas anders dahte es fi der 
Schwedenfönig. 


7. Schwediſche Verhandlungen in der erjten Hälfte des Jahres 1630. 


Die Verhandlungen Guftav Adolfs mit einigen Großen feines 
Königreihes im Schloffe zu Upfala, im November 1629, haben uns 
gezeigt, daß jein Entihluß zum Offenfiv- Kriege in Deutſchland feftitand. 
Die ihm fehlenden Mittel gedachte er von Frankreich zu erlangen. Als 
die Verhandlungen darüber mit dem Geſandten Charnack, der dafür 
nicht beauftragt war, fein Ergebnis braten, übertrug Guſtav Adolf die 
Sade jeinem Vertreter Camerar im Haag, im December 1629. Bevor 
noch die Berichte über dieje Vorgänge dem Cardinal Richelieu und feinem 
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Könige fund wurden, entjandten fie, am 24. December 1629, an Char- 
nace, der ſich auf der Nüdreife in Dänemark befand, den Befehl, ſich 
zu dem Schwedenkönige zu begeben und mit demjelben eine Allianz zu 
ichließen, „ehrenhaft für Se. Majeftät, nüglih für deſſen Verbündete 
und günftig in allem was möglih für die fatholiihe Religion.““ Der 
König von Frankreich gab dem Charnace den Auftrag,” dem Schweden- 
fönige zu jagen, daß „Se. M., ebenjo gerührt wie er von dem Sammer 
in Deutſchland, und in ähnlicher Weije auch betheiligt an der Eiferjudt, 
nahe an feinen Grenzen die Macht eines Hauſes emporwachſen zu jehen, 
welhes nah einer Univerjal-Monardie trachte, und deffen Herrſchſucht 
feine andere Grenzen fenne als diejenigen eines jtarken und mächtigen 
MWiderftandes — daß aljo Se. M. beizutragen wünſche, damit der 
Schwedenkönig eine Armee von 30,000 Dann Infanterie und 8,000 
Neitern führen könne, um mit derjelben die ‚Freiheit der Fürften uſw. 
des Neiches aufrecht zu halten.“ — Das Geldangebot betrug die Hälfte 
jährlich deſſen, was die Schweden von Charnac& verlangt hatten. Es 
folgte die Bedingung, daß das Beſitzthum der Liga, namentlich des Kur- 
fürften von Bayern, nicht angetaftet, und daß im den mit Güte oder 
Gewalt eingenommenen Ortſchaften der Stand der Neligion nicht ver- 
ändert werden dürfe, vielmehr die öffentlihe Übung der katholiſchen 
Religion auch da gejtattet werden ſolle, wo fie es früher nicht war. 

Diefe Bedingungen ftanden alfo in ſcharfem Gegenjaße zu dem 
ſchwediſchen Plane des unbedingten Religionstkrieges. 


Der Befehl erreihte den Herrn von Charnace in Eljenör, am 
22. Yanuar. Auf die Meldung des erhaltenen Befehls zur Umkehr 
nah Schweden an Guftav Adolf ſchickte ihm diefer den Carl Banier 
entgegen, um im voraus zu vernehmen was Charnace bringe? Der 
Bericht Baniers hob nicht den Eifer des Schwedenkönigs. Es vergingen 
Wochen, bis Banier zu Charnace zurüdtehrte, und ihn dann nad Welteräs 
führte, wo Guftav Adolf ji befand. Dort gab er dem Franzoſen 
wiederholt längere Audienzen.t 

Nah dem Berichte darüber von franzöfiiher Seited malte Eharnace 
in beredten Worten dem Schwedentönige die glänzenden Ausſichten aus, 
die feiner in dieſem Kriege harrten. In Deutſchland erjehne man ihn 
wie einen Meſſias. Er allein werde die Ehre, den Ruhm und ben 
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Bortheil diejes Krieges haben, und der König von Frankreich nur die 
Befriedigung, einen bejonderen Freund in der Welt hochgeehrt zu jehen, 
und im Stande zu jein, wenn der Schwede die Kaiferfrone von Oſt-Rom 
erjtreben molle, ihm dabei zu helfen. Denn zwijchen ihnen beiden als 
weit entlegen von einander, fünne Eiferjuht und Mistrauen nicht auf- 
fommen. 

Die Antworten des Schweden waren kühler. Auf eine Andeutung, 
jagte er, die er dem Kurfürften von Sadjen über jeine Abfichten habe 
maden lafjen, habe Johann Georg geantwortet, daß er vermöge feines 
Eides für den Kaiſer mit aller Macht einem ſchwediſchen Angriffe ent- 
gegentreten werde. Namentlih die Liga würde voran jein gegen ihn, 
und Tilly habe das wiederholt üffentlih erklärt. Auch dürfe man dem 
Könige von Dänemark nit trauen. — Charnacé fuchte alle Einwände 
zu widerlegen. Namentlich von der Yiga jei nichts zu befürchten. Das 
Mistrauen der Häupter derjelben gegen den Kaiſer jei jo hoch geftiegen, 
daß jeder Einzelne die Erniedrigung des Daufes Oefterreih wünſche. 
Außerdem habe der Kurfürft von Bayern noch feine bejonderen Gründe, 
die ihn abhalten würden, dem König entgegen zu treten. „Ich ſehe 
wohl,“ fiel lächelnd der Schwede ein, „daß der Bayer Ihnen jehr am 
Herzen liegt. Ich weiß, daß Sie im Namen des Königs bei ihm geweſen 
find. Was er Ihnen gejagt, ift mir nicht bekannt; aber ich weiß von 
guter Hand und bitte es auch Ihrem Könige zu jagen, daß er Sie 
betrügt, und daß er fih nur jo jtellt mit uns gegen den Katjer zu jein, 
um unjere Abjihten zu erfahren und fie jogleih dem Kaiſer zu hinter— 
bringen. Zum Schlufje erkläre ih Ihnen, daß alle die Bortheile, die 
Site mir in Ausfiht ftellen, mid nit vermögen werden, einen jolden 
Krieg mit einer geringen Hülfe zu unternehmen.“ 

Dennoch ließ dann Guſtav Adolf feine Räthe mit Charnacé weiter 
unterhandeln.! In einzelnen PBuncten fam man einander näher. Char: 
nace gejtand jährlih drei Tonnen Goldes zu. Die Schweden bewilligten 
die Neutralität fiir die Kiga, verſprachen auch in den genommenen Plägen 
die dort beitehende Übung der fatholiihen Religion nah Maßgabe der 
Neihsgejege zu gejtatten, nicht jedoch in den Orten, wo fie vorher nicht 
ftatt gefunden, damit fie nicht, wie fie jagten, ihren proteſtantiſchen 
Freunden Anſtoß gäben. Der Zweck des Krieges jolle allein die Her— 
ftellung der unterdrüdten Fürſten jein. 
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Ungeadtet der Annäherung im Einzelnen wurde man nicht handels- 
einig. Guftav Adolf meldete, am 17. März und wieder am 24., dem 
Kanzler Orenftierna die Gründe, weshalb er abgebroden.! „Erſtlich,“ 
Ihreibt er, „find drei Tonnen Goldes jährlih für uns nit von folder 
Wichtigkeit, daß wir darum uns auf den nutum und das arbitrium des 
Königs von Franfreih jo hoch verpflihten, und auf jeglihe Unterhand- 
lung mit dem Kaifer verzihten wollen. Ferner halten wir es nicht für 
rathjam, auf ein fo geringes Angebot uns in einen jo ſchweren Krieg 
zu ftürzen, befonders da aus allen Neden der Franzoſen heraus zu fühlen 
war, daß unſere Diverfion in Deutihland ihnen dienen jolle, für ſich in 
Italien beffere Friedensbedingungen zu erlangen. Dann ift es ungewis, 
was von dem Dänenfönige zu erwarten. Er läßt werben und trifft eine 
Neihe anderer Anjtalten, die auf Krieg deuten. Dazu fommt, daß die 
Generalitaaten nicht bloß gar feine Neigung zu einem neuen Bündniſſe 
beweifen, wie doch im vorigen Jahre, fondern auch unzeitige Beichwerden 
über unfere hohen Zölle an der Oſtſee erheben und täglich fteigern. 
Endlih find wir mit Danzig noch nicht zum Abichluffe gelangt, und 
fünnen nicht anders urtheilen als daß Dänemark und die Generalftaaten 
mit darımter fpielen.“ 

„Aus alfen dieſen Gründen können wir zur Zeit es nicht für 
rathſam befinden, uns zu einem ſolchen Kriege zu verpflichten, ſondern 
halten es für beffer, die Verhandlungen mit den Kaiferlihen fortzu— 
jpinnen.“ Demnad befindet fih Guſtav Adolf, nad dem Abbruche mit 
Charnace, in der zweiten Hälfte des Monates März in einem Zuftande 
des Schwankens. — Es fragt fih daher zunächſt um die von ihm er: 
wähnten Unterhandlungen mit den Kaiſerlichen. 


Die Blofade von Stralfund durh die Wallenfteiner dauerte fort. 
Der Kaiſer hatte wiederholt den Wunſch ausgeiproden, daß die Differenz 
mit Straljund in ähnliher Weije friedlich beigelegt werde, wie diejenige 
mit Magdeburg. ES findet ſich nicht, daß Wallenjtein im Jahre 1629 
einen Schritt in diefem Sinne gethan. Auch Tag ja in Stralfund die 
Sade völlig anders, weil dort nit mehr der Rath in den wichtigſten 
ragen die Entſcheidung befah, jondern der Schwedentönig, welcher eben 
darum feine Bejagung der Bürgerjhaft überlegen gemacht hatte. Erft 
im Beginne des Jahres 1630 Tief Wallenftein durd den Oberſten 
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Habfeld Unterhandlungen mit der Stadt anknüpfen. Site fonnten bei 
der Sage der Dinge nit zu einem Ziele führen. 

Dagegen ließ unabläffig auch der Herzog Bogislav in Wien auf 
eine Entſcheidung dringen. Ob man in Wien von dem großen Plane 
des Schwedenkönigs eine eigentlihe Kunde hatte, wird an dem weiteren 
Hergange der Dinge uns klarer entgegen treten, jedenfalls vegte fich 
eine Bejorgnis. Der Schwede ftand mit Heeresmacht in Stralfund auf 
dem Reichsboden, war alfo thatſächlich agagreifiv. Der Kaiſer hatte das 
Net, Waffengewalt mit Waffengewalt zurüdzuihlagen. Aber das wäre 
offener Krieg geweien. Es fommt auf die eigenen Worte des Kaiſers 
an, wie er darüber dachte. 

Am 29. Januar 1630 jhrieb! er an Wallenftein: „Nun wiffen 
D. 2. am beiten, daß wegen Straljund mit Schweden einen Krieg an- 
zufangen und zu führen, darum vornehmlih wo nicht jehr gefährlich), 
doch ganz unnöthig jei, dieweil wir weder Gelegenheit noch Mittel haben, 
an dem von ihm inne habenden Künigreih und Ländern etwas zu ge- 
winnen, wohl aber zu beforgen, daß durch ihn und feinen Anhang das 
Neih und unjere Erblünigreihe und Yänder in Gefahr und höchſte 
Ungelegenbeit gejegt werden können. Hierum jo haben wir Dr. Lv. 
wohlmeinende Gedanken und Gutachten, bevor wir uns etwas Schließ— 
liches gegen des Herzogs zu Pommern Ybd. erflären, nohmals in Gnaden 
vernehmen wollen.“ 

In ähnlicher Weife wie der Herzog Bogislav drängte in Wien 
auch die Hanſe. Sie hatte, am 21. December/1. Januar, nah Wien 
bin die Bitte um die Aufhebung der Blofade von Straljund eingejandt. 
Der Katjer ließ dem General aud dies Schreiben zuftellen, am 19. Fe— 
bruar, und that zugleih darüber feine Anficht fund mit den Worten ?: 
„Wenn fi die gejammten Hanjeftädte gegen uns verbindlich machen und 
ihriftlih verfihern, daß nad erfolgter Abführung unjerer Truppen wir 
uns eines feindlihen Einfalles von Schmeden ber oder von Anderen 
nit zu bejorgen haben, jondern daß zugleih die ſchwediſche Beſatzung 
aus der Stadt abgeführt werden joll, und dann daß im anderen Falle 
aud fie ſelbſt fich mit unjerem Kriegsvolte zur Vertheidigung des Herzog: 
thumes Pommern verbinden wollen: jo fragt es fih, ob nit darauf 
fiherlih zu vertrauen und in das Begehren der Hanſe zu willigen fein 
möchte.“ Darüber joll Wallenftein jein Gutachten geben. 
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Noch bevor indejfen dies Schreiben, welches, jahlih ohne Con— 
jequenz, geihihtlih nur den Werth hat, die damalige Anficht des Kaiſers 
wieder zu geben, an Wallenjtein gelangte, entjandte diejer, am 20. Fe— 
bruar, an den Kaiſer einen Beriht über einen Vorſchlag des Dänen 
tönigs,t Die Kriegesrüftungen des Schweden erregten die Bejorgnis des 
dänischen Nachbars. Er juhte abzuwenden. Auf feine Anfrage erhielt 
er von Guſtav Adolf die Antwort, daß er gern die Beilegung der Mis- 
jtände jehen werde. Mit Berufung darauf jhlug Chriftian IV., am 
12/22. Yanuar, von Friedrichsburg aus bei Wallenjtein eine gütliche 
Unterhandlung über Straljund vor, und benannte Danzig als den Ort.? 
Walfenftein fügte feinem Berichte an den Kaiſer feine Anſicht Hinzu mit 
den Worten: „Ewr. 8. M. Dienft erfordert, wenn man die Sade zu 
gütliher Compofition bringen könnte, dieje nicht abzulehnen.“ Er babe 
um fi, jagt weiter Wallenjtein, feine geeignete Perſönlichkeit, ſchlage 
deshalb den Burggrafen Carl Hannibal von Dohna vor. 


Der Kaiſer antwortete jogleih, am 25. Februar: „Wie wir unjeres 
Drtes niemals irgend ein Mittel, das zur Beförderung des allgemeinen 
Wohlitandes, der Ruhe und des Friedens im Neiche zuträglic und dienlic) 
zu jein erachtet und gehalten worden, ausgejhlagen haben: jo nehmen 
wir aud) dies gern an.” Am jelben Tage erging an Dohna der Auf- 
trag fih bis Ende März in Danzig einzufinden, jo wie die Vollmacht 
und Inſtruction für ihm.® In der leßteren heißt es: „Demnach wir 
an den Ungelegenheiten, welde der Stadt Straljund von einer geraumen 
Zeit her zugefügt worden, niemals Gefallen getragen: jo haben wir aus 
friedliebender väterliher Wohlmeinung jowohl vor diefem als auch noch 
neulicher Zeit unjere Verordnung dahin gethan, damit dieſe ſchwebenden 
Differenzen nicht weniger als die mit der Stadt Magdeburg geichlichtet 
und in der Güte gar wohl beigelegt werden mögen.“ 

Das Angebot von kaiſerlicher Seite joll fein: Aufhebung der Blokade 
und Abführung des Heeres aus Pommern gegen die Abjidhaffung der 
ſchwediſchen Bejagung in Straljund. Der Gejandte ſoll weiter fragen: 
„mas für Mittel jie alsdann uns vorjhlagen, daß wir uns eines feind- 
lichen Einfalles in das Neih von unjeren Widerwärtigen nicht zu bes 
jorgen oder zu gewarten haben. Weil daran faft alles gelegen, jo jolt 
unjer Gejandter dieje Verfiherung vor allen Dingen verlangen. Und 
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wie wir außer dejfen jonjt mit Schweden niemals in Ungutem etwas 
zu thun gehabt, viel weniger zu einem Kriege und Widerwilligfeit mit 
Wiffen einige Urjahe gegeben: jo wollen wir uns hingegen verjehen, es 
werde auch binfüro dabei verbleiben.“ 

Auf die Anfrage Dohnas, wie der Kaiſer es mit dem Königstitel 
für den Ujurpator Guftav Adolf gehalten haben wolle, erhielt er am 
25. März die Antwort: „Yieber den Königstitel bewilligen, als daran 
die gütlihe Handlung zerihlagen lafjen.“ ! 

Auch der Hanſa theilte der Kaijer die Inſtruction für Dohna mit. 
Sie antwortete, am 1/11. März, mit Dank für die friedlihen Inten— 
tionen. Sie meldete weiter: Guſtav Adolf habe ihr Fund thun laffen, 
daß nad der Ausjage kaiſerlicher Dffictere die Sache mit Straljund 
gütlich beigelegt werden könne, und fie aufgefordert, zu dieſem Zwecke 
ſich auch an die Kurfürften zu wenden. Sie habe dies gethan, und bitte 
nun den Kaijer zu beharren.? 


Wie die Inftruction für Dohna und die weiteren Äußerungen des 
Kaijers feinen Friedenswunſch unverkennbar darthun: jo laffen fie anderer- 
jeitS erjehen, daß in Wien nur eine unbejtimmte Bejorgnis vor dem 
Schwedentönige herrichte, nicht eine beftimmtere Kunde feines Planes, wie 
fie den Häuptern in Paris, Venedig, dem Haag vorlag. Es geihah in 
denjelben Tagen no ein anderer Schritt, in welchem ſich von kaiſer— 
licher Seite nicht eine Kunde des Schweden ausgeprägt. In Anlaß des 
Stilfftandes zwiſchen Schweden und Polen hatte der Kaiſer an jeinen 
Schwager von Polen die Bitte geftellt, am 17. October 1629, daß das 
Neih und das Haus Defterreih mit inbegriffen werde? Sigismund II. 
faßte dies mit Eifer auf. Orenftierna berichtet,* am 16/26. März 1630, 
an Gamerar, daß der König von Polen ihm durd den Kanzler, den 
Biihof von Kulm, bereits dreimal die betreffende Bitte ausgeſprochen 
babe. Demnach durchſchauten weder der Kaijer, noch der König von 
Polen, zu weldem Zwecke Frankreich und Gngland diefen Stillitand 
jo eifrig betrieben hatten. Im März bemüheten fih um diejen Ein- 
ihluß für den Kaiſer und für Bayern auch der Kurfürjt von Branden- 
burg und der Herzog von Pommern. „Es ift nicht ſchwer zu erkennen,“ 
ſchreibt ſpottend Oxenſtierna, „worauf das hinaus fol. Sie wollen 
Stilljtand für Straljund und haben noch Anderes im Sinne Ich 
—— en F. 87. 9a. O. F. 87 und 88. 


° Ertracte aus den Acten ujw. Nr. 183. 4 Moijer VI, 153. 
26* 


404 Das Jahr 1630. 


glaube wohl, daß die guten Märfer und Pommern ihre Krankheit fühlen; 
aber fie erfennen fie nit und wifjen feine Heilmittel dagegen. Es ge: 
ihieht ihnen wie häufig den Fieberkranken, daß fie vor Hitze fih von 
einer Seite auf die andere wälzen und doch vergeblid Linderung juchen.“ 


Die geringere Kunde jedoch in Wien von den eigentlichen Abfichten 
des Schweden ift minder auffällig als das Verhalten des Faijerlichen 
Feldherrn Wallenftein. Seine Briefe an Arnim bereits im Herbite 1627 
haben gezeigt, daß er den Schwedenkönig durdichauete, daß er einen 
Einbruch desjelben in das Neih vorausjah. Er felber hatte dann dieſe 
Gefahr gefteigert dur den unberechtigten und thörihten Angriff auf 
Stralfund. Er jah vor Augen, daß der Schwedenfünig die Stadt Stral- 
jund zu einem Waffenplage und Ausfallsthore in das Reih machte. Er 
erhielt im Herbſte des Jahres 1629 eine Reihe von Warnungen vor 
dem Schweden. Er rieth unabläffig ab von dem Kriege in Italien, und 
er fonnte und mußte wiſſen, daß, wenn es nur von dem Kaiſer abhing, 
der Friede dort in fihherer Ausficht ftehe. Und eben damals, wo der 
Franzoſe Eharnace fih in Schweden befand, und wo die ‚Frage nad) dem 
Zwecke des Dortjeins jedem Polititer nahe lag — eben damals madte 
fi dieſer Fatferlihe Feldherr aus dem bedrohten Theile des Neiches auf 
nah Böhmen, mit der weiteren Abfiht von dort fih nah Memmingen 
in Schwaben zu begeben. Dies Verhalten des Feldherrn, der niht nad 
einem Befehle des Kaifers, fondern nah eigenem Ermeſſen handelte, 
fonnte bei dem Vertrauen auf jeine Einfiht in Wien eine Bejorgnis vor 
dem Schweden nicht ftärken, jondern mußte fie ſchwächen. 


Dazu num trat für den Kaijer, vom Februar an, die Ausfiht auf 
die Unterhandlung, welde Chriftian IV. mit der Zuftimmung Guſtav 
Adolfs in Danzig vorgefhlagen. Vom Ende des Monates März an 
befand fih Dohna in Danzig. Er wartete ab, den Monat April hin— 
durch. ES fam fein Schwede, auch fein Däne. Dagegen umſchwirrten 
ihn Kriegsgerühte. Am 20. April meldete er!: in Danzig jage mar, 
daß der Schwede inzwiihen in Straljund anlangen und alsbald einen 
Verſuch auf die Inſel Rügen machen werde. Am 1. Dat meldete er nad 
Wien, daß noch fein anderer Gejandter da, und fragte an, was zu thun.? 
Erjt dann erfuhr er, dab auf die Anregung Wallenjteins Chriſtian IV. 
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und Guftav Adolf den Termin bis Ende April Hinausgeihoben hätten. 
Einftweilen hatte aljo Dohna fih noch zu gedulden. 

Am 24. März/3. April hatte Guftav Adolf, nah dem Abbruche 
mit Eharnace, an Orenftierna gemeldet, daß er ſchwankend geworden ſei 
und darum die Verhandlungen mit den Kaiferlihen fortipinnen wolle. 
Er legt dem Kanzler die Frage vor,! ob nicht unter den Umjtänden, 
wo die Verhandlungen mit Danzig über den zu erbebenden Zoll noch 
nit zum völligen Abihluffe gefommen, es eine gute Gelegenheit jet, die 
Stadt zu belagern. 

Zur jelben Zeit jedoh gingen die Schweden von Straljund aus 
in Bommern bereits thätlih vor. Jene Gerüchte, die Dohna in Danzig 
vernahm, waren nicht unbegründet. Am 4/14. April meldete der Oberft 
Leslie aus Stralfund an Orenjtierna, daß er ſich einer Schanze auf der 
Inſel Rügen bemädtigt habe? (Gr verfiherte weiter, daß, wenn von 
der Bejagung in Straljund nur ein Paar taujend Mann zu entrathen 
wären, er damit fih der ganzen Inſel Rügen bemächtigen würde. — In 
diejem Berichte Yeslies zuerft tritt uns in auffallender Weije jowohl eine 
große Nadläffigkeit als eine geringe Kraft des Widerftandes der Wallen- 
jteiner entgegen. 


Es ift möglih und wahrſcheinlich, daß die Berichte diefer Art — 
denn nad dem Inhalte desjelben jind andere ähnliche ſchon vorangegangen 
— beigetragen haben, den Entihluß Guſtav Adolfs wieder zu feitigen. 
Damals erjt war an ihn das Antwortichreiben der Kurfürjten auf jeine 
Beihwerde vom 25. April des Jahres zuvor gelangt. Er erwiederte 
darauf am 7/17. April? Er beklagte fih zuerjt, daß die Kurfürften 
ihm nicht den Titel gegeben, „welden wir allein von Gott und unjeren 
Borfahren empfangen, nun in die zwanzig Jahre gewaltig erhalten, und 
noch bis in den Tod beftändig zu defendieren gejonnen find“. Er beflagt 
fi) weiter, daß die Kurfürften feinen Wunſch, friedliche Mittel vorzu: 
ihlagen, nicht erfüllt haben. Auf die Anregung des Dänenkönigs, heißt 
es dann, habe er fi zu einer Friedenshandlung in Danzig verjtanden ; 
aber dort wolle man ihm gleihjam einen Dunft vor die Augen machen. 
Darum würden es ihm die Kurfürften nicht verdenfen, „wenn wir ums 
num in andere Wege beffer vorjehen und gewiffer verfihern tbun wider 
diejenigen Adler, die uns vergangenes Yahr in Preußen angeflogen und 


ı Arkiv I, 104. ⁊ Arkiv II, 11. » fondorp IV, 77. 


406 Das Jahr 1630. 


alles Leid anzuthun vermeinet. Bei diefem unjerem Vorhaben wollen 
wir dennoh ſtets dahin traten, wie unjere Freundſchaft allerjeits er- 
balten und dadurd nicht getrennt werden möge.“ 

Hier alfo zuerft liegt nicht eine eigentliche Kriegserflärung im 
Sinne des Völkerrechtes, aber doch die Abfiht des Schweden, den Kaiſer 
mit Krieg zu überziehen, offen ausgeiproden vor. 


Am nächiten Tage, dem 8/18. April, meldet Guſtav Adolf dieſelbe 
Abfiht jenem Kanzler Oxenitierna in Elbing, jedoch mit einem anderen 
Motive! „Weil ih zur Genüge jehe, daß nunmehr, bejonders ſeitdem 
ih durd die neuen Anmwerbungen mit vielem Kriegsvolfe belaftet bin, die 
deutihe Erpedition nothwendig vorgenommen werden muß: jo habe id) 
aufs neue den Secretär Grubbe zum Berichte an Sie abgejandt.“ 

Die Inſtruction für Grubbe ijt umfaffend, ſowohl in einzelnen 
militäriſchen Fragen, als in der gefammten politifhen Haltung. In der 
erjteren Beziehung handelt es ih namentlih darum, ob Orenitterna 
durh Soldzahlung es möglid machen fünne, die deutihen Weiter aus 
Preußen nad Pommern zu entjenden. In der Erörterung des großen 
Planes zum Einbrude in Deutihland jet Guftav Adolf bei dem Katjer 
eine tiefere Kenntnis voraus, als ſich aus deifen Ynftruction für Dohna 
und ſonſt ergibt. Denn dieſe Inſtruction betrifft nur Stralfund, und 
im Übrigen meinte der Kaijer, wie feine Worte lauten, „in Ungutem 
mit dem Schweden nichts zu thun zu haben“. Guſtav Adolf dagegen 
meint, daß der Dänenfönig von dem Kaifer völlig gewonnen jein fünne, 
um ihm, dem Schweden, entgegen zu treten. Er erwägt daber, ob es 
zweckmäßig fei, vor dem Einbruche in Deutihland von dem Dünen die 
Verſicherung zu fordern, daß er ſich nicht betheiligen wolle, und ob, im 
Falle der Weigerung, er, der Schwede, ihm nicht für Feind erklären und 
jofort mit voller Kraft fi auf ihn werfen jolfe, während man noch mit 
dem Kaiſer unterhandle, zumal da ja aud dann der deutſche Krieg von 
Dänemark aus bequemer als anderswo geführt werden könne. — Aber 
Guſtav Adolf war doch auf den dänischen Vorſchlag der Tractaten mit 
dem Kaifer bereitwillig eingegangen. „Dieje Tractaten,“ jagt weiter die 
Denkſchrift, „hat der König vornehmlih aus zwei Gründen lebhaft ge: 
ſucht. Zuerſt weil, wenn einmal die Tractaten angejponnen, man aud 
Mittel juhen könne, um je nah dem Stande der Dinge mit guten 
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Bedingungen ohne Weitläufigfeit herauszufommen. Der andere Grund 
iſt die Abfiht, dadurd den Gegner in Ungemwisheit und in feinen Vor— 
bereitungen zum Widerjtande nachläſſig zu erhalten.” — Dieſer zweite 
Grund herrſcht aljo von da an vor: der nad Danzig hin angeſetzte Congreß 
ift nur noch auf Täuſchung berechnet. Bet diefen Entwürfen beſchränkt 
der Blick des Schwedenfönigs fih nicht auf Deutichland, noch auf Däne- 
mark. Er weiß, daß jein Vetter Sigismund von Polen jo binfällig 
wird, daß fein Leben nicht mehr lange dauern fann. Deshalb ſoll der 
Kanzler Orenftierna das Fundament zu legen juchen, daß vor Anderen 
Guſtav Adolf als Throncandidat in Polen angejehen werde Oxenſtierna 
ſoll dabei auch die Unterredungen zu Mathe ziehen, die der Gejandte 
Paul Straßburg mit dem neuen Fürjten Georg Rakoczy von Sieben: 
Dürgen darüber gehalten. Es folgen nod eine Neihe einzelner Anwei— 
jungen. Wenn Orenjtierna dadurd nicht das Ziel jelbft erreiche, jo 
werde er doh Parteiungen in Polen erregen, zur größeren Sicherheit 
für Schweden. — Der ganze Gedanke ift nicht eine vorüber gehende 
Negung bei dem Schweden, jondern wird von ihm, wie jpätere That: 
jachen ergeben, folgerecht feſtgehalten. 


Indem aljo der Entihluß Guftav Adolfs zum Einbrude in Deutic- 
land fi wieder fräftigte, erging an die ſchwediſchen Agenten in Deutſch— 
land der Befehl,! die Fürften von Medlenburg, Pommern, Yüneburg und 
alle Anderen im Reiche, jo wie die Städte Lübeck, Hamburg, Bremen, 
Yüneburg, Stettin und andere aufzufordern, daß fie beimlih an den 
Schwedenfönig den Nat) und die Bitte fchreiben, fih ihrer Sache anzu— 
nehmen und mit gewaffneter Macht nad Deutſchland herüber zu kommen. 
„or könnt jelber wohl ermefjen,“ heißt es weiter für die Agenten, 
„wozu jolde Briefe künftig nützlich find, es gehe uns wohl oder — mas 
Gott verhüte — übel.“ — „Aber Ihr dürft nicht jagen, daß der König 
wohl dazu könne bewogen werden, wo fie Solches begehren um ihres 
eigenen Beſten willen.“ 

Es liegt nit vor, daß irgend ein deuticher Fürft, oder eine Cor: 
poration, oder auch nur ein Einzelner eine Bitte in dem von dem 
Schwedentönige gewünſchten Sinne an ihn gerichtet bat. 

Eben jo ließ er den Bürgermeifter von Stettin, riedeborn, auf: 
fordern: er möge die Stadt Stettin und mehrere pommeriihe Yandjtände 


ı Arkiv II, 18. 


408 Das Jahr 1630. 


ermahnen, daß fie jhriftlih ihm um feine Überfunft bitten follten.! — 
Es wird nicht berichtet, daß eine jolhe Mahnung, wenn anders fie ge 
ſchehen ift, einen Erfolg gehabt habe. 

Auch die Herzöge von Medlendurg zeigten fih nicht willig. In 
Betreff ihrer lautete die nftruction?: „Da die Herzöge von Medlen- 
burg fich entichuldigen, nicht irgendwelche Armee aufftellen oder ihte Sache 
zur Zeit in Gefahr jegen zu können in ſolcher Weife, wie es der König 
durh die Denkſchrift Behrs verlangt: jo jollt Ihr darauf jagen, daß 
dies auch nicht die Abficht des Königs gemwejen ift, jondern da der König 
meint, daß fie jonft an allen anderen Mitteln für ihre Derftellung ver: 
zweifeln, jo jollen fie jegt das Hußerfte mit den Waffen verſuchen, nicht 
jo jehr für ihre Perſonen, als daß fie die Mecklenburgiſchen und andere 
Stände dazu aufmuntern, daß fie bei Zeiten an ihre Freiheit gedenfen.“ 
— Auch dies ift micht gejchehen. Weder die Mecklenburgiſchen, noch 
andere Stände haben damals in Waffen fi) erhoben. 


Unterdeffen jaß Dohna in Danzig, der anderen Gejandten harrend. 
Die Inſtruction für Grubbe an Orenftierna hat uns gezeigt, welde 
Abſichten Guftav Adolf bei diejem Friedenscongreſſe hatte. Aber auch 
die Dänen trafen erft am 2/12. Juni ein. Sie meldeten ihre Ankunft 
nad Elbing an Oxenſtierna. Er antwortete: die ſchwediſchen Gejandten 
jeien ficherlich bereit auf der See; jedoch wiſſe er nicht, ob ein Unwetter 
fie abhalte.? — Die Antwort erihien dem Grafen Dohna wie ein 
Schimpf und eine muthwillige Verzögerung. Er erklärte den Dänen: 
wenn nicht die Schweden binnen zwei oder drei Tagen fümen, jo jei er 
nit gejonnen, länger zu bleiben. — Die Dänen baten ihn, noch abzu— 
warten: es liege ja doch der ganzen Chriftenheit daran. Sie fragten 
wieder bei Orenftierna an: wer die ſchwediſchen Commiſſäre ſeien. Oxen— 
jtierna erwiederte: er jelbft und einige Andere, die er erwarte. Doch 
bitte er um die Beftimmung eines anderen Ortes; denn nad Danzig 
getraue er fih wegen des unbändigen Pöbels nicht hinein. 

Auf die Antwort ſprach Dohna nad Wien hin jeine Anfiht aus: 
Orenjtierna wolle die Sache hinfchleppen bis nad der Ernte. Der Gedante, 
daß inzwiſchen Guftav Adolf handeln werde, kommt nad) den Berichten 
Dohnas noch jogar im Juni nicht auf. Doch bat er den Kaijer um 
Nejolution über fein Verbleiben. Einftweilen aljo beharrte er in Danzig. 
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8. Schwediſche Beranftaltungen zum Einbrude in Deutichland. 


Am 13. April A. St. ergingen die Befehle Guftav Adolfs an die 
Oberſten der Reiterei, fih bis zum 15. Mat A. St. mit ihren Truppen 
in den Häfen Galmar, Wefterif, Norre- und Söderföping einzufinden.! 
Der gemeinjame Sammelplag aller Truppen und Schiffe war der Hafen 
Elfsnabben. Sogleih nah Pfingften jolle der Aufbruch jtatt finden.? 
Zugleih jandte Oxenſtierna aus Preußen die dortigen Truppen unter 
dem General Teuffel.? An den Markgrafen Chriftian Wilhelm, der fi 
in Hamburg befand, erging die Mahnung, fein Glück nicht aus der Hand 
zu laffen, jondern fih der Stadt Magdeburg zu bemächtigen.* 


Bevor Guftav Adolf von Stodholm aufbrad, berief er am 19. Mat 
A. St. die dort anweſenden Reichsſtände vor ſich, ftellte ihnen feine fünf- 
jährige Tochter Chriſtina als die Erbin des Königreihes vor und nahm 
Abſchied. Aus jeiner Rede werden von einem ſchwediſchen Hijtorifer die 
folgenden Worte? angeführt: „Da wohl Mancher fi einbilden mag, daß 
wir diejen Krieg ohne gegebene Urſache uns aufbürden, jo nehme ih 
Gott den Allerhöchſten, in deffen Angefichte ich hier fie, zum Zeugen, daß 
ih Solches niht aus eigenem Gefallen oder Kriegesluft unternommen, 
jondern dazu jeit mehreren Jahren auffallende Urſache habe, meiſt darum 
daß unjere unterdrücdten Religionsgenoffen mögen von dem päpftlichen 
Joche befreit werden, was wir aud mit Gottes Gnade hoffen ausführen 
zu können.“ — Nach einigen weiteren Reden an die einzelnen Stände 
ihloß Guftav Adolf mit einem Gebete aus dem neunzigiten Palme. 

An derjelben Stelle jprah vierzehn Jahre jpäter der Kanzler 
Drenitierna, der Bertraute Guſtav Adolfs, die Wortes: „Pommern und 
die Seefüfte jind gleich einer Baftion für die Krone Schweden, und darin 
befteht unjere Sicherheit gegen den Kaijer. Das war die vornehmfte 
Urſache, welche die jelige Majeftät in die Waffen brachte.“ 


Der Eingang jener Rede des Schwedenfönigs deutet an, daß ihm 
einige Misftimmung im Yande über dieſen abermaligen Krieg nicht ver: 
borgen geblieben war. Drei Tage vor jener Rede meldet Gabriel Oren- 
jtierna? jeinem Bruder, dem Kanzler: „Ich muß wohl eingeftehen, daß 
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das Yand von Leuten jo entblößt ift, dag ein großer Theil desjelben öde 
liegt. Ich will nit einmal Finnland nennen, wo mehr als die Hälfte 
ausgeftorben ijt. Die Armuth des Yandes iſt auch jet jo groß, daß die 
Bewohner von Oft: und Weft-Gothland und von Smaland ſich zumeiit 
von Baumrinde und Eicheln nähren, und es will gar nicht beffer werden. 
Auch darf von ihrer Armuth nit geſprochen werden, jo daß es wohl zu 
wünſchen wäre: Gott möge unſer Yand vor Unglück und innerer Zwie— 
trat bewahren. Wir haben große Noth.“ Einige Wochen jpäter jchreibt 
derjelbe Oxenſtierna: „Das Yand ift zur Ertremität gelangt, was auch 
vielfah jeinen Grund bat, daß laut des Getreideverbotes die eine Pro- 
vinz der anderen nicht aushelfen darf. Gott verhüte, daß ein hartes 
Jahr komme: in jolhem Falle wäre für diejes Yand das Schlimmite 
zu bejorgen.“ 


Der Schwedenkönig begab ſich nad Elisnabben. Dort traten vor 
ihn drei Gejandte des Herzogs und der Yandjtände von Pommern und 
baten um Neutralität! Der Schwede antwortete: „Weil e$ nunmehr 
dahin gefommen, daß ich meiner eigenen und der allgemeinen Sicherheit 
halben dem ‚Feinde begegnen muß, jo weiß ich nirgends mit bejjerem Fug 
und Recht zu landen als in Pommern. ya ich habe genugjam Urſache, 
das Pommerland nit jo gar höflich und durdaus wie ein Freund zu 
behandeln, zumal da der Herzog und die pommerijche Landſchaft, wie fie 
feit einiger Zeit mit Rath und That ſich benommen, und zu der ganzen 
Oſtſee, bejonders aber Schwedens Schaden und Nachtheil fih verhalten, 
Soldes wohl verdient und verjhuldet haben.“ Er ging dann in eine 
Neihe von Einzelheiten ein und jhloß mit der ‚Forderung einer Erflä- 
rung, ob fie ihm, der durd Gottes Gnade ihnen helfen wolle, mit Rath 
und That beitreten, oder der Gegenpartet, welche fie zugleih um das zeit: 
lihe und ewige Heil zu bringen gedenfe, ferner anzuhangen gefinnt jeten. 

Die pommerifhen Gejandten juchten die Anjhuldigungen der Reihe 
nad zu widerlegen. Auf die Forderung einer Erklärung antworteten fie: 
Fürſt umd Yand feten dem Kaifer mit Eidespflihten zugethan, können 
daher jih nit in ein Bündnis wider ihn einlaffen. Sie bäten um 
Neutralität. 

„Diefem Begehren,“ jagt der ſchwediſche Bericht, „begegnete der 
König nervose, und remonjtrierte ihnen ihren Unfug.” — „Ich habe,“ 
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heißt es in ſeiner Rede, „deſto mehr Urſache an Euch mich zu rächen, 
je mehr Ihr erklärt, dem Kaiſer als Eurer höchſten Obrigkeit zu meinem 
Nachtheil verbunden zu ſein. — Ich finde keine Urſache, in eine Neu— 
tralität für Euch zu willigen. Mag der Eine oder der Andere in Ja— 
louſie oder ungleiche Gedanken über meine Handlungen gerathen, ſo muß 
ich das geſchehen laſſen: daß ich aber, bei der Unbeſtändigkeit des ge— 
meinen Pöbels oder der ungewiſſen Zufälle des Krieges, meine und der 
Meinigen nothwendige Verſicherung hintanſetzen ſolle, lauft aller Kriegs— 
raiſon zuwider. Neutralität mag anderswo üblich ſein. Wie immer dem 
ſei, ſo ſeid doch Ihr Pommern einiger Commiſeration nicht würdig, jo 
lange Ihr Euch vernehmen laſſet, meinen Feinden zugethan und ver— 
bindlich zu ſein. Dazu auch habe ich den Krieg nicht allein zur Her— 
ſtellung meiner Freunde und Blutsverwandten, ſondern auch zu meiner 
eigenen Sicherheit unternommen. Pommern hat meine Feinde aufge— 
nommen und hegt fie noch Dis auf diefen Tag, zu meinem und der Oſtſee 
merklichem Nachtheile. In Pommern find nit allein alle feindliche 
Anjhläge wider mid gleihwie in einer Werkitatt geſchmiedet, jondern 
auch der Feind mit Proviant, Geld, Gewehr und anderem Kriegsgeräth 
wider mid und mein Königreih ausgerüfte. Darım erfordert meine 
und meiner Unterthanen Sicherheit, dies Yand dem Feinde abzudringen 
und ihm jolde Mittel zu benehmen. Geſchieht darüber dem Herzog und 
den Yandjtänden von Pommern Schaden und Ungelegenheit, io habt hr, 
weil Ihr Euch das Unglüd über den Hals gezogen, es Niemandem bei- 
zumeſſen als Euch ſelbſt. Jedoch trage ih mit Euch ob Eueres aus- 
gejtandenen Elendes ein chriſtliches Mitleiden, und bin erbötig, wenn Ihr 
nur gutem Rathe folgen wollt, Euch ferner nit zu beſchweren, jondern 
zu erleichtern. Fir jegt jedoch ift darüber nit etwas Gewiſſes zu 
ichließen, jondern erjt, wenn ich in Pommern und zur Stelle bin.“ — 
Damit wurden die Gejandten entlaffen. 


Bom 2/12. Juni an lag die Flotte im Hafen von Elfsnabben 
jegelfertig.! Dennoch überfam dann wieder den König ein Schwanten. 
Er jhreibt an Oxenjtierna?: „Unjer Befehl die Danziger nicht zu offen: 
dieren, entipringt aus dem Grunde der Beichaffenheit der Dinge bier, 
die ih jo befinde, daß je weniger Feinde wir haben, deſto beſſer. Denn 
es geht hier alles jo bejhwerlih zu, daß uns felber die Yuft zu dieſem 
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Kriege ſchwindet. Wohin wir uns umjehen, da finden wir jo ftarfe 
Untreue, daß wir uns nicht genug verwundern fünnen. Officere nehmen 
daheim die Mufterung vor und berechnen das Geld für volle Regimenter. 
Kommen fie an die See, jo find, jtatt zwölfhundert, kaum achthundert 
Mann im Regimente. Diejenigen, welhe Mittel in Händen haben, 
unterſchlagen. Wohin wir bliden, eine Beſchwerde über die andere. Wenn 
das Glück uns in Deutihland aud jo widerwärtig wäre, daß wir dazu 
auch noh Schaden erlitten, jo wäre die Sade nicht ohne Schwierigfeit. 
Deshalb erſcheint es mir nit unrathjam, daß, wenn hr einen recht— 
ihaffenen Accord mit den Kaiferlihen erlangen fünnt, befonders mit dem 
Behalten der Stadt Straljund für unjere Sicherheit, Ihr dies thun 
mögt. Wollet aljo die Zractaten nicht abbreden, jondern im Gange 
erhalten, damit wir immer unjere Entihlüffe faſſen können je nah den 
Umftänden.“ 

Die ſchwediſchen Gejandten zu dem zFriedenscongreffe in Danzig 
hatten lange auf fid warten laſſen. Erſt am 6/16. Juni meldete Guftav 
Adolf an Orenjtierna ihre Abfertigung! Der Titel des Schriftftüdes, 
mit welchem fie entjendet wurden, lautete: „Inſtruction für die Friedens— 
handlung mit dem Kaifer in Danzig."? Sie ift in zwanzig ausführ- 
lichen Artiteln jo gehalten, daß jie den Stoff geboten hätte für eine 
Verhandlung langer Jahre. Aber die Gejandten gingen damit nicht 
nah Danzig, jondern nah Elbing zu Oxenſtierna. Bon da aus thaten 
jie den Dänen in Danzig fund, daß fie eben jo wenig wie Orenjtierna 
jih nah Danzig begeben, jondern die Dänen in Elding erwarten würden.® 
Die Dänen antworteten, daß ihre Beltimmung auf Danzig laute, daß 
fie jedod um des Friedens willen erbötig feien, ſich nad Gerzin zu be- 
geben, einem feinen Orte im Danziger Gebiet. Die Schweden ent: 
gegneten, daß fie das Gebiet der Stadt Danzig nicht betreten würden. 
An diejem Hafen blieb alle Unterhandlung jteden. Oder richtiger viel: 
leicht, Drenftierna, der aus den dänifchen Berichten wußte, daß die In— 
jtruction Dohnas nit auf die Gewährung der Stadt Stralfund für den 
Schwedenkönig lautete, benugte diefen Hafen, um hinzuzerren. 


Auh dann noch, im Juni und Juli, jheint Dohna die Tragweite 
der jchwediichen Entwürfe nicht erfannt zu haben. Er war eher geneigt, 
das hochfahrende Benehmen der Schweden ihrem Streben beizumejjen: 
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„von den Dänen eine Submiffion zu ertorquieren, weil zwijchen beiden 
Nationen ein naturale odium beſtehe“. — Dann jedoh ſchloß er feinen 
Beriht mit den Worten: „Da ih ohne Schaden der Reputation Ewr. K. 
M. bier nicht verweilen kann: jo bin ich mit den Dänen übereinge- 
fommen, daß wir, wenn nit binnen drei Tagen andere Befehle ein- 
treffen, abreijen werden.“ ! 

Noch bevor der Kaijer, damals bereits in Regensburg, dieſen Be— 
richt erhielt, jchrieb er, am 28. Yuli, an Dohna?: „Wiewohl fein Zweifel 
obwaltet, daß der Schwede nur Zeit hat gewinnen wollen: jo befinden 
wir doch unrathſam zu fein, wollten e8 auch ungern jehen, daß unferer- 
jeitS zu einigem Bruche aud des Drtes halber zuerft Urſache gegeben 
oder der Anfang dazu gemaht würde. Wir wollen aljo auch wegen der 
Wahlftatt nicht difficultieren.“ 

Demnad meinte jelbft damals noch, gegen das Ende des Monates 
Juli, der Kaijer Ferdinand II, daß der Krieg mit dem Schweden ver- 
mieden werden fünne, und ging, um vor Gott und der Welt frei zu 
bleiben von dem Vorwurfe der Schuld an einem neuen Kriege, bis an 
die äußerſte Grenze der Nachgiebigfeit. 

Und doch rollten damals ſchon jeit Wochen die eifernen Würfel 
des Krieges über das jhwer heimgejuhte Pommerland. 


Das Schwanfen Guftav Adolfs in Elfsnabben jcheint nicht lange 
gedauert zu haben. Dagegen that er einen anderen merkwürdigen Schritt. 
Am 9/19. Juni erließ er eine Kundmahung an das jchwediihe Volt, 
des folgenden Inhaltes.“ „Der Reichstag von 1629 hat zwei Aus- 
bebungen bewilligt. Die zweite jteht jet bevor. Indem wir aber uns 
wohl befinnen, daß fie nicht wegen Landesnoth erforderlih, auch ohne 
große Beſchwerde unjerer Unterthanen nicht geihehen kann: jo haben wir 
in fönigliher Gnade erwogen, wie wir alfe unjere getreuen Unterthanen 
und bejonders die Yandbevölferung von der bevorftehenden Aushebung 
befreien können. Wir haben endlich für dies Mal fein bejjeres Mittel 
gefunden, als das ſchwediſche Kriegsvolf daheim im Königreiche zu be— 
laſſen und gegen die Feinde desjelben eine Armee von fremden zu führen. 
Weil aber der Unterhalt des fremden Volkes in Feindesland ſchwere 
Koften erfordert, und die Mittel in unjeren Händen dafür zu gering 
find: jo haben wir auf das Gutachten unjerer Räthe Einige aus der 
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Ritterſchaft, der Geiftlichfeit, der Bürgerihaft hierher beichieden. Sie 
find jämmtlih der Meinung, daß es dem Volke beſſer und erträglicer 
jein werde, uns und der Krone zur Anmwerbung und zum Unterhalte der 
Fremden eine Summe Pfennige oder deren Werth in Waaren zu geben, 
als daß eine ausgehobene Mannjhaft den Feinden des Königreiches unter 
Augen gehe. Wir haben uns deren unterthänigen Vorſchlag in Gnaden 
jo weit gefallen lajjen, daß wir einige getreue Männer ausgejendet haben, 
dies Allen fund zu thun.“ Der Anjag war: entweder drei Tonnen 
Theer oder das Wequivalent in Geld für Jeden, der in Zukunft con: 
jcriptionspflihtig wurde. — Die Gründe, weshalb Guftav Adolf ge 
worbene Mannſchaft vorzog, haben wir jhon früher (in Band IS. 538) 
fennen gelernt. Die Zahl der Truppen, mit welden er hinüber zu ſetzen 
gedachte, belief fih auf 10,000 Mann Infanterie und 2500 Weiter, 
unter denen aljo, gemäß jener Darlegung, ein verhältnismäßig geringer 
Theil aus National-Schweden bejtand. 


Für eine Neihe von Tagen blies der Wind jo ungünjtig, daß die 
Abfahrt nicht gewagt werden konnte. Unterdeſſen verzebrten fich die 
Yebensmitte. Vom 10/20. Juni an ergingen die Forderungen Guftav 
Adolfs an die nah gelegenen Städte zur Yieferung von Brot und Bier.? 
Ste wurden täglih dringender. Am 17/27. Juni, wo die Flotte unter 
Oland lag, erging an die Bevölkerung diejer Inſel nicht mehr eine 
Mahnung, jondern eine Drohung? „Es ift mit der Noth dahin ge 
fommen, daß wir entweder den jämmerlichen Untergang dieſes Kriegs- 
volfes vor Augen jehen, oder nah Schweden zurüdfehren müjjen. Dies 
kann nicht gejchehen ohne unjeren und des Königreiches höchſten Schaden 
und Unehre, und würde für Euch, die Ihr zunächſt jigt und, wenn das 
Volk ans Yand ftiege, zuerft entgelten müßtet, zum gewiſſen Untergange 
und unvermeidlihen Verderben gereihen. Denn dies fremde unbändige 
Kriegsvolt würde von Überfall und Yandverderben nicht wohl abzuhalten 
jein. Es gibt feinen anderen Ausweg, als daß Ihr jammt und jonders 
alle Xebensmittel, die Ihr beihaffen fünnt, zur Flotte bringt.“ 

Gegen Ende Juni wandte der Wind fi günftiger. Die ſchwediſche 
Flotte lichtete Die Anker und jteuerte der pommertihen Küfte zu. 


Guſtav Adolf erließ nicht eine Kriegserflärung im völkerrechtlichen 
Sinne. „Mit jenem Schreiben an die Kurfürjten, vom 7/17. April“ — 


Cronholm I, 108. ® Arkiv 1, 157. A.an. * Shemnik 37. 


Guſtav Adoli erläht feine Kriegserflärung. 415 


Schweden jih bei den Ständen des Reiches gebührlih verwahrt. Denn, 
jo viel den Kaiſer anlangt, erachtete er gegen denjelben einiger feierlichen 
Ankündigung des Krieges nicht vonnöthen zu fein, weil er in den Schranten 
der Defenjion jtand, in weldem Falle der Krieg nicht durch Herolde, 
jondern durch die Natur und von ſich jelber angejagt wird. Wie dann 
auh der König, ehe er noh auf des Neiches Boden kommen, die Ur— 
ſachen, die ihm zu diejem Kriege bewogen, öffentlih und zu Jedermanns 
Nachricht zu publicieren anbefohlen.“ 

Mit diefer Behauptung der Vertheidigung fteht die Thatſache jelbft 
des Einbruches in das Reich in Widerjprud. Ein Anderes fehlt in dem 
Manifeſte. Nach den Reden Guftav Adolfs zu feinen vertrauten Räthen, 
im November 1628, im Sclojfe zu Upjala, jollte man den Ruf des 
Neligionskrieges darin erwarten. Er findet jih nit dort. Der Grund 
legt in dem BVerhältniffe Guftav Adolfs zu Frankreich und Venedig. Er 
hatte das von dorther angebotene Geld noch nit genommen, aber auch 
die Brüde es zu nehmen nicht abgebrodhen. Um diejer zwei Mächte 
und demgemäß des Papjtes willen durfte er nicht vor aller Welt den 
Neligionstrieg proclamieren. Wir werden im Yaufe der Zeit wiederholt 
erjehen, mit welcher jtaunenswerthen Meiſterſchaft der Schwede je nad) 
der Seite, nach welcher er ſich wendet, den Religionskrieg oder den lediglich 
politiihen Krieg berausfehrt. Die Predigt des erfteren bejchräntt ſich 
auf die Schweden, deren Unfunde, und auf die nicht-Fatholiihen Deutſchen, 
deren Yeidenichaften des Zornes oder der Furcht, im Falle eines ſchwe— 
diihen Erfolges, fie dafür empfänglich machen würden. 

Auf den Inhalt eines Manifeftes einzugehen, deffen Zweck jelber 
die Unwahrheit war, würde zu weit führen. 


Über das Ganze hat reichlich ein Jahrhundert jpäter der preufiiche 
König Friedrich II. geurtbeilt mit den folgenden Worten!: A bien con- 
siderer ces raisons, on ne les trouvera gutres plus raisonnables 
que celles que Charles Il roi d’Angleterre fit valoir pour declarer 
la guerre aux Hollandais (1672). Un des principaux griefs des 
Anglais roulait sur cc que Mrs, de Witt avaient un portrait scan- 
daleux dans leurs maisons. Faut-il que de pareils sujets devien- 
nent l’origine de la ruine des provinces, et que l’esp£ce humaine 
prodigue sa vie, et r&pande son sang, pour satisfaire aux fantaisies 
et aux caprices bizarres d’un seul hommef — 
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Gegenüber den Bitten des Herzogs Bogislav von Pommern und 
jeiner Yandftände an Guſtav Adolf vor feiner Abfahrt von Elfsnabben, 
ift die Meinung, daß viele nicht-fatholiiche Deutiche die Ankunft des von 
Niemandem gerufenen Schwedenkönigs mit Freuden begrüßt haben, nicht 
haltbar. Niedergedrüdt durd die unſägliche Yaft der Wallenſteiniſchen — 
man darf faum jagen Kriegführung, fondern — Kriegeswerbung, konnten 
die Deutfchen nicht einen neuen Krieg willftommen heißen, der unver: 
meidlih die Yaft verdoppeln würde, jondern erjehnten den ‚Frieden. 

Man bat die Meinung, daß dennoch Vielen die Ankunft des 
Schweden willtommen gewejen jei, geitügt auf die Thatſache, daß fein 
neuer Krieg die Durhführung des Neftitutions-Edictes vereitelt hat. Die 
legtere Thatſache ift unzweifelhaft. Es erwächſt daher zunächſt die Auf- 
gabe der Darlegung, wie weit die Ausführung des Neititutions-Edictes 
fih erjtredte, und was darin bis in das Jahr 1630 geichehen war. Der 
Sachlage nad tritt dabei der Nordweſten des Neiches in den Vordergrund. 


9, Ausführung des Neftitutiond-Edictes, befonderd im Nordweſten 
des Reiches. 


Wenige Wochen nad) dem Erlaffe des Edictes, no im März 1629, 
hatte der Kaifer Commiffarien zur Ausführung ernannt. Für das nord- 
weſtliche Deutihland, oder genauer für den wejtfäliichen und den nieder: 
jähjiihen Kreis lints der Elbe, bejtimmte er den Fürftbiihof Franz 
Wilhelm von Osnabrüd, den Hoch- und Deutihmeifter Hans Caspar 
von Stadion, den Neihshofrath Johann von Hye. Stadion betheiligte 
fih nicht, nur die anderen zwei, dieje jedoch jo lebhaft, daß ihre Ver: 
rihtungen mehr als diejenigen in anderen Gegenden ein Hares Bild der 
Sade geben. 

Auf die Anfrage Franz Wilhelms erklärte ſich Tilly „Ihuldig und 
willig, äußerjtem Vermögen nad zu helfen, um diejen hochwichtigen Auf- 
trag zur Ausführung zu bringen.*! — Der Zwift über die Bejakung 
in Osnabrüd hatte die beiden Männer nicht dauernd getrennt. Sm 
Sommer des Jahres 1629 trug der Papft Urban VIIL, zur Bezeigung 
jeiner befonderen Achtung für Tilly, diefem auf, eine geeignete Perjönlich- 
feit für das Bisthum Verden zu benennen. Tilly jhlug Franz Wilhelm 
vor. Dieſer zauderte. Tilly entwidelte die Gründe, welde ihn zu dieſem 
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Vorſchlage beftimmt hatten, und Franz Wilhelm nahm an. „Es ift ja 
dem guten Alten nur um die Kirche und das Gemeinwohl ohne eigenes 
ntereffe zu thun“ — jchrieb er darüber an Ferdinand von Köln. Dieſe 
Anerkennung Franz Wilhelms für Tilly muß alfo auch in Bezug auf 
die früheren Vorgänge in der Stadt Osnabrüf gelten. Bapft und 
Kaijer beftätigten, im Januar 1630, Franz Wilhelm als Fürſtbiſchof 
auch von Verden. 

In Betreff der Thätigfeit dieſer Commiſſarien bedarf es kaum der 
GErmähnung, daß von einer gewaltiamen Refatbolifierung, von einer For— 
derung diefer Art an einzelne oder viele bei den Stiftern und Klöftern 
nicht betbeiligte Perjonen nicht die Rede ſein kann. Die Wirkſamkeit 
der Commiſſarien bezieht fi auf die Rüdforderung von Gütern, melde 
gemäß dem Weftitutions-Edicte auf Grund des Weligionsfriedens von 
Augsburg der fatholiihen Kirche rechtlich zukommen. Die Verwendung 
diefer Gitter fortan entfpriht den Zweden der Miſſion, der Wieder- 
begründung der Kirche durch Unterriht und Beifpiel. 


Die faijerlihe Ynftruction,! vom 27. März 1629, wies die Com- 
miffarien an, „die geiftlihen Gitter und Stifter denjenigen zu rejtituieren 
und einzubändigen, denen fie vermöge der erjten Fundationen zugehörig“, 
und in Ermangelung eines Anjpruches, fie dem Ordinarius des Ortes 
zur Verwaltung für jo lange zu überweifen, bis die Berechtigten fich 
anmelden. 

Bon diejem Puncte aus beginnt eine Differenz jihtbar zu werden. 
Ym Sommer 1629 beauftragte? der Bapft Urban VII. feinen Nuntius 
in Wien, Ballotta, dem Katjer zu eröffnen, daß nit alle Klöfter und 
Kirchen, welche zurüderlangt würden, geiftlihen Perjonen eben derjelben 
Orden zurüdzuftellen, jondern daß einige derjelben den Biſchöfen oder 
anderen geiftlihen Commiffären in Sequefter zu geben jeien, bis Se. Heilig- 
feit, gemäß dem Wunjche des Kaiſers und den gegenwärtigen Bedürfniffen 
der Kirche in Deutſchland, darüber entſcheiden werde. 

Der Auftrag entſpricht dem kirchlichen Grundſatze, den eine Schrift? 
jener Tage in die Worte Hleidet: Pontifex est supremus omnium bo- 
norum Ecclesiasticorum dispensator. — Im faijerliden Rathe jedoch 
fand diefer Gedante Widerſpruch. Als das Haupt dieſes Widerftandes 
wird genannt der Geheimerath Anton, Abt von Kremsmünſter, bald darauf, 
a Laymann 558. ® Laymann in den Prooemiis p. 4. 
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nah Klejels Tode, Biihof von Wien. Dieſe Partei bewog den Kaiſer, 
am 25. Dctober 1629, ein Schreiben an feinen Botſchafter Savelli in 
Rom zu zeichnen, lautend!: „Wir befehlen Euch gnädigft und ausdrücklich, 
jorgfältig darüber zu wachen, daß nicht irgend welche Klöſter, die unter 
unfer Edict fallen, oder davon abhängige Güter, von Sr. Heiligkeit, jei 
e3 durch eigenen Entjhluß oder auf fremdes Begehren, einem anderen 
Orden als welchem fie gewidmet find, überwiejen werden.“ 

Über diejen Befehl liefen viele Beihwerden jowohl von Rom als 
von anderen Orten aus bei dem P. Yamormaini ein. Nach langem 
Zaudern entihloß er fi, dem Kaiſer eine jchriftlihe Vorftellung zu 
machen, mit der Bitte,? daß der Kaiſer einige Näthe und einige Theo: 
logen deputieren wolle, die mit ihm, dem P. Yamormaini, dieje Differenz 
erwägen würden. Der Kaiſer willfahrte, und jeßte eine Commiffion 
nieder, beitehend aus ſechs feiner Räthe und drei Theologen.® Diefe 
Differenz zog fih lange hin. Im Verlaufe der Dinge werden wir in 
einem beftimmten Falle die Anfiht des P. Yamormaini genau vernehmen. 


Es war jedoch zugleih auch der lebhafte Wunjch des Kaifers, in 
den Kreifen Niederjahjen und Weftfalen eine Reihe von SYejuiten-Eol- 
fegien zu errichten. Am 9. Mai 1629 erging jeine Aufforderung an 
Tilly und an Walfenftein: „unverlängt zu berichten, was für rauen- 
ftifter, und aud Frauenklöſter dort vorhanden jein möchten, welche dem 
Penedictiner- und dem Eifterzienjer- Orden zugehörig, und von Nicht: 
Katholifen bisher bejejfen, hierzu genommen und angewendet werden 
fönnten.“ ® 

Bon bejonderem Intereſſe ift die Antwort Wallenfteins. Es find 
von ihm Äußerungen vorhanden gegen das Reftitutions-Edict® und gegen 
die Syefuiten.® Allein bei einer Perjönlichkeit wie Walleuftein darf niemals 
außer Acht gelaffen werden, an wen er jeine Mede richtet. Auf jemen 
Befehl des Kaiſers antwortet er, am 29. Mai, aus Güftrow?: 

„Solches will id äußerfter Möglichkeit nah mir angelegen jein 
laffen. Denn dies ift das einzige Mittel, wodurd die katholiſche Religion 
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biefigen Ortes wiederum wird fortgepflanzt werden fünnen. Meine 
unterthänigfte Meinung wäre aud, daß Ew. 8. M. neben den Eollegien 
etlihe Seminarien fundieren thäten, dieweil im Anfang ſolches ein gutes 
Mittel jein wird, daß fie (die Nicht-Katholiken) ihre Kinder dahin thun 
und in der fatholifhen Religion erziehen laffen. Denn, wenn fie dieje 
Gelegenheit nicht hätten, jondern auf die Kinder jpendieren müßten, jo 
würden fie diefelben viel eher in die lutheriſche Schule geben, dieweil fie 
jelber der Religion find, als bei den Patres jtudieren laffen. Ich bitte 
aber ganz gehorjamft, Ew. 8. M. wollen nicht alle die Klöfter den 
Orden, welchen jie zuvor gehört, einräumen; denn nahher würden Mittel 
zu den Fzundationen mangeln, umd diejes jo hriftliche und heilige Wert 
würde müffen jteden bleiben. Ich zweifele au nicht, daß J. P. Heilig: 
feit dies billigen werden. Denn, wo die vorigen Päpſte wegen Kriegs— 
exrpenjen den Potentaten erlaubt haben, geiftliche Güter, welche die Geiſt— 
(ichfeit in wirklichem Poſſeß hatte, ihnen zu nehmen und den Weltlihen 
zu verfaufen: warum wollten jie nicht zur Wettung jo vieler Seelen 
etliche Klöfter, welde jeit langer Zeit in der Keger Hand gewejen umd 
von feinen Geijtlihen bejejjen, auf andere Ordensleute übertragen? — 

In diejem Gutachten war aljo Wallenftein verſchiedener Anficht 
mit dem Kaiſer, welcher principiell die Klöfter den alten Orden zurück— 
geben wollte. Sein Auftrag in Betreff der Yejuiten an den Fürftbiichof 
Franz Wilhelm lautet:! „Wir haben für gut angejeben, daß in des 
H. Reiches Kreifen für die Väter der Gejellichaft Jeſu, als welche mit 
Haltung der Schulen, emfiger Unterweijung der Jugend, auch fleißiger 
Übung anderer katholiſchen Officien, nicht geringe Frucht ſchaffen, gewiſſe 
Orter und Pläge zur Erbauung von Golfegien und Seminarien aus: 
erjehen werden möchten, und erwarten darüber Bericht.“ — Der Klöfter 
der alten Orden gejchieht aljo hier feine Erwähnung. 

Aus dem Berlaufe der Dinge iſt unverfennbar, daß die Commii- 
jarten Franz Wilhelm und Hye fih mehr jener Anficht Walfenfteins 
zuneigten. 


Nah dem Rathe Tillys begannen die zwei Commiſſäre ihre Thätig— 
feit mit den Stiftern Bremen und Verden. Sie ermwählten zu ihrem 
Site die Stadt Verden an der Aller. Bon dort aus erging im Anfange 
Novembers 1629 ihr Befehl, daß fortan ohne ihre ausdrüdliche Be— 
willigung Niemand an die Domkirche zu Bremen, an die Gollegiatitifte, 
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die Abteien und Klöfter des Erzbisthumes das Geringite entrichten dürfe. 
Die Mitglieder des Gapitel3 von Bremen wurden vorgeladen, ſich vor 
der Commiffion über den Beſitz ihrer Pfründen auszumeijen. Aber nicht 
bloß diefe Domberren, jondern aud der Rath von Bremen ward geladen. 

Man fteht, wie weit Franz Wilhelm vorzugehen beabfihtigte. „Der 
Pafjauifhe Vertrag und der NReligionsfriede von Augsburg,“ jagt er, 
„ern nur den reihsunmittelbaren Ständen zu, daß die vor dem Ber: 
trage von Paſſau eingezogenen Güter ihnen verbleiben jollen. Darauf 
fönnen Bürgermeifter und Rath von Bremen fih deshalb nicht berufen, 
weil die Stadt Bremen kundbarer Weiſe nicht reihsunmittelbar iſt. 
Bürgermeifter und Rath find jhuldig unjerer Ladung Folge zu leiten.“ 

Die Abgeordneten der Stadt begaben fih nah Stade zu Tilly. 
Er jah die Sache doch etwas anders an als Franz Wilhelm. Die Ab- 
geordneten hielten ihm vor, daß die Stadt die Kirchengüter jhon im 
Jahre 1521 eingezogen. Zilly erwiederte ihnen: es jet befannt, daß fie 
im Jahre 1558 nod einen katholiſchen Erzbiſchof gehabt. — Doch fügte 
er in feinem Berichte an Franz Wilhelm Hinzu: er bezweifele jehr, daß 
in Güte etwas zu erreichen ſei. Und Gewalt anzumenden, trug Tilly 
damals Bedenken. Ähnlich hatte er noch im uni 1629 dem Kurfürften 
Ferdinand von Köln ein foldes Verfahren gegen Hildesheim dringend 
abgerathen. — Der Kath von Bremen blieb fe. Er bat die Com— 
mijjion, ihn mit ferneren Vorladungen zu verjhonen. „Wenn dagegen 
Jemand an uns oder am unjere Stadt Anfprüde zu haben meint,“ jagt 
er, „jo möge er fi vermöge Rechtes und der Ordnung des heiligen 
Neihes an gebührendem ordentlihem Orte melden, wo wir ihm Rede 
jtehen werden.“ 

Es ſcheint, als habe hier die Commiſſion den Stier bei den Hörnern 
gefaßt. Bei anderen Perjonen zur jelben Zeit ging es leichter. 

Johann Friedrich, der Adminiftrator von Bremen, machte geltend, 
daß er nicht gewaltfam eingegriffen, daß er auch Katholiten und katho— 
liſche Einrihtungen in den Klöftern geduldet. Er berief jich ferner auf 
die Belobungen des Kaifers wegen jeiner Treue im däniſchen Kriege. 
Er bat für jeine Lebenszeit im Belige des Erzitiftes zu bleiben. Die 
Frage wurde einjtweilen offen gehalten. 

Bon dem Verdener Domcapitel erjhienen auf die Yadung im 
Namen der anderen vier Mitglieder, und erklärten, daß fie dem kaiſer— 
lihen Befehle des Nejtitutiong-Edictes gehorhen würden, nur möge man 
fie jhügen gegen den Zorn der Bürger. 
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Auch von dem Bremer weitaus reiheren und mädhtigeren Gapitel, 
ferner von den Gollegiatftiftern St. Ansgarii, jo wie St. Willehadi und 
St. Stephani, erſchienen auf wiederholte Yadung einige Mitglieder in 
Verden, am 9. November. Einer Meldung darüber nah Wien gemäß 
hatte der Rath von Bremen zuvor an fie die Mahnung gerictet!: „fie 
möchten und jollten vor den Commiſſarien mit Zujagen und jonft fich 
jo verhalten, daß fie beim Nathe und der Bürgerjhaft Verantwortung 
thun fünnten. Denn der Rath jei rejolviert, außer der jegigen Religion 
in der Stadt eine andere nicht zu gejtatten.“ Der Bericht fügt hinzu: 
„Der Syndikus Preiswerk ift noch im Haag, und es dünft mid, er fei 
nit dort wegen der ſtaatiſchen Schiffe, die eine Zeitlang den Wejer- 
ſtrom verjperrt gehalten, und nunmehr ſich zurüdgezogen haben, jondern 
um anzufragen, wie fie fich bei diejer Neformation zu verhalten, auch 
weſſen fie im Nothfalle zu gewarten hätten. Es iſt gewis, daß die 
Stadt im Falle eines Angriffes auf fie lieber vom Reiche abfallen und 
ih zu den Generalftaaten fügen wird. Zu jolden Extremitäten juchen 
die Prediger von den Kanzeln die Gemüther zu entzünden.“ 

Bor den kaiſerlichen Commiſſarien indejfen redeten die Mitglieder 
des Domcapitels nit ganz jo, wie der Rath der Stadt Bremen hinter 
den feften Mauern und Wällen. Das Princip des Reftitutions-Edictes 
fochten fie nit an. Sie wandten dies ein und jenes. Franz Wilhelm 
verlangt, mit jeinem üblichen Ausdrude, die Accommodation. In diefem 
‚alle ftellt er das Behalten der Pfründe in Ausjiht oder eine andere 
Verjorgung. Jene wiſſen nicht ſich zu entjcheiden. Wir vernehmen Ant- 
worten wie: „Ich bin in der Augsburgiihen Gonfeffion erzogen, nicht 
informiert in religione.*“ Auch fie berufen ſich auf die Yebensgefahr 
vor dem Volke. Sie meinen: es ſtehe dod nicht dem Fürftbiichofe von 
Osnabrück zu, jie ohne Weiteres zu entiernen. Das Capitel mochte 
allerdings eins der vornehmiten im Weiche ſein. Mitglieder desjelben 
waren der Herzog Friedrich von Lüneburg als Propft, ferner ein Herzog 
Wolf von Holftein, Herzog Friedrid von Holitein, ein Graf von Oſt— 
friesland, einer von Hanau, zwei däniihe Prinzen ujw. 


In bejonders merkwürdiger Weije zeigte das Collegiatſtift St. Ans- 
garit in Bremen, wie die alte Zeit hineinragte in die neue. Es fanden 
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alles im alten Stande, mit den Einkünften, mit den Namen, nur daß 
das Wejentliche, der katholiſche Gottesdienft, Tängft aufgehört hatte. Die 
eingereichten VBerzeichniffe der Güter zeigten den noch gejonderten Bejtand 
al$ bona toti Capitulo communia, bona obedientiae, bona portio- 
num. Der Zon der Eingabe diejer Stiftsherren entſprach nur wenig 
den imperativen Mahnungen des Mathes von Bremen. Die Herren 
vom Gapitel erzählten, daß vor hundert Jahren Einer, Namens Heinrich 
von Zütphen aus Brabant, in Bremen aufgetreten jei, um gegen die 
alte Kirche zu predigen. Er habe bei den Stiftsherren wenig Beifall 
gefunden; aber Rath und Bürgerihaft haben die Stiftsherren gedrängt, 
ihm ihre Kirche einzuräumen. Das ſei geſchehen, und dann haben Rath 
und Bürgerichaft die fatholifchen Ceremonien und Kirchengebräuhe zu 
St. Ansgarii abgeihafft. So jet die reformiert-lutheriihe Neligion ein— 
geführt, und in furzer Zeit jo gewachſen, „daß unjere Vorgänger zu der 
Zeit ſich zu derjelben gleichfalls öffentlih bekannt und befennen müſſen“. 
Die bisherigen Kaiſer haben. jie dabei geduldet. Ste hoffen, daß aud) 
der Fürſtbiſchof Franz Wilhelm fie dabei belaffen werde. 

Die Abjiht Franz Wilhelms war dies offenbar nit. Aber man 
erfennt, daß das Kapitel von St. Ansgarit als joldes ihm die Sade 
nicht Schwer machen würde. 


In ähnlihem Zuftande befanden fih im Erzitifte Bremen die Klöfter. 
Es liegt eine ausführlihe Beſchreibung des adeligen Nonnenflofters Ojter- 
holz unfern der Stadt Bremen vor, das damals, wie es danach ſcheint, 
noch im Befige aller jeiner Güter war. Es wurden dort hundert Per- 
ſonen täglih geſpeiſt. „Das Kirchengebäude,“ melden die Abgeordneten 
den Gommiffarien, „hat innerlich jehr gelitten, die Kleinodien find hinweg. 
Auf dem Chore befindet fih ein Altar nur von Brettern und Holzſtäben 
wie ein Tiſch, mit einem ſchlechten Vorhange. Von der alten lateinifchen 
Bibliothek ift nichts mehr vorhanden: dagegen liegen auf den Siken der 
Klofterjungfrauen zwei lutheriihe Pialterien. Die einzigen Bilder in 
der Kirche find die von Luther und Melanchthon in voller Statur. In 
der Kirche und dem Kreuzgange ftehen viele ledige Kajten, welche die 
Hausleute dort aufbewahren. Die Verwaltung des Klofters jedoch ift 
im Gange Gewöhnlich kommen die Kinder im Alter von 4, 5 bis zu 
10 Jahren, und werden etwa zwiſchen 20 und 30 Jahren ihres Alters 
eingekleidet. Bei der Einfleidung wird fein Gelübde abgelegt, nur daß 
die Jungfrauen der Domina und dem Convente Gehorjam zu leiften 
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verjprechen. Alsdann werden fie zum Altare geleitet und etliche Gebete 
über fie geſprochen.“ 

Die Commiffarien jegten den Inſaſſen Termine an zur endlichen 
Erklärung. Dieje wurden auf die Bitten der Betroffenen verlängert, 
einmal, aud mehrmals. Allein es lag nit im Auftrage, nod im Plane 
Franz Wilhelms, durch ſolche Verlängerungen die Sade jelbjt ver- 
ichleppen zu lafjen. 

In zwei Klöftern im Erzftifte, Altklofter und Neuflofter, fanden die 
Gommiffarien faum eine andere Änderung, als daß je ein verheiratheter 
Edelmann die Leitung der Verwaltung an fi genommen. Die Nonnen, 
etwa jechszig an der Zahl, lebten in Kleidung, Negel und Ordnung des 
Chores nah fatholifiher Weije. Die Umwandlung dort war leiht. Sie 
beftand wejentlich darin, daß jenen zwei Vorftehern jegliber Miteinſpruch 
unterfagt ward. Die Nonnen blieben. 


Mertwürdig war bejonders die Neftitution in Stade, der zweiten 
Stadt des Erzitiftes. Die Benedictiner erhielten dort ihr Klofter mit 
der Liebfrauenkirche zurüd. Die Prämonftratenjer waren bereit3 wieder 
im Bejige des Georgsflofters, nur die prächtige Kirche war verfallen. 
Ferner waren noch vorhanden die Pfarrfirhe St. Willehadi, dann 
St. Cosmä und Damiani, endlih St. Pancraz. Alle dieje Kirchen 
waren früber von den PBrämonftratenjern verwaltet, und darum bean- 
jpruchte der Orden fie zurüd. Auf die Vermittelung Tillys jedoch über- 
ließ er den Jeſuiten die Kirche St. Willehadi. Am 25. November 1629, 
dem letzten Sonntage nah Pfingjten, jah man eine lange Prozeſſion von 
der Tiebfrauenkirhe mitten über den Markt nah St. Willehadi ziehen. 
Unter dem Geläute aller Gloden, unter dem Ambrofianiihen Yobgejange 
übergab der Beauftragte Franz Wilhelms den Jeſuiten die Schlüffel zu 
St. Willehadi. Für die Fundation des Ordens ward das ehemalige 
Nonnenklofter Neuenwalde im Erzbisthume Bremen angewiejen.! 

Der Rath und die Bürger behielten die Nicolaikirche, die Heinjte 
von allen. — Nun war aber no die St. Johanniskirche da, außerhalb 
der Stadt. Die Berhandlungen über diefelbe gewähren ein merkwürdiges 
Beifpiel, wie jehr die Zuftände in der Erinnerung der Menſchen fi 
verdunfelt hatten, wie die alte Zeit zumeilen wie jpurlos untergegangen 
war. Die Johanniskirche ward von den Objervanten beaniprudt. Der 
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Nath verneinte alles. Er wußte von nichts. Er hatte nit einmal 
gehört, dat jemals ein Klofter dort geweien ſei. Es könnte jcheinen, 
als Habe der Rath es vorgezogen davon nichts wiffen zu wollen; alfein 
das vorliegende Protokoll der betreffenden Verhandlung rechtfertigt nicht 
eine ſolche Muthmaßung. Der Rath jelbit trug auf Augenjdein an. 
Es ftanden um die Kirche Heine verfallene Häuſer. Der Rath hatte 
diejelben in der Belagerung von 1628 für die englijhen Soldaten her- 
gegeben. Früher, jagte er, hätten geringe Leute da gewohnt: weiter jei 
nichts befannt. Die Franziskaner-Mönche dagegen wiejen aus der Um— 
gebung, aus den Mauern der nächſten Häuſer, aus einem großen ver: 
mauerten Bogen nad, wo das Nefectorium, wie die Anlage des Klofters 
gewejen jei. Der Nath beharrte ungläubig, Er trug darauf an, dab 
man nahgrabe, daß Fundamente es ausweifen würden. Es geſchah, und 
man überzeugte ſich. Weiter erhob fih die Frage nah dem Garten. 
Der Pater Guardian ftüßte fih darauf, daß überall und jederzeit ein 
sranzistanerklojter einen Garten habe, und wie derjelbe der Regel nad) 
befegen jei. Auch davon fanden fih Spuren. Die Mitglieder des Rathes 
erklärten verwundert: fie hätten ihre Yebetage davon nichts gewußt. Sie 
mußten, wie zu erwarten ftand, die ganze Bodenfläche herausgeben. 

Mithin hatten zu Stade fortan vier Orden ihren Sig: Yejuiten, 
Benedictiner, Prämonjtratenjer, Franziskaner, und das Kirchenweſen der- 
jelben war jofort in vollem Gange. 

Im Ganzen find die Protofolle der Commifjarien jehr einförmig 
und farblos. Es ift bemerfenswerth, daß nirgends Gewalt angewendet, 
noch Widerftand geleiftet wurde. Die Einräumung erfolgt, wie das 
Protokoll bemerkt, sine confusione. Um jo viel weniger aljo konnten 
Nichtbetheiligte über die Vorgänge in Aufregung gerathen. 


Ein bejonderes Intereſſe dagegen gewährt die Verhandlung im 
Schoße der Commiſſion über Magdeburg. Der Biſchof Franz Wilhelm 
und Hye hatten fih nämlich drei andere, unter ihnen zwei Rechtsgelehrte, 
beigeordnet. Am 23. Dechr. 1624 beriethen fie in Halberſtadt über 
Magdeburg. Sie befragten Walienftein. Ihm mochte etwas bangen 
vor der Erneuerung eines Angriffes auf diefe Stadt. Sein Gutachten 
rietb ab und legte die Schwierigkeiten dar. Hye bemerkt, man habe es 
nit mit der Stadt jondern mit der Domkirche zu thun. Die übrigen 
Kirchen mögen bleiben, wie jie find. Die zugezogenen Mitglieder der 
Commiffion dagegen fünnen nit befinden, daß in diefer Zeit etwas 
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Nützliches auszurihten. Die Stadt habe ſich bereits einen Namen ge: 
macht, laffe ſich nicht jchreden. Franz Wilhelm erklärt: nachdem er die 
Meinung feiner Räthe vernommen, ftimme er überein mit Tilly, der 
auf das Beijpiel Bremens hinweiſe. Der Inſtruction gemäß jeien fie 
verpflichtet, mit den Kriegsoberſten Rüdiprabe zu nehmen. Hye ließ 
des ungeachtet nicht von jeiner Meinung. Er wolle noch mit Wallen- 
jtein reden. 

Damit jehließt das Prototoll. Es jcheint von diefer Commiſſion 
aus weiter gegen Magdeburg kein Schritt gethan zu fein. 


Es fam die Neihe an die Yänder der welfiihen Herzöge. Es ift 
zu bemerken, daß weder Chriſtian von Yüneburg-Celle, noch Friedrich 
Ulrich von Braunihweig-Wolfenbüttel einen principiellen Einwand erhoben. 
Ehriftian von Püneburg erklärte, daß die Reformation in feinem Yande 
notoriih vor dem Paffauer Vertrage vorgenommen ſei. Dies war nicht 
zu beftreiten. Dazu hatte er ſich durd feine treue Ergebenheit für den 
Kaifer im däniſchen Kriege hohe Verdienfte erworben. Deshalb war 
er, abgejehen von dem Bisthume Minden, weldes man ihm nicht laſſen 
fonnte, geringeren Anfehtungen ausgejegt, als jein Better von Braunjchmweig. 
Friedrich Ulrich hielt entgegen, daß die Herzogin Elijabeth, die Witwe 
Erichs des Xelteren, jhon 1542 die Heformation angeordnet. Er ließ 
für jede einzelne Abtei, jedes Stift und jedes Klojter einen langen Bericht 
dejfen Hinzufügen, was damals damit gejchehen je. Die Commiffare 
bejeitigten alle dieje Einreden durd die Bemerkung: Erich der Jüngere 
lange nad dem Paſſauer Vertrage, ſei Fatholiih gewejen. Demgemäß 
würden fie die Reftitution vornehmen. Die Yifte war lang. Es fanden 
fih darauf zwei und dreißig Namen, Gollegiattifte und Klöſter. Es 
bedarf faum der Erwähnung, daß die Durhführung einer jo bedeutenden 
Neititution längere Zeit erfordert hätte, als dafür der ſchwediſche Ein- 
bruch belieh. 


Mehrere diejer geiftlihen Stiftungen jollten mittelbar dienen zur 
Ausführung des großen Planes der Wekatholifierung dieſer Gegenden. 
Dieje fonnte nur mittelbar erjtrebt werden. Denn dasjelbe landesherrliche 
Heformationsreht, auf welches die Fürſtbiſchöfe Franz Wilhelm in 
DOsnabrüd und Deinrih in Augsburg für ihre Reformation fih ſtützten, 
war für die Unterthanen der norddeutihen Fürſten das Bollwerk ihres 
Zerritorial-eKirhenthbumes. Auf fie alſo fonnte nur durd Lehre und 
Beiſpiel gewirkt werden. Und zu diefem Zwede warf Franz Wilhelm, 
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darin überein ftimmend mit jenen Worten Wallenfteins an den Kaiſer. 
jein Auge zunächſt und hauptfählih auf die Väter der Geſellſchaft Jeſu. 
Franz Wilhelm entwarf den Plan, den Kreis Niederjahien mit einem 
Netze von Jeſuiten-Collegien zu überdeden, und für den Unterhalt einen 
Theil der rejtitwierten geiftlihen Güter, namentlich ehemaliger Frauen: 
Höfter, zu verwenden. Franz Wilhelm beichränfte fi nicht darauf. 
Während er, im Beginne des Yahres 1630, fih ſchon bei dem Kaiſer 
angelegentlih und mit Erfolg bemühete, die Zuftimmung zur Gründung 
einer katholiſchen Univerfität in jeiner Stadt Osnabrüd zu erhalten, 
ging ihm auch für Niederfahjen eine jolde Hoffnung auf. Im Januar 
1630 berichtete ihm jein Mit-Commiffar Hye, daß der Nath und die 
Bürgerſchaft der Reichsſtadt Goslar, die ſich in der ganzen Zeit bisher 
dur ihre Treue für Kaiſer und Reich hervorgethan, dem Offictal von 
Hildesheim bei feiner neulihen Anweſenheit mit Erbietungen ihres Ge— 
borjams entgegen getommen ſeien. Hye fügte hinzu, daß nad feiner 
Anfiht Goslar ein jehr geeigneter Ort des Wirfens für die Jeſuiten 
jein würde. Franz Wilhelm arbeitete diejen Gedanken weiter aus, zu— 
mal da die Stadt auch ferner feinen Wünjchen entgegen kam, jogar im 
April 1630 zur Fundation eines Noviciathaujes für den Jeſuitenorden 
den Kaiſerhof jchenkte.! Franz Wilhelm verkündete dafür in beredten 
Worten bei dem Kaifer das rühmliche Bezeigen der Stadt. Aus diefem 
Gedanfengange entiprang bei Franz Wilhelm der Plan, in Goslar nit 
bloß, wie jhon vorher feine Abficht, ein Probations-Haus der Jeſuiten 
zu gründen, fondern aud eine Univerfität als Mittelpunct des katholiſch— 
wiſſenſchaftlichen Lebens in Niederfahien. Zur Fundation diefer Univerfität 
erſah er die Abtei Gernrode im Fürftenthum Anhalt, damals bereits 
in faiferlidem Sequeiter. 

Der Plan reifte erit nah und nad. Das beftimmte Anſuchen 
des Fürſtbiſchofs um die Univerfität in Goslar und die Verwendung 
der Abtei Gernrode zu Diefem Zwecke ift erft zu Megensburg, am 
13. September 1630 datiert. 


Franz Wilhelm jtellte dann eine Überfiht feiner Vorſchläge zu- 
jammen. Sie lautet wie folgt. 

„Für das zu gründende Sejuiten-Colleg zu Minden wird ange: 
wiejen das Frauen-Collegiatſtift B. M. V. zu Minden, welches zur Zeit 


ı Das motarielle Document in der Zeitichriit des b. B. für Niederfachien 
1859. ©. 187 ui. 
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noch von einigen nichtkatholifhen Jungfrauen bewohnt wird. Die Ein- 
fünfte belaufen fih auf 2000 Thlr.“ 

„Für das Collegium zu Verden ift anzumeijen das Nonnenklofter 
Marienjee GEijterzienjer Ordens im Herzogthume Braunſchweig, des 
Bisthums Hildesheim. Zur Zeit ift es noch von wenigen atatholijchen 
rauen bewohnt; doc ergeht die Meldung, daß es bereits in Anſpruch 
genommen jei. Die Einkünfte find ungefähr 2000 Thlr.“ 

„zur das Collegium zu Hameln. Die Stadt Hameln gehört 
theils dem Herzoge von Braunſchweig, theils dem Bilhofe von Hildes- 
heim, während die geiftlihe Gerichtsbarkeit dem Mindener Biſchofe zufteht. 
Für dieſes Colleg iſt erjehen das Klofter der Neqular-Canoniffen des 
Auguftiner Ordens, Namens Visbeck, in der Grafſchaft Schaumburg. 
Die Einfünfte belaufen fih auf etwa 2000 Thlr.“ 

„zur das Probationshaus in der Reichsſtadt Goslar it beſtimmt 
das Nonnenklofter Wöltingerode einjt Gifterzienjer Ordens im Bisthum 
Hildesheim. Dasjelbe ift bereits den Atatholifen genommen. Die Ein: 
fünfte belaufen jih auf etwa 2400 Thlr. Ferner für das Noviciat 
eben dort das Klofter Catlenburg, aud vormals Ciſterzienſer Ordens, 
im Fürſtenthume Grubenhagen, Bisthums Hildesheim, no in den Händen 
der Afatholifen. Die Einkünfte werden auf 2000 Thlr. geſchätzt.“ 

„Für die Univerfität in derjelben Reichsſtadt Goslar, einjt der 
Nejidenz der Kaifer, die Abtei Gernrode, früher ein Frauen-Collegiat— 
jtift, belegen im Fürftenthum Anhalt, unter der kirchlichen Jurisdiction 
von Halberftadt. Die Abtei ift ein Reichsſtand, zur Zeit in faiferlihem 
Sequeiter. Die Einkünfte werden auf 4000 Reichsthaler geſchätzt.“ 

„Für das Collegium in der Neihsjtadt Nordhaujen ift bejtimmt 
das Nonnenklofter Frauenberg. Man meint, es jei Eifterzienjer Ordens 
gewejen. Jedoch ift das ungewis, und eben jo ungewis, ob es zur 
Mainzer oder Hildesheimer Diöceſe gehört.! Die Einfünfte werden auf 
5500 Thlr. geſchätzt.“ 

„Für das Collegium in der Reichsſtadt Mühlhauſen, das in 
Thüringen gelegen zum oberrheiniſchen Kreiſe gehört, iſt beſtimmt das 
ehemalige Nonnenkloſter Benedictiner Ordens Bracken. Es iſt nicht gewis, 
zu welcher Diöceſe es gehört, doch meint man, es ſei die Mainziſche. 
Zur Zeit noch haben die Akatholiken es inne. Die Einkünfte werden 
auf 3000 Thlr. geſchätzt.“ 


Es gebörte unter den Abt von Fulda, der feine Eimvilligung gab. 
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„Für die Ausstattung des Gollegiums zu Stade find zwei Klöfter 
angemwiejen. Das eine ift das ehemalige Nonnenklofter Eifterzienjer 
Ordens Himmelpforten im Erzbisthum Bremen, den Händen der Atatho- 
liten bereits entrijjen. Die Einkünfte werden auf 1800 Thlr. geihäßt. 
Das andere Klofter ift Neuenwalde, einjt Benedictiner Ordens, im Erz: 
jtifte Bremen, den Nicht-Katholiken bereits entnommen. Die Kirhe und 
jämmtlihe Gebäude des Klofters liegen in Aſche; jedoh find die Güter 
da, deren Ertrag auf 1500 Thaler geihäßt wird.“ 


Der Katjer Ferdinand übergab dieje Vorſchläge zur Begutachtung 
jeinem Beichtvater, dem P. Yamormaini S. J. Das Gutachten lautet 
wie folgt. ! 

„Auf Befehl Ewr. 8. M. habe ich jorgfältig erwogen, was die Com: 
miffarien, der Biihof von Osnabrüd und der Reichshofrath von Hye, 
über die Errihtung von Gollegien und Noviciaten zu Minden, Verden, 
Hameln, Goslar, Nordhaufen, Mühlhauſen, jo wie über eine Univerfität in 
Goslar, Ewr. 8. Majeftät vathen und in Betreff der Mittel vorſchlagen.“ 

„Kein Katholif kann zweifeln, daß Gollegien, Noviciate, jo wie 
irgend eine Univerfität in jenen Städten und auch in amderen nöthig 
jeien, jowohl im niederfähfiihen Kreife ald anderswo, jhon aus dem 
einen Beweggrunde, wenn fein anderer wäre, dab die Jugend, dieſe 
Pflanzihule der Kirhe und des Staates, im fatholiihen Glauben und 
in Frömmigkeit erzogen werde, und endlich die bisher tätige Verbreitung 
der Härefie aufhöre.“ 

„Die Commiffarien jchlagen folgende Mittel vor: zuerjt zwei 
‚srauen-Collegiatitifte, das eine zu Gernrode, das andere zu Minden, 
ferner ein Auguftiner Frauenſtift zu Visbeck, jchlieglih drei oder vier 
Frauentlöſter einst Eifterzienjer Ordens. Wegen Gernrode walten zwei 
Scwierigfeiten ob: die eine, daß die Abtei reihsunmittelbar ift, wie 
e3 au die Commiffarten anertennen. Die andere und größere bejteht 
darin, daß die Abtei dem Grafen Wolf von Mansfeld für jein Töchterchen 
bereits zugejagt ift.“ Das Gutachten erörtert dann, wie mit Zuftimmung 
des jehr frommen Grafen Mansfeld eine Entihädigung gefunden werden 
lönne. „Wegen Visbeck und des Stiftes der hl. Jungfrau zu Minden 
dürfte jih feine bedeutende Schwierigfeit erheben: dieſes ift niht Nonnen 
zugehörig, und Visbeck ift in feiner Congregation.“ 

ı Große Correipondenz, 3. 25. Auch deutich bei Mailäth II, 174 uf, 
nicht ganz genau. 
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„In Betreff der Klöfter, welche früher Eifterzienjerinnen gehört 
haben, weiß ich fehr wohl, daß die Geſellſchaft Jeſu im Belgien und 
anderwärts wie von dem Orden des hi. Benedict, jo auch von dem des 
bl. Bernhard, anfehnlihe Güter erhalten hat. Dafür möchte die Geſell— 
ihaft nicht undanfbar jein, um jo weniger will fie jene Orden fränfen. 
Obwohl num der Abt von Kaifersheim, Bevollmädtigter des Ciſterzienſer 
Ordens, und der Erzabt von Hafjenfeld, Benedictiner Ordens der Burs- 
feldiichen Gongregation, in Gegenwart des Abtes Anton von Krems: 
münſter, jegigen Biihofs von Wien, fehr wohlwollend ehemalige Nonnen: 
flöfter zur Stiftung von Gollegien angetragen haben, wenn nur die 
Drden die berühmteren Männerflöfter zurüd erlangten, und wenn für 
die bei der Neftitution jtatt gefundenen Auslagen eine beitimmte Summe 
binnen einigen Jahren entrichtet würde — wie das ja Ewr. 8. M. 
wiederholt vorgeftellt —: jo jhreibt mir dod der Abt von Kaijersheim, 
daß er fich dejfen nicht erinnere und auch feine VBollmaht dazu gehabt 
babe. . Hieraus ſchließe ih, daß der Eifterzienjer Orden bis jegt dazu 
nicht geneigt jei. Wenn aber der Orden widerjtrebt, jo wird die Ge— 
ſellſchaft Jeſu dieſe Angelegenheit weder bei Ewr. K. M., nod viel 
weniger in Rom bei Sr. Heiligkeit betreiben.“ 

Im Übrigen, ob es andere Mittel gibt zur Stiftung von Colfegien? 
Ob jene Orden mit Recht oder nicht dagegen fein können? Ob nad 
dem Ausjterben aller Nonnen, die kraft der dajelbft abgelegten Profeß 
Anſpruch auf ſolche Klöfter hatten, dem Eifterzienfer Orden das Recht 
heimfällt, über die Klöfter zu verfügen, oder ob dies Recht auf die 
höchſte firchlihe und weltliche Gewalt übergeht? — Db andererjeits die 
Nothwendigkeit, die Jugend durd die Geſellſchaft Jeſu erziehen zu Taffen, 
jo groß ift, daß Gollegien und Gymnaſien, aud gegen den Willen jener 
Orden, dur die erwähnten Mittel zu errichten jeien, oder nit? — 
Das Alles find Fragen, über die ih mir fein Urtheil erlaube, fondern 
e3 dem Bapfte und Ewr. 8. Majeftät anheimftelle, denen ja ausgezeichnete 
Juriſten zur Verfügung find.“ 

„Die Geſellſchaft ift bereit und willig, jo viel fie mit Gottes 
Hülfe vermag, ohne Yohn, gemäß ihrer bejonderen nftitution, für Gott, 
für die Kirche, für die Meligion, für das Seelenheil der Menden, fi 
in Demuth und Geduld zu widmen und verwendet zu werden. Mäßiges 
Eifen, nothwendige Kleidung umd Wohnung müffen, nah dem Natur: 
rechte, den Arbeitern jene verihaffen, die ihre Mühen in Anſpruch nehmen, 
der Bapft, die anderen Kirchenfürſten, Ew. Majeltät. Es ift ein Gebot 
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Gottes: Du ſollſt dem drefhenden Ochſen das Maul nicht verbinden, 
und, wer dem Altare dient, ſoll vom Altare leben. Nah katholiſchen 
Grundjägen kann nicht geleugnet werden, daß es Fälle gibt und gegeben 
bat, in welden der Papft mit dem Kaiſer und der Kaijer mit dem 
Papfte im Neiche mit gutem Gewiffen Befigthümer von einem Orden 
auf ‚den anderen übertragen haben und übertragen fünnen, ja fogar 
müffen. In ein Schreiben Ewr. M. an den Fürften Savelli, Botidafter 
beim H. Stuhle, vom 25. October 1629, (oben ©. 418) hat ſich etwas 
diefem Widerjprechendes eingeichlihen. ch habe dies Ewr. M. zu wieder: 
holten Malen unterthänigft vorgeftellt, und werde nicht aufhören, be— 
jheiden daran zu erinnern, und fo lange zu erinnern, bis Abhülfe 
geſchafft wird, jo wie ich überzeugt bin, daß Ew. M., vermöge 
Ihrer ausgezeichneten Frömmigkeit, wirffam verfügen werden, daß es 
geſchehe.“ 

„Was, nach meiner Anſicht, Ew. K. M. in der Praxis mit gutem 
Gewiſſen thun können, iſt in Kürze Folgendes. Erſtlich können Ew. M. 
mit dem beſten Gewiſſen bei der Inſtruction beharren, welche den Com: 
miffarien zur Vollziehung des Edictes gegeben worden, nämlih daß 
dergleihen Nonnenklöfter in Ewr. 8. M. Sequefter genommen werden 
jolfen. — Zweitens, damit alles glimpflid zugehe, würden nad meiner 
geringen Einfiht Em. M. wohl thun, dem General des Eifterzienfer 
Ordens zu jchreiben, was der Papft und Em. M. zur Neformation der 
Meligton und zur Austilgung der Härefie für verjchiedene Gegenden 
Deutihlands beichlofjen haben, nämlih: Herftellung der Zahl der Pfarreien, 
Bermehrung der Seminarien, Errichtung einiger Eollegien und Gymnaſien 
für die Gejellihaft Jeſu. Ferner, daß es zu dieſem Zwecke, außer 
anderen Mitteln, vielleicht nöthig jein dürfte, einige einft dem Eifterztenjer 
Orden gehörige Klöfter zu verwenden. Em. M. würden jedoch Sorge 
tragen, daß die berühmteren Männerflöfter alle an den Orden zurüd: 
fehren. Weiter, daß Ew. M. der fiheren Hoffnung leben, der Orden 
werde, auch wenn feine Anmahnung gejchehe, die Anderung wegen der 
Herftellung der katholiſchen Meligion in hriftliher Yiebe willig ertragen. 
Und nicht bloß dies, jondern der Orden werde aud, wie Ew. K. M. 
aus fih nad allen Rechten es verfügen fünnen, von den ihm zurüd- 
gegebenen Kiöftern etliche Jahre hindurch eine Summe Geldes zur Er: 
itattung der für den Wiedergewinn aufgewendeten Koften zahlen.“ 

„Einer ſolchen gnädigen Erweiſung Ewr. 8. M. wird der vor: 
treffliche Prälat beiftimmen. Damit wird jeder Anlaß zur Entfremdung 
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und Berbitterung dee Gemüther hinweggenommen. Bielmehr wird er 
Ewr. 8. M. Dank jagen für die Sorgfalt um jeinen Orden.“ 

„Einftweilen werden Ew. 8. M., wie einft bei dem Wiedergewinne 
der Pfalz, dem Papſte brieflih die Nothwendigkeit darthun, daß für die 
Erziehung der Jugend zum Glauben und zur Frömmigkeit, und für die 
Abwehr der Härefis, in jehr vielen Städten und Provinzen Pfarreien 
bergeitellt, Seminarien, Collegien, Gymnaſien der Geſellſchaft Jeſu er- 
richtet werden. Es erſcheine erforderlih, zu dieſem Zwecke einige kirch— 
liche Fundationen zu verwenden, jo wie einige anfänglih für andere 
Orden geftifteten Klöfter. Nun gelange an Em. 8. M. jener Vorſchlag 
der landesfundigen Gommiffarien, des Fürftbiihofs von Osnabrüd und 
des Hofrathes Hye. Demnah werde Se. Heiligkeit erſucht, in dieſe 
Borjhläge zu willigen und dem am kaiſerlichen Hofe weilenden Nuntius 
den Auftrag zu geben — wenn dies nit ſchon geſchehen ift — mit 
Emr. 8. M. alles in derjelben Art Vorkommende zu beichließen.” 

„Wenn der Papſt auf den Empfang des faiferlihen Schreibens 
jeine Zuftimmung gegeben: jo fann Ew. K. M. mit gutem und fidherem 
Gewiffen mit den Mitteln, welche die Commiſſarien vorichlagen, jene 
Gollegien, Noviciate und eine Univerfität errichten.“ 

„Das ift es, was ih, nah Anrufung Gottes, auf die mir vor- 
gelegten Fragen Ewr. 8. M. zu antworten habe.“ 


Dieje Frage, ob ausgejtorbene und dennocd zu rejtituierende Nonnen- 
Höfter dem Jeſuiten-Orden überwiejen werden dürften, hat damals für 
eine Zeitlang viele Gemüther beichäftigt und eine Weihe von Streit- 
ihriften hervorgerufen.! Der geibichtlihe Werth der vorjtehend gegebenen 
Actenſtücke bejteht darin, daß ſie in authentiiher Weiſe darlegen, was 
von maßgebenden Perjönlichkeiten erjtrebt wurde Der Nachdruck iſt 
auf das Wort: eritrebt — zu legen. Denn wie weit man mit der 
Gründung von ejuiten-Gollegien bis in April 1630 gekommen war, 
ergibt fih aus einem Berichte des Neihshofrathes Dye vom 18.?: „Den 
Unterhalt der introducierten Patres belangend, haben J. Exc. von Tilly 
und ich dabei bisher das Beſte getban und thun müffen. Denn fonft 
hätte Keiner introduciert werden, oder introductus bleiben, und Dero 
alfergnädigfter Befehl und dabei babende gottjelige Intention nit voll: 


ı Die wichtigfte derfelben ift die Justa Defensio von P. Laymann 5. ]. 
Dilingae 1631. 
* Kriegdacten F. 87. 
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bradt werden können.“ -— Er fam jpäter, am 6. Juli, in Negensburg, 
mit der Bitte ein!: „daß unſere Unfojten und Mühen erjtattet werden 
mögen.“ 

Dazu aud lag, wie ſchon jenes Gutachten des Baters Yamormatni 
durchblicken läßt, das Verhältnis des Kaifers oder doch jener Räthe zu 
dem päpftlihen Stuhle nicht eben und glatt. E83 war den Geheimräthen, 
namentlih dem Bifhofe Anton von Wien, der Vorwurf gemadt, daß 
fie bei Verleihung von erledigten Kirhengütern in die päpſtliche Juris— 
dietion übergriffen. Die Differenz betraf namentlich die Abteien St. Mari: 
min in Trier und Corvei an der Wejer. Überhaupt aber ward den 
kaiſerlichen Räthen vorgeworfen, daß fie von Brüffel ber die Meinung 
fih angeeignet: obwohl in Glaubensſachen alle Ehriften verpflichtet ſeien, 
der päpftlihen Autorität Folge zu leiften: jo dürfen doch in Saden der 
Negierung der Kirche die Könige und Fürften den päpftlichen Verfügungen 
entgegen treten und Widerjtand leijten. 


In der Hauptfahe hatte der Bapft Urban VII. den Wünſchen 
des Kaiſers willfahrt: er hatte dem Sohne des Kaiſers, dem Erzberzoge 
Leopold Wilhelm, die Erzbisthümer Bremen und Magdeburg, jo wie 
das Bisthum Halberftadt durch Provifion verliehen. Bis auf die Stadt 
Magdeburg waren die zwei legteren Stifter in den Händen der kaiſer— 
lihen Truppen: es fehlte jedoch noch die eigentlihe Bejigergreifung für 
den Erzherzog Leopold Wilhelm. Am 20. März 1630 ward zu diefem 
Zwede eine bejondere Commijfion ernannt, 3 bejtehend aus Metternich, 
Pappenheim, Hämmerle. Die Inſtruction geht über den früheren Wd- 
miniftrator Chriftian Wilhelm hinweg. ES beißt darin: „Weder ift 
der zulegt Boftulierte (Prinz Auguſt von Sachſen) des Erzftiftes fähig, 
noch auch kann die Mehrzahl der Capitularen bei ihren Prälaturen und 
Präbenden bleiben, weniger ein Wahlreht ausüben. Für dies Mal alio 
wird der erzbifhöflihe Stuhl durch päpftlide Provifion befegt, den 
Rechten des Capitels unſchädlich“ Die Commiffien foll von den Land— 
ftänden die Huldigung einfordern. Die Eontribution und die militärifchen 
Saden jollen zur Dispofition des Generals Wallenftein verbleiben. 


Ahnlih wie das Erzitift Magdeburg bis auf die Stadt von den 
Wallenfteinern bejegt war, jo bis auf die Stadt Bremen das Erzitift 


19.0.0538 A. a. O. % 9%. Bol. Tupet 135. 
» Kriegsacten F. 87. 
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Bremen von denen der Liga. Am 11. Februar 1630 erließ der Kaijer 
an den bisherigen Adminiftrator Johann Friedrich die Aufforderung !: 
er möge gemäß den Beitimmungen des Augsburger Religionsfriedens 
gutwillig vom Erzftifte abjtehen. Für ein Yahrgeld auf Lebenszeit werde 
der Kaiſer Sorge tragen. — Johann Friedrich fonnte fih dazu nicht 
entſchließen, und die Sade ftand hin. 

Im Frühlinge ward fie im Neichshofrathe erwogen.” Man war 
der Anſicht, daß der dermalige Zuftand im Erzftifte Bremen unhaltbar, 
weil ein berechtigtes Haupt fehle. Demnach müſſe das Edict durch— 
geführt, ein Statthalter für das Erzitift ernannt werden. Dies könne 
bei der Yage der Dinge dort nur Jemand jein, „der ein Soldat, des 
Stiftes erfahren, dort in Autorität und Reſpect ift, welche Qualitäten 
neben vielen anderen hochrühmlichen jih in dem &eneral Grafen Tilly 
finden, der dazu um diejes Stift, weldes er dur feine Waffen dem 
Feinde entriffen, ſich hoch verdient gemaht hat“. Für die geiftlichen 
Angelegenheiten jolfe al$ Generalvicar der Dr. Marius, zur Zeit Pfarrer 
zu St. Martin in Köln, ihm beigeordniet werden. 

Die Abfihten im Neihshofrathe mit Bremen gingen dann nad 
verjchiedenen Richtungen jehr weit. „ES iſt,“ heißt es in dem Gut: 
achten, „fein bejjer gelegener Ort zur Aufrihtung der vorgebabten und 
dann wohl practicabelen Admiralität.* Die Worte enthalten alles was 
über den je nah den Umftänden hochwichtigen Plan bei diejem Anlaffe 
gejagt wurde. Eine Andeutung einer Kunde, wie und dur wen der 
Plan der Admiralität an der Oſtſee zu Grunde gegangen war, liegt 
nit vor. 

Nah der anderen Seite heißt es darin: „Die Stadt Bremen ift 
dem Erzbiihofe als Yandesfürften unterthan, nicht Neichsftadt. Sie bat 
vor und nad dem Paſſauer Vertrage viele Kirchengüter occupiert. Alſo 
befteht das landesfürftlihe Necht, die Herausgabe zu verlangen. Dazu 
hat die Stadt der Aufforderung der Commiſſion nit Folge geleiftet. 
Endlich ift fie calviniſch.“ 

Das Gutachten maht dann den Vorſchlag des Befehls an Tilly: 
„ih quovis modo der Stadt zu bemächtigen“. Die Yiga werde nicht 


ı Kriegsacten F. 86. 

* Das Gutachten, in Kriegsacten F. 90, ift micht datiert. Es wird darin 
Bezug genommen auf jened Schreiben vom 11. Februar, der ſchwediſche Einbruch 
dagegen noc nicht erwähnt. 

tlopp, Geſchichte. IT. 28 
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alle Hülfe angelobt. Auch jei die Sache nicht jonderlih jchwer. „Der 
General Tilly redet davon wie von einem Beutel, den er zuziehen fönne, 
warn er wolle, geftalt er denn oben und unten allenthalben Schanzen 
gemacht, und noch andere, injonderheit au dem Vegeſack, zu gänzlicher 
Sperrung der Wefer jederzeit machen lafjen könne, aud alle Päſſe zu 
Fande nunmehr bejegt habe, jo daß Diele Impreſa auch ohne einiges 
Blutvergießen und zwar, wie der General jelber dafür hält, innerhalb 
ſechs Wochen ausgeführt werden könne.“ — „Dazu iſt für Bremen fein 
Succurs in Ausjiht. Chriftian IV. und Hamburg find mit einander 
verwidelt. Lübed, weil lutheriih und zugleih vom NReftitutions-Edicte 
nicht betroffen, wird fih nicht einmifhen. Der Syndifus von Bremen 
bat fih bier ausdrüdlicd verlauten laffen, wenn man weiter in die Stadt 
dringe, jo werde fie lieber die Generalftaaten zu Hülfe rufen als fi 
fügen. Aber die Generaljtaaten bemühen jih um Neutralität mit dem 
N. Reihe. Wollen fie der Stadt Bremen juccurrieren, jo bringen oder 
zwingen fie vielmehr uns zum Bruche, und wird aljo das lang ge- 
wünjchte Intent dadurch erreicht.“ 
Der Vorſchlag kam nicht zur Ausführung. 


Für das Fürjtbisthum Minden jtand die Sache infofern ähnlich 
wie für Bremen, daß aud dort dem Inhaber, dem Herzog Ehrijtian 
zu Celle, ein Yahrgeld angeboten wurde. Vielleicht jedod, meint das 
angeführte Gutachten, werde er fatholiih, „zumal Sie vor diefem dazu 
wohl geneigt“. Bon der anderen Seite war die Sadlage die, daß das 
Domcapitel den Domdehanten zu Münſter erwählt, der Bapft den Fürſt— 
biſchof Franz Wilhelm durch Provifion ernannt hatte. Der Reichshof— 
rath jhlug vor, daß, um weiteren Zwiſt zu verhüten, der Kaiſer das 
Fürftbisthum in Sequefter nehmen möge. 

In Betreff des Fürſtbisthums Ratzeburg jtellte Wallenftein, im 
April, unter den bejonderen Bitten, ! die er damals an den Kaifer bringen 
ließ, auch die folgende: „Da in Nom nod res integra, jo möge "der 
Katjer dem Grafen Adam von Schwarzenberg das Bisthum Ratzeburg 
übertragen, ‚weil Schwarzenberg bei dem Kurfürften Georg Wilhelm 
alles vermöge, und bejonders weil er verhoffe, diefen Kurfürjten zur 
fatholiihen Religion zu befehren.“ — Diejen Worten nah liegt bier 
alfo ein gemeinfames Project von Wallenftein und Schwarzenberg vor. 
Eine Antwort des Kaifers darauf findet fih nicht. 


ı Kriegsacten F. 87. 
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Während des Collegialtages in Regensburg verfaßte der Hofrath 
Hye ein Berzeihnis des bis dahin Gewonnenen.! Er zählt zunädft 
drei Domfirhen auf: Halberftadt, Verden, Bremen, die letztere mit der 
Bemerkung, daß darin der katholiſche Gottesdienft noch nicht bergeitellt 
jet. In fo weit ftanden aber doch Bremen und Magdeburg einander 
gleih. Er zählt ferner eine Reihe von Städten auf, in welden Syefuiten 
oder Franciscaner, oder aud der Regel nad beide Orden zugleid, wirf- 
jam find: Stade, Burtehude, Verden, Minden, Hannover, Goslar. Dann 
eine Reihe von Stifts- und Kloſterkirchen, theils reftituiert, theils noch 
in Sequeſter. Es find im Erzitifte Bremen elf, im Stifte Hildesheim 
fiebzehn, im Stifte Halberftadt zwei, im Fürſtenthume Braunſchweig 
dreizehn, im Fürjtenthume Anhalt zwei. Der reftituierten Collegiattifte 
in allen diejen Ländern rechnet er dreizehn, begreift aber auch darunter 
wieder die zwei in der Stadt Bremen, St. Ansgarü, und St. Willehadi 
und Stephani, in denen der katholiſche Gottesdienst noch nicht hergeftellt 
war. — Es folgt eine lange Reihe des noch zu Meftituierenden, im 
Fürſtenthum Braunſchweig (Wolfenbüttel und Calenberg) vierunddreißig 
Klöfter, drei Gollegiatftifte und vier Commenden, im Fürſtenthume Lüne— 
burg jieben Klöfter und zwei Gollegiatftifte, in der Stadt Bremen mit 
St. Paul vor der Stadt fünf, im Stifte Minden jehs Klöjter. 

Aus den Berichten des Commiffärs Dye ift, wie bereits erwähnt, 
in den Kreiſen Niederjahien und Weftfalen ein Widerjtand oder auch 
nur eine Erregung der Bevölferung irgendwo nicht erfihtlih. Auch war 
ja das Volf direct nicht betheiligt, jondern zunächſt die Obrigfeiten, ob 
Fürſten, ob Stadtmagiftrate, welche genommen hatten. Sie fügten id. 


Minder glatt und feiht ging die Sache von jtatten bet anderen 
Reihsfürften, wie Heffen-Eaffel, und namentlid Württemberg. Vor dem 
Klofter Maulbronn erſchienen, nad der Angabe des Herzogs Julius 
Friedrich,? reihlih taufend Mann. Nicht bloß wurde dann diejes reiche 
Klofter reftituiert, jondern auch jofort das ſog. Meformationsreht in 
Anwendung gebracht. Man recdhnete, daß der Herzog von Württemberg 
bis in 1630 zweiundzwanzig Klöfter babe zurücgeben müffen, und mit 
der Rückgabe von noch weiteren zwölf bedroht werde. * ES wird gejagt,’ 
daß Wallenftein dieſen Herzog zur Proteftation ermuthigt, ja jogar fi) 
in diejer Beziehung zu feiner Umgebung geäußert habe: „Alle Zeufel 
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und das hölliſche ‚Feuer ſollen den Pfaffen in den Magen fahren, daß 
fie gar feine Ruhe halten können.“ Cine ausreihende Bürgſchaft für 
diefe Worte fehlt. Über die Vorgänge in Württemberg jchreibt der 
Herzog Julius Friedrich jelber, am 28. Auguft 1630, an den Kurfürften 
von Brandenburg!: „Man hat lauter Gewalt angewendet, und diejer 
gewaltthätigen Occupation mit gleiher Gewalt entgegen zu treten, ift 
für dies Mal nit in unferen Mächten.“ 

Die Worte deuten an, daß, wenn es von dieſem Herzoge abge- 
bangen hätte, er, um die genommenen Klöfter zu behalten, bereit gewejen 
wäre, einen inneren beutihen Krieg um das Weftitutions-Edict zu ent- 
zünden. Auch batte er verjucht, wie wir gejehen, den Kurfürjten Johann 
Georg zu bewegen, die nicht-katholiſchen Neichsfürften zu diefem Zwecke 
um jih zu jammeln. Johann Georg hatte zurücdgemwieien. Er wollte 
dem Kaiſer gegenüber auch nicht den Schein der Abfiht eines bewaffneten 
Widerftandes auf fi laden. So die Haltung des Kurfürften Johann 
Georg im Jahre 1629 nah dem Erlaffe des Neftitutions-Edictes. Es 
fragt fi, ob fie auch ferner dieſelbe blieb, namentlich in Betreff der 
Säcularfeier der Übergabe der Augsburgiihen Confeſſion. 


10. Haltung des KHurfürften Johann Georg in Betreff der 
Religionsjadhe, bis in das Jahr 1630. 


Der Kurfürft Johann Georg hatte die Vorjchläge des Herzogs 
Julius Friedrih von Württemberg zurüdgewiefen: in Worten jedoch, 
die für die Offentlichkeit beftimmt waren, bewies er nicht immer diefelbe 
Vorſicht, namentlih nicht in der Augsburger Angelegenheit. Die kaiſer— 
liche Entiheidung darin war dahin ausgefallen, daß, gemäß dem Ber- 
trage der Stadt mit dem Gardinal Fürftbiihof Otto von 1548, Die 
firhlihe yurisdiction in der Stadt dem Fürftbiihofe Heinrich zuitebe. 
Die Mahnung diejes letteren, daß kaiſerliche Enticheidungen nicht der 
Genjur der Reichsſtände unterliegen dürfen, ? blieb ohne Frucht. Viel: 
mehr jcheint es, daß gerade dieje Augsburger Angelegenheit, welche direct 
nit unter das Meftitutions-Edict fiel, mehr Yärm erregt habe als alle 
die einzelnen Herftellungen von Stiftern und Klöftern. Denn faft ſämmt— 
lihe nicht-katholiſche Neihsfürften mengen fih hinein durch Zujchriften 
an die Stadt oder an den Kurfürften Johann Georg. Die Gemein- 
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jamteit des Handelns diefes lefteren mit den Nidht-Katholiten von Augs- 
burg zeigt fi, wie überhaupt in dem ganzen Verlaufe, jo bejonders 
darin, daß eine nahdrüdlihe Eingabe jener Bürger an den Nath von 
Augsburg, ! jo wie das dritte Anterceffions-Schreiben? des Kurfürften 
an den Kaijer, vom jelben Tage datiert find, dem 16. März 1630. 

In diefem legteren Schreiben tritt der Kurfürſt perfönlih voran. 
Er beginnt mit der böhmischen Webellion, und hebt hervor, daß er 
damals dem Mistrauen der Fürſten der Augsburgiſchen Confeſſion, 
welche die Ausbeutung des Sieges von Prag gegen fie jelber gefürchtet, 
immer jein furfürftlihes Wort entgegen geftellt, daß dies nimmermehr 
geihehen werde. Dann entmwidelt er, ohne der oberftrichterlihen Ent— 
iheidung des Katjers zu gedenken, welche dem Fürſtbiſchofe das Nefor- 
mationsrecht zugeiproden hatte, jeine Anſicht, daß aud für den Fürſtbiſchof 
und die Stadt Augsburg der Neligionsfriede von 1555 gelten müſſe, 
indem er jenen Vertrag von 1548, auf welchen ſich die kaiſerliche Ent— 
iheidung ftüßt, mit kurzen Worten als dur den Frieden für caſſiert 
erflärt. Wenn nicht offen ausgejproden, jo lag doch in dieſer Beweis: 
führung verhüllt der Vorwurf, daß der Kaifer als Richter jih zur 
Partei gemadt. Die Schrift ſchloß faft drohend: der Kaiſer werde 
„ermeflen was aus diejer gegen die evangeliihe Bürgerihaft zu Augs- 
burg vorgenommenen Keformation und Erecution für beſchwerliche Zer— 
rüttung im Reiche erfolgen, aud was derhalben für Einigkeit und Ber- 
trauen zwiſchen den Ständen beider Neligionen zu hoffen, und wohin 
es endlih ausjhlagen möchte, wenn die angeführten, jo ftarfen, unauf- 
löslihen, ewig währenden Bincula zerrifien und an den Fundamental: 
Geſetzen, auf denen als jtarfen Grundjäulen das ganze Reich, aud deſſen 
Feſte, Macht, Zierde und Wohlſtand beruhe, von übel Antentionierten 
dergejtalt ſich vergriffen werden jollte.“ — Dann jedoch flingt der Schluß 
wieder etwas milder aus: Johann Georg hofft, daß der Kaiſer das ihm 
gegebene Verſprechen halten werde. 


Wir jehen ferner den Kurfürften Johann Georg mit lebhaften 
Eifer betheiligt an dem literariihen Kampfe der Theologen, entiponnen 
an der Schrift, die unter dem Titel des evangeliihen Augapfels der 
Kurfürſt durch jeine Theologen im Jahre zuvor hatte ausgehen laffen. 
Die herausfordernde Haltung diefer Schrift rief Erwiederungen hervor. 
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Obwohl jener Titel den Proverbien VII, 2: Serva legem mean 
quasi pupillam oculi tui — entnommen war, jo fand doch namentlich 
er bei den Gegnern geringe Schonung. Die erſte Gegenjhrift trug den 
Titel: „Wer hat das Kalb ins Aug geihlagen?" — Die kurfächfifchen 
Theologen antworteten mit der Schrift: „Dillingiiher Kälberarzt“, und 
wieder mit einer anderen: „Der neue Staarenfteher, Oculift und Kälber- 
arzt.“ — Ein Dominicaner, Namens Yandherr, in Prag betheiligte fich 
an dem Gefechte mit einer Schrift: „Scharfes rundes Auge auf den 
evangelifchen Augapfel“. Ihn überbot ein kurſächſiſcher Theologe durch 
die Schrift: „Unförmliche Augenwimper des iharfen runden Auges Georgs 
Yandherrn“. Wiederum fam aus Dillingen: „Brille auf den evangeliichen 
Augapfel“, jo wie aus Kurſachſen: „Auspußer jolher Brille“, und „Die 
rechten Gläſer in die alte Brille“. Das Stärkfte von Dillingen aus 
leiftete P. Forer S. J. mit der Schrift: „überſchlag über den ftaar- 
jühtigen und von den jächfiihen Prädifanten übel geheilten Augapfel 
derer, die fih evangelifh nennen“. Minder ſcharf, vielmehr conciliatoriſch 
war die Dillinger Schrift: Compositio pacis, die den „evangeliichen 
Augapfel” nur ftreifte.e Gin deutiher Auszug aus diefer Schrift ging 
bervor unter dem Namen: „Zungenſchlitzer“. Endlich fam noch: „Katho- 
liſcher Oculiſt oder Staarenfteher*. Nicht diefem Schriftenfampfe an 
fih fjelber dürfte eine Bedeutung beizumeffen fein, jondern dem Antheile, 
den der Kurfürſt Johann Georg daran nahm. „Unier gnädigfter Herr“ 
— aljo verkünden im Yuli 1630 die furfächjiihen Theologen! — „hat 
nicht aljo verjchmerzen wollen, was wider den vor anderthalb Jahren 
unter Ihrer Kurf. Durchlaucht höchſt geehrteften furfürftlihen Namen 
publicierten Augapfel des H. R. Reiches evangeliiher Kurfürften und 
Stände, das ift, wider die Vertheidigung der reinen ungeänderten Augs- 
burgiſchen Confeſſion und des heilwärtigen NReligionsfriedens, die Jeſuiten 
und Mönche im unterſchiedenen graufamen ehrenrührigen Läſterſchriften 
und anzüglihen Schmähſcharteken freventlid gejhmettert haben.“ — Dieje 
Probe der angejchlagenen Tonart dürfte genügen. Der Kurfürft befahl 
eine neue „Dauptvertheidigung”. „Sie (d. h. der Kurfürft) haben jelbit 
mündlich und jchriftlih den Ausſchlag gegeben, wer die Feder jego führen 
und den Jeſuiten die Antwort verfertigen folle.“? Dieſe Berfertiger 
ihrerjeit3 geben in der Vorrede die VBerfiherung: „Findet ſich aber 
etwas von Pfeffer und jharfem Salze wider Mönde, Jeſuiten und 
' Rochmalige uſw. Hauptvertheidigung uſw. In der Vorrede f. IV. 
A. a. O. 18. 
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Andere ihres Gleichen, jo. hat e8 die unvermeidlihe Nothdurft erfordert, 
und hat Folge müſſen getröftet werden dem Befehle Gottes: Bezahlet fie 
wie fie euch bezahlet hat. Apoc. 18, 6.1 — Es erfand fih an den 
kurſächſiſchen Theologen in diefer Richtung des Wiederzahlens fein Mangel. 
Außer der Vorrede und den Megiftern, beides Bücher für ſich, braten 
fie ihre Leiſtung auf 770 Seiten Folio. Cine lange Reihe von den 
103 Eapiteln ift der Erörterung gewidmet, daß der Papit mit Recht 
der Antihrift genannt werde. 

Daß jedoch alle diefe gegen den Papjt und die katholiſche Kirche 
wenig freundlichen Kundgebungen nit von einer Neigung zum Kriege 
wider den Kaifer Zeugnis ablegen, ergibt jih aus dem Hinweiſe am 
Scluffe auf das täglihe Gebet: „Gib unjerem Katjer, Kurfürften und 
aller Obrigkeit Frieden umd gutes Regiment“ ujm.? 


Auch fehlte es nicht an directen Kundgebungen des Kurfürſten 
„Johann Georg in diefer Richtung. Mitglieder der Erneſtiniſchen Yinie, 
im Ginverftändniffe mit dem Yandgrafen Wilhelm von Heſſen-Caſſel, 
juchten ihn für eine Vereinigung aller nicht-katholiſchen Fürſten gegen 
den Kaifer zu gewinnen, mit Hindeutung auf die Hülfe der General: 
ftaaten und des Schwedenkönigs.? Erſt Bernhard von Weimar, im 
Januar, dann defjen älterer Bruder Wilhelm, im Februar, erſchienen zu 
diefem Zwede in Dresden. Der Letztere meldete dem Yandgrafen: er 
babe zwar defjen Schreiben übergeben. „Aber der Kurfürſt fieht es nicht 
gern, daß das Anbringen mitten unter den Feſtivitäten geſchieht.“ Denn 
Johann Georg richtete jeiner Tochter die Hochzeit aus mit dem Herzoge 
Friedrih von Holjtein-Gottorp. Bilfiger äußerte jih über die Vorgänge 
in Dresden der jchwediihe Gejandte Camerar im Haag!: „Von der 
Dresdener Hochzeit babe ih nichts weiter in fichere Erfahrung bringen 
fönnen, als daß dort Niemand an Durft gejtorben it. Ohne Zweifel 
hat man bei Tafel von Niederwerfung Aleranders viel geredet; aber ob 
man nüchtern im Rathe feſte Entihlüffe für diejen Zwed gefaßt, das 
werden freilich diejenigen befjer wiffen, die dabei waren. Einige meinen 
von dem Kurfürften etwas hoffen zu dürfen: es wäre wahrlih ein 
Wunder, wenn er fih aus jeiner Trunkfälligkeit einmal aufraffte.“ 

Dann fam nad Dresden Peter Meyer, der Agent des einftigen 
Adminiftrators Ehriftian Wilhelm. Er legte dar, daß der Schweden- 
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fünig zum bewaffneten Einjchreiten in Deutſchland bereit ſtehe, wenn die 
betbeiligten Fürſten, bejonders der Kurfürſt von Sachſen, ſich mit ihm 
verbünden wollten. Er erhielt von einem fkurfürftlihen Beamten jofort 
die mündlihe Antwort: „Se. 8. D. hielten die übergebenen Buncte für 
überaus jchwer, gefährlih und von ſolcher Importanz, daß Sie fih auf 
feinen derjelben erflären, noch auch jchriftlih oder mündlich in etwas 
einlaffen könnten.“ 


Wie jene Polemik über den „evangeliihen Augapfel“, jo verdienen 
ferner zur Bekundung der Stimmung in Kurſachſen eine bejondere Auf- 
merkſamkeit diejenigen Schriften, welche dort der Säcularfeier der Augs- 
burgiſchen Gonfeffion vorbergingen, und, der Zeitlage gemäß, auch das 
Reftitutions-Edict berührten. „Etlihe Evangeliſche,“ beißt es da,? „hätten 
freilich lieber geieben, dab der Kurfürſt amftatt der Screibfeder das 
Schwert erariffen umd ſich zu Felde gelegt hätte, als ob dies der rechte 
Weg wäre, dem armen bedrängten evangelifhen Deutſchland aufzuhelfen, 
da man (do) des Gegenipieles bisher fehr viele Erempel gejeben, was 
für einen jhlehten Ausgang es nimmt, wenn man unter dem Präterte 
der Meligionsfreiheit wider die hohe Obrigkeit ſich einläßt, oder den 
fatholiichen Ständen Urjahe zur Gegenwehr an die Hand gibt.“ 

Beim Derannaben des Feſtes jelber, 25. Juni (5. Juli) erging 
eine kurſächſiſche Verordnung, welde „befahl, daß diejes Jubelfeſt drei 
Tage bindurd begangen, und der vorausgehende Johannistag als Vor: 
bereitungsfeft gefeiert werden ſollte. Demnach entjtand für Kurſachſen 
und für alle andern nad dem Beifpiele Kurſachſens ſich rihtenden Yänder 
ein viertägiges ?Feit.? In dem Zurufe, mit weldem die Univerſität 
Wittenberg allen evangelifhen Kirchen Europas das Feſt anfündigte, heißt 
es: Gott habe die lmtriebe des Satans vereitelt und die Gonfeffion 
(von Augsburg) innerhalb und außerhalb des Reiches erhalten und ver: 
breitet, auch die Kaiſer, mit Einihluß des gegenwärtig regierenden un: 
überwindlichiten Ferdinand, geleitet, daß, obwohl von bösmwilligen und 
müſſigen Menſchen gegen dieſe Confeifion alles verſucht worden jei, die 
geheiligten Majeftäten auf die deutſche Treue mehr Gewicht gelegt haben, 
als auf die Umtriebe unrubiger Köpfe.” 


Indem die Wittenberger Profefforen, wie in jolden Fällen üblic, 
genau mußten, im welder Richtung der Wind am Hofe zu Dresden 
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wehe, beftätigen ihre Neden die Gefinnung des Nurfürften Syohann Georg, 
die aus jeinen eigenen Kundgebungen jpridt, daß bei der Säcularfeier 
der Übergabe der Augsburgiſchen Confeſſion ihm der Gedante an ein 
feindjeliges Auftreten wider den Kaiſer völlig fern lag. Und darum, 
weil ohne Johann Georg fein anderer deutſcher Reichsfürſt, nicht die 
Weimaraner, nicht der Yandgraf von Hefjen-Caffel, und nicht der Württem- 
berger Herzog die Waffen zu erheben wagte, darf und muß mit Sider- 
beit gejagt werden, daß nicht aus einem Widerftande der deutſchen Fürften 
gegen das Neftitutions-Edict, welches der Kaiſer als der Oberrichter des 
Meiches nach feiner Überzeugung nicht gegen den Augsburger Neligions- 
frieden, jondern auf Grund desjelben erlajfen hatte, fih der Krieg neu 
entziindet bat. 

In denjelben Tagen aber, wo die Wittenberger Profejforen in 
jener Weiſe redeten, landete an der deutichen Küſte ein fremder König, 
der über einen Krieg in Deutſchland nachgejonnen, jo lange er bes 
Dentens fähig war, der jegliche Gelegenheit dafür zu ergreifen getrachtet, 
der den feſten Entſchluß dazu gefaßt hatte im Herbſte 1628, viele Monate, 
bevor das Reftitutiong-Edict erlaffen war. An der Berjon diejes Schweden—⸗ 
fönigs, an dem Bewußtſein feiner Überlegenheit im Wollen und Können 
bing der Krieg. 

Was im anderen Falle erfolgte wäre, ift, weil nicht geicheben, eine 
müßige Frage. Aus der Thatjache eines Betjpieles im Heinen Maßjtabe 
jedoch ergibt ji, daß die Nüdfehr zu der Kirche der Väter nicht jo gar 
ſchwer war. 


Das gejammte Haus der Grafen von Naſſau jah ſich für jein 
politiihes Berhalten der legten Jahre von der Strafe des Kaiſers be- 
droht. Die Mitglieder desfelben verjammelten ſich zu Dillenburg und 
hielten Rath, was zu thun jei, um abzımenden. Sie wählten den 
jüngften und mindejt gravierten unter ihnen, dagegen begabtejten und 
gewwandteiten, Grafen Johann Yudiwig von Hadamar, zu ihrem Ver: 
treter.! Im Juli 1629 machte er fih auf den Weg, zuerft nah Mainz. 
Dort hatte er jhon früher den Jeſuiten Zigler, auch jelber einjtigen 
Calviniften, fennen gelernt. Bon ihm erhielt Johann Ludwig Empfeh— 
lungen an P. Yamormaint in Wien. Cine der erjten Unterredungen 
„Johann Yudwigs mit Yamormaini dauerte fieben Stunden. Es folgten 
weitere mit dem P. Wiltheim, einem Yuremburger. Bereits am Tage 
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Mariä Geburt, dem 8. September, trat Johann Ludwig öffentlich zur 
Kirche zurüd. Die Pathenſchaft bei feiner Firmung übernahm der Kaiier. 
Wenige Tage jpäter hob der Kaiſer für das gefammte Haus Nafjau die 
Anklage der Majeftäts-Beleidigung auf.! 

Johann Ludwig kehrte heim mit dem Entihluffe, jein NReformations- 
veht in Anwendung zu bringen. Geine ganze Herrichaft bejtand aus 
einer Stadt, einem Marktflecken und adtzehn SKirchipielen.? Er berief 
die jämmtlihen Prediger zu fih.? Er eröffnete ihnen, daß er feiner 
Herrierpfliht gemäß gejonnen jei, alle feine Unterthanen zu ihrem 
wahren und ewigen Deile zu bringen, weil, wen das Yand, aud bie 
Religion zugehöre. Er jagte ihnen, daß fie nicht bleiben fünnten wie fie 
ſeien; jedoch erbot er ſich, fie alle mit bürgerlihen Amtern, folglid mit 
hinreihendem Unterhalte für Weib und Kind, zu verforgen. Die Worte 
thaten Wirkung. „m Dadamar,“ erzählt der reformierte Prediger 
Keller, t „hatte am frübeften in ſämmtlichen Naffautjchen Yanden das 
Licht des reinen Evangeliums geleuchtet.“ Dann berichtet er, daß im 
Jahre 1629 und ferner der Katholizismus eine raſche und in jpäteren 
Jahren nachhaltige Aufnahme fand. Er foriht nah den Gründen. Einen 
hauptſächlichen dafür findet er in der Perfönlichkeit des Grafen Johann 
Yudiwig, der im wahren Sinne ein Vater jeines Landes war, der thätigfte 
von Allen, um den Drud des Krieges von dem armen Volke abzu- 
wenden. So Hein der Umfang feines Wirkens, fo umfaffend war fein 
väterlihes Walten. „Hierzu fommt nod die große Klugheit und der 
unermüdlihe Eifer, mit weldem die Jeſuiten ihr Bekehrungswerk zu 
treiben pflegten.” — „Dabei wiffen fie fich die Yiebe des Volkes dadurch 
zu erwerben, daß fie die Pfarrgenofjen in ihren Wohnungen bejuchen, 
Kranken beiftehen, Feinde ausfühnen“ ujw. So Seller. 

Welche Gründe immer man geltend machen möge: die Thatjahen ergaben, 
daß in furzer Zeit ohne Zwang und Drang Hadamar wieder fatholiich war. 


Bon dem einzelnen Falle aus ergibt fi immer wieder der Rück— 
ihluß auf das Allgemeine. Die Menſchen find gar leicht geneigt zu 
meinen, daß fie das was fie firdlich find, der eigenen frei gemäblten 
Überzeugung verdanken. Nur in wenigen Fällen ift dies zutreffend: der 
Negel nah wählt das Kind hinein in das kirchliche Bekenntnis feiner 
Eltern, von einer Generation zur anderen, und in dem einen Yande wie 
in dem anderen. Naſſau-Hadamar iſt katholiſch, verichieden von anderen 
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Yändern, die einft dem Haufe Naffau gehörten. Warum? Weil der 
Graf Johann Ludwig gelebt hat. Im ehemaligen Erzbisthume Trier 
findet man bier und da einzelne Dörfer reformierter Gonfejfion. Haben 
etwa einft die Bewohner diejer Dörfer aus Überzeugung ſich die refor— 
mierte Confejjion angeeignet? — Nicht doc, dieje Dörfer find ehemalige 
pfälzifhe Enclaven. Die buntefte Mengung finden wir im ehemals ſchwä— 
biſchen Kreife, wechjelnd oft von Dorf zu Dorf. Man hat in jedem 
diejer Fälle den Ausgangspunct zu ſuchen. Nicht nady eigener Wahl find 
die Bauern diefer Dörfer bier katholiih geblieben, dort nicht-katholiſch 
geworden, jondern nah dem Willen der einjtigen Grundberren, die als 
reihsunmittelbar, wie der damalige Ausdrud lautet, des Neligionsfriedens 
fähig waren, aljo das Negal des jus reformandi bejaßen. Eben darum 
it das einftige Baden-Baden katholiſch, Baden-Durlach nicht-katholiſch. 
Eben dasjelbe gilt von den größeren Yändern. Kurſachſen war rein 
lutheriſch, mit Ausichluß jedes Katholifen oder Galviniften, nicht darum 
weil jeder Kurſachſe fih von der Wahrheit der Concordienformel über: 
zeugt hatte, jondern weil der Kurfürft fraft jeines Neformationsredhtes 
weder eine Meſſe noch eine calviniihe Predigt duldete. Desgleihen aller 
Orten. Die Yänder waren fatholiih, lutheriſch, calviniich, je nachdem 
im 16. Jahrhunderte, und, zum geringeren Theile, auch noch im 17., 
das jus reformandi ausgeübt worden war. 


11. Der Eollegialtag in Regensburg bis zum kaiſerlichen Verſprechen 
der Entlafjung Wallenfteins. 

Vom Beginne des Monates Juni 1630 an ſchauten die Deutichen 
erwartungsvoll nah Regensburg, und hofften von der bevorjtehenden 
Zufammenfunft des Kaifers mit den Kurfürjten dort die endliche Wieder: 
tehr des ‚Friedens. In der Gorrejpondenz der Kurfürjten von Mainz 
und Bayern vorher wird die Frage erörtert, was zu thun, wenn Wallen- 
ftein fih nah Regensburg begäbe. Die Frage war müßig. Bereits am 
22. April that Wallenftein von Böhmen aus an Collalto in talien 
andere Abfihten für die nächte Zukunft fund. „Ich reife jegt gleich,“ 
ihreibt! er, „ins Garlsbad, von dannen nah Münden, um mit dem 
Kurfürften in unterſchiedlichen milttäriihen Sachen Gonferenz zu pflegen. 
Bon dannen werde ih mic nah Memmingen legen, auf daß td dejto 
näher bin, nad allen Seiten das Auge zu richten.“ 

Bei Gelegenheit diejer Neife nah Memmingen erfabren wir, was 
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an Unterhalt für Wallenftein und jein Gefolge an Einem Tage gefordert 
murde! „Der Quartiermeifter verlangte auf jeden Tag 2 gute Ochſen, 
20 Hämmel, 10 Yämmer, 4 Kälber, 1 Schwein, 2 Seiten Sped, 1 Tonne 
Butter, T, Zonne ungejalzener Butter, 1 Viertel Salz, 15 alte umd 
40 junge Hühner, 4 Truthähne, 12 Gänſe, 6 Schod Eier, 600 Yaib 
Weißbrot, 400 Laib Roggenbrot, 2 Scheffel Weizenmehl zu Torten, 
8 Tonnen Bier, 2 Eimer Rheinwein, 4 Eimer Franzwein uſw. ufw., 
bis hinab zu Kümmel, Ingwer, Coriander, Zimmt, Anis uſw.“ 

Dieje Lifte ward im Jahre zuvor aufgeftellt, wo Wallenftein von 
Halberſtadt aus fih direct nah Memmingen begeben wollte, und dem 
turſächſiſchen Amtshauptmanne in der Graffhaft Henneberg für den 
Durchzug zugeftellt. Dann änderte, wie wir gejehen, Wallenftein feinen 
Neijeplan, und theilte zu diefem Zwecke au jeinen Hofftaat. Sein 
Kanzler Elz mit dem einen Theile des Hofftaates, 120 jchönen Leib- 
offen, 26 Sedsjpännern und vielen Gepädwagen, im Ganzen 600 
Pferden, reijte von Halberftadt direct nah Memmingen. Walfenftein 
führte mit fih 17 Sechsſpänner, 27 Kaleihen zu je 2 oder 4 Pferden, 
60 Gepädwagen und 150 Weiter. 

Am 3. Juni traf Wallenftein in Nürnberg ein, wo die Anzahl 
der Pferde jeines Gefolges auf 70V angegeben wird.” Der Nath ver: 
ehrte ihm, außer den üblihen Geſchenken für fürftlihe Perſonen, ein 
Pferd von außerordentliher Schönheit und Güte. Die Bitte jedoh um 
Ermäßigung der 20,000 fl. monatliher Gontribution ſchlug Wallenftein 
ab.“ — Bon Nürnberg aus wandte jih Wallenftein nicht, wie er an 
Collalto geihrieben, nat Münden, jondern nah Ulm. Der Rath ver: 
ehrte ihm einen filbernen Pokal und einen jammtenen Beutel voll Gold- 
ſtücke, ein jilbernes Dandbeden mit desgleihen Kanne zum Waſchen, einen 
Wagen voll Wein umd achtundvierzig Säde Hafer. Bei dem Einzuge 
in Memmingen war Wallenftein umgeben von einer Leibwache von 600 
Dann, „deren Kleider gar did mit Paffamenten bejegt, die Bandeliere 
alfe mit erbabenem Silber geftidt, die Eiſen an den Piken verfilbert 
geweien, jo daß fein Kaiſer dergleichen Yeibwade gehabt." 5 Der Bericht: 
erjtatter behauptet weiter für gewis, daß Wallenftein für Küche und Keller 
jährlich über 200,000 Rthlr. verbrauche, ungerechnet die Kleider, die Be: 
joldungen und andere Ausgaben.® 

’ Die Lifte bei Helbig, Guſtav Adolf 104. ? Muın 35. *A. a. O. 36. 
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In denſelben Tagen, wo Wallenftein Carlsbad verließ, machte auch 
der Kaiſer fih auf den Weg von Wien nad Regensburg. 68 liegt eine 
Meldung eines Ungenannten vor, daß Wallenftein dem Kaifer 600,000 
Rthlr. für die Reiſe vorgejtredt habe! Derjelbe Bericht meldet, daß 
Wallenjtein jih dem Kaiſer erboten babe, mit oder wider Willen der 
Kurfürften dur die Truppen alle Abfihten des Kaifers durchzuſetzen. 
Die Worte beweijen lediglih die Eriftenz eines gleichzeitigen Gerüchtes 
jolder Art. Später bat man die Meinung bejtimmter dahin gefaßt?: 
Wallenftein habe vorgeihlagen, mit einem Theile der Armee die Stadt 
Negensburg im weiten Bogen zu umzingeln, mit dem anderen die am 
meiſten widerftrebenden Fürſten, namentlib Bavern, zu bedrohen, und 
zur Wahl eines römiſchen Königs zu zwingen. — Allein weder ift für 
dieje Behauptung jelber jemals ein fejter Anhaltspunct erbracht, noch iſt 
dargetban, daß die vier katholiſchen Kurfürften eine Beſorgnis diefer Art 
gehegt haben. Auf die Meldung des Kaijers, vom 27. Mai, daß er 
aufbredhe, antworteten fie in entiprechender Weiſe“ Am 19. Juni traf 
der Kaiſer in Regensburg ein, in den nächſten Tagen die vier katholischen 
Kurfürften. 


Johann Georg hatte noch unmittelbar vor dem Aufbruche des 
Katjers aus Wien vier Gejandte mit einer Klageſchrift eingefhidt, am 
13/23. Maid Nah der Weigerung diejes Kurfürjten ſich nad Negens- 
burg zu begeben, iſt diefe Thatſache der zweite Schritt zur Trennung 
von den vier fatholiihen Kurfürten, nicht bloß durch die Thatjahe an 
fih, jondern auch durch den Inhalt der Klageſchrift. Dieje betrifft den 
Kriegesdrud und das Nejtitutions-Edict, und zwar den erjteren jo daß 
Johann Georg als der Wortführer der nicht-fatholiihen Reichsſtände 
auftritt, gleich als träfe der Kriegesdruck diefe allein, oder do härter 
als die fatholiihen. Es war aljo zugleich ein weiterer Schritt auf dem 
Wege, jene zwei völlig verichiedenen Angelegenheiten mit einander zu 
verſchmelzen. 

In Betreff des Reſtitutions-Edictes antwortete der Kaiſer, daß er 
als oberſter Richter des Reiches auf der Parteien langwieriges Anrufen 
nicht anders habe handeln können. In Betreff des Kriegsdruckes ſei der 
Collegialtag, zu dem er ſich begeben wolle, zum Zwecke der Berathung 
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darüber einberufen. Darum hoffe er, auch der Kurfürft werde, zur 
Bethätigung feiner Geſinnung, ſich dahin begeben. 

Anftatt diefer Mahnung zu folgen, ließ Johann Georg durd feine 
Sejandten dem Reichsvicekanzler Stralendorf eine neue Schrift einreichen.! 
Es ift Schwer ſich auszudenfen, welden Erfolg der Kurfürft fih davon 
verſprechen funnte, zumal da diefe Schrift bezeichnet wird als die ſchärfſte 
bis dahin von furfähjiiher Seite.? Indem diefe zwei Kurfürjten von 
Sadjen und von Brandenburg feſt hielten an ihrer Verabredung von 
Annaburg, im März, ſchickte Johann Georg nad Negensburg jene vier 
Gejandte: den Grafen Philipp Ernft von Mansfeld, Miltig, Tüntzel, 
Blausdorf; der Kurfürit Georg Wilhelm von Brandenburg die Gejandten: 
Sigismund von Göke, Georg von Ribbed, Bertram von Pfuell, Rößler. 


Die fatjerlihe Propofition® in Regensburg, vom 3. Yuli, begann 
mit einem lÜberblide des bis dahin zwölfjährigen Kriegeszuftandes. Sie 
hob hervor, im weldher Weije wiederholt die zum Zwecke des Friedens 
angeſetzten Deputationstage durch neues Waffengeflirr vereitelt feien. Sie 
ihildert, wie „der geächtete Pfalzgraf als dieſes ganzen Weſens Ur- 
anheber“ immer auf dieje Waffen ſich verlaffen, und welche Bedingungen 
die Kurfürjten zu Mühlhauſen ihm geitellt. Sie erzählt weiter, wie ſehr 
der Kaijer feine Friedensliebe zu Lübeck durch die für Chriftian IV. 
günftigen Bedingungen bethätigt habe. Dann aber folgen die neuen Ver: 
widelungen des Jahres 1629. Die Holländer haben nah ihren Erfolgen 
von Weſel und Hertogenboich viele namhafte dem Reiche angehörige Känder, 
Graf: und Herricaften, auch Städte und Feſtungen in Befig genommen. 
Von der anderen Seite her bat die Krone Schweden eine ftarfe Armada 
auf den Fuß gebradt, um, wie beftändig angegeben wird, fie auf des 
Reiches Boden auszujegen. Dazu endlih fommt das italieniiche Unweſen. 
Der König von Franfreih umd die Republik Venedig tragen kein Be- 
denfen, dem Kaiſer als dem Oberlehnsherrn in jeiner Jurisdiction über 
des Reiches Yehen Ziel und Maß vorzuſchreiben, und mit gewehrter Hand 
dies zu behaupten. 

Daher ftellt der Kaiſer an die getreuen Kurfürften die Auffor- 
derung, nützliche und zuträglihe Mittel zu finden und an die Hand zu 
geben, damit dermaleins der Univerſal-Friede hergeitellt werde. „ES wird 
jedermann dafür halten und befennen müſſen, daß, wenn die getreuen 
Kurfürften und Stände mit ihrem von Gott gejeßten Oberhaupte einig 
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und einmüthig zujammentreten und ſich mit demjelben in ftandhafter, 
rechtſchaffener Treue vereinigen werden, daß fih das H. R. Reich deutjcher 
Nation, ihr geliebtes Vaterland, von einigen auswärtigen Potentaten ganz 
nichts zu befahren haben.“ 

Dann bringt die Bropofition die fpeciellen Vorſchläge. In Betreff 
des Pfalzgrafen würde es „Ihrer M. nicht zu verdenfen jein, wenn Sie 
bei der bisher verjpürten bejtändigen Widerjeglichkeit nunmehr die Gnaden- 
pforte, als wozu Sie genugfame Urjahe haben, dermaleins verſchließen 
werden.“ 

Ferner in Betreff der Holländer: „Demnah Allen wohl bekannt, 
wasmaßen die Generaljtaaten alles im Reiche entjtandenen Unheils, Un- 
rube, Krieges und abjheuliher Rebellion, aud daraus von zwölf und 
mehr Jahren her erfolgten‘ Jammers und Elendes nit die geringiten 
Anftifter und Helfer jederzeit gewejen und nod find“: jo ftellt der Kaijer 
dem Collegium der Kurfürjten anheim zu betrachten, wie dem Vorgehen 
der Generaljtaaten auf des Neihes Boden zu begegnen jein werde. 

Weiter in Betreff des Schweden: „Nahdem die K. M. die ganze 
Zeit ihrer ſchweren Negierung her mit der Krone Schweden niemals in 
Ungutem etwas zu thun gehabt, noch zu einigem Misverftande oder 
Widermwärtigfeit ihres Wiſſens jemals Urjahe gegeben“: jo will der 
Kaijer, auf den unverhofften Full des Mislingens der Friedensberedung 
in Danzig, des Gutachtens der Kurfürjten gewärtig jein, wie einem feind- 
lihen Einfalle der Schweden zu begegnen. 

In Betreff der Unruhe in Stalien: „Wenn der König in ‚zrant- 
reich von jeiner unbefugten Prätenjion und unrehtmäßigem Suden nit 
ausjegen, jondern diejelbe mit Gewalt und Kriegsmacht in Italien oder 
auh im R. Reiche nod ferner durddringen jollte“, will der Kaifer die 
Meinung und das Gutadten der Kurfürften darüber hören: „was J. M. 
zur Erbaltung Derojelben und des Reiches Rechte, aud der Fatjerlichen 
Hoheit, als aud nicht weniger der Kurfürjten und Stände Yand und 
Yeute hinwieder vornehmen und zu thun haben möchte.“ 

Der legte Punct der Propojition betraf die Kriegesleiden, „deren 
etliche zwar aus Überjchreitung der Krieges-Disciplin (entjtanden find), 
mehrentheils aber aus faft unverneinliher Nothwendigkeit, weil der eils 
fertigen andringenden Gefahr anderer Geſtalt nit begegnet werden mögen, 
man auch zu einiger ordentlichen Gontribution, oder zu anderen im Reiche 
gewöhnlichen Mitteln nicht gelangen können.“ Der Kaiſer jtellt alſo „in 
der Kurfürften hochvernünftigen Rathihlag und Bedenken: im Falle ein 
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bejtändiger Friede noh nicht zu erhalten, jondern man zu geraffneter 
Gegenverfaffung weiter verurjaht würde, wie und welcher Geftalt der 
Krieg mit befferer Ordnung und weniger Klage der Unterthanen geführt 
werden könne.“ 

Der Wortlaut der Bropofition athmet die Gefinnung eines römiſchen 
Kaijers, der im Vollbewußtſein feiner Würde und feiner Pflicht für die 
Gejammtheit den Frieden erftrebt. 


Anders jchaueten die Kurfürften die Sade an. Dem Auge des 
Kaiſers erichloß ſich nicht, daß von ihnen, von den Kurfürften ber auf 
eine Willigfeit zum Eingehen auf feine Gedanken nicht zu rechnen war, 
hauptjählid deshalb, weil zwiſchen ihm und ihnen eine Perjönlichkeit 
Itand, die im Namen des Kaijers nicht dieſelben Ziele eritrebte wie er, 
jondern zunächſt und vor allen Dingen diejenigen der eigenen Herrſch— 
ſucht und Habgier. In dem legten Satze feiner Propofition hatte der 
Kaiſer vortragen lafjen, daß die SKriegesleiden zum geringeren Theile 
aus der Überjchreitung der Kriegesdisciplin entftammten, zum größeren 
dagegen aus einer faft umverneinlihen Nothwendigfeit. Im entgegen 
geſetzten Verhältnifje ward die Sade von den vier fatholiihen Kurfürften 
angejehen. Denn diefe traten voran. Sie wollten nit bloß eine befjere 
Drdnung im Kriegsweſen verlangen, jondern aud für die Armee ein 
joldes Haupt, das, ſelbſt im Reiche angefeffen und wohl angeſehen, ji 
des Vertrauens der anderen Stände erfreue.! — Die Gefandten für 
Kurſachſen und Kurbrandenburg ftimmten nicht zu. Die Erjteren wollten, 
jo weit erfennbar, überhaupt gar feine Berpflihtung zum Unterhalte 
eines fatjerlichen Kriegsheeres anerkennen.” Die Brandenburger hatten 
nod einen bejonderen Grund nicht mitzuthun: die Furcht ihres Kur— 
fürften vor der Rache Wallenfteins. Georg Wilhelm gebot ihnen, 3 gegen 
diefen fein Votum abzugeben, den Kurfürften dagegen, bejonders denen 
von Köln und Bayern, anzudeuten: „daß wir Soldes darım thun 
müßten, weil wir die Armee in unjerem Yande hätten und derhalben 
viel Nacıtheiles von des H. Generals Lbd. zu befahren. Es wäre uns 
aber nicht zumvider, wenn IJ. MP. in Ihrem Intent fortfahren und 
darauf bejtehen möchten.“ 
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Nah längeren Verhandlungen einigte man ſich, am 16. Juli, dabin, 
daß aus dem furfürftlichen Collegium auf die Propofition des Kaiſers eine 
Antwort erging, welde den Zuſtand des Reiches ſchildert wie folgt.‘ 

„Einmal ift der Dieuft und die Ehre Gottes faft allenthalden 
nit nur aus den Kirchen, jondern auch aus Augen und Herzen der 
Yeute (geihmunden), dagegen haben Schande und Laſter, jo bei den alten 
frommen Teutſchen auch nicht befannt, gewejen, überhand genommen. 
Die Jugend ift in einem rudjlojen und verdammlihen Weſen, böjer 
Erziehung, und fteht daher die liebe Pofterität in nicht geringer Gefahr. 
In dem Zeitlihen ift die löblihe und berrlide Harmonie des Ober: 
hauptes und der Glieder dermaßen zerrüttet, daß von dem uralten 
Spiendor, der zu Jedermanns Verwunderung, Furcht und Schreden er- 
ichienen, faft wenig mehr als der bloße Name übrig. Die Hauptſäulen und 
Ihrer 8. M. faſt vornehmfte Glieder, von welden die fatjerlihe Dignität 
und Scepter des Fatjerlichen, hoch erbabenen Standes und Gewalts her- 
rührt, die Kurfürften, find faſt alles Anjehens und Reſpectes beraubt. 
Sie müffen fi den Kriegscommandanten unterwerfen, die des Standes 
balber ihnen nicht zu vergleiben find. Um des kaiſerlichen Namens 
willen, welchen dieje Commandanten zwar ſtets im Munde führen, aber 
in der That wenig achten und fürdten, müffen die Kurfürften ihrer Ge— 
walt und Bedrohung, ihrem Ehr- und Geldgeize weihen. Sie müſſen 
zur Vermeidung größerer Ungelegenbeit viele höhniſche, ſpöttiſche und 
ſchmähliche Reden verjhmerzen, müffen unzählige Drangjale der armen 
Yande und Yeute, die Gott ihnen anvertraut, ſtillſchweigend über ſich 
ergehen lafjen. Und es kann dabei aus bejonderem Mitleiden mit der 
K. Durchlaucht zu Brandenburg als einem vornehmen friedlihen Kur- 
fürjten und Mitiäule des Reiches, nicht verjchwiegen werden, wie jämmer- 
lih und erbärmlid Dero uraltes anſehnliches Kurfürſtenthum dur die 
eigenmächtige, übermäßige, langwierige Einquartierung, gewaltjame, un— 
erihwinglihe Eintreibungen zugerichtet ufw., aljo daß aus diefem löb— 
lichen Kurfürftentbum in kurzer Zeit bis in vierzig Millionen Goldes 
erzwungen und erhoben worden, welche Ihrer K. M. und dem H. Reiche 
wohl in andere Wege nützlicher hätten angelegt werden können. Was 
dabei Ihrer 8. D. Perſon für vielfältige Verſchimpfung begegnet, wie 
viel verfleinerlihe Reden fie dabei von den Soldaten bören müſſen, wie 
die armen Unterthanen dabei mit Schlägen und Streichen tractieret, 
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Frauen und Jungfrauen gejhändet, auch viele dabei gar zu Tode ge- 
ihlagen worden: das tft viel zu weitläufig dies Mal zu erzählen: es 
jolfte auch dasjelbe ein Stein unerbarmet nicht hören können.“ 

„Wie weit e8 mit den übrigen Fürften und Ständen des Reiches 
gekommen, ift leider am Tag; denn diejelben werden gar nicht geachtet. 
Es werden ihnen die Lauf-⸗ Sammel- und Mufterpläge, Durchzüge und 
Einquartierung, auch wohl durdy ſchlechte, unbefannte Commiffarten nur 
befehlsweije auferlegt und angekündigt, und zugleid find dann die mili- 
tärifhen GErecutionen bei der Hand. Deren gebraudt man fih alsbald, 
anders nicht als wäre man in des Feindes Yand oder jeinem Eigenthum. 
Und obwohl der K. M. Dienft und defjen Beförderung dabei vorgeſchützt 
wird, jo wiſſen dod diejenigen, die es billig wiffen jollten, und welchen 
des Meiches Dienft und Wohlfahrt mit zu befördern, von Amts wegen 
obliegt, (davon) das Geringfte nicht. Ja die Erfahrung hat es zum 
öfteren bezeugt, daß die übermäßigen Werbungen und bald wiederum 
darauf erfolgten Abdankungen, unaufhörliher Marih und Rückmarſch, 
vielmehr zu Ihrer K. M. und des H. Neiches höchften Undienſt, den 
Angrenzenden zu unnötbhiger Yaloufie, den Kriegsofficieren aber zum 
Privatnugen und Vortheil gereiht haben.“ 

„Daher tft nun erfolgt, daß des H. Neiches Bermögen, Kraft und 
Stärke, durch welche es ſich bei jeinem hohen Stand und driftlichen 
Glaubensbefenntnis gegen Türken und Heiden jo viele hundert Jahre 
bis hiehero vor allen anderen Königreihen der Welt erhalten — großen: 
theils conjumiert, theils in fremde Länder verführt, viele vornehme Yänder 
und Provinzen, die eine Vormauer, Stärke und Zierde des Meiches ge— 
weſen, ganz verwüſtet, verheert, mit Brand und den unerihwinglichen 
anderen Gractionen alſo zugerichtet, daß fie feine yorm und Geſtalt des 
vorigen Standes mehr haben. Sie find öde, ohne Einwohner, verlafjen 
und verlaufen. Die vertriebenen armen Yeute müſſen vor Armuth umd 
dem bitteren Hunger, mit berzbredenden Seufzern und Thränen, bin 
und wieder zerjtreut auf der Gaſſe, gleich dem unvernünftigen Vieh, 
verſchmachten, fterben und zu Schanden gehen. Ihrer 8. M. und des 
Neiches Kurfürften und Stände find bei auswärtigen Potentaten in 
Veracht, und will das unbändige Kriegsvolf von feinen kaiſerlichen Be- 
fehlen, von feinen Kur: und Fürften, von feinen NReids-Eonftitutionen 
mehr hören oder wiſſen; es gilt ihnen alles frei und preisgegeben, und 
fie wollen auch nicht glauben, daß fie zu des Reiches Defenfion, jondern 
eher zu deſſen Devaltation beſtellt.“ 
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In diefer Weife jetzt fih die Denfihrift noch weiter fort. Sie 
fragt dann, für den Fall daß das eigentlihe Ziel, die Herftellung des 
Friedens nah allen Seiten, fih nicht jobald erreihen laſſe, nad den 
Mitteln der Abhülfe Sie verlangt, daß nicht wie bisher, die Contri— 
butionen nad Gefallen der Kriegsofficiere angejegt und den Unterthanen 
der Reichsſtände mit Gewalt und Zwang ausgepreßt, jondern bei den— 
jelben durch das Mittel der gewöhnlichen Reichs-, Kreis- oder anderer 
Verſammlungen gütlich gejuht und erhandelt werden. Endlich folgt der 
weſentlichſte Punct. „Bor allem Anderen ift es nöthig, des Hauptes 
und Directors halben, weil faft alles an demjelben haftet, und auf deffen 
Verantwortung obermeldete Klagen hauptfählib beruhen, wohlbedachte 
gute Borjehung zu thun, weil ohne diejelbe alle übrige Beranjtaltung, 
fie jei au jo gut fie immer wolle, ganz vergeblidy jein würde.“ Da— 
gegen möge der Kaiſer „der Armada ein ſolches Capo vorjegen, das, 
im Reiche geſeſſen, ein anjehnliches Mitglied desjelben fei, aud von 
anderen Ständen dafür geachtet und erfannt werde, zu welchem auch 
Kurfürften und Stände ein gutes zuverfihtliches Vertrauen haben mögen.” 

Das Schriftſtück erſchien aljo als dasjenige des gefammten Kur— 
Eollegiums, Nur waren die Gejandten von Sachſen und Brandenburg 
nicht zur gemeinjamen Überreihung zu bewegen. Der Unterjchied Liegt 
vor Augen. Die vier fatholiichen Kurfürften treten principiell ein für 
die Geſammtheit aller Angehörigen des Reiches. Die Brandenburger 
lafien es ſich gefallen, daß in der Schrift ihr Kurfürjt als bejonders 
betroffen genannt wird. Wetter thun fie nicht mit. Die Kurſachſen 
fügen fih darein, nicht laut zu widerjpredhen.? Dies jedoch keineswegs 
aus dem Grunde, als jei jenes Schriftſtück an den Kaiſer zu ftarf. 


In jener Eingabe vom 13/23. Mai, in welder Johann Georg 
für die nicht-fatholiihen Reichsſtände eintrat, hatte er namentlich die 
Leiden PBommerns, als des am ſchwerſten bedrüdten Yandes hervor: 
gehoben. Als der Schwede bereits in Pommern ftand, ſchickte der Herzog 
Bogislav dem Kaifer eine ſehr ausführlihe Schrift ein, betitelt: „Drei— 
jährige Drangjale des Herzogthumes Pommern, das tft furzer und wahr: 
hafter Bericht von der hochbeſchwerlichen Einquartierung, welde im Jahre 
1627 in Bommern geſchehen und ganze drei Jahre bis jetzo continutert, 
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was dem Yande dadurch für unerträgliche Ungelegenheit und Schaden 
zugefügt und endlih daraus erfolgt.“ ! 

Es iſt ein fchauerliches, herzzerreißendes Megifter, diefe vier und 
fünfzig Puncte der Klagen des Herzogs Bogislav von Pommern. „Durd 
das barbariſche Haufen der Krieger,“ jagt er darin, „find die Unterthanen 
aller Mittel beraubt. Bereits eine geraume Zeit haben fih Viele mit 
Trebern, mit Knofpen von den Bäumen, mit anderen unnatürlichen 
Speijen zu erhalten geſucht. Sie haben der Todten, aud ihrer eigenen 
Eltern Fleiſch gefreifen, und jättigen fi in jeßiger Zeit mit Gras, wie 
das Vieh. Man findet täglich Yeichen, die ungekochtes Kraut oder Gras 
im Munde haben. Ja vor zwei Monaten hat ein Weib ihr Kind 
ihladhten, kochen und dadurch fih des Hungers erwehren wollen.“ 

Als eine Bejonderbeit treten in diefer Leidensgeihichte hervor die 
Tribulier-Soldaten. „ES find,“ heißt es da,? „neue und bier bevor 
bei aufrichtigen Soldaten, welche als Freunde in die Quartiere auf- 
genommen worden, ? ganz unerhörte Inventionen auf die Bahn gebracht, 
indem anjtatt der Erecution Andere ausgeſchickt, Tribulier-Soldaten ge: 
nannt, welche denjenigen, die auserjehen worden, das Quantum für die 
nihhtzahlenden Gontribuenten zu erjegen, nicht zur Execution, fondern 
zur Tribulation eingelegt werden. Das Officium diefer ZTribulanten 
bejteht darin, daß fie von denen, welden fie eingelegt werden, ſich mit 
Freſſen und Saufen übermäßig tractieren laſſen, denjelben allerhand 
Muthwillen zufügen und fie jo lange quälen, und tribulieren und quälen 
müffen, bis der Reſt bezahlt worden.“ Es werden dann Einzelnheiten 
der Tribulation angeführt, welche danach der Yejer ſich ausdenfen möge. 

Als bejondere Probe des Verfahrens legte der Herzog Bogislav 
dem Regiſter feiner Klagen ein Schreiben des FM. Torquato Conti bei. 
Der Anlaß war wie folgt. Ein Hauptmann Sebajtiani forderte in der 
Stadt Stargard Contributionen ein. Der Rath der Stadt hielt ſich 
für berechtigt Einwendungen gegen den Betrag zu erheben, und bemerkte 
dem Hauptmann, daß er bei dem Kaifer und dem General Klage führen 
werde. Der Hauptmann berichtete es dem Feldmarſchall Conti. Er 
erhielt zur Antwort: „Damit fie fih zu beklagen deſto beffer Urſache 
baben mögen, beiehlen wir dem Herrn hiermit ernitlih, daß er jetzo 
diefe Stunde ihm alles dasjenige, was noch auf die Compagnie umd 
den Stab rejtieren thut, ungejäumt zahlen laffe, und im Geringſten 
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feine Ausrede oder Aufihub annehme, und follten fie jih auch bis aufs 
Hemde ausziehen müffen. Daß dies gejchehe, darauf wollen wir uns 
unfehlbar verlaffen. Gegeben im Hauptquartier Golberg, den 24. De- 
cember 1629.“ 

Die Pommern überjegten den wäljhen Namen diejes Befehlshabers 
in ihr Plattdeutſch: fie nannten ihn den quaden kunter. 

Indem Torquato Conti jolhe Befehle gab, mußte er ſich jicher 
fühlen, fie ungeftraft geben zu dürfen. Noch am 30. Juni 1630 freilich 
hatte der Kaifer, auf die jchweren Klagen des Herzogs Bogislav, feine 
Aufforderung an Wallenjtein um ein Gutachten darüber gejchloffen mit 
jenen für Bogislav und Pommern gnädig freundlidden Worten, die wir 
vernommen haben. Im anderen Sinne dagegen waren die Worte ge- 
meint, die Wallenftein, im Auguſt 1628, an Arnim gejchrieben, daß er 
noch mehr Truppen nah Pommern einrüden lafjen wolle! In jener 
Klagefhrift vom Sommer 1630 gab der Herzog Bogislav die Truppen, 
die in Pommern gelegen, an auf 31,750 Mann zu Fuß und 7540 zu 
Pferde, ohne den überaus großen Troß und die Gepädpferde. Liber die 
militäriſchen Yeiftungen diefer Truppen gegen die Schweden werden wir 
das Urtheil des Herzogs Bogislav zu jeiner Zeit zu vernehmen haben. 

Dieje Klagefhrift des Herzogs Bogislav traf in Regensburg erit 
jpäter ein; die Anführung derjelben hier dient alſo nur dazu, die Be: 
ihwerden der Kurfürften in jener erften Eingabe zu beftätigen. Ähnlich 
jtrömten in Regensburg die Klagen anderer Neichsitände ein. ? 


Bevor jedoch noch der Kaiſer auf die erjte Vorftellung, welche auf 
das Verlangen der Gntlaffung Walfenfteins hinauslief, eine Antwort 
ertheilt, reichte das furfürftlihe Collegium, am 19. Juli, eine andere 
Schrift? ein, welde die ſämmtlichen Puncte der kaiſerlichen Propoſition 
in Erwägung z09. In Betreff des Pfalzgrafen erkannte ſie deſſen 
Störrigkeit an, jhlug jedoh vor, daß ihm „der Weg und die Thür 
zur Gnade und Reconciliation nicht ganz abgeichnitten und verjperrt 
werde“. 

Schärfer lautete der Widerſpruch gegen den offenen Brucd mit 
den Generalftaaten. Die zahlreihen Übergriffe derjelden wurden nicht 
verneint. Aber eben dasjelbe, behauptete die Schrift, falle aud der 
Krone Spanien zur Yaft. Daher erjuht das furfürftlibe Collegium 
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und rathet treulih: der Kaifer wolle vermöge feiner Autorität und Ber- 
wandtihaft es bei dem Könige von Spanien und der Infantin dahin 
vermitteln, daß die Kriegsbeihwerden, Durdzüge und Einquartierungen 
unterbleiben, auch die Unterpfalz von den Spaniern geräumt werde. 
Alsdann werde man Ausfiht auf den Frieden von jener Seite haben. 
— Bir jehen aljo die Häupter der Liga, troß aller Mahnungen ihres 
Generals Tilly und munmehr des Kaijers jelber, in ihrer Untenntnis 
des damals von den Generalftaaten ungertrennliden Charakters der 
Aggrejfive, immer beharren. 

Etwas anders fteht eg mit dem Schweden. Die Kurfürjten ver- 
nehmen gern, daß der Raifer ihm keine Urſache zur Feindſeligkeit gegeben 
hat. Aber in der kaiſerlichen Propofition jelber wird Stralfund genannt. 
„Hieraus erjheint abermals, wie gar beſchwerlich dem Reiche fallen thut, 
um Saden willen, von denen demjelben nichts bewußt, in ſolche unver- 
ihuldete Krtegesgefahr zu gerathen, und iſt eben dies derjenigen Ratb- 
ihläge Effecten einer, der zu erfolgen pflegt, wenn man, unbefragt des 
H. Reiches Kurfürften, benahbarte Potentaten offendiert. — Gleihwohl 
wird dazu berichtet, als jollte derjenige Succurs, welchen Ihre 8. M. 
in Bolen geſchickt, hierzu nicht wenig geholfen, und die Krone (Schweden) 
in ſolche Diffivenz gefegt haben, daß fie auch gar in die Gedanken ge: 
rathen, als wären die kaiſerlichen SKriegsvorbereitungen, die Befeftigung 
von Seehäfen, Anftellung neuer Admiralitäten an der Oſtſee, nachdem 
mit der Krone Dänemark Friede gemacht, wider diejelbige angejehen, 
deswegen fie dann aud Verfiherung und die Fürften von Medlenburg 
zu veftitwieren begehren thut.“ 

Die Worte legen dar, daß von den Entwürfen, die der Schweden 
fönig, in dem Vollbewußtjein feiner perjönlichen Überlegenheit über jeine 
Mitwelt, im Herbite 1628 feinen Räthen im Schlofje zu Upfala ent: 
widelt hatte, jenen geiftlihen Herren in Regensburg, aud nachdem fie 
bereits wußten, daß der Schwede im Begriffe jei, den deutſchen Boden 
zu betreten — feine Ahnung aufging. Es ergibt fih zugleich daraus, 
wie wohl vorbedaht es von dem Schweden war, den Auf des Neligions- 
frieges, mit welchem er die nicht-fatholifhen Deutſchen an ji loden, fie 
von der gemeinjamen Abwehr abhalten wollte, nit in feine Manifeſte 
aufzunehmen. Er hätte dadurd die Häupter der Liga wenigitens zu 
einiger Erfenntnis über ihn bringen können. So wie num die Dinge 
lagen, prägt ji in jenen Worten der Kurfürften die Neigung aus, aud 
den Anlaß zu dem ſchwediſchen Kriege direct der Brovocation Wallenjteins 
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und alfo mittelbar dem Gehen-Laſſen des Kaiſers zuzufhieben. — Dann 
jedod verneint die Schrift, daß von demjenigen ber, was im Reiche 
vorgegangen, der Schwede irgend einen befugten Anlaß babe, das Reich 
feindlih anzugreifen. Die Hurfürften bitten den Kaiſer, den Schweden 
nohmals von feinem Vorgehen abzumahnen, wie auch fie felber ihn ab- 
mahnen wollen. Beharre er dann dennoch bei jeiner feindjeligen Abſicht 
gegen das Mei, jo wollen, damit der Kaifer ihm mit aller Macht 
begegnen könne, die Kurfürjten umd Stände dabei jchuldige Hülfe und 
Beiftand leiften. 

Der ſchwerſte Stein des Anjtoßes war der Krieg in Italien. 
Dbwohl, jagt die Schrift, Mantua umd Montjerrat Neichslehen find, 
was Niemand verneint, jo hat doch das Reich davon feinen Nuten noch 
Bortbeil, und es hätten ſich auch noch wohl andere Mittel als Krieg 
finden laflen, um die Gerehtiame des Neiches dort zu behaupten. Aber 
der Krieg iſt da, und alle des Reiches Widermwärtige haben darauf ein 
befonderes Auge. Der Krieg wird geführt aus Mitteln des Neiches, 
jo jehr, daß, was bisher unerhört, der Unterbalt und die im Weiche 
erhobenen Gontributionen dem Deere in Italien nachgejandt werden. 
Die Kurfürften bitten daher, der Kaiſer wolle „ſich die fürderlihe un- 
eingejtellte Dinlegung dieſes Krieges mit getreuer väterliher Sorgfalt 
angelegen jein, und zumal feine Friedensmittel aus Handen laſſen“. 


Am 20. Juli erfolgte die kaiſerliche Replik! auf jene erſte Ant- 
wort aus dem furfürftlichen Collegium über das Wallenfteiniihe Heer. 
Der Kaifer, fagt fie, habe immer auf ftrenge Juſtiz gehalten, und werde 
es ferner thun. Er werde die Vorjchläge der Kurfürften gern annehmen. 
Die Erfahrung aber beweije, wie jchwer auf Reichs- oder Sreistagen 
zu Kriegesmitteln zu gelangen. Die Schrift betont, daß der Kaiſer 
jelber das höchſte Oberhaupt der Armada ſei, und außer allem Zweifel 
von Jedermann dafür gehalten werde. „Da aber wider den jehigen 
fatferlihen Feldhauptmann in specie geflagt werden jollte, wollen 
% 8 M. foldes willig anhören und ſich darüber der Gebühr nad 
refolvieren.“ 

Wie die ganze Schrift, bei aller Höflichkeit der Worte, auf die 
Eingabe der Kurfürften wenig einging, jo fuchten dieje legten Worte 
dem eigentlihen Keile der furfürftlihen Forderung völlig auszumeicen. 
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Und dennoch konnte dies nur jo geichehen, daß eben dur jene Schluß- 
worte den Rurfürften der Anlaß geboten wurde, dieſe Forderung aber- 
mals vorzubringen, und zwar in verjhärfter Weiſe. 


Diefe Duplif! erfolgte am 29. Juli. 

Nah einigen Höflihen und unterthänigen Eingangsworten fährt 
die Schrift fort: „Die Klagen beftehen darin, daß, nachdem des Reiches 
Feinde, der Pfalzgraf, der Mansfelder, der Halberftädter, der Markgraf 
von Durlah und Andere geichlagen, die Union jammt ihrer Armada 
disfolviert, und fein Feind faſt mehr vorhanden gewejen, allererit ein 
Feldhauptmann, ohne Vorwiffen und Einwilligung der Stände, oder 
aufs wenigfte der Kurfürften, dazu ohne Geldmittel, mit einer jo une 
gemefjenen, abjoluten Gewalt ins Reich verordnet worden, daß er alles 
nah eigenem Willen und Gefallen dirigieren und handeln möge.“ Pier: 
aus find dann die Gonjequenzen erfolgt. 

Die Pfliht der Geredtigkeit zwingt, hier die Darlegung zu unter: 
breden, und den von dem Unmuthe der Kurfürften gegen Wallenjtein 
und mittelbar gegen den Kaijer dictierten Behauptungen den Thatbejtand 
entgegen zu ftellen. Nicht nachdem die Feinde des Meiches niederge- 
worfen, hatte der Kaiſer den Wallenjtein entjendet, jondern auf die Vor— 
jtellung Tilly und demgemäß der Kurfürften von Mainz und Bayern, 
im April 1625, daß das Heer der Liga, dem Dänenfönige und den 
anderen Feinden allein nicht gewachſen, einer Hülfe bedürfe. Der Kaiſer 
hatte Walfenftein nicht mit abjoluter Gewalt ausgeftattet, jondern Wallen- 
ftein, nahdem er zuerit ſich von Tilly losgemadt, hatte jie nah und 
nah fih angemaßt, und der Kaijer, unter der Einwirkung bejtochener 
oder irre geführter Näthe, die in der Macht Wallenfteins die Macht 
des Kaiſers zu erbliden vermeinten, hatte geſchehen laſſen. Nicht auf 
Einmal war das Unheil der verzehrenden und verjengenden Mtilitär- 
Dictatur Wallenfteins über das Reich gefommen, jondern Schritt vor 
Schritt, jhlimmer als in den Jahren 1625 und 1626, im Jahre 1627, 
und immer fteigend, nicht nach dem Willen, aber ohne den durchſchlagenden 
Einſpruch des Katiers. 

Der ſchwerſte Nachdruck lag auf den Worten der Kurfürften, daß 
Wallenjtein begonnen habe ohne Geldmittel, mit Verſprechungen, und 
darauf hin Werbepatente ausgetheilt, jo daß die Oberften das was fie 
ausgelegt, von den Untertbanen jelbft wieder erheben und einbringen 
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müffen. Das alles ift „mit folder Unordnung geſchehen, daß mit ſolchem Gelde 
anftatt Eines wohl vier Negimenter hätten aufgebradht werden können“. 

„Hierbei,“ fährt die Schrift fort, „ob es ſchon an ihm jelbit 
ſchwer genug, ift es nicht verblieben, jondern man hat die Armada mit 
Seneralen, Feldmarſchallen überhäufet, und hat der General zu Jeder— 
manns Berwunderung eine jolde koftbare, überjhwenglihe Hofhaltung 
an reifigem Zeuge, Aufwartung, Tractament und Anderem geſucht, daß 
dergleichen bei königlichen, ja wohl faiferlihen Höfen nicht gejehen worden. 
Auch andere hohe Dffictere führen einen fürjtliben Staat mit Pferden, 
Kutihen und Dienern, und fommt e8 jo weit, daß jih auch wohl ein 
geringer Gapitän nicht ſcheut, ihm bis in die dreißig, vierzig oder mehr 
Hauptroffe vorführen zu laffen. Diejen Überfluß nun muß das Neid 
und die armen Yeute tragen, und erfolget daraus, daß die Ordinanzen 
und Zaren ganz übermäßig und den armen Yeuten unerſchwinglich fallen. 
Das Beihwerlidite it, daß diefe Contributionen, als der armen Yeute 
Schweiß und Blut, nicht jo viel zu Ihrer K. M. Dienft oder Nugen, 
als teils auf den angedeuteten köftlihen Staat, theils aber zu Schenkungen 
und Aifignationen angewendet werden. Große Summen zu vielen Tonnen 
Goldes werden durch Wecjel in fremde Yänder geihafft, ohne jegliche 
Rechnung darüber. Den gemeinen Soldaten wird jedoh davon jehr 
wenig zu Theil, ja fie haben wohl nit das Brot. Daher jind ſie an 
vielen Orten ganz nadt und bloß, auch dermaßen umvillig, daß man 
jih eher eines Aufftandes als großer Dienfte von ihnen zu getröften 
bat; ja die Drohungen geben hin und wieder ohne Scheu.“ 

Die Schrift führt eine Reihe weiterer Einzelnheiten der Willfür 
in der Kriegsdirection au. „Dieſe gebraucht jih eines wohl höheren 
Gewalts im Reiche, als ſich jemals irgend ein vegierender römiſcher Kaiſer 
angemaßt bat.“ 

Dagegen erfennen die Kurfürften an: „daR, jo oft Ihre K. M. 
bierüber Hagend angelangt worden, an guten, milden und gewierigen 
Reſolutionen, jharfen und ernften faiferlihen Befehlen und Mefcripten 
es nicht ermangelt bat. ES hat aber der Effect darum nicht folgen 
wollen, weil man jih bei dem Kriegs-Directorium des habenden Ge: 
walts misbraudt, aljo daß ſolche kaiſerliche Nejcripte nicht ohne höchſte 
Berkleinerung Ihrer K. M., zu der Stände Kleinmuth und auswärtiger 
Botentaten Ärgernis, verworfen und verachtet, und diejenigen, die ſolche 
(Refcripte) erlangt, nur deſto härter und feindjeliger gehalten und be: 
handelt worden find.“ 
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Alles dies it den Fundamental-Geſetzen zuwider. Darum „will 
Ihre 8. M. das furfürftlihe Collegium in getreuejter, aufrictigfter 
Wohlmeinung nohmals gehorfamlih erſucht Haben, nachdem es in Ihrer 
K. M. bloßem Willen jteht, ſolchen ſchweren Klagen und Gebrechen zu 
helfen: Sie geruben doch die unverweilte faiferlihe Verordnung zu thun, 
auf daß, nad Inhalt des unterthänigiten Bedenkens, alsbald und wirklich 
aud noch in Gegenwart und Anmwejenheit der Kurfürften, aus dem Grunde 
geholfen, Ihrer 8. M. höchſter Nejpect erhalten, die jo hochbedrängten 
Stände nad jo vielen Seufzern und leben erquidet, und die hochlöb— 
lichen Kurfürften fich getröften und erfreuen mögen, daß ihre wohl- 
gemeinte treuberzige Vermittelung bei Derojelben jtatt gefunden und das 
Vaterland dadurh der hoben verderbliden Laſt entboben worden.” 

Es finden ſich eine Reihe von Angaben der Beträge, welde Wallen- 
jtein und jein Kriegsheer den deutſchen Yändern entnommen. Der Kur: 
fürjt von Brandenburg berechnete die Yeiltungen feines Yandes nur an 
Eontributionen auf 20 Millionen Gulden! Der Derzog Bogislav, für 
deſſen Land der Drud erſt im Spätherbite 1627 begonnen, gab die 
Yeiftungen von Pommern Stettinifhen Antheiles auf 10 Millionen Gulden 
an.? Ähnlich nah Verhältnis Andere. Nah dem Berichte des Vene— 
tianers Benter? haben die Kurfürften dem Kaifer den Betrag der von 
MWallenftein im Reiche erhobenen Contributionen auf zweihundert umd 
vierzig Millionen Rthlr. angegeben. Es ift nicht erfichtlih, auf welchen 
Grund bin eine jolde Schägung angeftellt werden tonnte, zumal bei der 
Unordnung und der Willtür des Gaffenwejens in der Wallenſteiniſchen 
Armee. Die Angabe kann daher nur als eine Vermuthung betrachtet 
werden. Allein die Worte Veniers laſſen jchliegen, daß die Vermuthung 
allgemeinen Glauben fand, alſo diejelbe Wirkung übte wie eine bewiejene 
Thatjache. 


Mit jener nahdrüdlihen Schilderung des Waltens der Wallen- 
jteiner verbinden dieje dem Kaiſer „afliitterenden urfürjten und Stände“, 
aljo die Yiga, die Verfiherung, „daß, wie verhoffentlih bisher zu \yeder: 
manns Vergnügen geſchehen, auch fortan in der Erhaltung guter Disciplin 
bei ihrer Armee fein Mangel ericheinen jolle*. — Dieje Erklärung bat 
nicht bloß die Bedeutung, welche die Worte unmittelbar ergeben, jondern 
ſchließt zugleich in ji die weitere, daß, was immer geichehe, die Yiga 
bewaffnet bleiben wolle. Die Schrift führt diefe Gedanken weiter aus 


' Forftner bei Yebret III, 623. ⁊ A. a. O. »Fiedler I, 149. 
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mit den Worten: „Wie dann Ihre 8. M. wohl wifjend, daß dieſe 
Armatur auf kaiſerliches Begehren mit jchweren Koften der aſſiſtierenden 
Stände, auf die Beine gebradt und nun in das elfte Jahr erhalten, 
auh nah Maßgabe der vorhandenen Gefahr, auf Dero faijerlihe Er- 
innerung jeweils vermehrt und geitärft worden. Dean bat aber diejelbe 
ordentlih geworben, die Oberjten mit Yauf-, Anritt- und Yiefergeldern 
verjehen, und im Solde erhalten, und, was das Vornehmſte, derjelben 
einen ſolchen Generaliijimus und Haupt vorgejeßt, der, ein vornehmes 
und hohes Mitglied und Kurfürjt des Meiches, auch zur Erhaltung der 
Armee anſehnlich mit contributert, und deſto jorgfältiger Auffiht hat, 
damit unnöthige, überflüjfige Koften, Pracht und übermaß abgejchnitten, 
und dem Baterlande wohl genügt und vorgejtanden werde. Derowegen 
auch diesfalls der Direction halber verhoffentlic fi bisher Niemand zu 
beflagen Urſache gebabt, oder noch haben wird.“ 


Die principielle Verjchiedenheit in der Errichtung des Deeres der 
Yiga von derjenigen des Walfenfteinifhen, welde die Häupter desjelben 
bier mit jo ſtarkem Nachdrucke hervorheben, ift, wie bereits wiederholt 
bemerft, von jpäteren Hiftorifern bis herab auf die neuejte Zeit leider 
jehr oft wenig beadtet worden. Dem Principe gemäß war das Heer 
der Yiga das nah Verhältnis beit disciplinierte jener Zeit. Dies um 
jo mehr, da es geführt wurde von einem Manne, der in jener Perjon 
über alle feine Untergebenen bervorragte als das Vorbild der Mäßigkeit, 
der Pflicttreue, der Frömmigkeit. 

Dennoch muß bemerkt werden, daß die furbrandenburgiihen Ge: 
jandten in Regensburg den Auftrag hatten zu jagen: die eine Armee 
babe es nicht bejjer gemaht als die andere! „a es können unjere 
Geſandten gar wohl beridten, wie bisher von dem von Pappenheim in 
der alten Mark iſt gehauft worden.“ — Dieje Inſtruction indeſſen prägt 
in bejonderer Weiſe die Furcht des Kurfürſten vor der Rabe Wallen: 
jteins aus, mit dem Verbote an die Gejandten, jih an der Forderung 
der Abjegung zu betheiligen.? Die Gejandten überjchritten diefe In— 
ftructton erft dann, als fie von dem Hofbeamten Grafen Georg Yudwıg 
von Schwarzenberg vertraulih die Meittheilung erhielten, daß Wallenjtein 
auch jo auf das Befigthum des Kurfürften ein begehrlihes Auge richte. — 
Graf Georg Ludwig von Schwarzenberg war derielbe Dann, zu defien 


ı Sindely, Waldſtein II, 259. Inſtruction der Geſandten. 
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Abberufung aus Lübeck im Frühlinge 1628 Wallenftein den Kaijer 
gedrungen. 

Unzweifelhaft haben Dfficiere der Liga, die fih nicht unter Tillys 
Augen befanden, hier und da ähnlich gehandelt wie die Wallenfteiner. 
Aber jene Behauptung des Kurfürften Georg Wilhelm fteht vereinzelt. 
Vielmehr erhob Tilly Klagen über den Nothitand einer Dfficiere, jo 
jehr daß es jeinen Kriegsherren zu viel wurde. „Nun find uns zwar,“ 
ichrieb! der Kurfürſt von Mainz, am 22. April 1630, an Marimilian, 
„die unaufhörlihen Zilly’ichen Klagen nicht unbekannt. Wir können aber 
nicht vernehmen, daß desjelben nachgeſetzte Kriegsofficiere in des löblichen 
Bundes Dienjten Schaden erleiden, können aljo auch nit wifjen, worin 
der geflagte Geldmangel eigentlich beftebe.“ 

Gewichtiger jedoch ift, daß, indem die Häupter der Yiga jene ſchweren 
Klagen gegen Wallenftein vor dem Kaijer erhoben, fie ihrerjeits ſich ficher 
wiſſen mußten, daß ihnen für ihr Heer nicht ein ähnlicher Vorwurf zurüd- 
gegeben werden konnte. In der That ift in den Erörterungen der faijer- 
lihen Räthe darüber auch nicht ein Verſuch jolder Art zu entdeden. 


Dagegen liegen andere Zeugniffe vor aus Yändern, in denen Tillys 
Truppen eben jo lange und jelbjt länger ftanden, als diejenigen Wallen- 
jteins in Pommern, Es find die damaligen Grafihaften Oftfriesland 
und Oldenburg. Die Grafen Ulrib und Anton Günther diefer beiden 
Yänder im Nordmweiten des Reiches waren dem Kaiſer in gleicher Treue 
zugethan wie Bogislav von Pommern. Der Graf Ulrid ging darin jo 
weit, daß er jeine Schreiben an den Kaiſer datierte: „Auf Er. 8. Ma: 
jeität Haufe Aurich.” ? 

Bon Seiten des Grafen Anton Günther liegt das Urtbeil vor, 
welches mehrere Jahre jpäter, als längjt die Dinge ji gewandt, jein 
Biograpb und Freund wie aus dem Munde des Grafen nieder jchrieb.® 
„E83 war das Beltreben des Grafen,“ jagt Windelmann, „jein Gewiſſen 
gegen Gott unbeflekt, feinen Gehorſam gegen die kaiſerliche Majeſtät 
aufrihtia zu erhalten. Er bat bei dem General der Steifhaltung der 
Disciplin ſich verfihern, das Volk auf das engſte zufammen legen, es 
mit rihtiger Bezahlung verieben, den Befehlshabern nah gewöhnlicher 
Freigebigkeit ein Stück Wildes darreihen laſſen. Aljo bat Jeder fi 
mit jeinem Solde befriedigen lafjjen und gute Ordnung gehalten. Die 
Einwohner find bei ihrer Nahrung und Handthierung ruhig und ſicher 


ı Osnabrüder D. C. A. * Aurich,  Windelmann 214, 230, 231. 
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verblieben, jo daß auch die Wildbahn in gutem Stande erhalten ift. Der- 
gleihen Erempel würden bei dem unordentlichen SKriegesweien an einem 
anderen Orte ſchwerlich zu finden fein.“ 

So der Bivgraph Anton Güntbers. Der Huge Graf fteuerte 
fortan das Schifflein jeines Heinen Yandes jo geſchickt durch die Stürme 
der grauenvollen Zeit, daß nah dem Abzuge der Tilly’ihen Truppen 
Oldenburg von anderen Schaaren nicht wieder betreten wurde. Indem 
BWindelmann jpäter zurüdblidt auf den ganzen Verlauf des Krieges, bat 
er völlig vergefien, oder läßt aus der Acht, daß Tillys Soldaten zuerit 
16231 beinahe einen Monat, dann von 1627 an reihlih drei Jahre 
lang in diefem Yande lagerten. Es ift ihm, als jei feine Einlagerung 
überhaupt dort gewejen, und er, der jelber alles mit erfahren, bricht in 
die Worte aus: „Wir jaßen wie eine Nofe unter den Dornen, wie ein 
Apfelbaum unter den wilden Bäumen. Vor unieren Thüren waren 
alferlei edle Früchte gleih wie in einem Yuftgarten. Soldes iſt vom 
Herrn geihehen, und ift wunderbarlih vor unjeren Augen.“ 

63 liegt dem Diener nahe neben dem Dante gegen Gott für den 
Shut des Yandes feinen Herrn umd Freund zu erheben und demjelben 
Lob zu jpenden, fo viel er vermag. Allein es lag doch wohl nidt an 
dem Bemühen des Grafen Anton Günther, daß Oldenburg niht be— 
bandelt ward, wie Pommern. Diejelbe Fürſorge für feine Unterthanen 
legte der Herzog Bogislav von Pommern an den Tag, freilih nur in 
madtlojen Bitten. Sie waren macht- und fruchtlos, nicht wegen des 
Bittenden, jondern wegen des Gebetenen. Nur von dem General hing 
es ab, wie ein Fand behandelt wurde, und niht von dem Fürſten und 
der Negierung desfelben. 

Ditfriesland lag, bei dem Einzuge der Truppen der Yiga im Jahre 
1627, nod zum großen Theile wüfte in ‚Folge der Mansfeldifchen Ein- 
lagerung vom November 1622 bis Januar 1624. Auf die Beichwerde 
des Grafen Ulrih, daß die Gontribution jeinen verarmten Unterthanen 
zu Schwer falle, beichloffen die Däupter der Yiga, ihm zu diefem Zwecke 
monatlid 5000 Reichsthaler beizufteuern, Diefe Summe wurde dem 
Grafen zugejtellt und von jeinen Beamten den Officteren ausbezahlt, 
damit er au daran ein Mittel habe, um diejenigen Officiere, die etwa 
ihre Vollmacht überjehritten, im Zügel zu balten.? 

Rüthning 14. 

: Man vgl. Beilage LXV in Bd Il, 462 der erften Ausgabe. Ferner Aitzema 
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Eine kurze Eharafteriftif diejer ganzen mehr als dreijährigen Ein- 
fagerung der Yigatruppen in DOftfriesland liegt vor in den Worten eines 
dortigen Edelmannes, der als Kind dieje Zeiten ſchauete und darum reiche 
Gelegenheit hatte, auch jpäter fi darüber zu unterrichten. “Die betref- 
fenden Worte, die er nicht für die Offentlichfeit niedergejchrieben, jondern 
in feiner Familien-Chronik, lauten!: „Die wahrhaft vortrefflide be— 
ſtändige Disciplin der Tilly’ihen Soldaten gewährte einem Jeden den 
freien und rubigen Befit feines Eigenthumes. Die Wege waren ficher, 
Dandel und Wandel ungejtört. Die Soldaten befreundeten fih mit den 
Pandleuten auf ungemeine Weiſe. Ste gingen mit ihren Wirthen aufs 
Feld und legten Hand an zur Arbeit.“ 

Wir fehen, es iſt ein weiter Abſtand zwifchen dem Verhalten der 
Truppen der Yiga in Oldenburg und Oftfriesland und demjenigen der 
Wallenfteiner in Pommern. Mit Hecht durften daher die vier fatholifchen 
Kurfürften in Regensburg vor dem Kaiſer diefen Unterſchied im All 
gemeinen geltend machen. 


Die Duplit derjelden, vom 29. Yuli, führt die Beſchwerden gegen 
Wallenftein noch weiter nah allen Seiten aus. Sie drängt endlid die 
Sache zufammen in die Worte: „Das furfürftlihe Collegium ijt der 
beftändigen Hoffnung, will au nohmals zum inftändigiten gebeten haben, 
Ihre 8. M. werden wegen folder weltfundigen Exceſſe und des ver: 
übten unjägliben Schadens, die begehrte Änderung alsbald und nod in 
Anweſenheit des turfürftlihen Gollegit vor die Hand nehmen und Dero 
Armada einen jolden Hauptmann vorjegen, der im Reiche teutiher Nation 
geboren, deifen ein Stand und Mitglied jei, von Anderen dafür erkannt 
werde, zu weldem die Stände ein gutes Vertrauen haben, und der in 
jeinen Berrihtungen auf des Neihes Satungen und andere herkommene 
Gebräuche verwieſen jei.“ 

Der Kaifer hatte auf die erite Schrift geantwortet, daß er eine 
Specialklage gegen Wallenftein willig anhören werde Darauf erwiedert 
zum Scluffe die Duplit: „Ew. 8. Majeftät werden bei ſich ſelber hoch— 


Ulrich von Werdum, Harlingica patria etc. Micpt. in der landichaftlichen 
Bibliotbet zu Aurih: Egregia sane disciplina constans rerum suarum posses- 
sionem liberam et quietam unicuique praestitit etc. Ita factum est, ut inter 
utrosque (milites et agricolas) non vulgaris amicitia paullatim coaluerit etc. 
Ich darf binzufegen, daß diefe Worte, ald ich fie vor nunmehr faft vierzig Jahren an 
der genannten Stelle fand, mir die hauptfächlihe Anregung gegeben haben, dem Walten 
Tillys weiter nachzuforichen, und daher der Ausgangspunct diefes Werles geworben find. 
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vernünftig erachten, nachdem der Feldhauptmann von dem ganzen R. Reich 
der Devaftation desjelben befchuldigt und vor Ewr. 8. M. angeflagt 
worden, wie ſchwer und gefährlid es dem Reiche fallen würde, wenn 
über ſolches alles ihm noch die Kriegs-Direction und die Armee in Händen 
gelaffen werden jollte, wodurd er nicht allein ſich dieſer fchweren Action 
entbredhen, jondern den Reichsſtänden, von welchen er ſich offendiert zu 
jein erachten wird, weiter feindlich zuzufegen, und fi an denjelben, auch 
ihrem Yand und Leuten zu rächen unterftehen würde. Derowegen auch 
und jo lange es mit ihm im diejem Stande bleibt, Niemand leihtlich 
wagen wird, eine Specialflage gegen ihn anzubringen. Zumal aud 
würde es dem furfürjtlihen Collegio nicht reputierlid fein, ſich diesfalls 
als einen Kläger darzuftellen.“ 

Erſt am Tage nad) der Überreihung diejer Schrift, am 30. Yuli, 
traf eine franzöfiihe Gefandtihaft in Negensburg ein. Sie hatte aljo 
auf den Stand der Dinge bis dahin feine Einwirkung üben können. 


Die furfürftlihe Duplit vom 29. Yuli drängte den Katjer an die 
Alternative entweder der Entlaffung Wallenfteins oder des Bruches mit 
der Yiga. In den näditen Tagen fanden mündliche Beredungen jtatt.! 
Das Ergebnis derjelben war das Verlangen des Kaifers: man möge 
ihm Zeit laffen. 

Am 5. Augquft berief der Kaifer feine ſämmtlichen Geheimräthe zur 
Beratbung der Sade. Das ausführlide Gutachten derjelben liegt vor.? 
Es berichtet zuerft die Anflagen der Kurfürjten. Weiter heißt es dann: 
„Es iſt ſchon vorlängjt (dort) die Nefolution genommen, von ſolchem 
Puncte in feiner Weije abzulaffen. Wenn ihnen nicht Satisfaction ge— 
währt wird, jo fteht ein gefährlicher Riß und Bruch bevor.“ 

Das Gutachten wirft dann zuerft die Frage auf, ob der Kaijer 
den General gegen die Anflagen der Kurfürften vertheidigen jolle. Es 
ſprechen dafür, fagt es, fünf Gründe Hauptſächlich der fünfte fällt ge— 
Ihihtlih ins Gewicht. „Bei jo bewandten Saden,“ beißt es da, „it 
nit unzeitig zu bejorgen, daß, wenn der Herr General vermerken jollte, 
daß er bei Ewr. 8. M. feine Rettung zu gewarten, er fich jeines Volkes 
und des in Händen habenden Erercitus, weldhen er erjtmals auf feinen 


ı Sindely, Waldftein II, 280. Aus den Berichten der Kurſachſen und Kur: 
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Credit auf den Fuß gebracht, deſſen Oberfte auch faſt alle von ihm zu 
jolden Ehren und Würden, wie auch Geld und Gütern promoviert 
worden, ſich gebrauden umd, anderer dergleihen offendierten, in Hiſtorien 
vielfältig ſich befindenden zFeldoberjten Erempel nad, jelbit vindicieren 
möchte.” 

Die Worte prägen aljo die Meinung der Geheimenräthe aus, dat 
Wallenftein möglicher Weije über das Heer verfüge nah jeinem Willen. 
Der Gedanke, jo ungemein wichtig er zur Charafteriftif der Zeit, war 
doh wohl für den Kater ein jehr zweifelhafter Grund, darım für 
Wallenftein gegen die Kurfürften einzutreten. ! 

Dies iſt jedoh auch nicht der Zweck des Gutachtens, jondern es 
will die Sache von allen Seiten beleuchten. Es folgt daber der Rath, 
niht die Vertheidigung Wallenjteins gegen die Kurfürften zu unter- 
nehmen, mit einer Reihe von Gründen. Zunächſt wird hingewieſen auf 
dte vielfahe Unzufriedenheit im Reiche. Bejonders werden hervorgehoben 
„die Praftifen bei etlihen Reichsſtänden, jonderlih den Städten, bei 
denen robur Imperii, und die von jo unterfchiedlihen Ewr. 8. M. und 
der katholiſchen Religion feindlichen Perjonen regiert werden. Wenn den- 
jelben andere hohe Stände von Kur: und Fürſten zufallen, und zumal 
dem Schwedenfönige das Wenigfte gelingen follte: jo hätte man ſich ja 
nichts Anderes als eines hochgefährlichen Neligionskrieges, in Anlaß des 
von Ewr. 8. M. gegebenen vechtmäßigen Neftitutions-Edictes, endlich zu 
verjeben. Wenn es dahin gelangen follte, jo ift ja nicht zu leugnen, daß 
bei der undisciplinierten, ohne Sold erhaltenen, meiſt ſelbſt der anderen 
Neligion zugethanen Militia und derjelben vornehmen nicht-katholiſchen 
Befehlshabern, dies ohne große und mächtige Gefahr nicht abgeben würde.“ 

„Bornehmlic aber,“ heißt es weiter, „bat man ſich diesfalls höchlich 
zu bejorgen, (daß), wenn Em. 8. M. ſich dem Gutachten der Kurfürſten 
nicht allein nicht bequemen, jondern nod darüber die Handlungen des 
Generals im Einzelnen rechtfertigen, und deffen Amt gegen der Kurfürften 
und Stände Rath mit Gewalt fortdauern laffen wollten — dadurd eine 
hochgefährliche Eonjunction auch der Katholiſchen mit den Unkatholiſchen 
unvermeidlich erfolgen fünnte. Dies wäre das höchſte Unglüd, und doc 
bat man ſich deſſen nicht erft jegt, jondern eine gute Zeit her vernehmen 


ı thevenbiller XI, 1130 bat eine Bertbeidiqungsrede für Wallenftein, die in 
unzäblige Bücher übergegangen ift. Es muß bemerkt werden, daß das Gutachten der 
G.R. vom 5. Auguft nichts dem Ähnliches enthäft. Jene Rede, den Thatiachen nicht 
entiprecbend, wahrſcheinlich eine Flugſchrift, ift fiir den Gang der Dinge bedeutungslos. 
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laffen. Was aber die Einigung des gejammten Neihsförpers gegen das 
Oberhaupt für Wirkung gethan, das bezeugen die Geſchichten Ludwigs 
des Frommen, Carls des Diden, Heinrihs IV., Wenzels u. A.“ 

Weiter wendet das Gutachten ein, daß eine Bertheidigung Wallen- 
fteins die Kurfürften nur noch mehr erbittern würde, jo wie daß etliche 
der Klagen nicht abzuleugnen jeien. „ES würde aud,“ heißt es weiter, 
„nichts Anderes daraus erfolgen, als daß die Kurfürſten und Stände 
in ihrem gefaßten Argwohne und mistrauifhen Gedanken nur deito mehr 
gejtärft würden, gleih als jei alles was bisher gejchehen, nicht allein 
mit Ewr. 8. M. Belieben vorgegangen, jondern daß auch darunter 
nichts Anderes gejucht werde als das Reih von jeinen Kräften zu bringen, 
und, wenn es völlig matt und Fraftlos gemadt, demjelben eine andere 
Form und Geftalt zu geben, aus welchen Sujpictonen, wie viel Unge— 
mah und Unheil entjtehen fünne Ewr. 8. M. jelbiten hochvernünftig 
zu erwägen anheim gejtellt wird.“ 

Dieje Worte trafen den wundeſten Punct; denn diejer Verdacht 
war na dem ganzen Verlaufe der Dinge für die fatholiihen Kurfürjten 
das jtärfite Motiv. Daß der Verdadt in Betreff Wallenjteins gerecht: 
fertigt war, folgt wie aus jeinen Handlungen, jo au aus jeinen eigenen 
früheren Worten zu dem Spanier Aytona. Daß der Verdaht in Betreff 
des Kaiſers nicht gerechtfertigt war, ergibt jih, wie aus feinen eigenen 
Äußerungen zu Wallenftein jelber, jo aus diefer Mahnung jeiner Ge- 
heimenräthe an ihn. Indem fie ihn warnen vor dem Scheine des 
Strebens nad abjoluter Derrihaft, mußten fie für fich jelber überzeugt 
jein, daß der Kaiſer ein joldes Streben nidht habe. 

Die Mahnung wird dann noch verjtärft dur den Hinweis, daß 
ein Eintreten des Kaiſers für Wallenftein bei den Kurfürjten „das hoch— 
nothiwendige Succejfionswejen am H. Reihe ins Stoden bringen“, d. h. 
die Wahl des Königs Ferdinand von Ungarn und Böhmen zum römijchen 
Könige vereiteln werde. 

Das Gutachten erörtert weiter die ‚zrage, ob man die Beihwerden 
der Kurfürſten dem General zur eigenen Verantwortung zuitellen jolle. 
Es verneint fie. „Denn, wenn er mit der Defenjion jteden bliebe, jo 
würde es ſich nicht bloß um jein Amt handeln, jondern er würde in 
Gefahr fommen um Leben, Ehre und Güter, was, weil die Kurfürjten, 
unjeres Erachtens, dies nicht begehren, jondern mit der Nemotion allein 
zufrieden find, nicht weiter an die Hand zu geben wäre.“ 

Das Gutachten erflärt endlich ſowohl die jofortige Einwilligung 

Rlopp, Weichichte. III. 30 


466 Das Jahr 1630. 


in die Forderung der Kurfürften, wie die Verſagung — für zwei Ertreme, 
zwiſchen denen ein Mittelweg gefunden werden müſſe. Diejer Mittel 
weg werde ſich ergeben durch vertrauliche Unterredungen einer vom Kaifer 
zu ernennenden Perfönlichkeit mit den Kurfürften von Mainz und Bayern. 
Zu diefem Zwede werden Vorjchläge und Bedingungen gemadt. Eine 
derjelben jtellt die zrage: „Wenn etwa aus der Nemotion und Abthuung 
des jeßigen Generals eine Gefahr entitehen, oder derjelbe (mas ihm zwar 
Em. 8. M. nit zutrauen) mit den Feinden an einem oder anderen 
Orte ſich conjungieren und das Heer nad ſich ziehen follte: wie als- 
dann dem zu begegnen, und wie auf jolhen Fall fie, die Kurfürften, 
und dur welche Mittel Ewr. 8. M. zu ajfistieren vermeinen?“ 

Die Thatſache, daß eine jolde Frageftellung beſchloſſen wurde in 
einer Verſammlung von Näthen, in welder doch auch Wallenftein jene 
Anhänger hatte, deutet an, weifen Viele ihn für fähig hielten. Die 
Thatjahe beweift ferner abermals, daß der Zweifel bejtand, ob Wallen- 
ftein Herr des Heeres jei, oder der Kaijer. 

Das Gutachten beantragt endlih: der Vertrauensmann jolle wie 
aus ſich jelber den Kurfürften die Hoffnung nahe legen, daß fie aus 
Afection für den Kaiſer geneigt jein wirden, den König von Ungarn 
zum römiſchen Könige zu wählen. Dann würde für diefen das Feld— 
herrnamt wie „ein anſchauliches Kleinod die römiſche Krone zieren“. 
Endlih joll der VBertrauensmann zu erforichen juchen, ob die Liga, wie 
es die Vorſchläge über die Bezahlung der Soldaten andeuten, geneigt 
fein würde zu einer Vereinigung der beiden Armeen, „weldes dann ein 
herrliches Mittel jein würde, das H. R. Reich rechtſchaffen zu verbinden“. 


Während dieje Wallenſteiniſche Frage ſchwebte, ſetzte fih der Schriften- 
wechjel des Kaiſers mit den Kurfürſten über die anderen wichtigen Diffe- 
renzen fort. In einer jehr ausführliden Zriplil,! vom 7. Auguft, 
vertheidigte fih der Kaijer gegen die ihm gemachten Vorwürfe Er 
wiſſe ſich nicht zu erinnern, die Kurfürften in ihren Hoheitsrechten be- 
einträdhtigt, noch die Reihsjagungen zurüdgeftellt zu haben. Auch in 
der Gonfiscation von Nebellengütern fei er den Rechten der Reichsſtände 
nit zu nahe getreten. Er habe fremden Potentaten feinen Anlaß zur 
‚seindfeligkeit gegeben. In der Medlenburgiihen Sade jei nah dem 
Rechte verfahren. Er bitte um Einigkeit der Glieder mit dem Haupte; 
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denn für die auswärtigen Mächte jei die Wahrnehmung der inneren 
Mishelligkeit nit der geringjte Antrieb gemwejen, daß fie das Neid) feit 
nunmehr elf Jahren nicht wieder zum Frieden haben gelangen laffen. 
In Betreff der Generalftaaten hebt die Schrift abermals mit Nahdrud 
hervor, daß es ſich nit mehr um die Neutralität handele, wo jene den 
Brud offen vollzogen. Sie lehnt die Gleichftellung Spaniens mit den 
Seneralftaaten in Betreff des Neihes ab; denn Spanien gebe zurüd 
was es genommen; „wo Hingegen fein Erempel zu finden jein wird, 
daß die Generaljtaaten irgend einen vornehmen Platz, den fie im währenden 
Kriege occupiert, dem Reihe mit Willen abgetreten und wiederum ein: 
geräumt hätten.“ Auch von der Unterpfalz wolle der König von Spanien 
teine Handbreit Erde behalten. 

Mit Genugthuung dagegen hat der Kaiſer die Erklärung der 
Kurfürften vernommen, daß e8 dem Schweden nicht zuftehe, ſich in die 
Angelegenheiten des Neiches zu mifchen, jo wie das Erbieten, gegen den— 
jelben, falls er den Fuß auf des Reiches Boden jeße, alle jchuldige 
Hülfe und Beijtand zu leiften. 

Die jhärfite Differenz nad) außen hin zwiſchen dem Kaifer und 
den Kurfürften war diejenige über den Krieg in Stalien. Die kaiferliche 
Schrift, durchtränkt von der Idee des römischen Kaijerthumes, verficht 
das Recht und die Pflicht des Kaijers, dem mit Unrebt von Frankreich 
angegriffenen VBajallen des Neiches, dem Derzoge von Savoyen, Hülfe 
zu leiften. Zugleich jedoch erklärt der Kaifer fich bereit zur Friedens— 
bandlung. 

Die jchlieglihe Antwort! der Kurfürjten, vom 12. Auguft, zeigt, 
daß abermals die kaiferlihe Darlegung auf fie geringe Wirfung geübt 
hatte. Sie hielten fejt an den zuvor aufgeftellten Anfihten. In Betreff 
des Schweden jedod, „deſſen Hojftilität nunmehr zur That ausgebrochen“, 
wiederholten fie die vorige Erklärung, „doch daß J. K. M. den Be: 
ihwerden über das Kriegsweſen vor Allem nah Inhalt des Furfürit- 
lihen Bedenkens abhelfe und das Neih vor innerlicher Gefahr und 
Bedrängnis verſichere,“ d. h. aljo Wallenftein entlaffe. 


Ob jene vertrauliche Unterredungen, die das Gutachten der Geheim— 
räthe vom 5. Auguft in Vorſchlag gebradt, erfolgt find, oder mit welchem 
Ergebniffe, liegt nicht vor. Dagegen berichten die kurſächſiſchen Geſandten, 
daß Wallenftein jelber Erbietungen an den Fürſten Eggenberg eingejandt 
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babe.! „Der General,“ hieß es, „ertenne feine begangenen Exceffe, und 
es jei ihm befonders leid, die Herren Kurfürften nicht genugſam refpectiert, 
und fie offendiert zu haben, würde derowegen cum humiliatione depre— 
cieren und fünftighin alles verbeffern.“ — Er babe fi auch bereit 
erklärt, fjagte man, das Herzogthum Mecklenburg wieder abzutreten, 
wenn es mit jeiner Reputation und anderer wirflihen Satisfaction ge- 
ihehen fünne. Unter anderen dazu dienlichen Orten jei die Rede geweſen 
vom Fürftenthume Glogau. — Es ift faum zu denfen, daß dergleichen 
Erbietungen auf die Häupter der Liga Eindrud gemacht haben. 


Auch die Vertreter der auswärtigen Mächte juchten einzuwirfen. 
Die Franzoſen Yeon de Bruslart und der Kapuzinerpater Joſeph redeten 
bei den Kurfürften für die Forderung der Entlafjung Wallenfteins, der 
Spanier Doria bei dem Kaiſer gegen dieſelbe. Aus den Ynftructionen ? 
der Erjteren ergibt ih, daß Richelieu jeinen jeit Jahren befolgten Plan, 
die Yiga von dem Kaifer loszureißen, fie mit ihm zu verfeinden, an der 
Angelegenheit Wallenfteins durdzuführen hofft. Er hatte jhon zuvor 
durh den Gejandten Marcheville für die Yiga eine Hülfsarmee von 
50 000 Mann gegen die Unterdrüdung dur den Kaiſer in Ausfiht 
gejtellt. Dafür verlangte er: die Liga jolle ſich dahin einigen, daß dem 
Wallenftein das Commando entzogen, der Friede in Italien bergeftellt 
werde, und die Spanier aus dem Reiche abziehen. Richelieu verlangte 
aljo von der Yiga dasjenige zu thun, was fie aus fich jelber wollte, und 
nährte jo ihre gute Meinung von ihm. Bei dem Kurfürften von Trier 
half er nad dur die Verleihung einer franzöſiſchen Penfion. 3 

Dagegen hatte der Pater Joſeph den Auftrag, die etwaige Frage, 
ob der König von Franfreih mit Guftav Adolf im Bunde ftehe, abjolut 
zu verneinen.* Demnach verneinte der Pater Joſeph dieje Frage in 
denjelben Tagen, im Sommer 1630, wo, wie wir von Guſtav Adolf 
jelber nachher vernehmen werden, der franzöfiihe Gejandte Charnace 
abermals bei ihm eintraf, um ihm franzöſiſches Geld anzubieten. 

Es lag in jener Zeit wie ein Verhängnis auf der deutihen Nation, 
daß jo viele ihrer Häupter hier und dort Vertrauen jegten in Perjonen, 
denen fie am wenigjten hätten trauen jollen. 


ı Der Bericht bei Gindely, Walpftein II, 288. 
U a. D. 260. 2 A. a. O. 
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Der ſpaniſche Herzog von Doria, der kurz vor dem Aufbruche 
des Kaifers nah Regensburg in Wien angekommen war, hatte geradezu 
den Auftrag, den Kaiſer im Bunde mit Spanien zum Bruce mit Frank— 
reich zu bewegen.! So willig auch der Kaiſer, nachdem Richelieu durd 
die Wegnahme von Pinerolo den Krieg in Italien aufs neue entzündet, 
zu einem Angriffe vom Eljaß aus auf Frankreich war: jo bedurfte er 
do zu einem ſolchen Kriege vor Allem der Zuftimmung der Häupter 
der Piga. Die erfte Antwort derjelben auf die Propofition des Kaiſers 
in Negensburg ergab zur Genüge, daß eine ſolche Zuftimmung nicht zu 
erreihen jtand. 

Eben wegen diejes Planes winjchte Philipp IV. das BVerbleiben 
Wallenfteins im Amte. „Wie zur Zeit die Dinge liegen,“ lautet die 
Inftruction,? vom 15. Yuli, für Doria, „würde jeglihe Anderung in 
der Überlegenheit der Waffen Wallenfteins gegenüber denen der Piga 
ſchwere und unheilvolle Folgen nad ſich ziehen können.“ Wir eben, 
die Gefinnung des Königs von Spanien in Betreff der Liga entſpricht 
durchaus derjenigen der Yiga wider ihn. Eine Gemeinjamteit katholiſcher 
ntereffen, wie fie Guſtav Adolf für feine Zwede zu behaupten pflegte, 
beftand zwiſchen Spanien und der Yiga wahrlich nicht. 

Bejonders merkwürdig dabei ift, daß wie nicht bei dem Kaijer 
Ferdinand IL, jo auch nicht bei dem ſpaniſchen Gejandten Doria eine 
Ahnung des Inhalts der Unterredung aufftieg, welde einige Monate 
zuvor in Gitihin Wallenftein mit dem Holländer Aitzema gehalten hatte. 
Um jo viel weniger noch wußte man in Wien, wie in Madrid von dem 
Lobe, weldes damals im Namen der Generalftaaten und des Prinzen 
von Oranien Aigema an Walfenftein überbracht hatte — dem Yobe 
für die Derterität, mit welder diejer vom Kaiſer ernannte General des 
oceanifhen und baltiihen Meeres den jpantichekaiferlihen Admiralitäts- 
plan in jeinem perjünliden Intereſſe zunichte gemacht habe. ? 


In der Umgebung des Kaifers dagegen befanden ſich Perjonen, 
die bei ihm für Wallenftein eintraten: der Spanier Doria, deffen Worten 
die Geltung des Königs Philipp IV. bei dem Kaifer Nahdrud gab, der 
Fürſt Eggenberg als „der beite Freund, wie Wallenftein jagt, den ich 
auf diejer Welt habe“. Allein auch noch einen Anderen jcheint der Katier 
zu Mathe gezogen zu haben, den P. Yamormaini. Diejem maß wenigitens 
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der König Philipp IV. den Ausichlag bei. „Yamormaini,“ jchrieb! er 
drei Jahre jpäter an feinen Gefandten Gaftaneda, „bat alle Dinge in 
den gefährlihen Stand gebradt, in dem fie jett fich befinden, dadurch 
daß er die Entlaffung Walfenjteins angeratben und herbeigeführt bat, 
und wenn ‘hr mit ihm redet, jo habt Ihr ihm zu fagen, daß er an 
Allem die Schuld trage“. 

Für dieſe Anfiht Philipps IV., daß das Wort Yamormainis den 
Ausihlag gegeben habe, ſpricht eine jpätere Äußerung des Haſſes von 
Wallenftein gegen Lamormaini, die wir zu ihrer Zeit vernehmen werden. 


Als die Kurfürften am 13. Auguft ihre oberwähnte legte Antwort 
vom 12. Auguft dem Kaiſer perſönlich überreichten, jtellte er ihnen die 
Frage, ob die Yiga ihm den General Tilly überlaffen wolle.? Grit 
wenige Wochen zuvor hatte die Infantin abermals bei dem Kaijer um 
die Überlaffung Tillys gebeten, und am 17. Juli die Antwort erhalten, 3 
daß die Kurfürften unter einander die Sache überlegen würden. Indem 
num der Kaiſer jelber für jich die Anforderung an die Kurfürften ftellt, 
it anzunehmen, daß das Erjuchen der Infantin abgelehnt worden jei. 
Auf das Verlangen des Kaiſers erklärten die Kurfürften fih willig 
unter drei Bedingungen. Die erjte verlangte, daß der Kaiſer die jo 
inftändig gefuchte Anderung der Kriegsdirection wirklich vornehme. Die 
zweite Bedingung bejagte: „Weil ſich bei den jeßigen Gonjuncturen leicht 
ein Fall zutragen möchte, daß die Yiga der Perjon des Generals Tiliv 
zur Vertheidigung ihrer eigenen Yänder, oder zu einer anderen Notb- 
wendigfeit bebürfte, jo möge der Kaiſer veriprechen, auf Begehren der 
Yiga den General Tilly jederzeit zu entlaffen.“ Endlich ward geltend 
gemacht, daß bei dem hoben Alter Tillys (von 71 Jahren) man nicht 
wiſſen könne, ob er nicht Bedenken trage, beide Stellen zu übernehmen. 
Der Kaifer möge daher ihn jelber hören. 

Principiell aljo hatte, am 13. Auguſt, der Kaiſer nachgegeben. 


Noch am jelben Tage unterzeichneten die Kurfüriten in Regens— 
burg, jo wie die Gejandten für Kuriahien und Kurbrandenburg ein 
Säreiben* an den Schwedenfünig, zur Antwort auf jeine Beſchwerden 
vom 7. April. Darin jagen fie: „Nachdem wir die ganze Sadıe fleißig 
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betrachtet und erwogen, halten wir nicht dafür, daß Dero Königliche 
Würde einige Urſache habe, um deren willen Dieſelbe dem H. R. Reiche 
feindfelig entgegen treten fünne“ Dann legt die Schrift den Ungrund 
der einzelnen Beihmwerden dar. Wenn der König an dem Titel, den 
fie zuvor ihm gegeben, etwas vermißt babe, jo jei e8 doch derjelbe, deſſen 
fie auch gegen andere Könige fi gebrauden. Aus diejen Worten ergibt 
ih, daß die Kurfürften dem Schwedenkönige den Titel der Regia Dig- 
nitas, nicht jedoch der Majestas gegeben haben. Der Titel der Majejtät 
gebührte urjprünglih nur dem römischen Kaiſer, nicht einem Könige, 
und diefer Unterjhied ward im Ganzleiftile des Reiches nicht bloß da— 
mals, jondern noch lange nachher feitgehalten. 

„Daher,“ ſchließt die Schrift der Kurfürften, „wir Ew. 8. Würde 
jreundlih ermahnen, Sie wollen feineswegs Ihre Kriegsbereitihaft wider 
das R. Weich anftellen, noch weniger durch böje Rathſchläge fih dahin 
verleiten laffen, denen mit Dülfe beizuftehen, welche bisher Ihrer K. 
Majeftät den ſchuldigen Gehorfam nicht erzeigen wollen, jondern die 
Wehr und Waffen, die Sie ſchon — was wir nit ohne Verwunderung 
vernommen — wider das H. R. Reich geführt, alsbald zurüdziehen.“ 

Im ähnlihen Sinne war das Schreiben des Kaifers, vom 18. Auguft, 
gehalten. Es begann mit der Beſchwerde, daß der König den Boden 
des Neiches feindjelig betreten, wo doch der Kaifer in Ungutem nichts 
mit ihm zu tbun gehabt, noch zu einiger Widertärtigfeit oder Misver: 
ftändnis, viel weniger denn zu einer Feindfeligfeit Anlaß gegeben. --- 
Aufs wenigste hätte ſich doch gebühren wollen, den Krieg vorher anzu— 
fündigen, und nicht in folder Art das Reich anzufallen. Die ganze 
Haltung des Schreibens prägt, wie wir jpäter von dem Schweden jelber 
vernehmen werden, Friedenswilligfeit von Seiten des Kaiſers aus. 

Bereits jedoh machte Guftav Adolf auf dem Neihsboden rasche 
Fortſchritte. Wir haben daher, bevor wir dem Gange der Dinge in 
Negensburg weiter folgen, auf dieje Fortſchritte unſere Blide zu richten. 

* 


12, Die eriten Erfolge des Schwedenfönigs in Pommern. 

Am Nahmittage des 17/27. Juni 1630 lichtete die ſchwediſche 
Flotte unter Dland die Anter.! Am 24. Juni / 4. Juli gelangte fie in 
Sicht der pommerjhen Küfte. Zwei Tage jpäter erfolgte der Befehl 
der Yandung an einer Yandipige der Inſel Ujedom, am Ausfluſſe der 
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Peene. Es geſchah langjam und mit großer Beihwerde. „So hat 
doch,“ lautet weiter der Beriht an den Neichsrath, „Gott uns das Glüd 
und die Gnade verliehen, daß weder ein Feind vorhanden zu jein jchien, 
noh etwas Anderes in den Weg trat, das Anlanden und dann das 
Berihanzen zu verhindern. Es hat aljo nunmehr S. M. den Fuß auf 
dies Land gejeßt, und bereits ift faft alles Volt und ohne Schaden oder 
Widerſtand ausgejhifft. Wie dies wohl eine bejondere Segnung Gottes 
it, weil der Feind bier eine gute Gelegenheit hatte die Yandung zu 
hindern, und fie doch nit in Acht genommen Hat: jo darf man danach 
urtheilen, entweder daß die Führung dort unverjtändig, oder daß ein 
bejonderer Schreden und Furt, wie insgemein gejagt wird, über fie 
gekommen iſt.“ 

Dem Anfange entſprach der Fortgang. Die drei Inſeln Uſedom, 
Wollin, Rügen, welcher letzteren ſich der Oberſt Leslie von Stralſund 
aus ſchon zuvor bemächtigt, wurden von den Kaiſerlichen „ſo liederlich, 
ohne merklichen Widerſtand und Verluſt“! aufgegeben und den Schweden 
zu Theil. — Unterdejfen erließ Guftav Adolf an den Herzog Bogislav 
in Stettin einen Drobbrief, ? wejentlich desjelben Inhalts mit der Reſo— 
lution, die er einige Wochen zuvor der pommerishen Gejandtihaft in 
Elfsnabben ertheilt. 


Die Medlenburger Herzöge dagegen jhidten von Yübel aus dem 
Könige, während er noch auf der Inſel Uſedom weilte, am 5/15. Juli 
Gejandte zur Begrüßung. ? Dieje entihuldigten das Nicht-Kommen der 
Herzöge felbft, und überreihten dann einige Eremplare der Apologie der 
Herzöge, mit dem Bemerken, daß dieje Schrift in Regensburg übergeben 
werden jolle. Sie fragten weiter um Rath, wie fi die Derzöge ferner 
zu verhalten. Sie baten endlih, daß der König bei den Tractaten in 
Danzig der Herzöge gedenfen, aud ſonſt fie nicht verlaffen wolle. — 
Guſtav Adolf antwortete: die Sorge für die Sicherheit feines eigenen 
bedrohten Königreiches habe ihn hergeführt. Auch wolle er gern jeinen 
Freunden und Verwandten helfen. Über das Nicht-Kommen der Herzöge 
fagte er, daß er ihre Perſonen bei ſich nicht wohl accommodieren lönne, 
aud nicht für rathſam halte, daß fie fih im folder Weije „partial“ 
machten. Lieber rathe er ihnen, die Wirkung ihrer Schrift auf dem 
Eolfegialtage abzuwarten, fürchte jedoch, daß fie nichts ausrichte. Für 
die Tractaten in Danzig jei er bereits ihrer eingedenf geweſen. Endlich 
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auch wolle er ihnen alle möglihe Hülfe gewähren, allein daß fie auch 
ſelber ſich befliffen etwas zur Sahe zu thun, wo ſchon alles faft ver- 
zweifelt ſtünde. Damit entließ er die &efandten. 

Der Hergang thut dar, daß, wie die Herzöge von Medlenburg 
den Schwedentönig nicht nah Deutſchland hin eingeladen haben, fie auch 
damals, wo er bereit3 auf dem Boden des Reiches ftand, ihre Sadıe 
nicht an feine Waffen binden wollten, jo wie daß auch der Schwede dies 
noch nit forderte. 


Drei Tage jpäter erjchienen vor dem Künige abermals zwei pom— 
merifhe Geſandte, der Kanzler und ein Mitglied des herzoglichen Rathes, 
mit der Bitte um Neutralität. Guftav Adolf jchlug ab, mit dem 
weiteren Beſcheide: er werde jelbit jofort folgen, um endlid eine gewiffe 
Nejolution zu erlangen, ob man Feind oder Freund jein wolle — Er 
kündigte aljo jeinen Anmarſch auf Stettin an. Ein bejonderes Motiv 
für ihn lag in der Beforgnis, daß im anderen Fall der FM. Conti 
darin ihm zuworfommen fünne. 

Über das Verhalten diejes Generals bis dahin urtheilt der ſchwediſche 
Augenzeuge und Diftoriter Chemnig?: „Warum er die Zugänge an der 
See jo leihtlih abandonniert und nit vielmehr dajelbit Stand gefaßt 
als auf den äußerjten Grenzen des Pommernlandes ji gelagert, kann 
man eigentlich nicht wiſſen.“ Er jtellt dann die Vermuthung auf, daß 
Conti Bedenken getragen, die Armee dort zu wagen, wo ſowohl die Zu— 
fuhr, als der Rüdzug ihm hätte abgejhnitten werden können. — That: 
ſache ift, daß Eonti, auf das Umfihgreifen des Oberjten Yeslie auf der 
Inſel Rügen, nit dahin fih begab, jondern von dem Herzog Bogislav 
die Einräumung des Paſſes Greifenhagen verlangte, welder in der 
Gapitulation von Franzburg, drei Jahre zuvor, dem Herzoge vorbehalten 
war. Die Einwendungen desjelben verhallten.“ Am 14/24. Mai rüdte 
der Oberſt Hatzfeld mit 3000 Mann vor die Stadt, und ftellte dem 
berzogliden Commandanten Krofow die Alternative des gütlihen Abzuges 
oder der Gewalt. Krokow mit feinen 200 Mann zog ab. Wenige 
Tage jpäter geihah eben dasjelbe mit Garz. Im Beſitze diejer zwei 
wichtigen Päſſe, warf Gonti das Auge auf Stettin. Bogislav, mit 
Zuftimmung jeiner Stände, lehnte ab. 

Dennoh hätte das gering befeitigte Stettin dem Nahdrude der 
Waffen Contis nicht widerftehen können. Um zuvorzufommen, 309 der 
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Schwedenfönig am 8/18. und 9/19, jeine geſammte Infanterie bei 
Kasborg auf Ujedom, jo wie alle erreihbaren Oderſchiffe, dort zufammen. 
Am Abende des 9/19. Yuli erfolgte die Einihiffung Am Morgen 
des 10/20. Juli trieb ein günftiger Wind die Flotte ſtromauf, jo ichnell, 
daß der Schwede felber für die Stadt Stettin der Bote feiner Anfunft 
wurde. Abermals famen Gejandte Bogislav hervor, baten um Neutralität 
und Berihonung der Stadt mit einem Angriffe! Der Schwede hielt 
niht an. Mit den unterdeffen ausgeftiegenen Truppen rückte er näher 
und näher, bis er jih unter den Kanonen befand und alle Vortheile 
inne hatte. Dann kam, auf Verlangen des Königs, aud der Herzog 
jelber hervor. Der Schwede trat ihm entgegen mit langer, theils freund: 
licher, theils drohender Nede.? Er jagte, daß „die ihm erwieſenen viel: 
fültigen Injurien und Zundtbigungen ujw. ihn vornehmlih bewogen, 
die Waffen wider die Kaiferlihen zu ergreifen. Er hätte aber daneben 
auch jeiner Glaubensgenoffen große Bedrängnis und Berfolgung in 
Teutſchland beberzigt, welden, nad aller Möglichfeit, beiftändig zu fein, 
und fie von dem umerträglihen Joche der Tyrannei, mit welder fie 
einige Sabre her belegt gewejen, zu entfreien, die chriſtliche Liebe und 
jein eigenes Gewiſſen ihn verbindlich machen thäten. Inſonderheit hätte 
ihm gebühren und obliegen wollen, dem Herzoge in Pommern jammt 
deffen Land umd Yeuten, auch ohne einiges fein und der Seinigen An- 
juchen, mit hülfreiher Hand beizujpringen, und fie von dem unrecht— 
mäßigen Gewalt, von den unerhörten und jchweren Preffuren und Drang: 
jalen, darin fie munmehr bei die drei Jahre geitedt, dur göttlichen 
Beiſtand zu erretten.“ 

Die Nede des Königs ergibt, dab er fogar dem Herzog Bogislav 
gegenüber, der bei fih auch nicht den Schein eines Neligtonszwanges 
erfahren hatte, das Beftreben verfolgt, den Milttärdrud der Wallenfteiner 
und die Neligionsfahe in einander zu wirren. Die Rede thut weiter 
abermals dar, daß von irgend einem Einverftändnis Bogislans oder feiner 
Yandjtände mit dem Schweden vorher nicht die Nede fein kann. 

Der Herzog Bogislav berief fih auf jeine Eidespflicht fiir Katfer 
und Reid. Er bat, wenigftens ihm mit feiner Stadt Stettin die Neu: 
tralität zu vergönnen. Der Schwede dagegen wies hin auf einige ſchwache 
Stellen in der Bereftigung der Stadt. Es werde ihm geringe Mühe 
foften, meinte er, die Stadt auch wider den Willen des Derzogs in 
jeine Gewalt zu bringen. 

ı Grubbes Bericht in Arkiv I, 701. ? Chemnit 60. 
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Die Drohung jhlug durd. Der Herzog Bogislav gab nad. 
Die Schweden zogen in Stettin ein. 

Guſtav Adolf ſäumte nicht, das Werk zu vollenden. Noch am 
jelben Tage, dem 10/20. Juli, ward ein Bundesvertrag! vereinbart. 
Jeder Wunſch, den etwa Bogislav gemäß jeiner Stellung zu Kaifer umd 
Neih ausiprehen mochte, ward in Worten berüdfihtigt. Der Bund 
ſoll nur jein zur Vertheidigung, mit nichten zu irgend welchem Angriffe. 
Das klang beruhigend für Bogislav. Aber es folgt der Zuſatz: es ſei 
denn, daß die Erhaltung des Bündniffes dies nothwendig erfordert. — 
Der Bund ift nicht wider Kaifer und Neid. Auch das Hang friedlich. 
Es folgt der Zuſatz: jondern vielmehr für die Erhaltung des Neiches 
im alten Stande und der alten Freiheit, und für den Meligionsfrieden. 
Die Unbejtimmtheit diefer Worte jtellte abermals alfes in die Dand des 
- Schweden. — Der Herzog von Pommern joll alle Städte und Plätze, 
welde der König bereit3 eingenommen, oder noch ferner einnimmt, 
zurüderbalten. Aber er joll jolhe Beamte dahin ftellen, welche den 
Schweden bei der Bertheidigung an die Hand gehen. — ühnlich lauten 
die anderen Bedingungen, deren letzte Auslegung immer bei dem 
Schweden Stand. 

Der wichtigſte Artifel war der vierzehnte und legte. Der Herzog 
Bogislav, finderlos, war der leßte feines Stammes. Die Erbberedhtigung 
des Haujes Hohenzollern nah ihm war längſt reichsrechtlich anerkannt, 
die eventuelle Erbhuldigung von den Ständen geleiftet. Allein jener 
Artikel enthielt: wenn bei dem Tode des Herzogs Bogislav der Kurfürft 
von Brandenburg dies Bündnis nicht genehmigt hat, oder wenn Streitig- 
feiten über die Erbfolge in Pommern entjtehen: jo wird der König von 
Schweden das Yand jo lange in jequefterlidem Schuß bebalten, bis der 
Punct der Succeffion vollftändig erledigt, die Kriegsuntoften dem Könige 
von dem Erbfolger, jedoh ohne Belaftung Pommerns, entrichtet, und 
diejes Bündnis von ihm „gebührend ratificiert und vollzogen ſein wird. 
Alles bei gutem riftlihem Glauben und Treue, jonder Gefährde.“ 

Am nächften Tage, dem 11/21. Juli, that Guftav Adolf dem 
Kanzler Orenftierna den Bertrag fund, mit den Worten?: „Obwohl 
wir, damit der Feind, der in der Nähe liegt, uns nicht ftören könne, 
dem Herzog in Allem nacgegeben und uns außerdem daß wir fortan 
dem ‚Feinde hier zum Abbruche gereihen, von der Stadt oder dem 
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Yande her geringen Nutzen vorbehalten, vielmehr alle Laſt auf uns 
genommen haben: jo vermuthen wir dennod, auf die Yänge hin die 
Dinge jo einrichten zu können, daß wir feinen Nachtheil haben werden.” 


Dem Herzog Bogislav lag unterdejfen die ſchwere Pfliht ob, das 
Geſchehene dem Kaiſer zu berichten. Es geſchah am 14/24. Yuli,! umd 
abermals am 24. Yuli/3. Auguft. „Al der König Guftav Adolf,” 
meldet er, „auf dies mein Yand angejegt, hat er von denen, welde zu 
Defenjoren anhero deftiniert worden, welche aud unter dem Scheine 
folder Defenfion mid und die Meinigen auf den äußerſten Grad aus- 
gemergelt, und daneben meinen Unterthanen mehrentheils ihre Wehr und 
Waffen, wie auch Pferde und andere Armaturen abgenommen haben — 
jo gar ſchlechten Widerftand gefunden, daß S. 8. Würde zuvörderft des 
‚Fürftenthumes Nügen ſich bemächtigt, ferner des Peenemünder Meer— 
hafens und Ports vor Wolgaft, dann auch der Inſel und des ganzen 
Yandes Ujedom und der darin mit Wällen und Mauern verwahrten 
Stadt Ujedom, ferner des Wollinifchern Werders und beider Meerporten 
Swinemünde und Divenow, neben den dort angefertigten foftbaren 
Schanzen, wie aud der ummauerten Stadt Wollin, welde alle jtattliche 
Vorwerke diejer meiner NRefidenzitadt Stettin find. Und doch waren auf 
Rügen unterfchiedliche jtarfe wohl verfiherte Schanzen, ferner der Port 
Peenemünde mit zwei anfehnlihen Claufuren oder Werfen, wie denn auch 
Ufedom, Wollin, Swine und Divenow mit dergleihen ftarten Schanzen 
verjeben, daß zu vermutben, wenn die Defenjores rechten Widerftand 
oder Mannhaftigfeit hätten jpüren laffen, Se. 8. W. in jo furzer Zeit 
jo großen Progreß nicht hätte thun können. Es hat aber an der Gegen: 
wehr gemangelt, und zwar dergeltalt, daß, jo bald man in obgemeldetem 
Yande Ujedom, dann im Wollinifshen Werder und in gedachten Schanzen 
beider Meerbäfen, von der Ankunft des ſchwediſchen Königs etwas ver: 
nommen — alfofort und ehe denn Se. K. W. herangerüdt, die bejagten 
Orter von gedachten Defenjores theils ausgeplündert, theils in Brand 
geſteckt, hernach eilends verlaffen find. Die Waffen dagegen, welche fie 
wider das auswärtige Kriegsvolt gebrauchen jollten, haben fie wider den 
elenden unbewehrten Yandmann gewendet, mit Nauben, Plündern, Nieder: 
bauen und dergleihen in Freundes Yand unerhörten Grudelitäten, daß es 
abſcheulich zu jchreiben, aber dennoh zum Zeugnis der Wahrheit mit 
genuglamen Documenten hernach befundichaftet werden foll.“ 


' Kriegsacten 7. 88. 
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Unterdejjen hatte die Nachricht des ſchwediſchen Einbrudes in Bom- 
mern raſch ſich verbreitet. Bereits am 11/21. Juli erfhien vor dem 
Schwedenkönige ein brandenburgiiher Gejandter, Namens Bergmann, ! 
nit um Proteft zu erheben gegen irgend welden Vertrag über Pom— 
mern zum Nachtheile des Kurfürften, ſondern mit der Bitte um Neutra- 
lität. Er erreichte nihts. Es folgte bald ein zweiter, Wilmerstorf, 
deffen Linterredung mit dem Könige ausführlich vorliegt.? 

Der Geſandte ſchlug im Namen jeines Kurfürften einen Stillſtand 
vor, während dejjen der Kurfürft die Vermittelung übernehmen würde. 
Zu diefem Vorſchlage lächelte Guftav Adolf. Dann antwortete er, und 
legte dabei, weil Niemand jonft anweſend war, feiner Rede feinen Zwang 
an. Bereits trat die Predigt jeines Neligtonsfrieges bier ftärfer bervor 
als gegenüber dem Herzog. „Weiß denn Se. Ybd. noch nicht, daß des 
Kaiſers und der Seinigen Intent jet, nicht eher aufzuhören, bis die 
evangeliihe Religion im Reihe ganz ausgerottet werde, und daß Se. Ihr. 
jih nichts Anderes zu verjehen haben, als daß Sie werden gezwungen 
werden, entweder Ihre Neligion zu verleugnen oder Ihre Yande zu ver: 
laffen? Meinen Sie, daß Sie mit Bitten und Flehen ein Anderes 
erlangen werden? Um Gottes willen bedenken Sie fih doch ein wenig 
und faffen mascula consilia. Sie jehen hier, wie wunderbarlid Gott 
diejen frommen Herrn, den Herzog in Pommern, welher auch jo un: 
ihuldiger Weife — indem er gar nichts verwirkt, jondern nur fein Bier 
in Ruhe getrunken bat — jo jümmerlih um das Seine gebradt worden 
ift, fato quodamı necessario — denn er wohl gemußt — errettet bat, 
daß er fih mit mir verglihen. Was derſelbe fato getban, das mag 
Se. Ybd. deliberato consilio thun. — Ich kann nicht wiederum zurüd: 
jacta est alea: transivimus Rubiconem. Ich ſuche in diefem Werte 
nicht das Meine, ganz feinen Gewinn, als die Sicherheit meines König: 
reihes: jonften babe ih nichts davon als Unkoſten, Mühe, Arbeit und 
Gefahr Yeibes und Lebens.“ 

„Man bat mir Urfache genug gegeben,“ fuhr der Schwedenkönig 
fort: „eben dergleichen Urſachen bat auch der Kurfürſt. Und es wäre 
nunmehr Zeit, die Augen aufzumaden und von den guten Tagen ſich 
etwas abzubrehen. Will der Kurfürit das nicht, jo gebt mir Euere 
Feſtungen, jo will id Euch vertbeidigen, und Euer Herr mag dann ver: 
barren in jeiner Thatlofigfeit, die er jo jehr liebt. Was wollt Ihr jonit 
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machen? Denn das jage ih Euch far voraus: ich will von feiner Neu- 
tralität etwas wiffen, no hören. Der Kurfürft muß Freund oder Feind 
jein. Wenn ih an feine Grenze fomme: jo muß er falt oder warm 
fih erflären. Hier ftreitet Gott und der Teufel. Will der Kurfürft es 
mit Gott halten, wohl, jo trete er zu mir: will er es lieber mit dem 
Teufel halten, jo muß er zuvor mit mir fechten, tertium non dabitur: 
des ſeid gewis. Das überbringt ibm. Der Kurfürft hat ein großes 
Intereſſe an Pommern, das will ich vertheidigen, aber mit der Bedin- 
gung, wie im Buche Ruth. Der nächſte Erbe dort erhält das Land 
unter der Bedingung, daß er die Ruth zum Weibe nehme. So muß 
auch der Kurfürft diefe Ruth zum Weibe nehmen: er muß fi in diefer 
gerechten Sade mit mir verbinden. Wo nidt, jo joll er das Land 
nimmer befommen.“ 

Der zuvor angegebene Inhalt des Schlußartikels in dem Vertrage 
des Schweden mit dem Herzoge Bogislav deutet zur Genüge an, daß 
— troß des Buches Ruth — der beredtigte Erbe Georg Wilhelm das 
Yand Bommern mit dem Willen des Schweden überhaupt nicht befommen 
jollte.e Wir haben uns zu erinnern an das bereits angeführte Wort! 
des Kanzlers Orenitierna, im Reichsrathe 1636: „Pommern und die 
Seeküſte find glei) einem Baftion für die Krone Schweden: das war 
die vornehmfte Urſache, welche die felige Majeftät in die Waffen brachte.“ 
— Dem Gedanken entjprehend gab er jpäter jeinem Sobne für die 
‚sriedenshandlung in Münfter und Osnabrüd die Weifung,? daß das für 
Schweden hauptjählicd zu erjtrebende Ziel der Belig von Pommern jet. 

Der König erklärte weiter, daß er einem Frieden nicht abgeneigt. 
„Aber daß ich jeo, wo ich jo-mweit dur Gottes Gnade gekommen bin, 
wieder hinausziehen jollte — das kann mir Niemand rathen, auch der 
Kaiſer jelber nicht, wenn er Vernunft gebrauden will.” — Er erzählte 
weiter: „Meine Deputierte werden nunmehr jhon in Preußen jein, 
jollen nad Danzig fi) begeben und tractieren. Ich habe meinem Kanzler 
ihon im April eine gute Plenipotenz auf gutes Pergament gejchrieben 
zugeichidt, daß er auch allein hätte tractieren fünnen. Warum bat fi 
der kaiſerliche Geſandte nicht angemeldet?“ — Wilmerstorf mochte aller: 
dings nicht wiffen, daß nicht Dohna, jondern Orenftierna der Unter: 
handlung auswid, und daß überhaupt diefe ganze Nede des Schweden 
im Widerjprude mit der Wahrheit ftand. 
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Einen Stillftand auf einen Monat mit Bedingungen, jagte der 
Schwede weiter, könne er fih gefallen laſſen. Ferner: „Daß Se. Lbd. 
ſich mit interponieren, kann ich wohl leiden. Aber Sie müffen ſich zu— 
gleih in Pofitur ftellen und die Waffen zur Hand nehmen: fonft wird 
alles Anterponieren nicht helfen. Etliche Hanjeftädte find fertig, fi mit 
mir zu conjungieren, warten nur darauf, daß ſich jo ein Haupt im Neiche 
erit bervorthue.” — Der Schwede nannte diefe Hanfeftädte nit. Die 
Folgezeit hat dargethan, daß feine Hanjeftadt ſich freiwillig mit ihm ver- 
bunden, und ſelbſt das unglüdlihe Magdeburg nur durch Überrumpelung. 
— Er fuhr fort: „Was fünnten die beiden Kurfürften Sadjen und 
Brandenburg mit diefen Städten nicht verrihten? Wollte Gott, daß 
ein Mauritius da wäre!” — ber er jelber, der Schwede, war der 
Mauritius des fiebenzehnten Jahrhunderts, der ähnlich wie derjenige des 
ſechszehnten, im Intereſſe jeiner Herrihiuht und für das Geld fremder 
Mächte darauf ausging, dem alten Reiche abermals eine Todeswunde zu 
ſchlagen. 

Wilmerstorf antwortete, daß er keinen Auftrag habe, von einer 
Verbindung der Waffen zu reden. Der König unterbrach ihn mit aber: 
maliger Aufforderung. Jener beharrte: der König werde dem Kurfürften 
nicht verdenfen, daß er lieber den Frieden erjtrebe, und auch Anderen 
dazu rathe, zumal da die Gelegenheit doppelt günftig, ſowohl durd die 
Neigung des Gegentheils zum Frieden, als durch den Collegialtag. Wenn 
der Kurfürſt die Meinung des Königs dahin überbringen möchte, könne 
viel Gutes geihehen. Der Schwede wid aus. Er vermied jegliches 
Wort einer beftinmten Forderung, deren Bewilligung ihn gebunden hätte. 
Er hielt ſich in allgemeinen Reden. „Gott kann das Neih wohl ftürzen, 
jagte er weiter. „Das Werk, das ich angefangen, fann wohl im die 
fünfzig Jahre fortgefegt werden, und aus unferer Aſche wird Gott Yeute 
dazu erweden.“ — Darauf Wilmerstorf: „Es gebe, wie es wolle, jo 
werden Yand und Leute verdorben.“ Er bat aufs neue um Bedingungen 
des Friedens. Der König: „Wenn die Entjegten in diejen Yanden re— 
ftituiert, den Ständen ihre Freiheit gelaffen und ich jo verfichert werde, 
dag ih im meinem Königreihe nichts zu befahren habe: jo kann ich 
wohl zufrieden jein. Aber was für Gewisheit und Caution deſſen joll 
ih Haben, was meint hr, Papier und Tinte?“ — Der Gejandte: 
„Solde vincula cautionis fünnen Ew. M. haben, qualia ligant ho- 
mines: was auf dem Collegialtage beſchloſſen und rite caviert wird, das 
muß wohl gehalten werden.” — Der König: „Nein, das ift nichts: etwas 
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Reales in Händen kann mid verfihern, Anderes niht. Manus meae 
oculatae sunt: credunt quod vident.* — Der Gejandte: „Ein jeder 
Stand wird das Seinige in Händen haben und feſthalten. Ihre K. D. 
wird ihre Orte nicht ledig lafjen, jondern wohl bejegen. Desgleicen 
werden Andere auch thun, die Landſchaft des ganzen Kreiſes wird fih in 
ftarfe Verfaſſung jegen.“ — Der König: „Ya jo lange bis der Katjer 
Ihnen befiehlt wieder herauszuziehen. Dann geben Sie es ihm wieder 
ein wie vordin. Möge man die Fürften rejtitwieren und mich zum tutor 
ihrer machen, daß ich ihre Feſtungen bewahre. Sonften wird nichts 
gehalten und it nit zu trauen.” — Der Gejandte: „Weil Ew. M. 
ſich wegen des Stillftandes erklärt, daß Sie folhen wohl eingehen wollten, 
dergeftalt daß die Gegner ihre Pläge in Pommern quittierten: jo meine 
ib, die Gegner werden dann auch begehren, daß Ew. M. vice versa 
die Yhrigen quittieren.“ — Der König: „Nein, das werde ich nicht thun, 
weder eines Stillftandes, noch eines Friedens halber. Ich muß ſicher 
jein.“ — Der Gefandte: „Em. M. könnten die Pläge jo lange behalten, 
bis Sie jehen, daß die Ktatferlihen aus den ihrigen thatfächlih ausziehen, 
wenn zumal dadurch ein Friede getroffen wäre.“ — „Dierauf,” jchließt 
der Bericht, „haben J. M. nichts Eigentlihes geantwortet.“ 

In der That hatten ja die Meden des Gefandten den Schweden 
an den Punct gedrängt, wo es ihm ſchwer war zu antworten, obne ji 
offen als Eroberer einzubefennen. 

Der Gejandte machte noch einen neuen Verſuch. „Weil Ew. M. 
zufrieden, daß Ihre 8. D. ſich interponieren möge, jo müßte ja Ihrer 
K. D. zum wenigjten die Neutralität zugelaffen werden.“ — Der König: 
„Ja jo lange bis ih an Ihr Yand komme. Solch Ding ift dod nichts 
als lauter Quisquilien, die der Wind aufhebt und wegweht. Was ıft 
denn das für ein Ding, Neutralität? Ich verjtehe es nicht.” — Der 
Geſandte: „Ew. M. haben es in Preußen wohl verjtanden, da Sie es 
jelber an die Hand gegeben, Ihrer K. Durchlaucht und der Stadt Danzig.“ 
— Der König: „Dem Kurfürften nicht, aber wohl der Stadt Danzig: 
denn da war es zu meinem Bortheile.“ Er legte dar, wie die Stadt 
jih dabei jelber im Lichte gejtanden. Hernach kam er wieder auf den 
Herzog von Pommern, daß der gute Herr mit ihm wohl zufrieden wäre. 
Auch hätte er, der König, ihm Straljund, Rügen, Uſedom, Wollin und 
Alles ſchon wieder gegeben. Der Derzog babe begehrt, der König wolle 
jein Bater jein. „Aber id,“ ſagte der Schwede, „babe geantwortet: ic 
wolle lieber fein Sohn fein, weil er doch feine Kinder hätte.“ — Der 
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Gejandte fiel ein: „a, Ew. M., das möchte wohl jein, wenn nur Ihre 
K. D. Ihr Recht der Erftgeburt behielt.” — Der König: „Ya das 
ſoll ©. %bd. wohl behalten. Sie müffen es aber mit defendieren und 
nicht wie Ejau um einen Brei verkaufen.“ 

Die Unterredung hatte dem Schweden gezeigt, daß er auf eine 
Willigfeit jeines Schwagers von Brandenburg eben jo wenig rechnen 
dürfe, wie vorher auf diejenige Bogislavs. Die ſchwediſche Relation 
verzeichnet den Eindrud mit den Worten!: „Der Kurfürft von Branden- 
burg will gut faiferlich bleiben.“ — Dagegen hatte auch der Gejandte 
nichtS erreicht, weder die Neutralität für Brandenburg, noh das Aus— 
ſprechen von Bedingungen, auf Grund deren ein Friede hätte errichtet 
werden fünnen. Jedes Wort des Schweden athmete Krieg. Die ganze 
Nede war eine Übertragung deffen, was er im November 1628 feinen 
Bertrauten im Schloffe zu Upfala angefündigt, auf den deutjchen Boden. 
Die Grundzüge deffen treten Har und ſcharf hervor: die abfolute Direction 
des Krieges für den Schwedenfönig, feine Neutralität im Bereiche jeiner 
Waffen, der Religionsfrieg. 


Und darum ift hier mit Nahdrud zu wiederholen, daß der ſchwe— 
diihe Plan des Religionskrieges nicht durch das Neftitutions-Edict hervor- 
gerufen it. Wie Guftav Adolf den Plan desfelben dargelegt hatte vor 
dem Erlaſſe des Edictes, jo erwähnt er gegenüber dem Gejandten des 
Brandenburgers des Edictes nicht. Er faßt die Sade tiefer an mit 
jenen Worten: „Weiß denn Se. Lbd. noch nicht, daß des Kaiſers und 
der Seinigen Intent ei, micht eher aufzuhören, bis die evangelifche 
Religion im Reiche ganz ausgerottet werde?" — Die Frage an fid) 
jelber ift der Beweis des Gegentheils. Weil der Brandenburger Kur: 
fürft in den bisherigen zwölf Kriegesjahren ein ſolches Wiffen nicht 
erlangt hatte, jo konnte auch feine Thatſache vorliegen, auf die ein foldhes 
Wifjen fi gründete. Daher gab es nit ein Wiffen folder Art, fondern 
nur eine Fiction. Für den Schweden dagegen war diefe Fiction ein 
wejentliher Theil feines Kriegsplanes. Indem er anfündigte, daß er 
innerbalb des Bereiches jeiner Waffen eine Neutralität nicht dulden werde, 
verband fi damit unmittelbar die Abficht, innerhalb desjelben Bereiches 
den Ruf des Meligionskrieges zu fordern oder auch, je nah den Um— 
ſtänden, zu erzwingen. 
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Der Auf war erjhollen zuerit bei jenem Frevel des Fenfterfturges 
in Prag 1618. Er war dann aufgenommen von dem Pfalzgrafen, von 
Mansfeld, von dem Herzog Chriftian, von dem Dänenfönige. Aber es 
war darin ein großer Unterſchied zwiſchen allen diefen Perjünlichkeiten und 
derjenigen des Schwedenkönigs. Bei jenen war das Wort der Religion 
oft nur ein Name, dem das Thun des Privatlebens jehr wenig entjprad. 
Anders bei dem Schweden. Er huldigte nit dem Trunke, oder einer 
anderen augenfällig niederen Yeidenfhaft, geeignet ihn im Anjehen der 
Menſchen berabzujegen. Dagegen ging er den Seinen voran mit dem 
Beiſpiele der Theilnahme an dem öffentlihen Eultus. Es ward bemerft, 
daß er in Stettin an Einem Morgen drei Predigten hörte! Ein joldes 
Beijpiel mußte Wirkung thun, zumal bei feiner Perjönlichkeit. Er ftand in 
der vollen Kraft der jugendlichen Mannesjahre, hochgewachſen, jo daß in 
jeinem Lande wenige Männer an Größe ihm glei famen, ftattlih an- 
zujehen, von verhältnismäßigen Körperbau? In Schweden ward fein 
Pferd gefunden, weldes ihn in der Eifenrüftung zu tragen vermochte. 
Unzählige Kupferitihe jener Zeit haben der Nachwelt fein Angefiht auf: 
bewahrt, mit den ſcharf ausgeprägten Zügen der Energie, und doch auch 
wieder mit dem leutjeligen Lächeln, das, wenn er wollte, jeine Lippen 
umipielte. Ein folder Dann zog die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fic, 
auch wenn er nicht König gemwejen wäre. Dazu fam der ihn umgebende 
Glanz der bisherigen Waffenerfolge über die Dänen, die Nuffen, die 
Polen. Es ward gejagt, daß feine Soldaten ihn verehrten nicht bloß 
wie ihren König, jondern gleich wie ein höheres Wejen? Um jo wirt: 
jamer mußte fein Beiſpiel in Betreff der Neligionsübung fein. Dazu 
famen die jharfen Gebote. Im Beginne des jchwediichen Kriegsartifel: 
Briefes heißt es!: „Welcher Reiter oder Soldat Gottes Wort, es ge: 
ihehe auf was Maß oder Weife, beim Trunke oder mit nüchternem 
Munde, verachtet, davon läfterlid oder jpöttiih redet, und deſſen mit 
zweien Zeugen überiiejen würde, der joll ohne alle Gnade am Leben 
geftraft werden.” — Überhaupt gehören in der Fürforge für die Neli- 
gionsübung die ſchwediſchen Kriegsartifel zu den jhärfiten der ganzen Zeit. 

Der Schwedenkönig hatte zum Beginne des Feldzuges für Schweden 
und für das Heer drei Bußtage ausgefhrieben, je für Juli, Auguft, 
ı &ronbolm I, 119. 2 Burgus 14. 
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September. Am 22. Yuli erging jeine Mahnung! an das Heer, den 
nächſten Tag als den Bußtag mit Frömmigkeit und Nüchternheit zu 
begehen, jo wie die Predigt zu hören, „bei des Königs Ungnade und 
unausbleibliher Strafe“. 


Die Meinungen der Menſchen von dem Schwedenkönige wurden 
erhöht durch jeine Erfolge in Pommern. Wo vor den Fleineren Städten 
die Schweden ſich zeigten, verjuchten die faiferlihen Truppen kaum einen 
Widerftand. So in Damm und Stargard. Andere Orte wie Anklam 
und Barth wurden freiwillig verlajfen. Der GM. Knyphauſen nahm 
die Stadt Wolgaft, und belagerte das Schloß. Guſtav Adolf jelber 
weilte in Stettin, um unter jeinen Augen die bis dahin ſchwach ver: 
wahrte Stadt zur Feſtung umgeftalten zu laffen. Die frühere Beforgnis, 
durh den Dänen geftört zu werden, ließ nad. Gr batte jeinen Ge— 
jandten Fegräus? in Kopenhagen beauftragt, dem Könige darzulegen, daß, 
ungeachtet des in Danzig angejegten Congreſſes, wo doch der Faiferliche 
Geſandte Dohna feine Schritte thue, die Yahreszeit feinen Aufſchub der 
Erpedition nah Pommern geftattet hätte Der König Chriftian IV. 
möge fih das gefallen laſſen; denn auch ihm gereihe der Erfolg zum 
Vortheile und Nutzen. — Daneben aber ging der andere Auftrag für 
den Gejandten, jharf Acht zu geben, welche Vorbereitungen dort getroffen 
würden und welde Werbungen geihähen. — Die Bejorgnis war nicht 
begründet. Der Däne verhielt fi ſtill. 

Am 20/30. Juli meldete? Guftav Adolf dem Reichsrathe in Stod- 
bolm, daß der Krieg ein günftiges Ausjehen gewinne Deshalb müſſe 
die Armee verjtärft werden, nidht jedoch mit National-Schweden, damit 
nicht das Yand öde und unbebauet liege, jondern dur Werbung fremder 
Mannſchaft. Darum jolf „der Neihsrath mit höchſtem Fleiß und Ernit 
betreiben, daß unfere Anordnungen über die Steuer für die Aushebung 
nit bloß zeitig und förderlichit ausgehen, jondern auch unverzüglich fir 
den Bedarf unjerer Armee vollzogen werden.” — Ahnlid meldet! Guftav 
Adolf einige Tage ſpäter an Orenjtierna, daß er nunmehr in gutem 
Stande, und, wenn alles Bolt beijammen, dem Feinde Abbruh zu tbun 
vermöge. „Wir danken Gott, daß wir mit dieſer Armee jo viel aus: 
gerichtet, uns eben jo gute Quartiere zu verſchaffen, wie in Preußen.“ 
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Weiter beritet Guftav Adolf, daß der franzöfiihe Gejandte Char: 
nac& wieder da. „Er bietet 120,000 Rthlr. für das eine Mal, und 
nicht mehr, jo lange fein König in Italien verwidelt ift, naher 400,000 
Rthlr. jährlid. Wir können uns darüber noch nicht entichließen, und 
verlangen Euer Gutachten.“ — Einige Tage jpäter ergab! fi bei der 
Vorlage des Vertragsentwurfes, daß der Franzoſe den Namen jeines 
Königs durchweg vorangeftellt hatte. „Dies - gereiht,“ meinten die 
Schweden, „zum höchſten Präjudiz und zur Disreputation Sr. M. und 
des ganzen Baterlandes.* — „Der Gejandte jcheint mehr von den Je— 
juiten injtruiert zu fein, um zwiſchen Sr. M. und Frankreich Mistrauen 
zu erregen als einen Bertrag zu jchließen.“ Diefen Erwägungen ent: 
ſprechend ſchrieb? Guſtav Adolf jelber an Ludwig XIII.: Potius hanc 
tractationem interrumpi passi sumus quam aliquid de ea dignitate 
remitti, quam a Deo et majoribus nostris accepimus. Er fönne 
nit glauben, daß der König von Frankreich felber ein ſolches Verfahren 
ihm gegenüber befohlen habe. — Guſtav Adolf durfte ja fidher fein, daß 
Nichelieu e8 dabei nicht belaffen, jondern wieder fommen werde. 


Zugleich verlangte Camerar als Gejandter Guſtav Adolfs im Haag 
Subfidien für ihn? Der König, jagte auch er, fei über das Meer 
gegangen wie über jeinen Rubicon, nicht um jeines Privatnugens, jondern 
um des Gemeinwohles willen, namentlih zu Gunſten der Republik, zu 
deren Nachtheil die ſpaniſch-kaiſerliche Macht nad) der Herrihaft über die 
Ditjee trachte. — Die Hohmögenden vernahmen das fühl. ES waren 
ja erft wenige Monate verfloffen, daß fie dem Faiferlihen Feldherrn 
Wallenjtein ihre Anerkennung für feine Leiftungen in diefer Angelegenheit 
ausgeſprochen hatten: fie bedurften aljo dafür der Hülfe des Schweden 
nit mehr. Dagegen führten ihre Kaufleute täglih ſchwere Klage über 
die hoben Zölle des Schweden in der Pillau und vor Danzig. Nach 
dem legten Vertraget mit diefer Stadt wurden dort fünfundeinhalb Ber- 
cent erhoben, von denen Guſtav Adolf dreieinhalb erhielt, die Stadt 
Danzig zwei. Der Handel der Holländer trng aljo einen erheblichen 
Antheil an der Kriegesrüftung des Schweden. Im April war im 
Staatsrathe fogar der Vorſchlag gemadt, die Kauffahrer durch Kriegs- 
ihiffe geleiten zu laffen.” Dies war der Wunſch der Provinz Holland. 


ı 4. a. DO. 704. * Abjchrift in der K. Bibliothef zu Hannover. 
» Aitzema III, 209. “Na. O. 168. 5A. a. O. 162, 


Die Generalftaaten zahlen für den Schmwedenfönig. 485 


Der Prinz von Oranien wandte den Beihluß ab, damit der Schwede 
in feinem Angriffsplane gegen den Kaifer nicht entmuthigt werde. 
Anſtatt aljo einer Bewilligung von Subfidien empfing Camerar als 
Antwort auf jeine Werbung Klagen über jene Zölle. Dennoch wendeten 
nachher die Nachrichten über die Erfolge des Schweden die Meinung zu 
jeinen Gunjten, jo daß, bevor nod das Jahr zu Ende ging,! die General- 
itaaten ihm diejelbe Summe bewilligten, wie jeinen Vorgängern, dem 
Pialzgrafen, dem Mansfeld, dem Dänenkönige, nämlich monatlid 50,000 ft. 


13. Frage des Berhaltens von Wallenftein. 


Die rajhen Erfolge des Schweden in Pommern erregten Staunen 
überall. „ES ift zum Verwundern,“ jchreibt? im Monate Auguft ein 
beobachtender Holländer in fein Tagebuch, „daß der Kaijer, der doch 
Kenntnis hatte von den Rüſtungen des Schweden, welde ja nit 
geheim bleiben konnten, den Wallenftein mit etlihen Megimentern von 
dort mweggezogen, um ihn nad) Italien zu jenden, und nicht in Pommern 
oder Mecdlenburg eine Macht belafjen hatte, ausreichend den ſchwediſchen 
Einbruch abzuwehren.“ 

Die Verwunderung traf nicht den rechten Mann. Nicht der Kaijer 
verfügte über die Verwendung der Streitkräfte, jondern Wallenjtein, ohne 
den Kaijer zu fragen. Dieſer Feldherr hatte jeit zwei yahren von dem 
ihmediihen Plane des Einbruches in das Neid, und von der eigenen 
Abfiht ihm entgegen zu treten, jogar mit 70,000 Dann und mehr, viel 
und laut geredet. Im Herbite 1629, wo die Gerüchte von jenem Plane 
bedrohlider wurden, wo Wallenjtein jelber jchreibt,? daß er „eine gute 
Dispofition treffen müffe, weil Alle auf den Schweden warten wie auf 
ihren Meſſias“ — ſchicktet er nah Pommern den FM. Torquato Conti, 
von deifen Habgier die Pommern viel, von deffen Anjtalten zur Abwehr 
des Schweden jie nachher wenig zu reden wußten. 

Im December 1629 fanden zwiihen Guſtav Adolf und Wallenftein 
Unterhandlungen jtatt, die, wie es hieß, die Rückgabe von Mecklenburg 
betrafen.d Die Thatjahe von Verhandlungen ift, durd die Überein— 
ftimmung verjchiedener Berichte, unzweifelhaft. Nah der Angabe des 
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Cardinals Richelieu geihah fie durch die Sendung des Grafen Bielfe 
nad) Halberftadt. Über das Object diefer Verhandlungen liegt jedoch ein 
jiherer Anhaltspunct nicht vor. 

Im Januar 1630 brach Wallenftein von Halberſtadt ſüdwärts 
auf, zunächſt nach Böhmen. Am 10. Februar meldete! er von Sagan 
aus an Collalto, daß man täglich mehr von den Rüſtungen des Schweden 
böre, und daß die vornehmften Näthe des Herzogs Bogislav mit dem 
Könige praktizieren, um Truppen in Stettin einzubringen. Am 22. April 
meldete? er aus Straſchitz: „Dabier läßt es fih zu einem friedlichen 
Stande niht an; denn die Städte und alle Malcontenten liegen mit 
dem Schweden unter der Dede, und das macht. mir viel mehr Nach— 
dentens als der Schwede.“ — Für ſolche allgemein gehaltene Anflagen 
gibt Wallenftein eine beitimmte Thatſache niht an. Eben jo wenig 
meldet er dem Collalto, welde Anjtalten er zur Abwehr treffe. 

Wir haben dann die dringende Bitte, vom 28. Mai, des Kaijers 
vernommen, daß, wo ihm und feinem Haufe an dem perjönlicen Er: 
iheinen der Kurfürften in Regensburg jo viel gelegen, Wallenftein dem 
Brandenburger die Laſt der Einquartierung erleichtern möge — jo wie 
die Antwort Wallenjteins, daß dies wegen der Gefahr vor dem Schweden 
unmöglih, daß die Nothdurft eher erfordere, mehr Kriegsvolf dahin zu 
ihiden als Truppen von dort abzuführen. 

So Walfenftein am 29. Mai an den Kaiſer. Vier Wochen jpäter, 
am 28. Juni, wo jhon die Wellen der Oſtſee den fremden Groberer 
berüber trugen, wo Guftav Mdolf jehnlihd nah den Wimpeln jeiner 
Schiffe jpähete, ob nicht bald der Wind fih günftig für ihn wende zum 
Anlegen an die Küfte von Pommern, jchrieb der General, in deſſen 
Hand der Kaijer die Fürjorge fir den Schutz des gejammten Reiches 
gelegt hatte, aus Memmingen in Schwaben, an den Erzherzog Yeopold 
die Worte: „Ich laſſe jegt aufs neue bei 15 oder 16,000 Mann nad 
alien einmarſchieren. Wollte Gott, daß das faijerlihe Edict nicht das 
ganze Reich in Deiperation gebradt hätte: jo fünnte man das Volk aus 
Pommern und aus Brandenburg alles anderwärts gebrauden und viel 
Gutes ſchaffen.“ 


Der Schwede brah mit 10,000 Mann Infanterie und 2500 
Neitern in das Yand Pommern ein, das drei Jahre lang nahe an 
40,000 Wallenfteiner hatte erhalten müſſen. Wallenſtein meldet, am 
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30. Juli, dem Collalto den Einbrud mit den Worten!: „Der Schwede 
bat fih der Synfeln Rügen und Uſedom bemädtigt: die Pommern halten 
alfe mit ihm, wie nicht weniger die Märfer und die Hanſeſtädte.“ — 
Die Thatſachen haben gezeigt und werden ferner zeigen, daß dieſe An 
Hagen der Wahrheit nit entipraden. Aber Wallenjtein fährt fort: 
„zZorquato begehrt Succurs; denn er ift bei weiten dem Schweden nicht 
ftarf genug. Ich kann ihm feinen Menſchen ſchicken. Ich fehe, daß der 
Schwede feinen Frieden mahen will: er zieht uns nur bei der Naje 
um. Den Franzoſen ift es Ernſt, Frieden zu machen. Ich vermeine, 
daß uns derielbige ‚Friede der fürträglichite fein wird. Und wenn es 
mit Schweden geendet ift, jo kann man den Türken angreifen. Zween 
Kriege werden wir nit führen fünnen; denn männiglich ift wider uns.“ 

Dann wie fi bejinnend über die Thorheit, bei der dermaligen 
Yage der Dinge von einem Angriffe auf die Türken zu reden, fügt er 
in einem Poftjcripte hinzu: „Aber der Schwede madt feinen Frieden; 
denn er fann gewinnen, und bejorgt nicht, daß er verlieren jollte.“ 

Und weiter berichtet? Wallenftein an Collalto, am 4. Auguit: 
„Der Herzog von Pommern ift dem Schweden weit vor Stettin ent- 
gegen gegangen, hat ihm jein Land umd Leute übergeben ujw. Seinem 
Grempel werden jegumder mehr nachfolgen.“ 

In gleicher Weiſe berichtet Wallenftein an die Infantin in Brüſſel. 
Sie hatte ihn damals um Hülfe gebeten. Er antwortet, ® am 8. Auguft: 
der Schwede fei in Pommern eingebroden, habe ſich der Inſeln Rügen 
und Wollin bemädtigt, Stettin und Stargard ohne Widerjtand ge- 
nommen. Dazu habe der Herzog Bogislav dem Schwedentönige mög: 
lichſten Vorſchub geleiftet, ihm jeinen Adel untergeben und ſchwören 
laffen. „Die Macht des Schweden nimmt zu, und es iſt zu bejorgen, 
daß er jeinen Fuß weiter in das Reich und die fatjerlihen Erblande 
ſetze.“ Auf die wiederholte Bitte erfährt die Infantin denjelben Abſchlag.“ 
Walfenftein antwortet, 27. Auguft, er müſſe taujend Reiter nah Pom— 
mern, eben jo viele nah Magdeburg entjenden. 


Bei diejen wiederholten Betheuerungen Wallenfteins für Pommern 
feine Hülfe jhiden zu können, drängt jih mit Nothwendigfeit die Frage 
auf, ob diefe Behauptung des Nicht-Könnens auch von Anderen als richtig 
anerfannt wurde. Bis tief in den September hinein war ihm ſeine 
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Entlaffung nicht officiell angefündigt: bis dahin beftand fein Oberbefehl 
über die gejammte faiferlihe Streitmacht in voller Kraft. Es fragt 
fih aljo, wie in diejer Zeit der Kaifer die Niht-Entjendung einer Hülfe 
nah Pommern gegen den Schweden aufnahm. Im Auftrage des Kaijers 
ichrieb,! am 6. September, der Kriegesrath Queftenberg an Wallenftein: 
„Es ift der 8. M. berichtet worden, Ew. F. On. follten für das meiſte 
Bolt nad Italien zu marjhieren Ordinanz ertheilt haben, jo Derojelben 
verwunderlich vorfommen will, weil der Schwede mit ſtarker Madt das 
römiſche Neih in Pommern anfällt, und es deswegen eine Nothdurft, 
dahinwärts Volk zum Succurs zu ſchicken.“ Der Kaifer hatte bereits 
andere Befehle gegeben, denen Wallenftein, wie e8 jcheint, nicht nach— 
gefommen war. „Nun aber jet jpargiert wird,“ fährt Queſtenberg 
fort, „daß Em. F. Gn. das Volt nah Italien jollten incaminieren, will 
es Ihro M. deito jeltiamer vorkommen, das Reich zu negligieren und 
wo die Gefahr größer iſt.“ Queſtenberg berichtet, daß er beim Kaiier 
einzulenten geſucht, mit der Verſicherung: er wilfe, daß Wallenftein ein- 
taujend Reiter in die Stifter geihidt. „Worauf J. M. mir repliciert, 
dag Em. F. Gn. von dem pfälziihen Fußvolfe — weiß nicht wie viel 
— in Anzug bätten wollen bringen laffen gegen Pommern, hätten es 
aber, unwiſſend warum, wieder zurüd laſſen fordern: das verftünden 
J. M. nicht, was für Meinung das möchte haben. Wenn e3 aljo wäre, 
dat das Volk im Anzuge nah Italien ſich befände, müßte damit auf: 
gehalten und gleih jo viel nah Pommern und den Stiftern geſchickt 
werden, als zur Defenfion jelbiger Orten und Posten nothwendig jein 
würde. Welche Bewandtnis es damit habe, wollen Ew. F. Gn. Ihro 
belieben laſſen Ihrer M. mit wenigem zu berichten, zumal X. M. ohne: 
dies für ſich jelbft anftehen und nicht glauben, da Ew. F. On. Stalien 
juccurrieren wollten und in Pommern und den Stiftern dem Feinde 
alles zur Direption und Invadierung frei und offen ſtehen laffen.“ 
Wenige Tage jpäter trat die Entlaffung Wallenjteins in Kraft. 


Weil dagegen Wallenjtein jene Anklagen auf Collufion mit dem 
Schweden gegen den Herzog Bogislav und die Pommern nad zwei jo 
ganz verjhiedenen Seiten ausipriht: jo ift anzunehmen, daß er und 
jeine ganze Partei fie überhaupt nad allen Seiten verbreitet haben. 
Darum ift es geboten, auch die Gegenreden zu hören umd überhaupt 
die Angelegenheit weiter zu verfolgen. 

’ Förfter, Wallenftein uſw. 439. 
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Der Kurfürjt Johann Georg ſchreibt! dem Kaiſer, am 24. Auguft / 
3. September: „Daß die 8. Würde in Schweden mit jo ftarfer Kriegs- 
macht auf des Neiches Boden einen Fuß gejegt, habe ih ganz ungern 
vernommen, und anfänglih, weil mir aus der Stände Winjeln und 
Wehflagen unverborgen, welhe große Anzahl von Ewr. 8. Meajeftät 
Kriegsvolf fie an den Orten unterhalten müffen, nicht wohl glauben 
können, jondern vielmehr dafür gehalten, daß Ewr. 8. M. mächtiges 
Kriegsvolf alle Päffe und Örter dermaßen würde bejegt, befeſtigt und 
vertheidigt haben, daß es ihmen zu tbun unmöglich.“ 

Schärfer als dieje Ironie Johann Georgs lauten die Beſchwerden 
Bogislavs. Er meldet? dem Kaifer, am 1/11. October, daß er auf 
jeine Klagen bis dahin feine Antwort erhalten. Er habe nicht die Mittel, 
viele Boten abzujenden. Dazu wolle es das Unglück, daß alle Poften 
vom Süden her im Conti'ſchen Yager unter Garz aufgefangen und in 
die dritte Woche zurüd behalten werden. „Ich bitte,“ fährt er fort, 
„Ew. 8. M. wollen feine ungleihen Gedanfen auf mich werfen, viel 
weniger obne meine vorgehörte und wohl begründete Verantwortung 
denjenigen Glauben beimefjen, welche fih unterjtehen möchten, ihre un— 
verantwortliche Proceduren und dadurch verurjachten Nachtheile, jodann 
auch ihre bei dem ihnen anvertrauten Defenfionswerte begangene jhänd- 
liche Verabſäumung mit eines Anderen Unglimpf zu bejhönigen.“ 

Es jheint nicht, daß Bogislav eine günftige Antwort erhalten habe. 
Am 26. October jandte® er dem Kaiſer jene ſchon vorher berührte 
Schrift ein: „Dreijährige Drangjale des Derzogthums Pommern“ uw. 
„Ich babe länger damit nicht anjtehen können noch jollen,“ jagt er in 
dem Begleitihreiben, „denn ich habe leider in der That befunden, daß, 
wo ich meine widerwärtigen Yandesverderber bei mir im ganzen Yande 
gehabt, fie gleihjam in meinem Schoße foviert, und neben meiner ges 
treuen Landſchaft alles Vermögen bei ihnen aufgelegt — ih dennod) 
vor ihren ſchändlichen Calumnien und Schmähungen nicht habe gefichert 
jein fönnen. Daher habe ih nunmehr, nachdem jih das Spiel mit 
ihnen in etwas geändert, mich um jo viel mehr deſſen zu vermuthen. 
Dann aud muß ih noch in einer anderen Bejorgnis ftehen. Weil fie 
ja diejes Landes Defenjores haben fein wollen, damit aber jo übel um- 
gegangen find, daß fie vor Ewr. 8. M. und dem H. R. Neid, auch 
edermänniglih es mit offenen Augen nimmer zu verantworten (ver- 
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mögen) —: jo gerathe ih daher in die Bejorgnis, daß fie mit meinem 
und meines Landes Unglimpf ſich zu beihönigen, und ihren begangenen 
Irrthum oder Verbrehen damit zu bemänteln ſich unterftehen möchten. 
— Endlich aud ift die Procedur und das Verhalten jener Leute alſo 
beihaffen, daß es nicht verſchmerzt werden kann, jondern in gehor- 
ſamſter Gebühr und Zuverfiht billigmäßiger Remedur Ewr. 8. M. als 
des Meiches und der Frevler ordentlihem Oberhaupte, dann auch dem 
hochlöblichen kurfürftlihen Gollegio und allen anderen löblihen Ständen 
des H. R. Neiches dargelegt werden muß, zuwörderft zur Nachricht, dann 
zur gebührlihen Obacht und Ahndung, ferner zu des erlittenen uner: 
trägliden Schadens Erſetzung, und endlih zur Verhütung fernerer 
Drangjal.“ 

Die Bitten Bogislavs hätten Gehör finden müſſen in Friedens— 
zeiten. Sie fanden es nit in dem Kriege, defjen Brand durd das 
Eintreten des Schweden erjt recht das gejammte Reich erfaßte. Als die 
Bitten Bogislavs in Regensburg eintrafen, war der hauptſächliche Urbeber 
der Drangjale Bommerns, Wolfenstein, bereits entlafjen. 


Eine directe Anklage auf eine Collufion Wallenjteins oder feiner 
Befehlshaber mit dem Schweden enthalten die Schreiben Bogislavs an 
den Kaiſer nicht. In dem Regiſter der vierundfünfzig Beſchwerden da- 
gegen findet ſich eine Stelle, die daran ftreift.! „Es hat,“ beißt es 
da, „der Herzog nicht wenig befremdet, daß man die landeinwärts ge: 
legenen Orte, wo feine Gefahr oder Notb war, jo ftarf befeßte, ver: 
ihanzte und verwahrte, und inmittels die äußerjten Grenzen unverjichert 
ftehen und den Feind nach jeinem Willen damit ſchaffen ließ.“ In der 
Wirklichkeit dienen jedoch diefe Worte dem Herzog nur zur Begründung, 
daß er, ohne die faiferlihe Einquartierung, auf fih und die Kräfte jeines 
Yandes angewieſen, jeine Grenzen bejjer vertheidigt haben würde. 

Eine directe Anklage gegen Wallenftein ift erjt jpäter erhoben 
worden, nad feinem Ende, in der offictellen Schrift: „Ausführlicer 
und gründlicer Bericht der ufw. abjheulihen Prodition“. Dort heißt? 
es, daß im ſchwediſchen Mathe dem Plane des Einbrudes in das Neid 
der Hinweis auf die faiferlihe Macht entgegen gehalten je. „So iſt 
er (Guſtav Adolf) doch ſchon dazumal, wie aus einem glaubwirrdigen 
Teftimonium einer fürftlihen. Perſon beigebracht, und durch allerhand 
gehabte heimliche Verſtändnis, und untergelaufene Xractaten, von dem 
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gewejenen Fzeldhauptmann, dem von Friedland, dergeſtalt verfihert ge- 
wejen, daß er ſich (von) daher nicht allein nichts zu beführen, jondern 
noch wohl aller Beförderung und Aſſiſtenz zu getröften gehabt, aljo daß, 
wenn diejes nicht gemwejen, er fich etwa nimmermehr unterjtanden, eine 
jolhe Impreſa vorzunehmen, oder des Reiches Boden anzufallen.“ Dann 
wird auf die Thatſachen des Verlaufes hingewiejen. 


Die Anklage in diefem Berichte beruht aljo hauptfählih auf dem 
wie es heißt, „glaubwürdigen Teftimontm einer fürftlihen Perſon“. 
Die Vermuthung, welche fürftlihe Perjon im Jahre 1630 in eine Ver: 
abredung zwiſchen Guſtav Adolf und Wallenftein eingeweiht jein und 
im Jahre 1634 in Wien darüber Zeugnis ablegen konnte — bat feinen 
weiten Spielraum. Sie beihränft fih auf den Markgrafen Ehriftian 
Wilhelm, der im Mai 1631 in Magdeburg gefangen, dann nah Wien 
abgeführt wurde, und nachher begnadigt, dort in Gunst und Anfehen 
Itand. Allein jo glaubwürdig immer das Zeugnis Ehrijtian Wilhelms 
in Wien befunden worden fein mag: jo verliert es in der Form, in 
welcher der genannte Bericht es vorträgt, wo weder der Name genannt, 
noch das Zeugnis in authentiſcher Form dargeboten wird, einen erheb- 
lihen Theil feiner Kraft. 

Die geihichtlihe Betrahtung hat fih auf die Thatjahen zu be- 
ſchränken. Dieje find wie folgt. Nachdem Wallenftein drei Jahre lang 
die Gefahr eines ſchwediſchen Einbruches vorher geiehen und oft davon 
geredet, findet der Schwede bei jeinem Eindrude, im Juni 1630, jo 
geringe Anftalten zur Abwehr, daß der Mangel an Vorfiht auf Seiten 
der Gegner feinen eigenen Soldaten zum Spotte, unbetheiligten Fremden 
zur Verwunderung gereiht. Wallenftein jeinerjeitS erhebt gegen den 
Pandesfürften und deffen Unterthanen die Anklage der Collufion mit dem 
Neichsfeinde, ohne für diefe Anklage einen Beweis auch nur zu verſuchen. 
Das Verhalten des Herzogs Bogislav und feiner Yandftände einerjeits, 
dasjenige des Schwedenkönigs andererjeits, thun dar, daß die Anklage 
Wallenfteins nicht begründet, daß der Einbruch des Schweben nit mit 
gutem Willen der erfteren geſchehen ift. 

Andererjeits beihränten ſich Bogislavs Beſchwerden bei dem Kaiſer 
über die geringen Leiſtungen der Wallenjteiner in der Abwehr nicht auf 
den Vorwurf der Nadläffigkeit, jondern deuten auf mehr. Jene offictelle 
Schrift von 1634 emdlih erhebt die directe Anklage der Colluſion 
Wallenfteins mit dem Schweden. 
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Allein, wie immer dem jei: es fehlt den Gründen des Verdachtes 
gegen Wallenftein in diefem Falle der durchſchlagende Beweis eines 
jolhen directen Zeugnifjes, wie es für den Berrath Wallenfteins in der 
Angelegenheit des ſpaniſch-kaiſerlichen Flottenplanes an der Oſtſee vorliegt. 


Die Beiprehung diejer Frage hat uns binausgeführt über die 
Erfolge des Schwedenfönigs bis in den Monat Auguft. Ein wichtiger 
Erfolg, der ohne jein directes Zuthun ihm zu ſtatten fam, jteht noch 
aus: der Sieg der Demagogie in der Stadt Magdeburg. 


14. Ghriftian Wilhelm in Magdeburg. 


Ghriftian Wilhelm hatte an jeinem phantajtiihen Piane der Auf: 
jtellung von fünf Armeen im April nicht lange fejtgehalten. Bereits 
am 3/13. Mat ermäßigte er jeine Entwürfe dahin, ſich jelber der Stadt 
Magdeburg und des Erzitiftes zu bemäcdtigen. Die Antwort! Guftav 
Adolfs, vom 28. Mat/7T. Juni, ermuthigte ihn, jein Glück nit aus 
der Hand zu laſſen. Denn „bei unferer Ankunft wird der ‚Feind ver: 
hoffentlich jo viel Werkes finden, daß er E. Y. darüber vergejfen, oder, 
da er fih um Ihnen zu begegnen theilen würde, uns zu unjerem Intent 
gelangen laffen müßte”. 

Auf diefe Ermuthigung entjandte Chriftian Wilhelm an Guftav 
Adolf, kurz vor deſſen Ankunft auf deutihem Boden, ? einen Agenten, 
Namens Johann Stallman, früher Kanzler in Anhalt, dann im däniſchen 
Dienften, einen Mann von ungemeiner Gewandtheit und Dreijtigfeit. ® 
Er fteht voran unter den „etlihen calviniihen Rathgebern“, die der 
alte Rath in jeinem jpäteren Berichte als die Urheber des Linglüdes 
bezeichnet. * Durch diefen Stallman baute Ehriftian Wilhelm jeine Plane 
und Vorſchläge bei Guſtav Adolf in jehr kühner Weile auf.“ Nicht 
bloß die Bewohner der Stadt Magdeburg, jagte er, jondern die ganze 
Bevölkerung des Erzitiftes trage nah ihm als ihrem alten Herrn ein 
jehnlihes Verlangen. Bon dort her habe er das Verſprechen, daß fie 
alles für ihn willig hergeben wollen, wenn er nur ihnen mit einem 
Heere zu Hülfe fomme. Er legte jogar bejtimmte Rechnung vor, auf 
wie viele taujend Mann dort er bauen könne, die unverzüglich zu ihm 
treten würden. Um nun dieß auszurichten, bat er den König um Geld 
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zur Anwerbung von 10,000 zu Fuß und 3000 zu Noß, dazu um 
Gewehr, Geſchütz und Heergeräth. Cine ſolche Bitte um Geld an den 
Schwedentönig, den nur der Geldmangel binderte, die eigenen längjt 
gehegten Plane auszuführen, war etwas ftarf. Eben jo auffallend waren 
die anderen Hoffnungen des Markgrafen. Er wolle das Heer jo zu: 
jammen bringen, jagte er, daß der Feind es nicht eher erfahre, bis die 
Armee fertig ſtehe. Dann wolle er nicht bloß dieß Heer, jondern 
20,000 unterhalten, ohne daß der König ferner etwas beizufteuern habe. 
Denn die Stiftsunterthanen würden alles freiwillig für ihn bergeben, 
dazu aud wiſſe er große Vorräthe der kaiſerlichen Truppen. 
Die Abenteuerlichkeit diejer Vorihläge und Hoffnungen ward über- 
boten durh den Entwurf der erjten That, welche Chriftian Wilhelm 
mit diefer jeiner Macht auszuführen gedachte. Es jcheint ihm das Beiipiel 
des pontifhen Königs Mithridates gegen die Nömer als nahahmungs- 
würdig vorgejhwebt zu haben. Während er mit dem Heere aufbricht, 
jolfen in Einer Naht alle Bewohner des Erzjtiftes fih erheben mie 
Ein Mann. Sie jollen ſämmtliche kaiſerliche Officiere an allen Orten 
zugleih in derjelben Naht aufheben und nah Magdeburg bringen, 
die übrigen gemeinen Soldaten jämmtlih todtihlagen. Nicht bloß im 
Erzftifte Magdeburg, ſondern aud im Stifte Halberftadt und in der 
Altmarf Brandenburg müfje dasjelbe gejhehen, damit dort auch nicht 
ein einziger von des Feindes Volk lebendig verbleib. Dann babe man 
freie Bahn. 


Dem Könige Guftav Adolf! „erſchienen dieſe Projecte gar weit: 
läufig, jhlüpfrig und ungewis, ja deutlih davon zu reden, jchier un— 
möglih zu fein“. — „Dennod, weil die Hauptintention, wenn fie nur 
einiger Maßen anginge, eine merflihe Diverfion verurjahen und dem 
Könige trefflih zu jtatten fommen würde, rejolvierte er das Werk nicht 
allerdings auszuſchlagen.“ Er entließ den Stallman mit der Antwort: 
Geld könne er zwar nicht geben; dod möge der Markgraf fih nach 
Gavalieren umſehen, die auf eigenen Beutel zu werben unternähmen, 
und denen dann der König Erftattung zu thun bedacht jein wollte. 
Damit er indeffen das Werf nicht mit völlig leerer Hand angriffe, wolle 
der König ihm für 100,000 Rthlr. jelbftihuldiger Bürge fein. ? 

Dennoh trug Guftav Adolf Beforgnis vor der Haftigfeit des 
Markgrafen. Er gab daher dem Stallman Commiſſion, aud andere 
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benahbarte Fürften mit in das Verftändnis zu ziehen. Dies tft von 
bejonderer Wichtigkeit, weil diefe Commiſſion den Stallman in den 
Stand jegte, in Magdeburg und jonft als ſchwediſcher Bevollmächtigter 
aufzutreten. Um den Markgrafen etwas zurüdzubalten, gab Guftav 
Adolf endlid den Rath: Chriſtian Wilhelm möge, um feine Abficht deſto 
beffer zu verdeden, durch eine geeignete Perjönlichkeit wie etwa den 
holländiſchen Nefidenten in Hamburg, Foppius van Aitzema, bei den 
Kaiſerlichen um Pardon und ein Yahrgeld auf Yebenszeit ſich bewerben. ! 

Diejer legte Rath erjchien dem Könige jo zwedmäßig, daß er ihn 
nad mehreren Wochen jpäter von Stettin aus direct an Ehriftian Wilhelm 
wiederholte, mit den Worten ?: „Inmittels thun E. 2. ganz vernünftig, 
daß Sie Kurſachſen zu gewinnen fi) bemühen, und kann nicht jchaden, 
daß E. L., Ihren Widerwärtigen eine Naje zu dreyen (sic), finulieren, 
als wenn Sie ernſtlich Pardon ſuchten. Da nur die Kaiſerlichen unter 
ſolchem Anlaß, ihrem Gebrauche nad, fih nicht einzujchleihen, und bei 
E. %. dies arcanum auszugrübeln, ſich unterftehen möchten.“ 


Zu einer jolden lang auszufpinnenden Heuchelei hatten weder 
Ehriftian Wilhelm, noch fein nunmehriger Beratber Stallman die Geduld. 
Bevor dies Schreiben des Schweden eintraf, hatten fie bereits gehandelt. 

Jener Beihluß des Rathes von Magdeburg, über die dur Heinrich 
Pöpping an ihn gebraten Anträge Chriftian Wilhelms das Gutachten 
der Danjeftädte einzuholen, war glei einer Ablehnung in milder Form. 
Es handelte jid) jedoh um die Ausführung diefes Beſchluſſes. Bon den 
zwei dazu ernannten Deputierten war der eine jener Conrad Gerbold, 
der im Nathe für die Anträge Ehriftian Wilhelms eingetreten war. Er 
verstand fih ungern zu dieſer Reife. Er zog fie hinaus. Unterdefjen 
traf Stallman von feiner ſchwediſchen Reiſe wieder in Hamburg bei 
Ehriftian Wilhelm ein. Von dort aus meldete er nad) Magdeburg, daß 
der Stand der Dinge für den König und den Markgrafen weit befjer 
gediehen jei als zuvor. Deshalb wolle er, Stallman, in kurzem jelber 
ſich nah Magdeburg begeben und dem ehrbaren Rathe den Zuftand 
ausführlich berichten. „Daher, ® weil man jolches Anbringen nicht wiſſen 
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fönnen, ift auch die Abſchickung nad Lübeck unterblieben.” — Es liegt 
bier die Vermuthung nahe, daß Gerhold und Stallman, beide aus An— 
halt ftammend und demgemäß Calviner, im Einverftändniffe gehandelt 
haben. Der Erfolg war gewichtiger, als damals jelbjt noch die Mehr: 
heit des neuen Rathes es ſich denken mochte. 


In denjelben Tagen der erften Hälfte des Monates Juli fam der 
Actionspartei eine andere Erregung der Bürgerihaft zu ftatten. Die 
Gommiffäre für die Ausführung des Neftitutions-Edictes in Niederfachien 
und Weftfalen, der Fürſtbiſchof Franz Wilhelm und der Hofrath Hye, 
waren im December 1629 von allen Schritten in Betreff Magdeburgs 
abgeftanden. Dagegen jchidte, im April 1630, der Kaifer zwei Bevolf- 
mächtigte in das Erzitift, um dort die Huldigung für jeinen Sohn 
Leopold Wilhelm in Empfang nehmen zu laffen. Es waren der Freiherr 
von Metternih als Statthalter von Halberjtadt, und der Reichshof— 
rath Hämmerle.! Sie beriefen das Domcapitel und die Yandftände nad) 
Halle. Gemäß dem Religionsfrieden von Augsburg, gemäß dem Rejtitutions- 
Edicte als der Ausführung desjelben, erklärten dieſe Commiffarien die 
proteſtantiſchen Domberren für abgejegt. Auch der Rath von Magdeburg 
ward vorgeladen. Er ſchickte zwei Deputierte. Die kaiſerlichen Com— 
miffarien ſprachen denjelben die Erwartung aus, daß der Rath von 
Magdeburg die Fatholiihen Domberren bei der Beſitznahme ihrer Gurten 
unterftügen, und fie gegen den Pöbel in Schuß nehmen werde Der 
Rath wih aus. Er müſſe erft die Meinung der Hanſe vernehmen, 
erwiederte er, und werde demgemäß fih an den Kaifer wenden. Obwohl 
die faiferlihen Commiffarien nit in der Yage waren, ihren Worten 
irgend welden Nahdrud zu geben, begnügten fie ſich doch mit dem 
Bisherigen nit. Der Neihshofratb Hämmerle ließ in der Naht vom 
6. Juli an die Thüren des Domes und der Eurien ein offenes Mandat 
anjchlagen, welches den protejtantiihen Domherren auferlegte, binnen act 
Tagen ihre Pfründen abzutreten, und alle Documente und Urkunden in 
die Hände des Probjtes U. %. Frauen in Magdeburg abzuliefern. 

Der Vorgang kann nicht als ein Act der Beſonnenheit angejehen 
werden. Denn Hämmerle hatte nit die Mittel, den Worten Nahdrud 
zu geben. Indem er nicht erwarten durfte, daß dem bei Nacht ange- 
ihlagenen Befehle freiwillig gehorht wurde, indem er noch gar des 
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Nahdrudes wegen die Androbung der Reichsacht für den Ungehorjam 
binzufügte, ſetzte er das Faijerlihe Anjehen auf das Spiel. Die Curien 
der Domberren ftanden an dem Neuen-Markte, der alten Domsfreibeit. 
Der Neue-Marft mit allem Zubehör umfaßte etwa ein Drittel des 
gefammten Wreales der Stadt Magdeburg. Es ift nicht anzunehmen, 
daß die Mehrzahl der zwölf Prediger, vor allen die fünf, welche Pöpping 
für den Markgrafen gewonnen hatte, in diefer Sache irgend etwas, was 
nah ihrer Meinung zu beſprechen dienlich war, unerörtert gelaffen haben. 

Auf dieſes Vorgehen des Neihshofrathes Hämmerle beihloß der 
Math, an den Kurfürften von Sachen, weil er wegen jeines Prinzen 
Auguft am Erzitifte betheiligt, durch einen Gejandten um Rath umd, 
nad Umſtänden, um Schuß zu erjuhen.! Zu diefem Zmwede ward ein 
Dr. Olvenftädt abgefandt. Der Schritt beweift, daß auch dem neuen 
Nathe als ſolchem noch in der Mitte Juli der Gedanke einer Ber: 
bindung mit Ehriftian Wilhelm fern lag. 


In denjelben Tagen verbreitete jih das Gerücht, daß der Schweden: 
fönig in Pommern gelandet fei, täglich gegen die Kaiferlihen Fortichritte 
made, und daß er rede von Meligion und Freiheit. 

Dieje Gerüchte bejtätigten jene Meldung Stallmans. Pöpping 
und jeine Gejinnungsgenofjen wußten das zu benugen. Sie verfündeten ! 
dem laufenden Haufen: „Der König und der Markgraf hätten der 
Stadt folhe Mittel und Wege dargeboten, daß fie allem Kriegs- und 
Neformationswejen entgehen, ftatt deffen mit mehr Privilegien und Yand: 
gütern begnadigt werden folle, und was dergleihen Dinge mehr gemejen.“ 
— Durd alles dies „wurde? die Bürgerihaft dergeftalt verbittert ge- 
macht, daß allein diejenigen, welche fi die gethanen Vorſchläge und 
Bereinigungstractaten wohlgefallen und deren Beförderung angelegen 
jein laffen, beim großen Haufen Ehre und Lob davon getragen haben“. 

Die günftige Gelegenheit diefer Strömung bot fih zur Benugung 
dar. Pöpping eilte zum dritten Male nah Hamburg. Dort erwog 
und beihloß das Heine Häuflein diefer Männer, daß der Markgraf aud 
ohne ein Bündnis mit dem Nathe von Magdeburg, auch ohne eine Er: 
laubnis desjelben, fih nah Magdeburg begeben müſſe. Der Wirth zur 
goldenen Traube in Hamburg erhob gewidtige Bedenken gegen die Abs 
reife; denn Chriſtian Wilhelm war ihm ziemlih viel ſchuldig.“ Der 
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bejorgte Mann ward beihwichtigt durd das Vorgeben, daß der Marf- 
graf nah Bremen reifen wolle, um da Geld zu holen und dann jeine 
Schuld zu bezahlen. Aljo braden fie auf: der Markgraf, Stallman, 
Pöpping, und ein gewiffer Boie, der Oberftlieutenant genannt wird. 
Um nit erfannt zu werden, ließ der Markgraf fih Haar und Bart 
nach der Weije eines Kaufmannes verfchneiden. Am Abende des 27. Yuli/ 
6. Auguft ritten der Markgraf und Böpping zum Ulrihsthore ein. Sie 
begaben fih nah dem Anhaltifhen Hofe am Neuen-Markte, wo weder 
der Hauswirth noch defjen Leute den Markgrafen fannten.! Jene anderen 
zwei gelangten durd das Krödenthor in die Stadt. Dann begab fi 
Stallman zum Markgrafen. Noch am jelben Abend folgte dahin Schneide- 
wein, der als Gefangener auf Ehrenwort in der goldenen Krone weilen 
jollte. Die jofortige Bethätigung diefes Mannes deutet an, daß, wie 
zuvor bei der Rathsveränderung, jo aud in diefer Sade bis dahin in 
Magdeburg er das intellectuelle Haupt des Ganzen war. — Am anderen 
Morgen fam dazu ein Mitglied des Nathes, Steinbeck. Niemand fonft 
wußte oder ahnte die Sade. Erft das Geplauder der Weiber des Haufes 
über die Speijung des Fremden bradte das Gerücht unter die Menge. 


Am zweiten Tage nach der heimlichen Ankunft ließ Stallman, der 
das Amt eines ſchwediſchen Commiſſärs mit jeinem Dienfte bei dem 
Markgrafen vereinte, dem Rathe anjagen: er habe wegen des Königs 
und des Markgrafen dem Rathe etwas fund zu thun, woran dem gemeinen 
evangeliihen Weſen höchlich gelegen jei.? Zum erften Male vernehmen 
wir bier dies gejhidt erfundene Schlagwort, welches fortan in Magde- 
burg wie überall in Deutichland, dienen mußte, das ſchwediſche Intereſſe 
zu umhüllen. — Stallman bat um Abfendung zweier Deputierten des 
Nathes zu ihm. Es geſchah. Stallman zeigte denfelben eine königliche 
Vollmacht vor, nad welder er in Deutjchland die proteftantiihen Kur— 
fürften und alle anderen Neihsftände und Städte zum Bündniſſe mit 
dem Schweden bewegen jolltee Wenn ji) ein oder anderer Stand in 
ein joldhes Bündnis begeben würde: jo ermädtige der König den Stallman, 
zur Fortjegung eines ſolchen Wertes in Hamburg bis zu 100,000 Rthlr. 
zu erheben und dafür zu verwenden. Dieſe Vollmacht legte Stallman 
vor unter Handſchrift und Siegel des Schwedenkönigs. Dann redete 
er aus ſich jelbft und begehrte Ueberbringung feiner Worte an den Rath. ® 
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„Nachdem es nunmehr dur göttlihe Verleihung dahin gedieben, 
daß ſich die benachbarten evangeliſchen Kurfürften, Fürften, Stände und 
Städte mit dem Könige zu Schweden zwar noch in großem Geheimnis 
zu einem bejonderen Bündniffe vereinigt haben: jo möge aud die Stadt 
Magdeburg dem evangeliihen Wejen beiftehen, und in gleicher Kraft 
heben und legen helfen.“ 

Wir müfjen es dahin gejtellt jein laffen, ob dieje beiden Deputierten 
des Rathes von Magdeburg wußten oder ahnten, daß an diejer Rede 
Stallmans auch nit ein einziges Wort wahr jein fonnte, daß damals, 
am 29. Juli / 8. Auguft, der Schwede auf deutihem Boden feinen anderen 
Berbündeten hatte, al$ den armen Herzog Bogislav von Pommern, den 
er umklammerte mit etjerner Fauſt. 

Stallman erörterte weiter die Sache mit derjelben breiten Un— 
wahrheit. Es jei gar fein Nachtheil zu befürchten. Die Stadt jolle 
fiher fein gegen alle Feindjeligfeiten. Daß dies aljo, dafür jollen die 
Seneralftaaten, die Kurfürften von Sahjen und Brandenburg, die Hanſe— 
jtädte zu Bürgen geftellt werden. Dagegen hob er die Vortheile hervor: 
neue Privilegien, neue Güter. Aber Eile thue Noth, jagte Stallman: 
denn er müſſe weiter reifen auch zu Anderen, und es ſtehe auf Eine ver- 
jäumte Stunde Yeibes- und Lebensgefahr. Darum möge der Rath ſich 
eilig erklären. 

Die Deputierten berichteten es dem Nathe am nächſten Tage, dem 
30. Juli / 9. Auguft. Der Rath hatte nit die von Stallman gewünjchte 
Eile. Es ift vielmehr unverfennbar, daß die Mehrheit des Rathes vor- 
fihtig handeln wollte. Sie beihloß die Sache dem Ausihuffe der Fünfzig 
vorzutragen, und wenn diejer damit einverjtanden jei, der Hanje die Ent- 
ſcheidung zu überlaffen. Mithin ſchien noch feine Gefahr der Überftürzung 
da zu jein. So ſchien es; aber es fragte fi, ob dieje bedächtige Mehr- 
beit des Nathes die VBerihanzungen ihrer Beihlüffe noch lange behaupten 
würde. Nicht bloß die Kedheit und Gemwandtheit Stallmans war zu 
fürchten, jondern auf der anderen Seite die Strömung des großen Haufens. 

Noch am jelben Tage verjammelte einer der Viertelsherren die 
Anderen um ſich,! forderte einen Eid des Schweigens und berichtete 
Wahres und Falſches. Er erzählte, welche günjtige Anerbieten dem Rathe 
von dem Schwedentönige und dem Markgrafen gemadt ſeien, wie dennoch 
der Rath dieje Schreiben ein halbes Jahr lang unter ſich behalten und 
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der Gemeinde verhehlt habe. Bereits jei ein eigener Gejandter der 
Fürſten in der Stadt. Der Viertelsherr erhob die Frage, ob es nicht 
beffer jei, dem Rathe die Schlüffel zu den Thoren abzufordern und jelber 
mit dem Gejandten zu unterhandeln, damit nicht der Rath die günftige 
Gelegenheit verjhleppe. Die Forderung erſchien noch gar zu ſcharf. Sie 
wurde von der Mehrheit der BViertelsherren verworfen. Aber die Strö- 
mung jhwoll an. Am jelben Abende richtete Stallman an den Bürger- 
meifter Georg Schmidt ein VBriefhen mit dem Erſuchen, jeines Ortes 
die Sache zu befördern, „jintemal er feine Stunde, die verabjäumt würde, 
mit Leib und Leben bezahlen könne“. 

Am anderen Tage, dem 31. Juli / 10. Auguft, ward der Ausſchuß 
der Fünfzig berufen. Der Rath legte jeine Meinung dar. Viele Stimmen 
erhoben fi tadelnd, dat der Rath jo lange gezaudert, die Frage dieſes 
wichtigen Bündniſſes vor die Bürgerſchaft zu bringen. Sie erklärten 
vor derjelben entihuldigt jein zu wollen wegen diefer Verſäumnis. Nur 
dem Rathe falle die VBerantwortlichkeit zu. Dennoch drang die Obrigteit 
diesmal noch durd. Auch der Ausihuß beihloß, der Hanſe die Ent- 
ſcheidung zu überlaffen. Der Rath meldete dies dem Stallman. Zugleid) 
aber auch gingen bei diefem viele Perjonen, die im Geheimniffe waren, ein 
und aus und erjtatteten Bericht, wie die Stimmung in der Bürgerſchaft 
ungleih günftiger jei, als im Mathe, wie bei jener ſich viel leichter etwas 
erlangen lajje, als bei diefem. Stallman nahm danach jeine Maßregeln. 

Stallman hat fih ſpäter, nahdem er mit dem ſchwediſchen General 
Banier zerfallen war, hoch und theuer verwahrt, daß er ungern Ddieje 
Dinge betrieben? Er erzählt, daß er wider feinen Willen den Mart- 
grafen nah Magdeburg begleitet, daß er es gethan auf das Verſprechen, 
der Fürſt werde ſich dort ftill und ruhig verhalten und günftiger Ge— 
legenheit harren. Stallman berichtet ferner, daß der Markgraf in Magde— 
burg jofort die Umftände benußt, welche ſich ihm dargeboten hätten durch 
einige Mitglieder des Nathes und dur den von katholiſchen Domherren 
aufgereizten Pöbel. Er erzählt, daß durch dieje Umſtände auch er jelbft 
gezwungen gewejen jei, mit der Inſtruction des Schwedenkönigs ſich bloß 
zu ftellen und zu unterhandeln. Alſo habe er gethan und den Ausgang 
dem lieben Gott anbeimgeftellt. 

Wie bisher, jo wird auch ferner der Verfolg der Dinge zeigen, 
ob der Markgraf oder Stallman der intellectuelle Urheber war. 
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Auf die Meldung des Nathes eröffnete Stallman den Abgeordneten, 
daß der Markgraf, bereits in der Stadt anmwejend, an den Math das 
gnädige Gefinnen richte, am nächſten Morgen einige Mitglieder zu ihm 
zu ſchicken, weil er jelber der Verhandlung beiwohnen wolle. “Der folgende 
Tag war ein Sonntag, der 1/11. Auguft. Der präfidierende Bürger: 
meifter Brauns berief in aller Frühe den Rath und legte die Sache vor. 
Dann erhoben ſich zwei hauptjächliche Anhänger des Markgrafen, Cajpar 
Steinbeck und Conrad Gerhold. Sie erzählten, daß nunmehr der König 
von Schweden nicht allein eine mächtige Armee auf den deutſchen Boden 
gebradht, fondern ſich auch mit allen benahbarten Kurfürften, Ständen 
und Städten dergeftalt verbunden hätte, daß fie den 4/14. Auguft auf- 
jtehen und das kaiſerliche oder päpftliche Kriegsvolf als Feinde des Evan- 
gelti verfolgen würden. Zu diefem Zwecke hätte ſich aud der Admini— 
ftrator her begeben, und auf dem Yande umber etwa 4000 Mann heimlich 
verſteckt. Zugleih hätten die Herzöge von Weimar 3000 Mann in 
Bereitihaft. Wenn nur die Stadt Magdeburg fi) wegen des Elbpafjes 
willfährig erkläre, jo jollen alle diefe Truppen zufammen geführt und 
dadurd die Kaiferlihen aus der Markt Brandenburg gelodt werden. Als: 
dann habe der König von Schweden freie Bahn auf Magdeburg zu 
gehen, und mit den genannten Truppen die jeinigen zu einem Armeeförper zu 
vereinigen. Weil aber zu bejorgen, daß dies den Kaiſerlichen fund, und 
durd das Zögern der Stadt Magdeburg die Truppen des Adminiftrators 
in die äußerfte Gefahr gebraht würden: jo müffe der Math ſich eilig 
erklären, mit in das Bündnis treten und den Bapiften widerftehen. Weigere 
fih jedoh der Rath, jo hätten der Adminiftrator und der ſchwediſche 
Ambaſſadeur — jo! betitelte Stallman jelber ſich — bereits alle Nach— 
richt, daß die Bürger es jelbjt thun und dem Könige den Pak eröffnen 
wollten. „Wie alsdann diejenigen, welche das evangeliihe Wejen jeßt 
gehindert, anlaufen würden, ftünde Syedivedem zu befahren? — und was 
dergleihen zu diefem Handel dienlihe Worte unzählig mehr geweſen.“ — 
Es iſt eher wahricheinlid, daß die zwei Mathsherren diejen lügenbaften 
Bericht von Stallman fertig überfommen, als ihn felbjt erfunden haben. 
Es handelt fih um die Wirkung. 

„Durch diefe Neden haben diejenigen Mitglieder des Rathes, die 
ohnedies vorlängft dergleichen Werk gehofft, ſich leicht gewinnen laffen. 
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Die Anderen aber, und zuvörderſt diejenigen, die allbereit3 als gut 
fatferlih ausgejchrieen gemweien, find wegen androhender Gefahr abge- 
jhredt und gezwungen worden, jo daß fie nichts mehr dagegen offen= 
herzig reden oder erwähnen, weniger denn widerſprechen dürfen. Wie ja 
auch dies Werf von den obgemeldeten Verſchworenen, jo viele ihrer mit 
im Ausſchuſſe geſeſſen, allda vorgebracht und durchgetrieben worden, wie 
e3 den davon noch Überlebenden erinnerlich fein wird.“ 

Der Rath beihloß eine Deputation von fünf Perjonen an den 
Markgrafen zu fenden. Unter den fünf befand fih Conrad Gerhold. 

Die Deputierten begaben fih in die Wohnung des Markgrafen. 
In der Gegenwart desjelben vedeten fie mit Stallman hin und wieder. 
Sie waren doch noch feineswegs jo wei, wie Stallman fie wollte. Sie 
redeten von ter faiferlihen Hoheit und Macht, von der Erihöpfung der 
Stadt, jo daß fie ihren angefangenen Feſtungsbau unfertig habe liegen 
laffen. Reden und Gegenreden zogen ſich hin bis zehn Uhr, ohne daß 
eine Einigung erfolgte Bis dahin hatte der Markgraf die Predigt im 
Dome aufzufhieben befohlen. Er lud die Deputierten ein, mit ihm zur 
Kirche zu gehen und dann bei ihm zu jpeifen. Eine Weigerung erſchien 
unhöflih. Der Dearfgraf und Stallman gingen voran zum Dome, die 
Mitglieder des Rathes folgten. Ringsum drängte das Bolf in dichten 
Haufen, voll Freude ob diejes Tages, der in ihren Augen die Morgen: 
röthe des Friedens, das Aufhören des umjäglihen Kriegsdrudes zu ver: 
fündigen jchien.! Der Domprediger Bafe betrat die Kanzel, um das 
Evangelium diejes Tages zu verkünden. Es war aus dem 19. Kapitel 
des Evangeliften Yucas die Weiffagung des Herrn über Jeruſalem, und 
lautete: „Wenn du es wüßteſt, jo würdeft du auch bedenken zu diefer 
deiner Zeit, was zu deinem Frieden dient; aber nun ift es vor deinen 
Augen verborgen. Denn es wird die Zeit über dich fommen, daß deine 
Feinde werden um dih und um deine Kinder mit Dir eine Wagenburg 
ihlagen, did belagern und an allen Orten ängjtigen. Und werden dich 
ihleifen und feinen Stein auf dem anderen lajfen, darum daß du nicht 
erkannt haft die Zeit, darin du heimgeſucht biſt.“ In dem Prediger 
mochte im Gegenjage zu dem Jubel da draußen die Ahnung eines anderen 
Ausganges auffteigen. Er fügte der Berlefung den Wunſch hinzu: „Gott 
wolle gnädig abwenden, daß diejes nicht ein böjes Omen jei, daß es 
Magdeburg nicht ergehen möge wie einſt Jeruſalem.“ 
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Auf den Markarafen Chriſtian Wilhelm und auf Stallman modte 
das geringe Wirkung thun. Sie hatten in Magdeburg nur zu gewinnen 
und nichts zu verlieren. Die Gelegenheit war günftig über Erwarten: 
jie benugten fie. Nachdem der Bürgermeifter Brauns von der Tafel 
des Markgrafen heimgekehrt war, trat abermals Heinrih Pöpping vor 
ihn.! Die Sache leide gar feinen Verzug, jagte er. Deshalb ſei der 
Markgraf gejonnen, jie der geſammten Bürgerihaft vorzutragen, erfuche 
daher den Bürgermeifter um Berufung derjelben. Das Anfinnen, eine 
jo wichtige Angelegenheit zur jofortigen Beihlußfaffung vor den großen 
Haufen zu bringen, widerjtritt allem Brauche einer Stadt des Neiches. 
Dennoch rechnete Stallman richtig, weil ja diejer neue Rath jelber ein 
Geihöpf des großen Daufens war. Anftatt direct abzulehnen, fand der 
Bürgermeifter Brauns einen Mittelweg, Er ließ den Rath und den 
Ausihuß, zum lÜberfluffe auch noch die achtzehn PViertelsherren, zur 
Stunde auf das Rathhaus bejheiden. Nahdem er dann den Berjam- 
melten Bericht erftattet, was am Wormittage beim Markgrafen ver- 
handelt, jollte zur Beſchlußfaſſung gejchritten werden. 

Inzwiſchen jedoch war der nad Dresden entjandte Dr. Divenftädt 
zurüdgefehrt,? und erjtattete jofort beim Mathe Beriht. Der Kurfürit 
laffe der Stadt Magdeburg vermelden, daß er gegen die von Metternich 
und Hämmerle im Erzitifte eingeforderte Huldigung bereits Schritte 
gethan, daß daher, nad) jeiner Meinung, die Stadt von der Nüdforderung 
des Domes und der Curien am Neuen-Markte Weiteres nicht zu bejorgen 
babe. — Dlvenftädt fügte bei, daß ihm, ſchon reijefertig, von einem 
kurſächſiſchen Rathe die Mittheilung gebracht fei: der Adminiftrator be 
finde fich bereits in Magdeburg. Darum, meinte Olvenjtädt, jei es gar 
gut, daß er jeine Expedition verrichtet, „Tintemal e8 nunmehr beim Kur: 
fürjten ein faft ungleiches Abjehen gewinnen möchte“. Er meldete ferner, 
daß er am kurſächſiſchen Hofe von einer Allianz zwifhen dem Könige 
von Schweden und dem Kurfürjten und anderen Neihsjtänden nichts 
vernommen habe. — Auf Grund diejes Berichtes juchten dann einige 
Mitglieder des Nathes darzuthun, daß die Alltanz nur ein Vorgeben jet, 
mit welhem man die Stadt bereden wolle. Ihnen antwortete Cafpar 
Steinbeck: der Kurfürft habe ein offenes Yand den faiferlihen Truppen 
ausgejet, dürfe darum jo laut nicht reden.d „Welches aud Viele alſo 
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wie ein Evangelium geglaubt, und Ya und Amen dazu geiprochen haben.“ 
Demnach verhallte der action gegenüber auch der Beriht Olvenftädts 
wirkungslos. 

Alsdann jollte zum Hauptwerk gejhritten und Beihluß gefaßt 
werden, weſſen man fi dem Markgrafen gegenüber zu erflären habe. 
Bevor aber nob Jemand jein Gutachten fund thun oder jein Votum 
abgeben konnte, wurde dem Rathe die Ankunft des Adminiftrators und 
des ſchwediſchen Ambafjadeurs Stallman gemeldet. Sie wurden in den 
großen Saal des Rathhaufes geführt. Eben dahin begaben fi der Rath, 
der Ausihuß, die Viertelsherren, um das Anbringen jener zwei Perſönlich— 
feiten zu vernehmen. hr Auftreten erhielt Nahdruf durd die Stim- 
mung des VBolfes vor dem Rathhauſe. Einer aus diefem Haufen ſchrieb 
jpäter die Worte?: „Wir ließen uns Alle belieben, daß der Herr Ad- 
miniftrator in unjeren Schuß genommen wurde, wie denn an dem Tage 
ein jonderliches Jubilieren von männiglih in unjerer Stadt war; denn 
wir gedachten, unjere zeitlihe Güter und Nahrung, die Handlung und 
aljo gemeine Stadt in ein gewaltiges Aufnehmen zu bringen.“ 

Über dieje Stimmung der Menge heißt es bei Guerife®: „So ift 
auch der Markt damals jo voller Volkes geftanden, die mehrentheils über 
jothane des Adminiftrators Ankunft trefflih jubiliert und frohlodet, 
bevorab weil unter fie ausgejprengt geweſen, daß auf den 4/14. Auguft 
alle evangeliihe und proteftantiihe Kurfürften und Stände für Einen 
Mann ftehen und den Kaiſerlichen oder Päpftlihen zugleih Widerſtand 
tun würden, welches dann den gemeinen Dann dergeftalt animiert und 
beherzt gemadt, daß Niemand etwas Widriges zu dieſem Werfe reden, 
oder auch nur deſſen gedenken dürfen, daß die 8. M. zu Schweden in 
Dero Schreiben an den. Rath und der dem Stallman ertheilten In— 
ftruction jothane Allianz und Offnung des Paſſes noch nicht begehrt — 
jondern da ift allein die Klage geführt, daß noch viele faiferliche Schelme 
in der Stadt, die das evangeliihe Weſen gern hindern und die Kaiſer— 
lihen gern berein haben wollten, denen man aber das Haus ftürmen 
und den Hals entzwei ſchlagen jollte.“ 

Nahdem unterdejfen der große Saal des Rathhauſes die ganze 
Verjammlung aufgenommen, trat Stallman zu dem Sunditus Denhardt 
beran, mit den Worten, daß der Markgraf und er Rejolution und Ant- 
wort auf die am Morgen vorgelegten Puncte erwarteten. Diejes baftige 
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Drängen „hat den Einen und den Anderen heftig befremdet“.! Man 
trat zuſammen und einigte fih mit Mehrheit raſch dahin, daß im Namen 
des Nathes und des Ausſchuſſes der Syndikus „zu etwas reiferem Nad- 
finnen und auf allen Fall fügliher Communication mit den Hanjeftädten“, 
um einen Aufihub bitten und anhalten ſolle. — Aber Stallman wußte 
gar zu wohl, daß die Hanjeftädte rathen würden, ihrem eigenen Bei— 
jpiele zu folgen, daß aljo die Einwilligung in einen ſolchen Aufſchub hieße 
das Spiel verloren geben. Er begann zu reden. 

Was er vorbradte, war wejentlich dasjelbe, was ſchon Gerhold 
und Steinbed am Morgen gejagt, nur verftärkt.? „Durch fjonderbare 
Gnade Gottes jet der König von Schweden allbereits jo weit durc den 
Feind gedrungen, daß er verhoffe, innerhalb weniger Tage nach Magde— 
burg zu gelangen. Deromwegen ſei es Ihrer M. gnädigſtes Gefinnen: 
e3 möge die Stadt Magdeburg zu folhem allgemeinen evangeliſchen 
Weſen alle möglihe Beförderung leiften, und zuvörderſt der Verftattung 
des Elbpaffes wegen jih umverzüglid erflären, fintemal der gejammten 
conföderierten evangeliihen Stände Confilia und Intentionen darauf 
gerichtet, und da die Stadt hierin länger jäumig jein wollte, würde 
dadurch das ganze evangelifche Rettungswerk gehindert und in Gefahr 
gejegt werden.“ Es folgten Berjprehungen. „Der König und ber 
Markgraf wollen alle Kriegskoften jelber tragen, Munition und was zum 
Kriege gehörig anſchaffen, aud der Stadt, zu ihrer eigenen Nothwendig- 
feit und beſſerer Vefeftigung, 90,000 Rthlr. zahlen laſſen. Überdies 
jolfe aud) das ganze Yand an der Feſtung arbeiten, die Stadt dagegen 
mit mehr Freiheiten, Privilegien, Yandgütern begnadigt, dagegen alle 
Beihwerden abgejhafft werden. Der König und der Markgraf wollen 
die Stadt in feiner Noth laffen, jondern gegen alle Feindeligfeit und 
Gefahr ſchützen, vertheidigen und entjegen, auch ihr deswegen beide Kur: 
fürften zu Sachſen und Brandenburg, die Generalftaaten und ſämmtliche 
Hanjeftädte zu Bürgen ftellen. Allein weil die höchſte Gefahr im Ver: 
zuge, und an Verluſt der Zeit jo viel gelegen, daß Niemand, wer es 
auch jei, eine einzige Stunde, ja einen Augenblif der Verzögerung mit 
Yeib und Yeben bezahlen fünne: al3 wolle man fih an Seiten der Stadt 
gewierig und ſchleunig erklären, fintemal auf den widrigen Fall Ihre F. 
Durdlaudt das Werft an die ganze Bürgerfchaft jelbft bringen und 
deren endlihe Meinung darüber vernehmen und anhören müffe.“ 
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Der Hergang der Dinge thut dar, daß der Dreiftigfeit Stallmans 
gegenüber fein Mitglied des Nathes den Muth beſaß, zunächſt die Ent: 
fernung der zwei Fremden zu verlangen, damit der Rath in ‘Freiheit 
jeinen Beihluß faſſe. 

Der Syndilus trat zu den Perfonen des Nathes und des Aus— 
ihuffes, um die Bota einzufammeln. Es fehlte die gewöhnliche Ordnung.! 
„Einige redeten das und das dazu, Andere ſchwiegen ganz ſtill, jo daß 
der Syndifus nicht gewußt, worin eigentlih die Rejolution des Nathes 
und des Ausſchuſſes bejtehen jolle. Jedoch haben Einige jonderlih vor 
Anderen dem H. Syndifo zugeredet, daß man billig bei Gottes Wort 
jtehen müffe, und dem evangelijchen Weſen zum Beſten nicht umgehen 
könne, dem Könige und dem Markgrafen Paß und Repaß zu verftatten, 
und was etwa dergleihen Worte mehr dabei vorgefallen, die man unter 
joldem Gemurmel nicht alle hören mögen.” — „Welher? nun von den 
Nathsausihuffes: und Viertelsherren in jothaner Confufion und Gegen: 
wart des Fürſten ſich nicht auf ſolche Maße erklären wollen — wie denn 
die beiden Schöppen Dr. Olvenftädt und Dr. Jacob Alemann ausdrüdlich 
zur Anwort gegeben, daß auf ſolche Stüde fie fih nicht erklären könnten, 
e3 auch aljo niemals bergebradt wäre — hat ftillihweigen und den— 
jenigen, die unter dem Scheine der Religion zur Erhaltung des Wortes 
Gottes das Wert jo heftig trieben und fih beim gemeinen Manne groß 
und einen Anhang gemacht hatten, weichen und es gehen laſſen müſſen.“ 
„Aljo® daß dur den Syndifum, der zwar bei diefem Handel ganz 
beſtürzt, verblafjet und übereilet gewejen, dieſe Reſolution eingebracht und 
gegeben worden: zur Beförderung des allgemeinen evangeliſchen Weſens, 
und damit nicht durch das Zaudern und die Nachläſſigkeit der Stadt die 
geſammten evangeliſchen mit der K. M. zu Schweden verbündeten Stände 
in Gefahr geſtürzt werden möchten, ſoll der Paß für S. M. offen ftehen.” 

Der Beihluß jelber drückt die Yüge aus, welde gegen die Magde- 
burger angewendet, die Täuihung, in mwelder fie befangen waren. Es 
batte fih noch Niemand mit dem Schweden verbündet. Zwei Tage jpäter, 
am 13. Auguft, zeichneten im Namen der Kurfürften von Sadien und 
Brandenburg ihre Gejandten in Negensburg mit den fatholiichen Kur: 
fürjten das Schreiben, weldes den Einbruh des Schweden unberehtigt 
nannte. Wiederum aber ift jowohl aus dem Beihluffe, wie aus dem 
ganzen Verlaufe der Dinge die Neigung erkennbar, den von den Walfen- 
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jteinern erlittenen Drud mit den Beichwerden in Religionsſachen zu 
verfchmelzen. Die Darftellung &uerifes ergibt nicht einmal, daß er 
jelber jenes jein Urtheil: „unter dem Scheine der Religion“ — laut auszu— 
ſprechen gewagt habe. 

Und doch aud wieder ift in dem Beichluffe des Rathes, wie ihn 
der Sundifus Denbardt in Worte fahte, die Bedenklichkeit, fih mit dem 
Schweden allzu tief einzulaffen, wohl erfennbar. Der Rath von Magde- 
burg bewilligt dem Schweden den Paß durch die Stadt.! Von Weiteren 
ift nicht die Nede. ES war die Aufgabe Stallmans und feiner Gehülfen, 
mit oder ohne Willen des Nathes diejes Zugeftändnis auszuweiten. 
Fürerſt waren er und der Markgraf mit dem Anfange zufrieden. Sie 
traten auf jeden Einzelnen zu und reichten ihm die Hand. Dann zogen 
die Beiden ab, und ihnen folgte der Rath, von deffen Mitgliedern doch 
vielen jehr bedenflih zu Muthe jein mochte. 


Wir vernehmen von einem Mitgliede der ſchwediſchen Partei 
nad dem Ausgange die Worte?: „ES iſt zwar eine bedenflihe Sade, 
von dem Commiſſario eines auswärtigen Potentaten, welder der Matrifel 
des Meiches nicht eimverleibt, und welchem man auf des Neidhes Boden 
nichts geftehen will, Privilegien anzunehmen, und von dem rechten Daupte 
zu wanfen. Aber wenn es Gott aljo gefällig gewejen, hätte es weder 
der Kaiſer noch der Papit mit allen Yejuiten umftoßen fönnen, muß 
derowegen jeiner Allmadt anheim gejtellt bleiben.“ 

Lange Jahre jpäter zur Zeit der Friedenshandlung in Osnabrück 

famen dieje Vorgänge zwiſchen dem ſchwediſchen Gefandten Salvius und 
dem damaligen Magdeburger Bürgermeifter Dtto Guerife zur Sprade.? 
Salvius jagte: „An Stallman ift nichts Gutes gewejen: warum habt 
hr ihm getraut?“ — Guerife verjegte: „Stallman hat die Bürger: 
haft verleitet. Diejenigen dagegen, welche feinem falſchen Vorgeben nicht 
trauen wollten, find von ihm und jeinen Anhängern bei der Bürger: 
ihaft verdächtig gemacht, als feien fie gut kaiſerlich und wollten das 
Papſtthum befördern.“ 
5 ı Der jchriftlihe Bertrag zwiſchen G. 9. und der Stadt, vollftändig bei 
Wittich, Magdeburg uſw. Archivaliihe Beilagen 44* — trägt dad Datum des 
1. Auguft. Es bedarf nicht des Hinweiſes, daß unmöglih noch am ſelben Tage ein 
io ausfübrliber Doppelvertrag ausgearbeitet fein kann. Stallman jelber verneint in 
ieinem Berichte an G. A., bei Wittich, Fallenberg 49, eine damalige ichriftliche Ab- 
faffung. Wann dieſe erfolgt ift, wird fi im Laufe der Darftellung ergeben. 

® Fax Magdeburgica bei Ealvifius 50. ° Opel, DO. v. Buerifes Bericht 44. 
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15. Stand der Dinge in Magdeburg bis zum jchriftlichen Vertrage 
vom 27. September. 


Daß ungeachtet der abgedrungenen Zuftimmung des NRathes vom 
1/11. Auguſt der Widerftand in demjelben noch feineswegs ganz ge: 
brochen war, gewahrte Ehriftian Wilhelm jehr bald. Am nächſten Tage, 
dem 2/12. Auguft, verlangte er von dem Nathe eine der zwei ſtädtiſchen 
Compagnien, zu je 200 Köpfen, um jein auf der Haide von Gardelegen 
verſtecktes Kriegsvolf zu holen. „Als aber hierauf im Rathe ordentlich 
votiert und eines Yeden Meinung vernommen worden, hat ein Theil 
des Mathe es ganz nit verwilligen wollen.““ — „Derowegen man 
die Bürgerſchaft vierteläweije in ihrer Viertelsherren Häufer zufammen 
fordern und deren Willen erfragen laſſen. Wie denn bald darauf die 
BViertelsherren im Namen ihrer unterhabenden Bürger alle nach einander 
diefen Schluß eingebradt, daß die Bürger mehrentheils, jo viele deren 
gegenwärtig gewejen, dem Fürſten eine Compagnie auf vierzehn Tage 
abtreten, und aud zum Theile, wenn es vonnöthen, jelber mitgehen wollten.“ 

Der Auszug geihah. Die markgräflihen Truppen wurden nicht 
gefunden, aber in Wolmtrftädt Beute gemacht.” Die Anzahl der Truppen 
im Yande war gering, meift nur Salvegarden, die einer Abwehr nicht 
gewachſen waren. Um jo lodender war die Ausfiht auf Beute. Aber: 
mals verjuhte der Rath von Magdeburg dagegen ein Herz zu faffen. 
Er erließ am 4/14. Auguft ein öffentliches Verbot, 3 daß bei Leib⸗ umd 
Yebensitrafe fein Bürger ji vergreife an dem Eigenthume von Klöftern 
oder anderen Unterthanen in und außerhalb der Stadt — jo wie daß 
feiner unter dem Scheine, als jei er ein fremder Soldat, feinen bürger- 
lihen Stand und Beruf verlaffe. Er mahnte bei Bürgereid und Pflicht 
daran, daß Niemand fremde, unbekannte Perjonen in die Stadt aufnehme. 


Anders der Markgraf. „Am 6/16. Auguft ift mit öffentlichem 
Trommelihlag in der Stadt für den Markgrafen geworben, und in 
furzer Zeit um ein ganz geringes Angeld viel Volkes zujammen gebradt, 
welches denn von allen Orten häufig zugelaufen.“ Zugleich ließ der 
Markgraf durd das ganze Erzftift Patente anſchlagen, auffordernd zur 
Erhebung für ihn. Noch am jelben Tage brah er auf, nah Halle zu. 
„Mit Hülfe 5 der Kothknechte (Salzarbeiter) und anderen Pöbels gelangte 
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er in der Naht durch das Salzpfürtlein ohne Widerftand in die Stadt.” 
Die Kaiferlihen zogen fih in die Morigburg zurüd. Um fie dort zu 
belagern, erhielt der Markgraf „dur Beförderung von Caſpar Stein- 
bef und auf Berwilligung der Bürgerjhaft, aus dem Zeughaufe zu 
Magdeburg Pulver und anderes Kriegsmaterial. Dennoch hat er das 
Schloß jo bald nit gewinnen mögen, bis am 16,26. Auguft ein Ge— 
ihrei erihollen, daß die Kaiferlihen ſtark mit dem ‚Entjage herannabeten, 
da denn der Markgraf mit allen den Seinigen in großer Eile, die 
Kriegsmunition und Anderes hinter ſich laffend, aus der Stadt Halle 
aufgebrohen und gen Magdeburg wieder gerüdt ift.“ 

Unterdejfen war e8 dem Sohne des Stallman gelungen! den 
Schaf eines wallenjteiniihen Oberften in der Kirche zu Köthen auf: 
zujpüren. Das Geld, zum Betrage von 25,000 Rthlr, ward nad 
Magdeburg dem Markgrafen eingeliefert, und darauf hin gingen die 
Werbungen unter Schneidewein, den der Markgraf der Haft entlaffen 
und zum Oberften ernannt hatte, und Anderen deito beſſer fort. 


Noch vor dem Auszuge nah Halle, am 5/15. Auguft, berichtete 
Ehriftian Wilhelm dem Schwedenkönige feinen Erfolg in Magdeburg. ? 
Die Willigfeit für ihn, fagte er, fjei groß. „Weil fie aber nod feine 
Apparenz zum Succurs fehen, find fie in etwas rüdfällig.” Deshalb 
jet eilender Succurs höhlich von nöthen. Bon Halle aus, am 15/25. Auguft, 
mahnt er abermals, namentlih um Geld für Waffen, 3 „weil man mir 
auf Credit nichts verabfolgen laſſen will“. Zugleich erftattete Stallman 
einen mehr eingehenden Bericht. Er verhehlte darin nicht, daß feines- 
wegs alles jo ganz glatt abgegangen jei, und bezeichnete das Bündnis, 
weil vorläufig nur miündlid vereinbart, und noch der jchriftlihen Aus- 
fertigung barrend, als ein jhlüpfriges.* — Guftav Adolf jedod, der 
die Meldung in dem jo eben genommenen Schloſſe Wolgaft empfing, 
faßte die Sache ungleih höher auf. Von dort aus jandte er, am 
16/26. Auguft, dem Markgrafen feinen Glückwunſch zu der „heroiſchen 
Reſolution“ und dem gejegneten Erfolge.d „Das fei,“ ſagte weiter der 
Schwedenfönig, „zweifelsohne der Stein, welder, ohne Menſchenhände 
allein von Gott berabgeriffen, das ungeheuere Bild des affectierten 
Dominates — der Ffaiferlihen Tyrannei — in Deutihland zermalmen 
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ſolle.“ — Mit Bezug auf diejes Ereignis von Magdeburg legte er am 
nächſten Tage dem Kanzler Orenftierna den Stand jeiner Angelegen- 
beiten dar. ! 

„Wir haben nunmehr jowohl durd die glüdlihe Eroberung des 
Hauſes Wolgaft und demgemäß Befreiung der Peene, als durd die Be- 
feftigung der Stadt Stettin unferen Stand allbier dermaßen geftaltet, 
daß wir ein fiheres Fundament unjerer pommerifchen Expedition befigen. 
Zwar verftärft ſich der Feind bei Garz täglich, hat allbereits 12000 Dann; 
aber in Folge von Mangel und Belt verlauft ihm viel Volkes, jo daß 
er ſich in der Defenfive halten muß. Wird ihm die Zufuhr von oben 
berunter noch erichwert, jo hoffe ih, daß er leicht ruiniert werden foll.* 

„Was num hierzu für eine herrliche Occaſion ſich ereignet, ergibt 
ſich aus dem Berichte Stallmans über die gutwillige Aufnahme des 
Adminiftrators in Magdeburg. Es ift dadurd der Stadt eine Neceifität 
auferlegt, uns getreu und offen zu jein. Weil wir dann jolde von 
Gott eröffnete Gelegenheit nit aus den Augen, weniger diejen nobelen 
Plag aus den Händen laffen follen, jo haben wir unferen Hofmarſchall 
(Dieterih von Falfenberg) in höchfter Eile dahin abgefertigt, des Ad— 
miniftrators Lbd. und die Stadt zu animieren, etlihe Negimenter, dazu 
wir ihm dann ziemliche Mittel geichafft, zu fournieren, die Stadt uns 
zu verfihern und alfo ein Diverfionswert allda anzurichten, hoffen hier: 
dur die Yänder Magdeburg, Meißen, Anhalt, Mansfeld und Böhmen 
als die rechten Kornhäufer von diefen unteren Quartieren abzujchneiden, 
uns der Elbe zu verfihern, dem Feinde aber eine Neceffität aufzulegen, 
fih der Orten zu engagieren umd uns allhier deſto freier handeln zu 
laffen, jeine Streitfräfte zu distrahieren, und alſo den Mealcontenten 
Luft zu geben fih zufammen zu thun, oder zum wenigften die Contri- 
butionsmittel zu Difficultieren, in Summa der Rakete des Lniverjal- 
Aufftandes in Deutihland hierdurch euer zu geben. Damit aber Soldes 
füglih geſchehen und Magdeburg manutentert werden könne, find wir 
bei dem Stande unferer Angelegenheiten allhier vejolviert, im Namen 
Gottes der Elbe etwas näher zu rüden, in eigener Perſon mit einem 
Theile unferer Armee nah Medlenburg zu marſchieren und unſer Glück 
auf Roſtock zu verjuchen, in der Hoffnung, daß dasjelde uns nicht Tange 
diiputiert werde, und (daß) wir neben anderen Commoditäten, die wir 
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davon haben fünnen, hierdurch unjeren Freunden juccurrieren, und den 
Städten Hamburg und Yübed Gelegenheit geben werden, ſich mehr gegen 
uns zu eröffnen.“ 


Dies Schreiben ftellt aljo den Feldzugsplan des Schwedenkönigs 
für die nächte Zeit feft. Dabei tritt uns eine große VBerichiedenheit 
dieſes Planes von den Meden Stallmans in Magdeburg entgegen. 
Stallman hatte geredet von der nahe bevorftehenden Ankunft des Schweden- 
fönigs, dem man darum den Paß eröffnen müfje Eben dies und nicht 
mehr jagte auch die Antwort, die der Syndikus Denbardt als den Be— 
ihluß des Rathes, am 1/11. Auguft, dem Stallman ertheilt hatte. 
Anders Guftav Adolf. Er will „ein Diverfionswerf allda anrichten“. 
Er will „dem Feinde die Nothwendigfeit auferlegen, fi) dort zu engagieren, 
und uns allbier defto freier handeln zu laſſen“. Demgemäß will Guftav 
Adolf au die Diverfion möglihft lange als Diverfion erhalten, Da- 
durch fteigert fi die Verſchiedenhei. Die in Magdeburg herrſchende 
Bartei, die den Beihluß des Bafjes für den Schweden durdgeiegt bat, 
iſt dabei von der Vorausjegung und dem Wunſche ausgegangen, daß 
der Schwede ſehr bald fommen werde. Der Schwede von jeinem Stand- 
puncte aus, welder die Sade von Magdeburg als Diverjion zu feinen 
Gunſten anfieht, will fie demgemäß aud jo lange wie möglih als 
Diverjion erhalten. Dieſe Verjhiedenheit ift für den Verlauf der Dinge 
von höchſter Bedeutung. 


Unterdejfen ging in Magdeburg die Sade des Markgrafen wenig 
vorwärts. Die Beutezüge auf das Yand hinaus dauerten fort. Aber 
auch dazu fehlte es an Pulver. Die Mehrheit des Rathes weigerte, 
den Vorrath der Stadt anzugreifen und dem Markgrafen damit Die 
Hand zu bieten! „So ift dies dod von den Anderen, den Förderern 
des Werfes angegeben und ausgedeutet worden, als gejchehe es aus Vor: 
ja zur Verhinderung des wohlgemeinten evangeliihen Wejens und zum 
Ruin der Perjon Sr. F. On, die doch alles ehejtens wohl doppelt 
wieder erjtatten wolle. Derowegen, alles Erinnerns ungeadtet, 
man dem Markgrafen zur Vertheidigung der genommenen Städte und 
Päffe, zwar zu unterjhiedlihen Malen, auf einhundert Gentner Pulver 
aus dem Magazine der Stadt verabreihen müſſen.“ — Die Erinner: 
ungen, deren Guerike gedenkt, bezogen jih darauf, daß durch dies Dar- 
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leihen von Pulver die Stadt thatſächlich wieder in den Krieg hinein 
gezogen wurde. ! 

Nachdem die Faijerlihen Truppen ſich von der erften Überrajhung 
erholt hatten und mit ſtärkerer Macht auftraten, hatte e8 mit den Beute— 
zügen em Ende Man hatte es unterlaffen, bei dem Kurfürften von 
Brandenburg und den Hanjeftädten nacdhzufragen, 2 wie es fih mit den 
Behauptungen Stallmans verhalte. 

An den Kurfürften von Sachſen hatte Chriftian Wilhelm jelber 
fih mit der Bitte um offene Erklärung für den Schweden gewandt. 
Zur Antwort mahnte? ihn Johann Georg, am 17/27. Auguft, „von 
jolden consiliis abzulaffen und diefe ſchwer verantwortlihden Saden 
einzuftellen“. — Er warnte zugleih die erneftinifhen Herzöge vor den 
Umtrieben des Markgrafen. Er that den Magdeburgern kundt: „jie 
jolften fih der allerunterthänigiten gehorſamſten Devotion gegen des 
Kaiſers Majeftät und das heilige römische Reich gebührlih erinnern.“ 

Bon außen ber fam feine Ermuthigung als von dem Schweden: 
fönige. Die Stadt jhiefte an ihn erjt einen Bürger, der früher unter 
ihm gedient hatte, dann einen Advofaten Hermann Cummius, 5 „welder 
jih berühmet, daß er mit 200 Ducaten beehrt worden. Dieje Beide 
baben ungleihen Beriht und Yügen mitgebraht und die Bürgerſchaft 
dadurch verführt und jiher gemadt“. So berichtet die jpäter von Mit- 
gliedern des alten Rathes verfaßte Relation. Allein die Sicherheit der 
Entihlüffe des neuen Rathes war keineswegs jehr feit. Im Anfange 
September wußte man im ſchwediſchen Hauptquartiere, daß es um die 
Sade des Markgrafen in Magdeburg bevenklih ftand. Am 8/18. 
ſchriebs Guftav Adolf aus Wolgaft an Orenjtierna, daß er jih in 
Medlenburg fejtiegen wolle, jomwohl der Quartiere wegen, al3 aud um 
von da aus Magdeburg dejto bequemer zu entjegen, „welches jonft, wie 
zu befürdten, zum größten Nachtheile unjerer Angelegenheiten über: 
gehen könnte“. Beſtimmter berichtet? darüber einige Tage jpäter, am 
12/22. September, der Secretär des Königs, Yars Grubbe, aus Stral- 
jund an Orenftierna: „Magdeburg bält fih nod, hat aber geichrieben, 
daß, mern nicht der König ihnen bald mit Volt und Geld zu Hülfe 
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fomme, jo jei e8 aus mit ihnen. — Welche Mittel der König finden 
wird, um Magdeburg zu helfen, jehe ih noch nit“. Wir haben alfv 
unjere Blide zunächſt nah Magdeburg jelber zu richten. 


Bis dahin war alle Vereinbarung der Stadt Magdeburg mit 
den Schwedenkönige, namentlid) jener Rathsbefhluß vom 1/11. Auguft, 
nur erjt mündlid. Der Markgraf und Stallman drangen daher un: 
abläffig darauf, daß der Vertrag au jhriftlich gemacdt werde. „Denn, “ 
jagten fie, ! „ehe und bevor man hierin nicht einig und alles jchriftlich 
vollzogen wäre, fünnte gegen die widrige Partei nichts weiter vorge: 
nommen werden, jondern (fie) müßten es gehen lafjen, wie es ginge, 
und wäre wegen jolder Säumnis der Rath an allem bisher geſchehenen 
Unrath und Schaden eine Urſache, hingegen Ihre F. Gn. und deren 
Yeute unſchuldig.“ 

„Demnah nun,“ jagt? weiter Guerife, „der Rath und der Aus- 
ihuß in obberührter Weije laut des Sprihwortes A gejagt, dem Könige 
von Schweden und dem Adminiftrator den Paß vergünftigt und auf 
Einwilligung der Viertel ihnen Volf und Munition abgetreten gehabt, 
hat man folgends auch B jagen und fih bequemen müfjen, entweder zu 
capitulieren oder wiederum ſich auf die faiferliche Seite zu wenden.“ 


Wie jene Reden des Markgrafen und Stallmans zeigen, war der 
Rath ſchwankend. Die zwei Häupter jedoch hatten ein bejonderes Drud: 
mittel in der Hand. Und zwar tritt dabei wieder derjelbe Mann in 
den Vordergrund, der vom Beginne an als das intellectuelle Haupt der 
Dingebanfbrüder alle Beftrebungen gegen den alten Rath bis zum Sturze 
desjelben geleitet und dann als einer der Erften die Fäden der An 
fnüpfung mit dem Markgrafen geiponnen hatte — der Oberſt Schneidewein. 

Diejer jelber brachte fpäter die Sache zur Sprade. Nachdem im 
Jahre 1632 der Schwedenkönig ihm eine reihe Donation verliehen, 
verantwortete® ſich Schneidewein öffentlih, wie er dazu gekommen. Er 
babe wegen der erlittenen Haft an den Rath von Magdeburg einen 
rehtmäßigen Anfpruh auf Entihädigung gehabt. Er fünne mit gutem 
Gewiſſen verfihern, daß er jeine Forderung jo gut wie baar* Geld 
geachtet Habe. So Schneidewein. Es handelt ſich alſo um die Frage, 
wie diefe jeine Forderung verwerthet wurde. 
ı Hoffmann=Guerife 39. Wittih-Guerite 30%.  *? Wittih-Guerife 30*. 
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Der alte Rath von Magdeburg Hatte die vermeintliche Forderung 
Schneideweins wenig geachtet. Der neue Rath dagegen, der durch Schneibde- 
wein empor gefommen war, fürdhtete fie. Er wäre gern von diejer 
Forderung losgefommen. Diefer Wunſch war der Punct, an welden, 
im September 1630, die drei, der Markgraf, Stallman, Schneidewein 
den Hebel anjegten. Der Letztere jagt weiter in jener Schrift: es fei 
dem Markgrafen und Stallman genugjam bekannt, daß fie „die all- 
gemein nütliche Intention zu Ehren des Schwedenfönigs und zum Nuten 
der evangeliihen Stände bei der Stadt Magdeburg nicht haben er- 
reihen mögen, bis er, Schneidewein, feine Forderung nadgelaffen habe“. 
Demnach jei ihm von Seiten des Markgrafen eine Obligation präfentiert, 
für melde er der Stadt einen Revers habe herausgeben müffen, „da 
jonjten die Stadt die Vereinigungs-Tractaten wohl gar hätte ſtecken laſſen.“ 

Diefe Worte Schneideweins, wie fih im Verlaufe diefer Ange— 
legenbeit noch beftimmter ergeben wird, entiprechen der Wahrheit, nur 
mit der Einihränfung, daß auch dieje Übereinfunft einftweilen nur münd- 
ih getroffen wurde, daß jedoh fie die VBorbedingung ausmachte, ohne 
welche der Rath von Magdeburg nicht zu einem Abſchluß fommen wollte. 
Der Markgraf aljo, der feinen Fußbreit Erde mit Recht fein eigen 
nannte, veriprad, im Falle der Einigung mit dem Mathe von Magde— 
burg, dem Schneidewein eine Schenfungsurfunde über Yandgüter bis 
zum Werthe von 40 oder 50,000 Nthlr. auszuhändigen, und dafür 
jagte Schneidewein zu, in diejem Falle dur einen Revers die Stadt 
Magdeburg von feiner Forderung an fie zu entbinden, 


Und dann nachdem in diefer Weiſe die mündliche Übereinkunft 
getroffen war, fornte man zur Vereinbarung der Verträge jchreiten, 
zunächſt desjenigen mit dem Schwedenfünige Die Sahlage brachte es 
mit fih, daß Stallman als der Ambafjadeur, wie er ſich nannte, des 
Schwedentönigs, alles zu vermeiden trachtete, was den ſchwankenden und 
zagenden Rath von Magdeburg wieder jperrig machen konnte, und daß 
er darum bewilligte, was nur immer diejer Math verlangte. Der Ber- 
trag liegt vor in der Form eines General» und eines Specialrezeffes. ’ 

Es mag genügen, die Hauptzüge anzugeben. Der König von 
Schweden, heißt es dort, will die evangelifhe ‚Freiheit retten; zu diejem 
Zwede verbindet fih mit ihm die Stadt Magdeburg. Das Bündnis 
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ift nicht gerichtet gegen den Kaiſer, nicht gegen das Reich, nicht gegen 
die Kurfürften und Stände desjelben, jondern nur gegen die Stürer 
des Friedens, welche wider die Verfiherungen des Katjers die evangeliſchen 
Stände bedrängen. Der Schmwedenkönig verjpridt, wenn die Stadt 
jeinetwegen angegriffen wird, fi ihrer anzunehmen, fie auf feine Koften 
zu jhügen und in feiner Noth zu verlaffen. 

Wir haben namentlich dieje beiden letzten Puncte ins Auge zu 
faffen. Guftav Adolf durfte demgemäß von der Stadt feine Gelb: 
leiftungen fordern, und mußte unter allen Umftänden ihr zu Hülfe 
fommen. 

Die Stadt verpflichtet fi, den König, jeine Officiere und Beamte 
in ihre Mauern aufzunehmen, nicht jein Heer. Diejes joll aufs Yand 
verlegt werden, oder ein Feldlager beziehen. 

Nur 500 Mann will die Stadt einnehmen; doch müffen fie auf 
Koften des Königs und des Markgrafen verpflegt werden. 

Dieje Truppen müffen, au unter dem Befehle des Königs und 
des Markgrafen, der Stadt vereidigt werden. Die Bürgerſchaft bat 
für den Unterhalt der fremden Truppen nichts zu contributeren. Der 
König darf mit Truppen dur die Stadt ziehen; doch jollen dieje zur 
Schonung der Bürger auf einer oder zwei Schiffbrüden binübergeführt 
werden. 

Nahdem jo der Math, wie er meint, in den Ginzelnheiten für 
die Sicherheit der Stadt gejorgt, fügt er am Schluffe noch einmal hinzu, 
dab das Bündnis in feiner Weiſe dem freien Stande der Stadt nad- 
theilig jein dürfe — — In Wahrheit, wenn es in jolden Dingen auf 
Worte anfam: jo hatte man fi den Umftänden nad möglichjt verwahrt. 
Denn augenjcheinlic fiel nad diejen Worten die Hauptlaft des Krieges 
dem Schwedenkönige zu, der Hauptvortheil der Stadt Magdeburg. 

Man fügte dem Bertrage, der doc jedenfalls nur erit ein Ent- 
wurf war, das Datum des 1. Auguft bei, aljo des Tages, an welchem 
Stallman das Meifterftüc feiner Überrumpelung vollbradt. Es war 
ja nicht das einzige Falſum in diefer Sache. 


Es kam dann der Vertrag der Stadt mit dem Markgrafen zur 
Berhandlung. Diejer meldete! in denfelben Tagen dem Kurfürften Johann 
Georg von Sadjen, daß es nicht feine Abficht jei, den Anſprüchen des 
fähfiihen Prinzen Auguft auf das Erzitift zu präjudicteren. Der Prinz 
3 Maifäth III, 235. 
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Auguft war aber gewählt, weil und nachdem Ehriftian Wilhelm abgejegt 
war. Jede Anerkennung von Anſprüchen des Prinzen Auguft dur 
Chriſtian Wilhelm war mithin eine Verneinung der eigenen Aniprüche. 
Das hinderte Ehriftian Wilhelm nicht, der Stadt Magdeburg gegenüber 
als der Yandesherr aufzutreten, der die Willfährigfeit der Stadt Magde— 
burg für ihm mit Verleihungen belohnen dürfe Dennod war der Ent: 
wurf des Bertrages, den Stallman ihm vorlegte,! wohl geeignet, ihn 
ſtutzig zu machen. 

Im Eingange desjelben heißt es: „Weil nicht zu verneinen, welde 
Gefahr ein ehrbarer Rath und gemeine Stadt hierdurh auf ſich ge— 
nommen, und gleihjam die ganze Stadt und Bürgerihaft, Weib und 
Kind, und alles zeitlihe Vermögen nicht wenig periclitiert, welches fie 
aus jonderbarer hrijtliher Yiebe und Eifer für die Gewiſſens- und die 
weltliche Freiheit nicht angefehen, jondern vielmehr nad ihrer Wenigfeit 
das gemeine Befte befördern helfen wollen — und (weil) Ihrer Kön. M. 
und F. Gn. riftlihe Intention und Vorhaben durch diejer Stadt vor- 
nehmen situm und Paß trefflich befördert, und diejelbe gleichſam basis 
und fundamentum des ganzen Werkes jein möchte — (fo ift) deshalb 
auch für billig befunden worden, daß binwieder die qute Stadt wegen 
jolher ihrer redlihen und aufrictigen Affection und geleifteter Officia, 
jo mit feinem Gelde leihtlih zu vergleihen und zu bezahlen, eine Er: 
göglichkeit empfinden möge. Bevorab da dies Werk dem ganzen Yande, 
jowohl dem ober- als niederſächſiſchen Kreije, und folglih der ganzen 
Ehriftenheit zum Beſten gereicht, mitangejehen auch die großen Schäden 
und Berlufte, welche die Stadt nit allein bei diefem ſchweren Kriegs— 
weſen ins jechite Jahr, ſondern aud lange zuvor durch barte Be— 
ſchwerung und Bebrüdung ihrer Widerwärtigen und Misgünftigen, wie 
notoriſch, ausgeftanden und erlitten. Aljo haben J. F. Gn. für fi 
und ihre Nahlommen, dur Bermittelung des Abgejandten der Kön. M., 
in reifliher Erwägung alles deſſen und zu Bezeugung ihrer gegen einen 
E. Nath und gemeine Bürgerihaft gnädigften Affection und Wohlge: 
wogenbeit folgende Artitel und Puncte veriproden, bemilligt und zu: 
gejagt.“ 

Es folgt eine Reihe von dreizehn Puncten, von denen nicht wenige, 
jowohl nad der kirchlichen wie nah der weltlihen Seite, hinausgriffen 
iiber die Rechte eines anerkannten Landesherrn. Der Vertrag heißt 
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nicht bloß die gejchehene Demolition von Theilen der Vorftädte gut, fon- 
dern überweiſt die gänzlihen VBorftädte Neuftadt, Sudenburg, St. Michael, 
mit allen Rechten erbeigenthümlid einem E. Nathe und gemeiner Stadt 
Magdeburg. Er vergibt ferner alle des Liebfrauen-Klofters Güter umd 
Einkünfte, jo wie diejenigen des Klofters St. Agneten in der Neuftadt, 
nichts ausgeihlofjen, an die Stadt Magdeburg. Der Vertrag trägt das 
Datum des 14. September 4. St. 

Somit ſcheint nah diefen Daten die Sache zum Abſchluſſe ge- 
fommen zu jein. Und dod war fie es nit. ES fehlte noch die Obli- 
gation des Markgrafen für Schneidewein und demgemäß fein Nevers an 
die Stadt, aljo die Vorbedingung der Auswechjelung der Verträge So 
ftand die Sade eine Reihe von Tagen bin. 


Am 12. September A. St. hatte Lars Grubbe aus dem Haupt: 
quartiere gejchrieben: er fehe nit ab, wie der König der Sade in 
Magdeburg helfen wolle. Guftav Adolf jedoh fand ein Mittel. Am 
16. September A. St. richtete er zwei Schreiben nah Magdeburg, das 
eine an Ehriftian Wilhelm,! das andere an den Rath. Das erftere be- 
ginnt mit der Meldung, daß der König eine Perjönlichfeit (Falkenberg) 
„mit allerhand Inſtructionen, auch anjehnlichen Geldmitteln nah Magde— 
burg abgeordnet habe“. Dann heißt es weiter: „Was uns wider unferen 
herzbegierigen Willen von dem verſprochenen Succurs bis anhero ab: 
gehalten, das haben wir an den Nath der Stadt Magdeburg aus leicht 
(zu) ermeffenden Urſachen specialius gelangen laffen, freundlih bittend, 
Ew. Lbd. wollen ſich ſolches Schreiben jofort mittheilen lafjen, und fie 
(den Math), wo es räthlich, unſeres Ewr. Abd. mehr und wohl befannten 
gegen die gemeine nothleidende evangeliihe Sache tragenden aufrichtigen 
treuen Herzens und menjhenmöglichen Fleißes verfihern. Ew. Lbd. be: 
langend, müfjen wir Ihro neben allen redlihen Cavalieren hoben und 
niederen Standes rühmlih nachſagen, daß Sie nicht allein Ihre Perſon 
tapfer hazardiert, jondern au Ihre gemeinnütigen Actionen mit jolder 
Prudenz begleitet, daß wir ſowohl als die gefammte evangeliiche Partei, 
jammt beiderjeitS Poſterität Ewr. Ybd. dafür alfen wirflihen Dant, 
daran Ste unjeres Theiles im geringften nicht zu zweifeln, zu ewigen 
Zeiten jhuldig fein. Jetzo find wir gleihjam in procinctu, im Falle 
Wind und Wetter fecundieren ‘will, den Feind anſehnlich zu divertieren, 
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und feine Mühe zu ſparen, wie wir eine fefte sedem belli an der Elbe 
förderſamſt formieren und einrichten, aljo per obligquum, was uns per 
directum ex causis novis emergentibus unmöglich gefallen, durd die 
hülfliche Hand Gottes effectuieren möchten. Allermaßen uns dann fein 
Ding als die wahre Unmöglichkeit, von ſolchem Deffein abführen ſoll. 
Wann uns nun Ewr. ?bd. hoher Balor an Berftand, Gemüth und Cou— 
rage, die viel lieber für Gottes Ehre glorios zu fterben als mit Dis- 
reputation zu leben begehrt, genugjam wiffend: jo haben wir unnöthig 
erachtet, Derojelben hiermit viel zuzuſprechen. (Wir) verlaffen uns dem: 
nad zu Ewr. Ybd. gänzlid, Sie werden in Ihrem großmüthigen drift 
lihen Vorhaben wie einem rechten Helden gebührt, unmwandelbar löblich 
continuieren, und uns zutrauen, daß wir an unjerer föniglichen Parole 
mit Gott nichts manquieren lafjen werden.” 

Dies Schreiben des Königs zeigt ſich aljo nahe verwandt mit den 
Neden, welde Stallman am 1/11. Auguft geführt hatte, dabei in be— 
jonderer Weije berechnet auf die Perſon Ehriftian Wilhelms. 


Das gleichzeitige Schreiben des Königs an den Rath von Magde- 
burg liegt nit vor. Guerike berichtet darüber mit den folgenden Worten!: 
„Der König in Schweden aber, nachdem ihm dieier Zuftand (des Schwan- 
tens in Magdeburg) wiffend worden, hat darauf dem Rathe gar freundlich 
zugeſchrieben und injonderheit des Entjaßes und Succurjes halber über 
die Maßen gute Vertröftung gethan; aud damit unterdeffen das Wert 
in befferen Stand füme, wollten %. M. der Stadt einen erfahrenen 
Cavalier jenden, welder der Stadt wohl anftändig jein und den vor- 
fallenden Mängeln Rath und Hülfe verihaffen würde“ uſw. 

Ähnlich berichtet die von Mitgliedern des alten Mathes verfaßte 
Relation ?: „Man hat auh etwa jehs Wochen hernach (nad dem 
1/11. Auguft) ein königlich-ſchwediſches Schreiben an den Rath umd die 
Gemeinde hervorgebradht, darin der König ihr Vornehmen rühmt und 
fie vermahnt jtandhaft zu bleiben: er wolle bei jeiner Krone die Stadt 
königlich entjegen. Darauf hat der Herr Markgraf und Stallman auf 
eine Gapitulation gedrungen, welde auch aufgejegt und allerjeit3 voll: 
zogen worden, in welder dem Rathe güldene Berge, jo nicht zu ges 
währen, verſprochen. Und ift der Stadt, welche damals ſich (hätte) los— 
wirten können, das Seil gar über die Hörner gezogen,“ uſw. 
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Daß dieje Anficht richtig, ergeben die Daten. Die Entwürfe der 
Verträge lagen vor, desjenigen mit dem Schwedenfünige unter dem 
falihen Datum des 1. Auguft, desjenigen mit Chriftian Wilhelm unter 
dem Datum des 14. Septenber.! Aber no fehlte die Erfüllung der 
BVBorbedingung: der Schenkungsbrief für Schneidewein. Daß Ehriftian 
Wilhelm am 14. September, dem Datum jenes Vertrages, ihn nicht 
vollzogen haben fann, ergibt jih aus einem Schreiben, weldes er am 
26. September/b. October an Stallman richtete? Dasjelbe befundet, 
daß er vor der von Stallman ihm zudictierten Freigebigkeit mit fremdem 
Eigenthume doch noch etwas zurüdgeiheut hat. Das Schreiben lautet 
nämlich wie folgt. 

„Herr Abgejandter, damit in nichts an mir ermangele, was dem 
gemeinen Wejen erjprießlih gereihen möchte, will ih alles eingehen, 
unangejehen ich mehr zufage als ich werde halten fünnen. Mag demmad 
der Kaijer, ob er gleich mein Feind, au darin verbleiben. Wer weiß, 
wie lange es währt. Mag demnah nur ins Peine gebracht werden, 
will ih es vollziehen.“ 


Es handelt fih aljo um diefe Schenfungsurkunde des Markgrafen 
an Scneidewein als den Knoten der Schlinge, in welde der neue Rath 
der unglüdlihen Stadt Magdeburg fih einfangen lie. Sie lautet 
wie folgt.? 

„Wir von G. ©. Ehrijtian Wilhelm poftulierter Adminiftrator des 
Primat- und Erzitiftes Magdeburg befennen und urfunden hiermit: Als 
der königlichen M. zu Schweden und unjer unter unjerem Commando 
beftaliter Obrifter über ein Regiment zu Fuß, umd lieber getreuer Johann 
Schneidewein, wegen feines Arreftes, darin er von der Stadt Mage: 
burg etlihe Jahre hero enthalten, und wegen desjenigen, jo er darüber 
verloren und (des) Schadens, jo er an jeiner Gejundheit, gutem Glimpf 
und Gütern genommen, hoben An- und Zuſpruch zu und an gemeldete 
Stadt und Bürgerichaft zu haben verhofft, die Stadt hingegen ihm deſſen 
nicht geftändig zu jein vermeint gehabt, jondern jolben Zuſpruch auf 

ı MWittich, Archivaliſche Beilagen 59*. 

* Kriegsacten %. 89. Es icheint dad Original zu jein. 

» Aus dem Magdeburger Micpte der Chronik Gueriles, von welcher ich eine 
eigene Abichrift befite. Hoffmann hat in feinen Abdruck derſelben dieſe Urkunde nicht 
mit aufgenommen. Sie ift dort S. 19 anzufchließen an die Schlußworte von $ 5: 
„verebren müfjen, mit den Worten: „deren copia folgt“. — Daß Hoffmann die Ur: 
kunde gelannt bat, ſieht man in feinem Gefchichtäwerfe iiber Magdeburg Bd. III, 89 n. 1. 


Schentungsurfunde von Ehriftian Wilhelm für Schneidewein. 519 


Particular-Perjonen verichteben wollen, und ſich ſolche Differenzen zu 
merfliher Dinderung und Nahtheil in den Vereinigungsgejhäften zwischen 
Ihrer Majeftät, uns und gemeiner Stadt erfrijhet und gewachſen — 
daß wir um gemeiner Wohlfahrt willen und Ihrer M. zu jonderbaren 
Ehren, uns ins Mittel geſchlagen, und vorgedahtem Obriften Johann 
Scneidewinten (jo!) verſprochen und zugejagt haben, gereden und ver- 
jprehen hiermit und in Kraft dieſes, daß wir ihm, feinen Erben und 
Erbnrehmern frei adelihe Ritter: und Lehngüter, oder jonjten jattiame 
Yandgüter, jo wir in Art und Natur folder freien ritterlichen ſetzen 


wollen, die von 40 bis 50 Rthlrn. werth ſeien, eheſter Gelegenheit umd 
jobald wir dazu gelangen fünnen, wirflih einräumen und zu Lehen auf- 
tragen und überreichen wollen. Wir thun auch Solches hiermit und in Kraft 
diejes aljo und dergeitalt, daß er zu der erften Begebenheit der gedachten 
Gelegenheit die wirflihe Immiſſion von uns ſuchen und erlangen joll 
und mag. Damit er auch um jo viel mehr und beffer contentiert werde, 
und ſich des gedachten An= und Zuſpruches gegen die Stadt und Bürger: 
ichaft begeben möchte — immaßen er uns biermit hinwiederum ver- 
proben bat —: So verjpredhen wir ihm biermit ferner, daß wir höchſt 
ermeldeter Kön. M. beſten FFleißes und Vermögens ihn recommandteren 
und diejelbe dahin erbitten wollen, daß J. M. ihn nad königliher Milde 
jolder jeiner Nenunttation, die Derojelben, uns und gemeiner Sache 
er zu Dienjte thut, ferners ergötzen. Jedoch wollen wir unjeres Theils 
ihm hiermit nicht benommen noch geweigert haben, daß er diejenigen 
Perjonen, welche in feinem der Stadt gegebenen Revers ihm frei gelafien 
zu beipreden, nit jolle in Anfprud nehmen, und fih an ihnen nad) 
rechtliber Befugnis erholen mögen, alles getreulih und ohne alle Ge— 
führung. Zu Urfund haben wir diejes eigenhändig unterihrieben und 
mit unjerem Daum=Secret befeftiget. So geihehen und gegeben in 
Magdeburg, den 27. September 1630. 

(3) Ehriftian Wilhelm.“ 
Durch diefe Schenkungsurkunde wurden die Verträge der Stadt Magde— 
burg mit dem Schwedenfönige und Ehriftian Wilhelm perfect, aljo am 
27. September (A. St.) 1630. 


Gemäß diejem Bertrage, der verjtärft zu werden ſchien durch die 
zwei Schreiben des Schwedentönigs vom 16/26. September, meinten der 
Rath von Magdeburg und Ehrifttan Wilhelm feithalten zu müffen an 
der Berfiherung des Schwedenkönigs, daß er fih bemühe zum Entſatze 
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für fie heranzutommen. Bon dem Plane, welchen er dem Kanzler Oren- 
ftierna mit den Worten gemeldet, daß er beabfichtige, „allda ein Diver- 
fionswert aufzurihten“, hatten fie nad) wie vor feine Kunde. 


Am 13. Auguft hatten die Kurfürften in Regensburg gemeinjam 
den Einbruch des Schweden in das Reich für unberehtigt erflärt. Es 
geihah am jelben Tage, an welchem der Kaiſer ihnen jeine Eimwilligung 
kund gab, die Kriegesdirection zu ändern. Es handelte ſich aljo auf dem 
Gollegialtage zu Regensburg zunächſt um die weitere Frage, in welder 
Weiſe das geichehen jolle. 


16. Weitere Berhandlungen des SKailerd und der katholiſchen 
Kurfürften in Regensburg bis zur Entlafiung Wallenfteins. 


In der Antwort vom 13. Auguft hatte der Kaijer mit der Auf- 
forderung ihm den General Tilly zu überlaffen, den Kurfürſten jeine 
Willigfeit angedeutet, eine Änderung im Kriegswejen vorzunehmen! Am 
nächſten Tage, 14. August, ſprach er ihnen offen aus, Wallenftein ent- 
laffen zu wollen, fragte jedoch zugleich fie über den Modus der Ent- 
laffung. Sie erwiederten am nächſten Tage: der Kaiſer habe das Ned, 
ihn in Gnaden zu entlaffen, zumal da er ja fajt alljährlih um jeine 
Dimifjion gebeten. 

Dieje letere Anfiht der Kurfürften dürfte thatfählih nicht richtig 
jein. Ein directes Geſuch an den Kaiſer um jeine Entlafjung hatte 
Wallenftein überhaupt niemals geftellt, jondern nur durch dritte Per« 
jonen, namentlih jeinen Schwiegervater Harrad, im Jahre 1626 zu 
wiederholten Malen den Hinweis auf feine Entlaffung als Drudmittel 
für feine Wünfche geltend gemacht. Nach feiner Einigung mit dem Fürſten 
Eggenberg zu Bruck an der Leitha, im November 1626, durch welde er 
völlig freie Hand erhielt, liegt ein folder Hinweis nicht mehr vor. 

In Betreff des Modus jchlugen die Kurfürften vor, daß in dieſem 
Falle durch dritte Berjonen dem General angedeutet werde: er jelber möge 
jein Amt auffündigen, weil bei dem Zuftande des Reiches der Kaijer 
beihloffen habe, das Generalat in anderer Weije zu beftellen. — Sie 
fügten weiter hinzu: „Damit aber dem Generale au die Mittel be- 
nommen werden, ſich etwa an denen zu rächen, die er an feiner Ent- 
laffung jchuldig zu fein vermeinen möchte: jo wird es die höchſte Nothdurft 
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jein, daß jobald ihm die Intention Ewr. 8. M. befannt gemadt, ihm 
zugleich auch das Kommando genommen werde. Darum bitten die Kur- 
fürften ganz unterthänig.“ — Endlih ſchlugen fie den Kurfürften Maxi— 
milian zum Haupte des faijerlihen Kriegsweſens vor. 

Das Gutachten! der faiferlihen Näthe, vom 17. Auguft, ging auf 
den eriten Borjhlag ein, vertraute Perjonen an den General abzujenden. 
Dieje hätten ihm vorzuftellen, mit welchem inftändigen Eifer das ge— 
jammte kurfürſtliche Collegium auf jeine Entlaffung dringe, und daß der 
Kaiſer bei den jegigen Gefahren fih von den Kurfürften nicht abfondern 
könne. Indem daher der Kaijer von dem General die gutwillige Re— 
jignation erwarte, hätten die Abgeordneten von ihm auch die Mittel zu 
vernehmen, die er für jeine Sicherheit und NWeputation vorzuſchlagen 
babe. — Als geeignete vertraute Perfonen benannte das Gutachten zwei 
notoriihe Anhänger Wallenfteins, Werdenberg und Quejtenberg. 

Dagegen genügten dem Gutachten der kaiſerlichen Räthe nicht die 
anderen Vorſchläge der Kurfürften. Auch von daher jei bejtimmter an- 
zugeben: „wie die Veränderung mit Glimpf und ohne Verkleinerung in 
Betreff der Sicherheit und der Reputation des Generals vorgenommen 
werden möge“. — Der Kaijer eignete jih das Gutachten an. init: 
weilen wurden Werdenberg und Queftenderg nicht abgeſchickt. 

Die Antwort der furfürftlihen Räthe lautete nicht eingehend. Der 
General, jagten fie, ftehe unter dem Schutze des Kaiſers, den die Kur: 
- fürften nit fränfen würden. Was die Reputation betreffe, jo fei er von 
dem Kaiſer mit hohen Würden, mit Land dergeftalt bedacht, daß er wohl 
zufrieden fein könne. 


Wichtiger war der pofitive Vorſchlag der Kurfürften, vom 15. Auguſt, 
das Commando des faijerlihen Heeres dem Kurfürjten von Bayern zu 
übertragen. Gleich die erfte Antwort der Kurfürjten auf das Verlangen 
des Raifers, ihm Tilly zu überlaffen, hatte zur Genüge fund gegeben, 
daß die Liga ihr eigenes Heer behalten wollte. Der Vorſchlag alio vom 
15. Auguft konnte nur unter diefer Bedingung aufgefaßt werden. In 
der Berathung der Faijerlihen Räthe am 17. Auguft ward geltend ge- 
macht, daß man des ungeachtet Tilly ſofort entjenden fünne, bevor der 
Schwede meitere Fortſchritte made. Andere hielten dies für noch nicht 
jo dringend, daß nicht die Klarftellung der Kriegsdirection vorbergehen 
müſſe. In der Hauptjahe waren die Käthe ſämmtlich einig darin, dab 
Bl. Hurter, Wallenftein 379. Gindely, Waldftein II, 296. 
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„ohne merflihe Diffidenz, jowohl des Kurfürjten Maximilian, als der 
anderen fatboltiihen Stände, aus welder ein gänzliher Bruch zu er: 
warten, der Kaiſer fih dem Vorſchlage der Kurfürften nicht werde ent- 
ziehen können“. „Alſo ift vornehmlich zu gedenken, wie dennoc bei 
jolder Beitallung Em. 8. M. fih ſowohl der Succeffion am Reiche, als 
auch daß das summum arbitrium armorum und die Kriegsdirection bei 
Derojelben verbleiben möge, genugjam verjihern fünnen.“ Das Gut: 
achten jchliept dahin: der Kaiſer möge, mit voller Anerkennung der 
Qualitäten des Kurfürften von Bavern, antworten, daß er den Bor: 
ihlag vom 15. Auguft nicht ungern vernommen, aud nicht zweifele, dat 
die Ausführung desjelben zur Vermehrung der kaiſerlichen Macht und 
Hoheit, wie auch des Neihes Nug und Frommen gereichen werde. 
Jedoch bitte der Kaiſer, daß von beiden Seiten einige Räthe deputiert 
werden, um in einer Conferenz die wichtigen PBuncte fejtzuftellen. 


Bon kaiſerlicher Seite jtellte der Reichsvicekanzler Stralendorf die 
Gründe wider und für den Kurfürften von Bayern überfichtlih zujammen, 
am 23. Auguft.! Dawider jpreche zuerft der politiihe Grundjag, Nie- 
manden in einen jolhen Stand zu jegen, daß man von feiner Discretion 
abhange. Denn in den Waffen berube die Macht eines jeden Reiches, 
ohne welche diejes jelbit ein bloßer Name Die Waffen könnten ferner 
die Selegenheit bieten, dem eigenen Haufe die Succeffion am Reiche 
zuzumwenden. Endlich aud hange an diefer Frage die Autorität des 
Kaifers, weil es den Schein gewinnen fünne, als babe der Kaijer nicht 
aus freiem Entſchluſſe gehandelt, jondern gedrängt von den Kurfürjten. 

Folgerecht mußten diefe Gründe zur Verneinung führen. Aber die 
Verneinung, bieß e8 dagegen, könne den Bruch nad fi ziehen. Cs 
folgten alſo die Gründe für den Kurfürjten. Er ift katholiſch. Er jtebt 
bei der Mehrzahl der Reihsjtände in gutem Anjehen und Bertrauen. 
Er ift im Kriegsweien wohl erfahren. Er bat fih dem Kaiſer durd 
die That treu bewiejen, hat perfünlihd Gut und Blut für den Kaiſer 
gewagt. Er iſt dem Kaifer nahe verwandt, ehrt und reipectiert ihn hoch. 
Er ift in jüngeren Jahren auf die Young des Angebotes der römtjchen 
Katferfrone nicht eingegangen. Er als nächſter Nachbar der Faiferliden 
Erbländer gereiht zum Schute derjelben. Er fteht in bejonders gutem 
Bernehmen mit dem Kurfürjten von Sachſen. Er als Oberfeldherr wird 
die beiden Armeen bei allen Begebenheiten vereinigen, und dadurd die 
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Macht des Kaijers defto größer maden. Die Rurfürften mejfen den jchwe- 
diihen Einbruch der Herausforderung Wallenfteins bei. Der Schweden- 
fünig, meinen fie, habe das Wagnis unternommen in der VBorausjegung, 
daß das Reich ſich des Krieges wenig annehmen werde Sehe er aber 
einen ſolchen Feldhauptmann mit der Autorität des ganzen Neiches ihm 
gegenüber, jo dürfte er wohl zur Bejinnung fommen und um Frieden bitten. 


Die Conferenzen der beiderfeitigen Näthe begannen. Bom Anfang 
an traten zwei Differenzpuncte in den Vordergrund. Die Faijerlichen 
Räthe drangen auf die Vereinigung beider Armeen. Die kurfürſtlichen 
wollten, wie es fih jhon aus der erjten Antwort vom 13. Auguft er: 
geben, das Heer der Yiga gejondert erhalten. Sie verlangten dagegen 
für den Kurfürjten von Bayern als Haupt des faiferlichen Heeres alle 
Befugniffe, welche Wallenftein ausgeübt hatte. Er babe alle höchſten 
Dfficiere ernannt, auch Feldmarſchälle und Feldzeugmeifter. Eben dasjelbe 
Recht müffe auch der Kurfürſt haben. Die faiferlihen Räthe dagegen 
verneinten, daß die Befugnifje Wallenfteins ſich jo weit eritredt hätten. 

Auf den Bericht deſſen beftätigte dies der Kaiſer. Eine ſolche 
Gewalt, wie fie für den Kurfürften verlangt werde, babe Wallenftein nie 
bejefien Der Kaifer würde fie weder feinem Bruder, noch jelbit dem 
eigenen Sohne gewähren. Eben jo ablehnend verhielt er ſich gegen die 
andere ‚Forderung der Liga. Zwei Körper, zwei Armeen unter einem 
einzigen Haupte reime fih nicht. Bei der Erörterung gerieth der Kaiſer 
wider jeine Gewohnheit in Entrüftung. „ES fieht einem Zwange gleich, “ 
meinte er. „Im Notbhfalle wird es mir an geeigneten Männern nicht 
fehlen.” Doc gebot er, am 27. Auguft, die Fortiegung der Gonferenzen. 

Es liegt nahe, daß einerjeits die Anhänger Wallenjteins, anderer: 
jeitS die ſpaniſche Botſchaft diefe Stimmung des Kaiſers anzufachen fuchten. 
Es findet fih gegen die Ernennung des Kurfürften Maximilian eine 
Dentihrift,! abgefaßt vom ſpaniſchen Standpuncte aus. Sie geht aus 
von der Behauptung, daß wegen der Yeiftungen Spaniens für den Krieg 
bei durdgreifenden Änderungen die Einwilligung Spaniens erforderlich 
jet. Stärfer dann wendet fih die Schrift nicht bloß gegen den Kur- 
fürften von Bayern, jondern gegen die geſammte Liga. Dieſe, jagt fie, 
„wolle dem Reihe alle Macht und Kraft gänzlih ausfaugen, um ihren 
Director gewaltig zu maden“. Der Kaiſer dagegen habe feinen anderen 
Feind, weder Franfreih, noch England, noch die Generalftaaten, „jo jehr 


ı Abgedrudt im Theatrum E. Il, 209. 


524 Das Jahr 1630. 


zu fürdten wie den Schweden, welden es endlich nicht zu jchwer ſein 
würde, die Stände des Reiches zu ebenmäßigem Bunde und Devotion 
zu bewegen, wie er den größeren Theil der Stände in Polen gleichfalls 
fih verpflichtet habe“. 

Damals als diefe Worte gejchrieben wurden, vor dem Ende des 
Monates Auguft, hatte fih, außer dem überrumpelten und bethörten 
Nathe von Magdeburg, weder eine Stadt nod ein Reichsſtand Freiwillig 
mit dem Schwedenkönige eingelaffen. Die Kurfürften von Sachſen und 
Brandenburg hatten mit den anderen, am 13. Auguft, den Einbruch des 
Schweden für unberedhtigt erklärt. Der Erfte, der ähnlid wie der Kath 
von Magdeburg, in der Hoffnung auf Beute an feinen Nahbarn, frei- 
willig mit dem Schweden anjpann, der Landgraf Wilhelm von Heſſen— 
Caſſel, war erjt auf dem Wege. Dennod meinten in Regensburg ähnlich 
wie der ſpaniſche Gejandte auch Andere, ! daß der Schwedenkönig als ein 
Fürſt von geringer Macht nicht aus fi) jelber eine ſolche Kriegeslaft 
auf fih genommen haben könne, fondern in der Zuverfiht auf den 
Beitritt proteftantifcher Fürſten, welche unzufrieden mit dem Stande der 
Dinge im Reiche nah Änderung begierig wären, oder auch mit der 
Hülfe des Geldes fremder Mächte. 


Beide Anfihten wurden in der Umgebung des Kaijers getheilt. 
Seine Räthe traten daher, am 4. September, den kurfürſtlichen gegenüber 
mit dem bejtimmten Vorjchlage, daß aus den zwei Armeen Eine gebildet 
werden müſſe.“ Denn die Dinge im Reihe jeien nun in einem anderen 
Stande ald damals, wo auf die Union die Liga folgte, und die faijer- 
lien Waffen daheim bejhäftigt waren. Set jei auf Vereinigung zu 
denken. 

„Es iſt dabei wohl in Betracht zu ziehen und die nicht unzeitige 
Beſorgnis auszuſprechen, daß nicht auch die nicht-katholiſchen Fürſten 
und Stände, wenn ſie ſehen, daß auch fortan unter dem Namen der 
katholiſchen Liga ein ſolches Heer geführt wird, auch darauf gedenken 
möchten, wie ſie, zumal bei jetziger Occaſion, wo ſie ſich von auswärtigen 
Potentaten mächtiger Hülfe und Aſſiſtenz zu verſehen und ſich gar wohl 
einen ſtarken Rücken zu machen getrauen, zu einer neuen Union ſchreiten 
können. Oder, wenn ſie auch nicht unter dem Vorwande der Religion 
eine ſolche Union zu Werke richten, dürften ſie doch unter dem Scheine 
ihrer eigenen Sicherheit ſich leicht in eine gefährliche und weit ausſehende 
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 Kreis-Bewaffnung einlaffen. Dahingegen wird, wenn die Bundesarmada, 
mit der faiferlihen vereinigt, Ihrer K. M. als dem höchſten Haupte 
unterjteht, dadurch jeder Anlaß zu befonderen Vereinigungen binmweg- 
genommen. Dazu werden diejenigen, die etwa auf jolde Entwürfe 
ausgehen, leiht erachten fünnen, daß %. K. M. es ihnen nicht ver: 
jtatten wird.“ 

Damit ferner aller Neid und alle Eiferfuht vermieden werde, 
Ihlugen die kaiſerlichen Räthe die Gleichheit in der Bezahlung und in 
den Winterquartieren vor. — Sie fhloffen mit den Worten: „Bei den 
Augsburgifhen-Eonfefjions- Verwandten wird die Liga des Verdachtes, 
al3 wolle fie in Religionsfahen zugleih Partei und Erecutor fein, völlig 
erledigt, wenn J. 8. M. im Reihe allein die Waffen führen. Denn 
es gebührt Ihrer M. als dem römischen Kaifer, das Reich in Sicher— 
beit zu erhalten und einem Jeden zu feinem Rechte zu helfen.“ 

63 waren wahrhaft faiferlihe Worte, entftammend dem Bewußtſein 
des Rechtes und der Pflicht des Oberhauptes, und nicht minder geredt- 
fertigt dur die pofitiven Beſtimmungen der Reichsverfaſſung. Das 
jus armorum im Reihe ftand dem Kaifer zu, den Ständen des Reiches 
nur mit feiner Bewilligung. 


Allein diejen Faijerlihen Worten waren der Zeit nah voran 
gegangen die fünf Jahre Wallenfteiniiher Herrihaft, oder genauer der 
Ausbeutung des faijerlihen jus armorum im Intereſſe weniger des 
Kaifers als Wallenfteins. Es ift gefagt worden, daß Wallenftein den 
Kaiſer zum abfoluten Herrn des Reiches gemacht habe oder habe machen 
wollen. Eine lange Reihe von Thatfahen hat ung dargethan, wie wenig 
der Kaiſer mit Befehlen oder auch mit Bitten über Wallenftein ver- 
mochte, wenn der Befehl oder die Bitte den Meinungen, das beißt dem 
Intereſſe, Wallenfteins nicht entiprad. Das folgenreichfte Unternehmen, 
die Belagerung von Stralfund, hatte Walfenftein begonnen ohne die Zu— 
ftimmung des Kaiſers, und wider diejelbe fortgejegt. Dagegen war es 
dem Kaijer niemals zur völligen Klarheit gefommen, daß, jo geredht und 
gütig er aus fich felber zu fein ftrebte, das Thun Wallenfteins zurüd- 
fiel auf ihn, den Kaifer, in deffen Namen jener handelte. Die Habgier 
und die Herrſchſucht Wallenſteins und feiner Oberften, denen er das 
Mufter war, hatte die Herzen der Völker dem Kaiſer entfrembdet, die- 
jenigen der Fürſten mit Mistrauen erfüllt. Und durd diefen Misbraud 
des höchſten Negales, des jus armorum, hatte Wallenjtein es ihm that- 
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ſächlich verſcherzt. Indem der Kaifer im Intereſſe der Gejammtheit es 
zurüdforderte, ward ihm die ‚Forderung nicht zugeitanden, und zwar 
nit von der Yiga. 


Auf jenen erften Punct, die Bejorgnis des Kaiſers vor der Bildung 
einer neuen Union, eriwiederte! die Piga, am 10. September: „Eine 
dergleihen neue Union oder Kreisbewaffnung ift vielmehr zu beforgen, 
wenn die Ffatholifhe Yiga und deren Armada diffolviert jein wiirde. 
Denn die Akatholiten würden ſich alsdann die Hoffnung machen, daß, 
wenn fie bei dem Unterbalte der kaiſerlichen Armada mur nicht mit 
concurrierten, dann dieſelbe nit lange bejtehen, jondern bald in eine 
Gonfufton und Mutination, oder gänzlihe Diffolution gerathen und 
ihnen in ihrer vorhabenden neuen Union und Kriegsverfaffung wenig 
Hinderung thun werde.” — „Man hat auch bisher vermerkt und deſſen 
gute Nachricht, daß die Widerwärtigen, jowohl innerhalb als außerhalb 
des Meiches, jederzeit auf diefe Armada wegen ihrer vielfältigen anſehn— 
lichen Victorien ein jonderbares Auge geworfen, und vor derjelben ji 
gefürchtet haben. Würden fie den Bund und deſſen Kriegsverfaflung 
zertrennt jehen, jo würde die Furcht bei ihnen erlöſchen, und dies würde 
zu alferhand neuen Praftifen und Anſchlägen Anlaß geben.“ 

Aber der Kaijer hatte fih auf jein höchſtes Regal des jus armo- 
rum berufen. Die Liga zweifelte es nit an. Dennoch fand jie für 
fih einen Ausweg. „Das Bundesheer,” jagte jie, „hat den Namen 
einer faijerlihen Armada mit allergnädigftem Vorwiſſen und Willen ge- 
führt, ift von Ihrer K. M. ſelbſt in Schreiben und Commiffionen aljo 
tituliert, und alle vorgefommenen Impreſen find aus Ihrer 8. M. 
bejonderen der Kurf. De. in Bayern als Bundesoberften ertheilten Be— 
fehlen und Commiſſionen ins Werk geftellt.“ 


Inzwiſchen häuften fih die Nachrichten von den Fortſchritten des 
Schweden. Der Kaifer, in dem Glauben den Bedingungen der Kur: 
fürjten auf jeinen Vorſchlag vom 13. Auguft, dem General Tilly das 
Commando aud feines Heeres zu übergeben, durch feine Zujagen genug 
gethan zu haben, ftellte an fie Die Aufforderung, im Anfange September, 
nunmehr den General, der in Negensburg weilte, zum Heere zu ent 
jenden. Die Kurfürften willffahrten nicht. Die Änderung in der Krieges: 
direction, jagten fie, jet noch nicht eingetreten. Wallenftein war aljo 
noch nicht definitiv umd öffentlich entlaffen. Darauf ließ der Kaiſer 
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erwiedern, am 10. September: „Die HH. Kurfürften werden fi nod 
gutermaßen erinnern, weldergeftalt %. 8. M. auf derjelben inftändiges 
Begehren und Anſuchen folder Veränderung halber jih nicht allein in 
Gnaden bereits rejolviert, jondern es find Diejelben auch im Werte, 
alfen hohen Befehlshabern, weldhe unter des vorigen Generals Com: 
mando gemwejen, nicht allein die vorgenommene Veränderung fund zu 
thun, jondern aud die weiteren gemejjenen Befehle zu geben.“ 

Weiter erhoben die Yigafürften den Einwand: Tilly werde fih zu 
der Entiendung nicht verjtehen, bevor das Kriegsweien neu geregelt fein 
werde. Zu diefem Zwecke müffe er jelber anwejend bleiben. Der Kaijer 
ließ antworten: zu den angeregten Gonferenzen über das Kriegsweien 
bedürfe es der Zeit. „Unterdejjen, wo der General bier dergleichen 
Deliberationen abwarten joll, macht der ‚Feind Fortſchritte, nimmt Plätze 
ein, die hernach in vielen „Jahren nicht zu recuperieren. Wie dagegen 
J. K. M. in Tillys Perfon nicht weniger als die HD. Kurfürften jelber 
ihr Bertrauen jeßen, jo zweifeln fie auch nidt: er werde fihb nicht 
mweigern, jondern aus Antrieb ſeines männiglih befannten heroiſchen 
Gemüthes, jeines zu J. 8. M. und dem gemeinen katholiſchen Wejen 
tragenden rechtſchaffenen Eifers, jeiner Treue und Devotton im Dienfte 
für Gott, 3. 8. M. und die heilige Kirche, weder dur jein hobes 
Alter, noch durd eine andere Urſache, jondern allein Gottes Gewalt 
jih abhalten laſſen.“ 

Die Eonferenzen, jagt weiter die Antwort, fünnen auch ohne Bei: 
jein Zillys ftatt finden. Er könne jeine Bedenken jchriftlih geben. — 
Während der Abfaffung des Scriftftüdes fam die Nachricht ein, daß 
die Schweden, am 17/27. Auguft, auch das Schloß Wolgaft genommen. 
Die Worte Guftav Adolfs in Anlaß dejjen über jeine Stellung in 
Deutihland, mit bejonderer Beziehung auf „Die berrlihe Occafion von 
Magdeburg“ haben uns gezeigt, wie fiher er ſich bereits fühlte Dieſen 
Hoffnungen entiprahen die Bejorgniffe des Kaifers. Das Schriftſtück 
jhließt mit der Mahnung: „Mögen die HH. Kurfürſten ihre Bedenken 
aufgeben! Mögen fie ohne Verzug Tilly entjenden! Sollte aber die 
Sade länger anftehen und Schaden erfolgen, jo wollen J. 8. M. ver- 
hoffen, daß Sie an ihrem hohen Amte daran nit ſchuldig, jondern 
vor Gott und der Welt anjego, au insfünftig bei der werthen Pofterität 
deromwegen entichuldigt jein werden”. 

Die KHurfürften gaben dem General Tillv niht den vom Kaifer 
gewünſchten Befehl. 
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An den Kaiſer dagegen trat nun die Nothwendigfeit heran, bie 
längſt beſchloſſene Entiendung der Räthe Werdenberg und Queftenberg 
an Wallenftein ins Werk zu ſetzen. Nad einer Nachricht bat Wallen- 
ftein, noch im Auguſt, verfucht,! die Entlaffung abzuwenden durch den 
Hinweis auf die ftarfen Nüdftände für fein Heer, jo wie auf jeine 
„getreueiten und erſprießlichſten Dienfte, die wohl einer anfehnlichen 
Necompenfe würdig“. — yedenfalls ift nicht zu bezweifeln, daß, wo er 
am faiferlihen Hofe eine nicht geringe Zahl von Anhängern in hoher 
Stellung beſaß, er über die Vorgänge in Negensburg, die num bereits 
zwei Monate hindurch fi hinzogen, genau unterrichtet war. einem 
Hange zur Aftrologie gemäß ſuchte er jedoch die endlihe Entſcheidung 
in den Sternen zu leſen. Wie er für feine Meditationen jederzeit rund 
um fich ber die tieffte Stille forderte, jo wird berichtet, daß er fih in 
Memmingen geftört fand durd das Schlagen der Zhurmuhr. Sie 
mußte ftill gejtellt werden. 

Die kaiſerlichen Näthe hatten für die Miffion an Wallenftein die 
Perjönlichfeiten Werdenberg und Queftenberg vorgeſchlagen, „als die er 
wohl leiden mögen“.? Sie waren dazu ausgeftattet „mit allen glimpf- 
lihen Motiven“. Dennod, „weil fie feinen Humor und Naturell kannten, 
beforgten fie eim ſchlechtes Auge“. Die Bejorgnis ging nidt in Er: 
füllung. Nah ihrer Ankunft „find fie vom Herzoge anjehnlih und 
höflich tractieret und fofifrei gehalten worden. Als fie ihr Anbringen 
mit dem beften modo, jo fie erdenten fünnen, thun wollen, ijt er ihnen 
in die Rede gefallen — weil er die fatjerlihe Nejolution vom Grafen 
Mar von Walfenftein ſchon erfahren gehabt — (hat) eine lateiniſche 
Schrift, darin feine, des Kaiſers und des Kurfürſten von Bayern Nativt: 
täten gejchrieben geftanden, von der Tafel genommen und jelbft abgelejen, 
mit Vermelden: Ihr Herren, aus den Astris könnt Ihr jelbft jagen, 
daß ih Euere Commiſſion gewußt, und daß des Kurfürften von Bayern 
spiritus denjenigen des Kaiſers dominiert: daher kann ih dem Kaiſer 
feine Schuld geben. Wehe thut es mir, daß Ihre M. fih meiner jo 
wenig angenommen; aber ih will Gehorſam leiften“. 

Dieje Worte Wallenfteins, welche feine Entlaffung als einen Er- 
folg der perſönlichen Ferndichaft des Kurfürften von Bayern gegen ihn 
darzuftellen trachten, entiprechen nicht dem Sachverhalte. Nicht der Kur— 
fürft von Bayern allein hat die Entlaffung Wallenfteins verlangt, ſondern 
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eifriger vielleicht noch derjenige von Mainz, in der That aber alle vier 
katholiſche Kurfürften. 

Wie Werdenberg und Queftenberg nit ohne Bangen jih ihrer 
Aufgabe unterzogen hatten: jo waren auch Andere auf ein weniger will- 
fähriges Verhalten Wallenfteins gefaßt geweſen. Ein ſcharf beobadtender 
Zeitgenoffe, Forftner, jagt!: „Daß der Kaifer fih den Kurfürften, umd 
Wallenftein jih dem Kaifer fügte, erſchien einem Wunder gleich“. 

Wallenſtein ſchickte fih in die Zeit. Er entließ die Abgeordneten, 
die ihm die unangenehme Botſchaft gebradt, mit überaus reichen Ge— 
jchenten. In einem Schreiben? an den Kaiſer ſprach er feinen Dank 
aus, daß der Kaiſer die Armee ihn anvertraut. „Und obwohl zu Ihrer 
M. er fi unterthänigft verfehen, es würde ihm ſolche verbleiben, wolle 
er doch auf dies andere Begehren Ihrer M. von dem Generalat ab» 
treten.“ Weiter bat er, der Kaifer wolle ihn bei den ihm für jeine 
getreuen Dienfte verliehenen Würden jhügen, auch jeinen Widermwärtigen 
fein Gehör geben. 


Auf den Bericht der beiden Abgejandten ennviederten ® die Kurfürften 
dem Kaiſer: daß Wallenjtein auf den Wunſch des Kaijers jein Amt 
niedergelegt, jei wohlgethan und vernünftig. Die Güter, die er in den 
Erblanden des Katjers befie, möge immerhin der Kaifer ihm belafien; 
aber der Reichsglieder und des Fürſtenthumes Miedlenburg hätten die 
Kurfürften ih anzunehmen. Wenn die Herzöge nicht der Reichs— 
verfaffung gemäß des Hocverrathes jhuldig erfunden würden: jo fünne 
Mecklenburg dem Wallenftein nicht verbleiben. Wenn Wallenftein die 
Kurfürſten für jeine Feinde, fiir feine Anfläger bei dem Kaifer halte: 
jo leugneten fie das nit. Sie begehrten vielmehr ihn als einen Be: 
drüder der Neihsfürften dahin anzubalten, daß er alles was er von 
ihren Unterthanen erjauget, von den Gliedern des Neiches erlangt, wieder 
zurüdgäbe und gutmachte. 


Wenige Tage hernach brach Wallenftein von Memmingen auf. 
Sein Gefolge war minder glänzend als auf der Hinreife im Mai. 
Damals war er in Nürnberg eingetroffen mit einem Gefolge von 150 
Edelleuten, darunter 6 Perſonen fürftliher Geburt, in Allem mit 700 
Pferden.* Sein Comitat im September zählte 100 Pferde.“ Wie das 
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erfte Mal, jo präjentierte ihm aud das zweite Mal der Rath von 
Nürnberg das übliche fürftlihe Gejhent. — Der Zug ging nad) den 
Gütern in Böhmen. 

Ein Zeitgenofje berihtet!: Guftav Adolf habe fi über die Kunde 
der Entlaffung Wallenfteins zum höchften erfreut. Er babe ihm durch 
die Bermittelung des alten böhmijchen Rebellen, Heinrih Matthias 
Grafen von Thurn, fein Bedauern ausſprechen lafjen, daß der Kaifer 
die treuen Dienfte, die anjehnlihen Siege, die Auffegung von Gut und 
Blut für Scepter und Krone mit Undanf vergeltee Das zu ertragen, 
jet einem tapferen Helden unmöglid. Er, der König, erbiete ſich, wo 
er Wallenftein Liebes und Gutes erweiſen könne, bei aller Gelegenheit 
dazu willig zu fein. — Über eine ſolche Verbindung damals liegt nur 
diefe eine Angabe vor. Thatſache jedoh ift, daß im nächſten Jahre 
Thurn den Mittelsmann zwiſchen Wallenftein und Guftav Adolf machte. 


17. Abermals die reihöredhtliche Frage des jus armorum. 


Durh die Entlaffung Wallenfteins hatte der Kaijer dem Verlangen 
der vier fatholifhen Kurfürften nicht bloß mehr in Worten, fondern aud 
mit der That entiproden. Er fam daher auf feine Forderung vom 
10. September zurüd: diejenige eines einheitlichen Kriegsheeres des Neiches 
unter ihm als Kriegsheren. Der Kaifer hielt es um jo mehr an der 
Zeit diefe Forderung geltend zu machen, weil inzwijchen von dem Kur: 
fürften von Sachſen her eine Kundgebung eingelaufen war, die gerade 
in diefer Nihtung Bedenken erregen fonnte. Wir haben deshalb einen 
Blick zurüdzumerfen auf das bisherige Verhalten der zwei Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg. 


Meder der Eine, no der Andere hatte eine Neigung zu dem 
Schwedenkönige. Die hochfahrenden Reden Guſtav Adolfs zu dem branden- 
burgiihen Gejandten Wilmerstorf, welche Georg Wilhelm nah Dresden 
hin mittheilte,? fonnten darin kaum eine Anderung hervorbringen. Johann 
Georg machte überhaupt aus feinem Mistrauen gegen den Schweden 
fein Hehl.? Auch mußte man im Yager desjelben, wie es um dieje 
Kurfürften ftand. Bon dort aus vernehmen wir, vom 2/12. Auguft, 
die Meldung: „Der Kurfürft von Brandenburg will gut kaiſerlich 
bleiben. Sachſen hält nah alter Gewohnheit ſtille“. 
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In denſelben Tagen berief Georg Wilhelm einige angeſehene Per— 
ſonen ſeiner Yandftände.t Ihre Meinungen entſprachen denjenigen des 
Kurfürſten. Er möge, ſagten ſie, ſich nicht in Vereinigung einlaſſen, 
weder mit dem Kaiſer, noch mit dem Schweden, ſich des Krieges weder 
offenfiv noch defenſiv theilhaftig machen, inmittels mit Kurſachſen in 
gutem Vernehmen bleiben und dort den Scrupel beſeitigen, als ob man 
mit Schweden communiciere.“ Fürſt und Stände waren alſo einig 
über eine Politik der Neutralität, welche zu allen Zeiten denjenigen, der 
ſie befolgt, zur Beute des Stärkeren gemacht hat. 

Es muß jedoch mit Nachdruck hervorgehoben werden, daß weder 
die deutſchen Fürſten noch ihre Stände von den weitgreifenden Entwürfen 
des Schwedenkönigs eine Kunde hatten. Der Nachwelt liegen ſeine Reden 
vom November 1628 im Schloſſe zu Upſala vor: von den inhaltſchweren 
Worten, die er dort im Hochgefühle ſeiner perſönlichen Überlegenheit 
geiproden: Si rex victor, praeda erunt — hatten Yohann Georg und 
Georg Wilhelm feine Kenntnis, 

Das Beitreben der zwei Kurfürften von Sadjen und von Branden- 
burg war augenjheinlih dahin gerichtet, ohne Krieg und ohne jegliche 
Berwidelung nad der einen oder der anderen Seite friedlih abzutommen. 
Wie Guftav Adolf, jo juhte auch Richelieu auf fie einzınvirfen. Der 
Geſandte Charnacé ſchlug ihnen vor zu mwaffnen, ? zum Scheine zur Ab- 
wehr gegen den Schweden, in der Wirklichkeit, um den Kaijer zu be- 
drohen. Sie lehnten ab. Charnac& machte den weiteren Verſuch, fie 
mit der Yiga gegen den Kaifer zu einigen. Er meinte: Georg Wilhelm 
jei nicht abgeneigt gewejen, ſchwieriger jedoch Johann Georg, der lieber 
nur mit nicht-fatholifchen Fürften gehen wolle. So die Berichte des 
Franzoſen. 

Gemäß der Verabredung von Annaburg hatten die zwei Kurfürſten 
den Gollegialtag von Regensburg durch ihre Gejandten beſchickt. Die 
Inſtructionen derjelben waren eng bemefjen. Georg Wilhelm legte den 
Seinigen auf?: „Sollten unfere Geſandten vermerken, daß die katholiſchen 
Kurfürften auf die Abjhaffung des Herzogs von Friedland zielen und 
die Direction des Krieges an fih bringen wollen, jo follen fie ji deffen 
nit theilhaftig machen“ ujw. — Die Gejandten Johann Georgs waren 
angewieſen zu verlangen, daß nicht auf einem Gollegialtage, jondern nur 
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auf einem Reichstage im Beijein aller Stände das Kriegsmweien geordnet 
werden dürfe! Johann Georg erwog aljo nicht, dab, wo er jelber 
fih weigerte zu einem Gollegialtage zu fommen, an die Verwirklichung 
eines Reichsſstages bei der allgemeinen Kriegesnoth noch weniger zu denken 
war. Richelieu faßt das Verhalten der zwei Kurfürften in die Worte®: 
„Site verlangten allgemeine Entwaffnung, fowohl Tillys als Wallenfteins“. 

Im Laufe des Monates Auguft traten die zwei Nurfürften aber- 
mals zufammen, in Zabeltig, wie es heißt auf Betrieb des Hans Georg 
von Arnim.® Indem man weder von der einen Seite nod der anderen 
ein bejtimmtes Ziel vor Augen hatte, jo ſchied man, wie man ge: 
fommen war. 

Ähnlich ftand es mit den Gejandten in Megensburg. Indem fie, 
gehemmt dur ihre Inſtructionen, fih an den Beihlüffen der Mehrheit 
der Kurfürften nicht betheiligten, fam es dahin, daß die Mehrheit vor: 
ging aud ohne fie, und fie nur noch Zeugen und Berichterjtatter defjen 
waren, was faft ohne ihr Zuthun geſchah. 


Nur an Einem ſehr wichtigen Acte betheiligten fih im Namen 
der zwei Kurfürften ihre Gejandten mit. Das Schreiben vom 13. Auguft, 
in welchem das furfürjtlihe Collegium dem Schwedentönige ausiprict*: 
„Nachdem wir die ganze Sade fleißig betrachtet und erwogen, balten 
wir nit dafür, daß Dero K. Würde einige Urſache babe, um welder 
willen fih Diefelbe dem H. R. Neiche feindfelig entgegen ſetzen könnte“ 
— ift ausgejtattet mit den Namen jämmtliher Kurfürften. 

Folgerecht durfte der Kaijer annehmen, daß die zwei Kurfürjten 
auch in der Abwehr des Schweden mit ihm einverftanden fein würden. 
Er ließ an fie die Meldung ergehen, daß jeine Kriegesmacht zur Ber: 
theidigung des Kreiſes Oberſachſen ausreihe und daß er daher von den 
zwei Kurfürſten desjelben nur Proviant und Munition begehre. 


Es iſt merfwürdig, daß dies faiferlihe Begehren, welches ſich wie 
von jelbjt zu verftehen jcheint, für Syohann Georg den Anftoß zu einer 
im Beginne freilid noch geringen Wendung gab. Vom Erlafje des 
Neftitutions-Edictes an hatten einige Neihsfürften, die durch dasjelbe in 
ihrem Beſitze ſchwer getroffen wurden, namentlih Julius Friedrich von 
Württemberg, den Kurfürften aufgefordert, als das Haupt der prote- 
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ſtantiſchen Neihsftände einen Convent derjelben zu berufen. Johann 
Georg hatte abgelehnt. Damals herrſchte, wenigjtens innerhalb des 
Neiches, der Friede. Nun wo auf des Neiches Boden ein fremder König 
jtand, dem Johann Georg jelber jo eben noch jegliches Recht zu dieſem 
feindlihen Vorgehen gegen das Reich abgeſprochen, neigte er fih dem 
Gedanten eines jolden Conventes zu. Seine Antwort, 1 vom 24. Auguft/ 
3. September, fündigt dem Kaijer die Abfiht der Berufung an. Das 
Schreiben ijt eine jonderbare Miihung von Oppofition und Devotion. 
Auf jene Anforderung des Kaijers gibt Johann Georg die Antwort: 
„Was meine Perjon anbelangt, bin zu Ewr. 8. M. ih allerunterthänigft 
verjihert, Sie werden von mir auf jolhe Maß, wie bisher mit einem 
Theile der Kurfürjten und Stände des Reiches exemplo plane inaudito 
geſchehen, zu diejem oder anderen Krieger Geld, Proviant und Munition 
zu fordern, oder meine getreue Yande mit Einquartierung zu belegen, 
gar nit gemeint jein.“ Das Schreiben führt eine lange Reihe von 
Gründen auf, warum Johann Georg das nicht glauben könne. 

Weiter lobt Johann Georg feine dem Kaijer beiwiejene Treue. 
Er gibt die Verfiherung: „Jh will in folder aufrihtigen Treue gegen 
E 8 M. und das H. R. Neid bis in meine Grube unausjeglih ver: 
barren”. Es folgen die minder Haren Worte: „Daneben aber auch 
dem allgewaltigen Gott geben, was ihm gebührt“. Dann erſt fommt 
der Gardinalpunct des Schreibens. Johann Georg berichtet, daß die 
(dur das Neftitutions-Edict) beſchwerten Reichsſtände ihn unaufhörlich 
jeines furfürftlihden Wortes erinnert. „So bin ich endlih bedacht, nad) 
Anleitung des Erempels meiner Vorfahren, mich mit denjelben förderlichſt 
an einen bequemen Ort zu verfügen, und in der Furcht und dem Namen 
Gottes über diefen jchweren Bunct hriftlihe und friedfertige Conſultation 
zu balten, wie dod, weil bis anher Feine mildere Wege eingeräumt 
werden wollen, der äußerfte Ruin des geliebten Vaterlandes teuticher 
Nation zu verhüten, und mit unverlegtem Gewiffen, Ehre und Namen 
es aljo anzugreifen und ſich zu bezeigen, daß es gegen Gott, feine betrübte 
nothleidende Kirche und die werthe Pojterität, auch gegen Ew. 8. M. 
als das höchft geehrte Oberhaupt fiherlih zu verantworten jein möge.“ 


Es iſt möglid, daß es dem Kurfürften Johann Georg und den 
Seinen gelang, mit dem Bombajte folder Worte fih über das eigentliche 
Weſen ihres Thuns jelber zu täujchen. Diefes betraf nicht die Kirche 
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Gottes, jondern Beſitz umd Herrſchaft der Menſchen. Johann Georg 
eritrebte für jeinen Sohn Auguft das Erzftift Magdeburg, welches nach 
den Gefegen der Kirche und des Heiches dem Prinzen nicht zukam. Die 
Anderen, welche Johann Georg um fih zu jammeln gedachte, wollten 
die Kirhengüter behalten, welde fie oder ihre Vorfahren widerrechtlich 
und gegen den Haren und bejtimmten Wortlaut des Augsburger Religions- 
friedens ji angeeignet, und deren Rückgabe neuerdings das Reititutions- 
Edict ihnen auferlegt batte. 

Es liegt demnah bier abermals flar vor Augen, daß das 
Edict als joldes, das Gebot des oberiten Richters im Reiche, das mit 
Unreht Genommene wieder zu geben — dies Edict, welches nicht einen 
bewaffneten Widerftand hervorgerufen hatte, nicht die Schuld trug an 
ver Verlängerung des Krieges. Die Fürften umd Neihsftände — denn 
nur um dieje und nit um das Volk handelt es fih — waren, wenn 
auch murrend, auf dem Wege fih zu fügen. Dann fam der Schwere. 
Er fam nıdt, um die deutſchen Fürſten von dem NReftitutions-Edicte zu 
befreien, jondern er fam gemäß dem Plane, den er bei fich entworfen 
und ausgebildet, jo lange er zu denken vermochte, nämlich zu nehmen 
was er erreichen konnte — gemäß dem Plane, welden er bereits vier 
Jahre zuvor felber bezeichnet hatte als denjenigen der Gründung eines 
novum Imperium. Das wußte der Kurfürſt Johann Georg nicht. 
Aber er wußte, daß der Schwede gekommen war als der Feind des 
Katjers und des Meiches, und hatte die völferrehtliche Urkunde, die dem 
Schweden dies ausiprad, jelber mit unterſchrieben. 

Und nun, wo diefer Feind des Katjers und des Neiches auf dem 
deutihen Boden ftand, fündigte Johann Georg dem Kaiſer einerjeits 
jeine Weigerung an, den kaiferlihen Truppen irgendwie bebülflih zu 
jein, andererjeit3 einen Schritt, den er bis dahin zu thun nicht gewagt 
— die Berufung eines Conventes von Fürſten gegen das Neftitutiong- 
Edict, eines Conventes alfo, deffen Gonjequenzen nicht zu Gunften des 
Kaifers als des oberjten Richters im Reiche ausfallen konnten. Johann 
Georg wollte nicht fih mit dem Schweden gegen den Kaijer verbinden. 
Aber in jeinem Schreiben finden fi die Worte: „Die Urjahen, warım 
die f. Würde von Schweden diefe Erpedition unternommen, find mir 
unbefannt ufw.; vielleicht jedvoh mag den König und andere Nahbaren 
der umerhörte conturbierte Zuftand des Reiches, und daß die deutſche 
Freiheit, ungeachtet aller jo feſt vinculierten Geſetze, alſo bedrüdet, nicht 
wenig dazu mit bewegt haben.” — In diefen Worten zuerſt leuchtet 
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die Andeutung auf, daß Johann Georg darauf ausgehen könne, die An—⸗ 
wejenheit des Schweden im Neihe zu benußen für fein eigenes Intereſſe. 
Es ift der Keim, der in der Fortentwidelung feiner Gonjequenzen führte 
zur Vereinigung mit dem fremden Eroberer, dem declarierten Feinde des 
Kaijers und des Meiches. 


Der Gedanke, daß es dahin fommen werde, lag fiherlih dem Kur: 
fürſten Johann Georg perjönlih im Auguft 1630 nod fern. Er meinte 
ganz correct zu handeln. „Damit,“ ſchloß er, „Em. 8. M. hierob nicht 
irgend andere Gedanken jchöpfen, jo habe Derofelben joldes ich aus ge- 
treuem aufrihtigem Herzen hiermit zu erkennen geben wollen.“ Und 
dann erſt fam jein, nach der Yage der Dinge, ſtärkſter Grund. Er berief 
fih auf das Beifpiel der Yiga. Er habe glaubwürdige Nachricht, ſchrieb 
er, daß dieje abermals in denjelben Tagen zujammen treten werde. Es 
jet billig und redt, day den anderen Ständen nicht übel gedeutet werde, 
was auf fatholiiher Seite jo vielfältig vorgegangen jet. 

Die Nachricht über die Yiga war richtig. Die Directoren hatten 
einen Tag bderjelben auf den 1. September nah Regensburg ausge: 
ihrieben.! Es liegt in den Umjtänden, dab das eigentlihe Motiv der 
Berufung bejtand im der ‚Forderung des Kaijers beide Deere zu vers 
ihmelzen. Der Yigatag wies die Forderung des Kaijers zurüd. Er 
beihloß, daß wie der Bund fortdauern, jo auch defjen Armee für fich 
bejtehen jolle. — Und dies führt ung zurüd auf die nochmalige For— 
derung des Kaifers an die Yiga, in Anlaß jener Ankündigung des Kur— 
fürften Johann Georg. 


Die Antwort? des Kaiſers an Johann Georg, vom 19. September, 
ging auf die jpigigen Worte des furfürftliben Schreibens nit ein. Gie 
lautete wohlwollend und freundlihd. Sie zweifelte nit: „ver Kurfürſt 
werde aus ſich ſelber darauf gedenken, wenn der Schwedentönig weiter 
in den oberſächſiſchen Kreis einbreche und feine Macht erweitere, was für 
ein großes Unheil nit allein feinen Yändern, jondern aud dem ganzen 
Römischen Neihe zumachen, und was für ein langwieriger blutiger Krieg 
dem allgemeinen Vaterlande zugezogen werden könne“. Der Kaijer wolle 
in Betreff der Ausführung des Neftitutions-Edictes feine Mittel aus- 
ihlagen, wenn fie nur jeinem hohen Amte, feiner Autorität und geleifteter 
Pflicht nicht nachtheilig ſeien. Er mahnte den Kurfürften abermals, zur 
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Berathung deſſen nad Regensburg zu kommen. Über den Convent, den 
Johann Georg in Ausficht geftellt, ſchweigt das kaiſerliche Schreiben. 

Deito nahdrüdlicher ließ der Kaiſer diefen Punct vor den Häuptern 
der Yiga geltend machen! Das Schreiben wies zuerft hin auf die daraus 
fi ergebende Gefahr eines Bündniffes der nicht-katholiſchen Reichsſtände. 
Dann ging es ein auf das frühere Schreiben der katholiſchen Kurfürſten. 
Die Erfolge des Yigaheeres, heißt es dort, verdanfe man der Tapferkeit 
und Qugend der Helden und Befehlshaber, jo wie der ordentlihen Be: 
zahlung. Ändere fich darin nichts, jo könne es dem Soldaten gleich fein, 
ob er vom Kaiſer oder dem Bunde unmittelbar abhange, aus der Reichs— 
oder Bundescaffe bezahlt werde. Die Bundesftände ſelbſt erkennen an, 
daß das fatjerliche Heer zu Grunde gehen müſſe, wenn es darauf an- 
gewiejen ſei, jeinen Unterhalt alfein von den Nicht-Katholiten zu nehmen. 
Und unmöglih könne e8 doch ihre Meinung fein, dab ein römischer 
Kaiſer, das Haupt des Neiches, nur dem Namen nah eine Armee haben 
jolfe, in der Wirklichkeit unbraudbar, ohne Lebenskraft, ſtark nur gegen 
den eigenen Herrn, wenn einmal die Bezahlung mangele, während daneben 
im Reiche eine Körperichaft beftehe, welche durch die Reichsanlagen, die 
nad Inhalt der Neichsfagungen dem römischen Kaifer gereiht werden 
jolfen, im Stande jet, ihre Privat-Armada rihtig zu unterhalten. 

Bevor fih aljo der Kaifer über den Vorfhlag der Kurfürften 
wegen des Kriegsdirectoriums ausiprehe, erwarte er vor Allem ihre 
Erklärung darüber, was für Mittel fie als zuläffig für den Unterhalt 
der faijerlihen Armee betradten, im Falle daß die nicht-katholiſchen 
Stände die Zahlung verweigern, und, wie es jeßt jcheine, nah dem 
Mufter des fatholifhen Bundes eine Privat: Defenfion anftellen, oder 
aud, wie Kurſachſen gethan, zuvor die Bewilligung durch einen Reichstag 
verlangen: ob jie meinen, daß man in joldem Falle jofort mit be— 
waffneter Hand einjchreiten jolle, und wer dann, nad ihrer Anficht, die 
Erecution auf fih zu nehmen babe. 

Es iſt glaublid, daß bei diejen Erörterungen von Seiten des Kaijers 
die Worte? gefallen jind: wolle man ftreng nad den Conjtitutionen des 
Neiches gehen, jo müffe die Yiga ganz aufgehoben werden. Die Worte 
waren richtig; aber die Yiga war da, und der Kaiſer hatte nicht die 
Macht fie aufzuheben. Entjtanden als Defenfivbund gegen die calviniſche 
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Unton, forterhalten durch die Pfliht der Seldftvertheidigung gegen bie 
Barteigänger Friedrichs V., hatte dann doch die Figa, nachdem der Kaiſer 
ein eigenes Heer errichtet, fih nicht auflöfen, ihr Heer nicht entlaffen 
dürfen aus Beforgnis vor der Eigenmacht und den Übergriffen des einen 
Mannes, der alle jeine Willtür mit dem Namen des kaiſerlichen Dienftes 
dedte — Wallenfteins, Der Mann war nun entfernt, aber damit die 
Frucht feines Thuns nad diefer Seite hin, das Misstrauen, nicht hinweg: 
genommen. 

So richtig aljo an ſich felber alle die Einwürfe fein mögen, welde 
der Kaiſer in jenem letten Schreiben der Yiga maden ließ: jo tft &8 
dennoch, wenn auch nicht zu rechtfertigen, doch zu erklären, daß und 
warum die Piga dem Kaiſer nicht näher trat. 


Denn dazu fam, daß auch die Yigafürften eben jo wenig wie der 
Kaifer und die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, einblidten in 
die weit greifenden Entwürfe des Schweden. Auch jie ahnten nichts von 
dem novum Imperium, das er zu gründen kam. Sie wußten nicht, 
mit welhem Nahdrude, welher Schärfe er im Kreife jeiner Vertrauten in 
Upfala den Religionskrieg gepredigt hatte. In den öffentlihen Schriften 
des Schweden fand fih das Wort nicht. ES hätte die Häupter der Liga 
iheu gemacht, ihnen im voraus angedeutet, was jie erft nachher durch 
die Erfahrung an fich jelber zu lernen hatten, daß, im Falle eines-Sieges 
des Schweden, nicht der Kaifer, ſondern fie jelber die erjte Beute fein 
würden, auf die er fih ftürze Nah den üffentliden Schriften des 
Schweden war es ja nur der Kaijer, den er juchte, nicht die Yiga. 


In diejer Richtung wirkte mit auf die Yiga ein der franzöſiſche 
Minifter, der Cardinal Nichelieu, und feine Sendboten. Den Beihluß 
der Yiga ihr Heer gejondert zu erhalten, verzeichnete er mit der Aner: 
fennung, daß dies der Liga das Vertrauen feines Königs erhalten werde.! 
In der That aber auch wollte Richelieu ſich der katholischen Fürſten 
annehmen. Der Schwede Nieljon (Nicolai) beſchwerte fih?, im April 
1630, bei dem Benetianer Contarini in Paris, daß die Franzoſen feinem 
Könige das Verſprechen abdringen wollten, die Yänder der Yiga unbehelligt 
zu lafien, während doc gerade dies im Meiche die einzigen Yänder jeien, 
die noch Yebensunterhalt für ein Heer darböten. Auch dieje Worte deuten 
im voraus an, wohin Guftav Adolf, wenn er in Deutſchland Erfolg hatte, 
jeine Schritte lenten wiirde. — Richelieu dagegen, der von dem Gedanten 
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ausging, fi für jeine Bolitif des Schweden zu bedienen,! meinte daher 
au in Betreff der Yiga den Schweden lenken zu fönnen. Wir haben 
bereitS die Worte vernommen, die er in jener Zeit zu St. Sean de Mau- 
rienne jprah?: „Ich habe den Willen des Schweden in meiner Hand.“ — 
Auch Richelieu hatte damals noch erſt zu erfahren, daß er den Schweden 
nit kannte, und daß diefer Schwede nicht gefonnen war, feinen Willen 
einem anderen Willen unterzuordnen. Die jhlimmere Erfahrung freilid 
hatten die Fürften der Yiga dafür zu machen, daß fie dem Worte des 
Cardinals Richelieu Glauben gejchentt. 


Faſſen wir die Sade zufammen. Die Yiga verweigerte die Bor- 
bedingung des Kaiſers, die zwei Heere in Ein faiferliches zu verjchmelzen. 
Sie wollte ihr Heer getrennt erhalten, aljo nicht dem Kaiſer das jus 
armorum völlig und bedingungslos zurüdgeben, weldes ihm als Ober: 
haupt gebührtee Die Yiga demnach zuerft jchmälerte das Recht des 
Katjers, umd lieh dadurh dem Kurfürften Johann Georg mit deſſen 
Anhange den Vorwand, ihrerjeits es völlig zu durchbrechen. Der Katier 
dagegen trug jeinen Antheil der Verſchuldung an diefem Zerfalle der 
Bande des Reiches dadurd, daß er allzu lange jein Vertrauen gefegt in den 
einen Mann, deffen Maßlofigteit ihren Schatten zurüdwarf auf ihn jelber. 

So hoch aljo auch immer man die Qualitäten des Schwedenkönigs 
als Eroberer anjhlagen mag: mindeitens eben jo günjtig für feine Ent- 
würfe waren die Zuftände, in denen er die einft jo herrliche Schöpfung 
der deutſchen Deinrihe und Ottone vorfand. 

Nah jener Weigerung der Liga ſank ihr Vorſchlag, den Kurfürften 
von Bayern zum Daupte des Fatferlihen Heeres zu ernennen, in Still: 
ſchweigen unter. Der Vorjhlag,® dem Sohne des Kaifers, Ferdinand 
König von Ungarn das Commando des faijerlihen Heeres zu geben, 
jcheint fih auf die kaiſerlichen Näthe und etwa den ſpaniſchen Botſchafter 
befhränft zu haben. Die Sache war, zum Unheil für Kaiſer und Neid, 
völlig verfahren. Am 22. September gelangte an den Kaifer die Bitte 
der fatholiihen Kurfürften, den Convent zu beenden.* Er antwortete? am 
nächſten Tage, daß doch verjchiedene Angelegenheiten noch nicht erledigt 
jeien. Wie die Heeresfrage jelber, jo ftand damals nod offen diejenige 
des Friedens mit Frankreich in Italien. 


ı M&moires V, 120. S. M. avait jetè ses yeux sur ce jeune prince pour 
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18. Der Regensburger Friedensſchluß mit Frankreich, 
13. October 1630. 


Durh die Wegnahme von Pinerolo, zu Ende März, hatte der 
Gardinal Ricelieu die Scleufen des Krieges für Oberitalien wieder 
eröffnet. Der Kaijer als Oberlehnsherr hielt ſich verpflichtet, dem be- 
drängten Herzog Carl Emmanuel von Savoyen Hülfe zu bringen. Zu— 
gleih loderte damit die Kriegesflamme wieder empor aud in Montferrat, 
wo der jpantjhe General Ambrofius Spinola die Feſtung Caſale am Bo 
zu erlangen hoffte, jo wie im Mantuaniſchen, wo der kaiferlihe General 
Eollalto den Befik von Mantua erftrebte — aljo an drei Stellen zugleich. 

Nichelieu, welcher durh die Wegnahme von Pinerolo den Krieg 
neu entzündet hatte, vermochte nicht für Mantua eine Hülfe zu bringen. 
Diefe Aufgabe fiel aljo, gemäß dem Bündniffe zwiſchen Frantreih und 
Benedig, diefer Nepublif zu. Der Kaiſer juchte den Brud mit ihr zu 
vermeiden, zumal da die jeinem Sohne Ferdinand, König von Ungarn, 
angetrauete Infantin Maria fih auf der Reife nah Wien befand. Er 
ſchrieb, am 11. Mai, an Collalto!: „In allweg wollet dahin bedacht 
jein und Euch höchſt befleigen, damit den Venedigern von meinetwegen, 
weder von Euch nod von meinem Kriegsvolfe zum Bruche und offenen 
Kriege die wenigjte Urfache gegeben, fondern alles dahin dirigiert werde, 
auf daß man — da es je anders eine Möglichkeit — mit der Venediger 
gutem Willen den fiheren Paß erhalte, und daß (man) den anderen 
Weg dur die Gewalt der Waffen nicht ergreife, es fei denn daß von 
der Venediger Seite vorher der Bruch gemadht werde.“ 

Auh auf Seiten der Republik war der Kriegeseifer nicht ftark. 
Nichelieu dagegen jpornte unabläffig an, bald ermutbigend, bald jpottend 
über die geringen Yeiftungen der Republif, mit dem Dinweife ferner auf 
die mittelbare Hülfe dur den Schweden vom Norden her.? Im Mai 
rüdte ein venetianiiches Corps unter Sagredo zum Entjage für Mantua 
an, Es wurde am 30. bei Billabuona und Marengo durd die Kaiſer— 
lihen unter Gallas völlig zeriprengt. Ber Peshiera an der Grenze der 
Nepublif machte er Halt. 

Auf die Nahricht diejes Sieges jhrieb? der Kaiſer an Collalto, 
am 9. Juni: da nunmehr ein Succurs von Venedig her für Mantua 
nicht mehr zu erwarten, jo möge Collalto nit bloß die Stadt als „die 
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principale Urfade, daß ich meine Armada in Italien gejhidt“, jo viel 
thunlih jtringieren, „jondern auch zugleich zu Facilitierung der Impreſa, 
Gewinnung der Zeit und Verhütung mehrer Ungelegenheit und Blut: 
vergießens, mit allerlei dienftlihen Euch beifallenden Motiven, auch Ber- 
ſprechung der faiferlihen Gnade, mit derfelben tractieren, auf daß fie fi 
ergeben, accommobdieren und ihnen bei mir die Pforten der Gnade er- 
öffnen wolle.“ 


63 wurden darauf durh den Vermittler von päpftlider Seite, 
Mazarini, dem General Collalto Friedensvorſchläge eingereiht.! Sie 
erihienen jowohl ihm, als dann aud dem Kaiſer erorbitant. Auf die 
Antwort Eollaltos entihloß ſich Nichelieu, eine beſondere Geſandtſchaft an 
den Collegialtag im Regensburg zu jehiden, wo, wie vorauszufehen war, 
die Kurfürften in den Kaifer für den Frieden in Italien dringen würden. 
Der Gejandte war Yeon de Brulart, dem der Kapuziner Pater Joſeph 
beigegeben war. Diejer, aus dem alten vornehmen Hauſe ZTremblay 
ftammend, erjt Soldat, dann Kapuziner, „mehr weltweije und erfahren 
jedoch als jeiner Profejfion gebührt“,? war in bejonderer Weije befähigt 
zu emem Diplomaten, wie deren die Politit des Gardinals Richelieu 
bedurfte, und daher jeit dem Jahre 1629 unzertrennlih von ihm. Die 
Vollmacht für diefe Geſandtſchaft war datiert vom 28. Yuni.s 


Während fie fih noch auf der Reife befand, erfolgte auf dem 
Kriegsihauplage ein gewichtiger Schlag. „Die Stadt Mantua,t durd 
ihre Yage faft uneinnehmbar, wurde, jei es bei der Nadläjfigfeit der Ver: 
theidigung oder der geringen Zahl der Bejaung, unter welder, wie 
auch im anderen Städten taliens, die Peit graujam gemwüthet hatte, in 
der Nacht des 16. Juli von den kaiſerlichen Truppen (unter Gallas) mit 
Gewalt genommen. Mit Mühe gelang es dem Herzog von Nevers, für 
ih und jeine Frau den Rüdzug in die Burg zu bedingen. Ganz Stalien 
feufzte über den Untergang der uralten Stadt, die einjt den Horden der 
Völkerwanderung getrogt hatte. Den Kaifer jelber dauerte es des Un— 
heils, welches er verhängt, und er Hagte, daß er um der Erhaltung jeiner 
Neputation willen, welche ja doch allein der Yohn des Sieges für ihn 
war, gegenüber ſchweren Nachtheilen in Dingen, die ihn näher betrafen — 
dahin gedrängt wurde, daß er die Zerjtörung der Heimat jeiner rau 
unter jeine Triumphe zu zählen hatte.” 

ı ı. a. O. 306. ® Khevenbiller XI, 1190. s Friedensacten F. 9a. 
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Caſale dagegen, der Kern des Herzogthums Meontferrat, von dem 
Franzoſen Thoiras vertheidigt, hielt fi gegen Spinola.. Es war bie 
Aufgabe der Franzojen von Welten ber dahin Entjat zu bringen, und 
dafür in Güte oder mit Gewalt den Durdzug von Carl Emmanuel von 
Savoyen zu erlangen. In dem Ringen darum, in dem Kummer über 
die Vermwüftung feines Landes erfaßte den alten Herzog eine Krankheit 
und nad wenigen Tagen der Tod, am 26. Juli. „Diefer Herzog,“ 
ſchrieb Nichelieu,! „der immer darauf ausging, die Yänder feiner Nach— 
baren in Brand zu fteden, um ein Stüd davon für ſich abzureißen, 
ftarb, umgeben von den Flammen des eigenen Landes.“ So jharf das 
Urtbeil, jo kann doch die Nichtigkeit nicht verneint werden. Nur wurde 
diefer Nichter, der den Splitter im Auge des Carl Emmanuel erkannte, 
des Balken im eigenen nit gewahr. 

Earl Emmanuel dagegen beflagte? jterbend, nicht eingedenk geweſen 
zu jein der legten Mahnung feines Waters Emmanuel Philibert, daß, 
wenn er Yand und Yeute fiher und in Ruhe erhalten und dabei aljo 
jterben wolle, er ih äußerjt angelegen jein lafjen möge, beide Kronen, 
Spanien und Frankreich, in gutem Vernehmen zu erhalten, und, wenn 
Irrungen vorfielen, diejelbe als ein Mittler jhlihten zu helfen. Carl 
Emmanuel hatte ja alferdings das Gegentheil gethan. Allein troß der 
abermaligen Mahnung verblieb eben dieje Neigung die bejondere Erb» 
fünde jeines Haujes, dem, wie man jpäter gejagt hat, die Geographie 
die Ehrlichkeit jehr ſchwer machte. 


Bei dem Eintreffen jener franzöfiihen Geiandtihaft in Negens- 
burg, in den eriten Tagen des Monates Auguft, war alfo der Stand 
der Dinge auf dem Kriegsihauplage in Italien überwiegend günftig für 
den Kaifer. Auf das Anbringen der Gefandten antwortete er mit dem 
Ausdrude feiner Bereitwilligkeit zu einem friedlichen Ablommen, umd that 
eben dasfelbe dem Papfte, mit einer Beleuchtung der ganzen Sachlage, 
in einem ausführlihen Schreiben fund. Auch das kurfürſtliche Collegium 
gewährte der Botſchaft Audienz. „ES fei nicht zu verwundern, redete der 
franzöfiiche Gejandte fie an, daß die Könige von Franfreih dem Römischen 
Kaiſerthume, den Kurfürften, und dem Wohlftande und der Ruhe des 
ganzen Deutihland mit jonderbarer Affection jederzeit gewogen gewefen, 
weil ihr Uriprung und Geblüte aus der vornehmften deutihen Provinz 


ı Mémoires VI, 196. ? fihevenbiller XI, 1391. 4. a. D. 1190. 
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berrührte, auch ihrer viele zur faiferlihen Dignität erhoben wären“, umd 
weiter in diefem Sinne. 

Auf den Friedensantrag der Gejandtihaft ernannte der Kaiſer eine 
Commiſſion zur Unterhandlung, unter der Führung des Abtes Anton von 
Kremsmünfter.! Sie begaben ſich zu der Gefandtihaft, am 11. Auguft. 
Nah einer furzen Einleitung gab der Gejandte dem Pater Joſeph als 
dem in diefer Sache Kundigen das Wort. P. Joſeph begann mit der 
Betheuerung: der König ſuche im diefer Sache allein den Frieden, die 
Ruhe und Berfiherung der Ehriftenheit, habe aud nie den Gedanten 
gehabt, in die Autorität und Yurisdiction des Kaiſers einzugreifen. Er, 
der Pater Joſeph, nehme das auf Ehre und Gewiffen. Er legte dann 
in langer Rede den Hergang der Dinge dar, und endete mit dem Wunfche, 
daß die Dinge in Italien in gütliher Weiſe geichlichtet werden möchten. 
— Die Commijfion berichtete darauf dem Kaifer: obwohl die Dinge in 
Italien in einem günftigeren Stande als zuvor, jo fünne fie doch, bei 
dem Andringen der Kurfürften auf den Frieden, bei den mächtigen Ge— 
fahren des ſchwediſchen Einbruches und der zunehmenden und um ſich 
freffenden Gewalt der Holländer, feiner anderen Meinung fein, als daß 
diefe geiuchte und gebetene Tractation nicht auszujhlagen jei. 


Der Kaiſer ftimmte zu, jo jedod daß die Unterhandlung nicht 
allein die Stillung der Unruhen in Italien bezweden jolle, jondern einen 
Univerſal-Frieden zwijchen ihm und dem Könige von Frankreich, daß aljo 
zu dieſem Zwecke die Gejandtihaft Vollmaht und Inſtruction einholen 
möge. — Und damit gelangen wir an eine bejonders wichtige, und doch 
oft irrthümlich dargeftellte Angelegenheit jener Zeiten.? 

Auf die Mittheilung der faiferlihen Rejolution erwiederte Leon 
de Brulart: ihm jet von anderen Differenzen nichts bekannt. Die Kaifer- 
lichen beftanden. „Denn,“ jagten fie, „wenn man in Italien Frieden 
machte, hernah aber in Sorge jtehen müßte, daß die königlichen Waffen 
direct oder indirect verwendet würden zu Gunſten der Feinde und Wider- 
wärtigen von Kaifer und Neid, die jeo find oder künftiger Zeit ſich 
regen möchten — jo werde damit wenig gedient und die allgemeine 
sriedensficherheit zwiſchen den fatholiihen Mächten nicht erreicht.“ 


ı Friedensacten F. 9%. Diele Acten fcheinen auch Khevenbiller XI, 1188 uf. 
vorgelegen zu haben. 

? Eine Erörterung der Irrthümer, namentlih von franzöfiiher Seite, im Ein: 
zelnen würde zu weit führen. Es handelt fih um eine pofitive Darftellung auf Grund 
der Acten. 
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Darauf fiel, mit gutem Belieben des Gejandten, der P. Joſeph 
ein: allerdings betreffe der Auftrag des Gejandten nur den Frieden in 
alien. „Ihm aber, P. Joſeph, ſei dies zuverläjfig und wohl bewußt, 
und fünne man darauf ſich verlaffen, daß dem Könige nicht zumider, 
jondern jehr angenehm jein würde, einen jolhen, wie von uns angedeutet, 
allgemeinen und bejtändigen Frieden aufrihtig und redlih zu unter- 
handeln und zu ſchließen, indem er dabei fid) verjehe, ein ſolcher Friede 
werde auf alle Fälle dahin gemeint fein, die Kaijerlihe M. für ſich und 
das A. Reich, wie den König und die Krone Frankreich reciproce genug— 
jam zu verfihern. Ohne Vollmacht jeien fie nicht hergelommen, allein 
weil, jeitdem fie auf der Meije, der Stand der Dinge ji) verändert, 
hätten fie um eine andere jchriftliche erjucht, vor zehn Tagen durch einen 
eigenen Courier, deſſen fie in furzem gewärtig, und würden alsdann 
mit genugjamer, zu dieſes Werkes Vollendung geeigneter Plenipotenz 
gefaßt fein. Damit auch ihre Promptefje defto mehr erſcheine umd an 
diefer Formalität nichts ermangele, ftellten fie anheim, in welchen Aus- 
drüden der Kaiſer dieſe Vollmacht ftilifiert jehen wolle; denn fie würden 
am nächſten Tage wieder einen Courier entjenden. Weil aber die höchſte 
Gefahr im Berzuge, da inzwiihen Cafale entweder genommen oder 
entjegt werden könnte, und dies den Stand der Dinge völlig ändern 
würde: fo bitte er feine Zeit zu verlieren, jondern aud ohne die neue 
Vollmacht abzuwarten, zur Verhandlung zu ſchreiten.“ — P. Joſeph 
betheuerte das auf Ehre, Gewiſſen und Seelen Seligteit. Der Gejandte 
Yeon ftimmte zu. 

Dies geihah am 12. Auguft. Im Verlaufe der Unterredung ver- 
fiherte P. Joſeph, daß der König die Feſtung Pinerolo und alle ge- 
nommenen Pläße bona fide zurüdgeben würde. Die Kaiſerlichen ſprachen 
den Wunſch aus: „Es möge Frankreich ſich je eher, je beffer bei Schweden 
interponieren, um die zu beforgenden neuen Wirren und Weiterungen 
abzumenden.“ 


Nah diefem Verlaufe prägte der Katjer feine Stellung zu der 
Sade in einem Handſchreiben, vom 17. Auguft, an Collalto aus mit 
den Worten !: „Der König von Frankreich hat einen Ambaffadeur bier 
wegen des Friedens in Stalien. Aber die gefährlihen Praftiten nehmen 
zu.?2 ch babe mich deswegen dahin erflärt, daß ich der allgemeinen 


ı Friedensacten F. 9a. 
? E53 folgt bier im Entwurfe dad Wort: Schweden — dann ausgeftrichen. 
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Ehriftenheit zu gute nit allein in Italien, jondern auch in Teutſchland 
und aller Orten und Enden nit ungeneigt bin, mit Frankreich in die 
Handlung eines beftändigen Univerjalfriedens einzugehen. Es ift peri- 
culum in mora.“ 

Es handelte fih alfo darum, wie der Steuermann der franzöſiſchen 
Politil, der Cardinal Richelien, den Beriht des P. Joſeph über die 
Vorgänge vom 12. Auguft aufnahm. Am 24. und in den folgenden 
Tagen wurden die Antworten ausgefertigt. 


Zunädjft erfolgte eine Inſtruction fir den Gejandten Leon.! Dieje 
faßt nur den Frieden in Italien ins Auge. Es lag bei ein Schreiben 
an den P. Joſeph.? Diejes lautet in den widhtigeren Stellen wie folgt. 
„Sie empfangen beiliegend eine unbeſchränkte Vollmacht den Frieden 
zu maden.“? — Nah einigen Zornesworten gegen Spanien, welches 
darauf ausgebe fi fremde Yänder anzueignen, heißt e8 weiter: „Ber: 
fihern Sie den Kurfürften, einem Jeden in der für ihn geeigneten Weiſe, 
daß der König einen aufrichtigen und ehrlichen Frieden will. Er kann 
in Wahrheit die Anmaßung Spaniens nicht ertragen; aber er bat feine 
Eiferfuht gegen die geredhte Größe des Neihes. Nach feiner Anficht 
befteht das wahre Wohl Deutihlands darin, von Deutſchen bejeffen und 
regiert zu werden, mit Ausjhluß der Spanier. Kurz der König ift 
derjelben Anfiht mit dem Herzoge von Bayern und der Fatholifchen 
Liga.“ 

„Belaſſen Sie,“ heißt e8 darin weiter, „dem Herzoge von Bayern, 
der mit Ahnen darüber geredet, und dem Fürſten Eggenberg, je nachdem 
es zur Sprade kommt, die Hoffnung, daß, wenn in Betreff Italiens 
zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige ein guter Friede vereinbart wird, 
dann der König gern feine guten Dienfte bei dem Schweden aufwenden 
will, um ihn dahin zu bringen fi der Vernunft zu fügen. Aber 
Sie haben fih wohl zu hüten, darüber etwas in den Vertrag aufzu: 
nehmen.“ 

Außer diefem Schreiben erfolgte noch ein anderes mit der Auf- 
ihrift: Pour Ezechiel seul d. t. für P. Joſeph alfein.* Jenes Schreiben 
alfo, in welchem Ausfiht auf gute Dienfte bei dem Schweden gemacht 


ı Avenel III, 879. : A. a. D. 877. 

® Un pouvoir de faire la paix non limite. Dieſe Vollmacht jelber für 
P. Joſeph liegt nicht bei. 

ı%. a. O. 898. 
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wird, durfte auch der Gejandte fernen, nicht dies geheime. Auch in 
diefem ift von dem Schweden die Nede, nur in etwas anderer Weiſe. 
Es betrifft den Thatbeftand der Dinge zu Ende Auguft: mithin haben 
wir zunädft diefen kurz ins Auge zu faſſen. 


Aus dem Schreiben Guftav Adolfs,! vom 2/12. Auguft, an feinen 
Kanzler Orenftierna liegt vor, daß er damals das franzöfiihe Geld für 
den Krieg nicht angenommen, nur aus dem Grunde, wie er jagt, weil 
der Gejandte Charnac& in dem Bertrage den Namen des Königs von 
Frankreich voranjegen wollte. Der Beriht Charnaces darüber muß 
gleichzeitig mit demjenigen des P. Joſeph über die Borgänge in Regens— 
burg bei Richelieu angelangt fein; denn jein geheime Schreiben an 
Ezechiel-⸗Joſeph beſpricht diefe Schwierigfeit. 

Zunächſt und hauptſächlich jedoch betrifft dies geheime Schreiben 
den Kurfürjten von Bayern und eine befondere Alltanz mit ihm, deren 
Verhandlung jhon weit vorgerüdt if. Es wiſſen darum nur der König, 
jeine Mutter Marie von Medici, Richelieu, der Staats-Secretär Bouthillier. 
Der Kurfürft möge daher getroft jede Frage danach verneinen. „Alle 
Gedanfen, die wir in Betreff Deutihlands haben umd haben wollen, 
bezweden das Gemeimvohl und das bejondere Intereſſe des Kurfürjten.“ 
— P. Joſeph ſoll daher fih bemühen, den geheimen Vertrag mit ihm 
zum Abjhluffe zu bringen. Die Worte legen nicht Zeugnis ab für die 
Aufrichtigkeit des Kurfürften von Bayern gegenüber dem Kaiſer. 

Dann erörtert Ricdelieu die Einwände des Schwedenfönigs gegen 
den Subfidienvertrag. Richelieu findet das Auskunftsmittel, daß die 
Namen der Könige im erften Artifel wegbleiben und man nur fage: 
zwiihen den Königen von Frankreich und von Schweden. — Guftav 
Adolf Hatte jedoh in der Wirklichkeit no einen anderen Einwand er: 
hoben: er wollte jih an der Million Livres, die Frankreich ihm zu 
zahlen babe, den Beitrag der Republik Venedig nit kürzen laſſen. 
Nichelieu beauftragt den P. Joſeph, dem Gejandten Charnacé fund zu 
tdun, daß er über beide Schwierigfeiten hinweg jchreiten könne. P. Joſeph 
ſoll vor Allem ji bemühen zu verbüten, daß die Kunjtgriffe der Gegner 
den Schweden ſcheu machen. „Sollte Bayern,“ ſchließt Richelieu, „un— 
geachtet aller Erwägungen, die Sie ihm vorhalten werden, vor dem 
Vertrage zurückweichen, ſo bin ich nicht der Anſicht, daß Sie darum 

’ Arkiv 1, 704. 
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unterlafjen jollen, auf den allgemeinen Friedensvertrag einzugehen ; aber 
in diefem Falle haben Sie die Verbindung und das Einverjtändnis mit 
dem Schwedenkönige jorgfältig zu bewahren.“ 


Demnad ergeben jih von Anfang an diejer Friedenshandlung in 
Regensburg die verihiedenen Standpuncte. Ferdinand II. als römiſcher 
Kaijer wünjht den ‚Frieden der geſammten Chriftenheit, und ift jeiner- 
jeit8 bereit, die in Stalien errungenen Vortheile dafür hinzugeben. — 
Nichelieu ertHeilt jenem Vertrauten unbedingte Vollmacht einen allgemeinen 
Frieden zu ſchließen. Er beauftragt ihn, vor den Kaiſerlichen und dem 
Kurfürften von Bayern gute Dienfte bei dem Schweden für den Frieden 
in Ausfiht zu ftellen. In jo weit darf aud der eigentliche Gejandte, 
Leon de Brulart, Mitwiſſer jein. — Im Geheimen dagegen joll der 
Bertraute den Kurfürften durch Privatvortheile von Kaiſer und Reid) 
loszureißen ſuchen und den Schwedenfönig zu jeinem Angriffsfriege er: 
muthigen. Dieje Aufträge jtehen aljo mit den erjteren im Gegenjage. 
— Der Kurfürſt von Bayern endlih und die Liga erjehnen und er- 
jtreben den allgemeinen Frieden; aber ihre Bejorgnis vor dem Kaifer 
ift damals, Ende Auguft, durch die Ausfiht auf die Entlaffung Wallen- 
fteins nicht gehoben, und fie kranken an der Unkenntnis einerjeitS des 
Schweden, der fie nicht minder bedroht als den Kaiſer, andererjeit3 des 
Gardinals Ricdelieu, der ihnen jagen läßt, daß er bei dem Schweden 
für den Frieden wirken will, und in der Wirklichkeit ihm immer aufs 
neue Geld zum Kriege anbietet. 

In einem Schreiben, ! vom 5. September, des Cardinals Richelieu 
an den Gejandten Yeon de Brulart finden fi jogar die Worte: „Wir 
baben die aufrihtige Abfiht, ung mit Schweden zu bethätigen, um eine 
wahre Ruhe in Deutſchland zu begründen. Sie dürfen dies verfichern, 
und wir werden es wahrlih daran nicht fehlen laſſen.“ 

Ob Leon de Brulart diefe Verfiherung dem Kurfürften von Bayern 
ausgejprochen, dürfte zweifelhaft jein. Die Art von Ruhe, welche Richelieu 
und der Schwede dem unglüdlihen Deutſchland zu verſchaffen juchten, 
liegt der Nadmelt vor in dem Jammer der folgenden Jahre. 

Der Kaijer ließ den Stand der Unterhandlung mit der franzöfiichen 
Geſandtſchaft den Kurfürften mittheilen. Sie gaben darauf eine aus: 
führlihe Antwort, am 27. Auguft.? Sie madıten ſich darin die Worte 


ı Avenel III, 900. ? Ganz bei Kbevenhiller XI, 1210. 
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des P. Joſeph zu eigen, daß „der K. Würde von Frankreich Sinn und 
Gedanke niemals geweien, der kaiſerlichen Autorität und Jurisdiction 
vorzugreifen, jondern vielmehr die K. Majeftät neben anderen Rejpecten 
aud der nahen Verwandtihaft halber zu ehren und zu lieben, und was 
zu Dero Hoheit gehörig, erhalten zu helfen“ ujw. Die Kurfürften 
drängten auf den Frieden. Es genüge dafür, jagten jie, wenn die Krone 
Frankreich verjprehen wolle, „den Feinden von Kaijer und Reich weder 
mit Rath noch mit That beizuftehen, jondern vielmehr diejelben zur 
Gebühr und Schuldigfeit anzumeijen.“ 

Es lag dem Cardinal Richelieu, oder, wie er jagt, ' dem Könige 
Ludwig XIII. jehr viel daran, daß das bereits ſchwer bedrängte Cajale 
nicht in die Gewalt der Spanier gerieth; denn damit wäre die Nieder- 
lage Frankreichs in Italien vollendet. Wie aber im Beginne September 
die Dinge lagen, war es, wie Nichelieu ſich ausdrüdt,? jehr ſchwer, ja 
faft unmöglih, Caſale auf andere Weife zu retten als dur einen 
Bertrag. 


In dem jehnliden Wunſche nad) dem allgemeinen Frieden, in der 
Hoffnung auf die Erfüllung dieſes Wunſches durh Frankreich, willigte 
der Kaiſer Ferdinand II. in den franzöfiihen Vorſchlag eines Waffen- 
jtillftandes in Italien. Am 2. September entjandte® er dur den 
Oberſten Chieja den Befehl zum Abſchluſſe eines Stillftandes. Der 
Befehl entſprach nicht dem jpanijchen Intereſſe, noch weniger dem perjün- 
lihen des Generals Spinola, welder hoffte in kurzer Friſt das feſte 
Gafale zu nehmen. * Er widerijprad. Er wies bin auf die aufgefangenen 
Briefe des Commandanten Thoiras, aus welden die Wirkungen des 
Yungers und der Peſt in Cajale vor Augen lagen. Kollalto dagegen 
hielt feft an dem faijerlichen Befehle. Der Unmuth darüber erregte den 
ſpaniſchen General jo jehr, daß er den Verſtand verlor und nad wenigen 
Tagen ftarb. Bereits am 5. September meldete Collalto den Abſchluß 
des Stillftandes auf jehs Wochen. 


Am 7. September gab die franzöfiihe Gefandtihaft in Regens— 
burg ihre Zuſtimmung zu dem erjten Artikel, welcher den allgemeinen 
‚Frieden betraf. Er lautet: „Der allerchriſtlichſte König verſpricht, den 
Römiſchen Kaifer und des H. R. Reiches Stände, Fürſtenthümer, Herr- 


ı Avenel Ill, 889, 891 und passim. 2 A. a. D. 897. 
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ihaften und Provinzen weder durch ſich ſelbſt noch durch Andere im 
feinerlei Weije zu beleidigen, aud nicht den Mebellen und denen, die für 
Feinde von Katjer und Neich erklärt find oder nod erklärt werden, in 
irgend welcher Weije beizuftehen.” — Die Gejandtihaft verlangte eine 
entjprehende Erklärung von Seiten des Kaiſers. Sie ward gegeben. 
Dann wurden die Abjchriften des ganzen Vertrages ausgejendet. 

Damals war in Negensburg die königliche Vollmaht für den 
allgemeinen Frieden noch nicht eingetroffen. Die Sahe ward wiederholt 
erörtert. P. Joſeph gab, am 9. September, die Berfiherung!: der 
König werde alles ratificieren und unterzeichnen. In der That beikt 
es im Protokolle der Kaijerlihen, am 14. September: „Nah diejem 
hat der franzöſiſche Ambaffadeur, damit an der Plenipotenz fein Mangel 
erichiene, ein Duplicat mit des Königs Hand unterjhhrieben, jo ihm mit 
einem Courier zufommen, übergeben.“ 

Die Genugthuung des Kaifers über den Gang der Dinge prägt 
jih aus in einem Screiben,? vom 16. September, an den General 
Collalto. Darin Heißt es: „Wie hier mit der anweſenden Geſandtſchaft 
die Friedens-Tractation ſtark und eifrig fortgeiegt wird, aljo wollet auch 
dort an Euerem getreuen Fleiße und Bemühungen nichts erwinden lafien, 
damit das erwünjchte Ziel eines veputierlichen, wohlbeftimmten und ficheren 
Friedens je eher je befier erreicht werden könne.“ 

Am 20. September® berichteten Xeon de Brulart und P. Joſeph 
dem Gardinal MNichelieu den Stand der Dinge in Negensburg. Sie 
warteten die Zeit ab und darüber hinaus, bis eine Antwort erfolgen 
fonnte. Als bis zum 13. October eine ſolche nicht eintraf, handelten 
jie gemäß der Vollmacht, die Nichelieu jelber in dem früheren Schreiben 
vom 25. Auguſt als non limite bezeichnet, und deren Duplicat fie in 
Negensburg den Kaiſerlichen überreiht hatten. Am 13. October unter- 
zeichneten fie den vereinbarten Friedensvertrag. Derjelbe begann mit 
dem Hinweis auf den Papft als den Hirten der allgemeinen Kirche, 
den gemeinjamen Vater der chrijtlihen Fürften, auf defien Mahnung 
der Kaiſer und der König fih zu diefem Friedensſchluſſe geeinigt. Der 
erſte Artikel bejagte, wie ſeit Wochen feftgetellt, daß der König die 
Feinde von Kaifer und Neih in feiner Weife unterftügen wolle, und 
umgefehrt. 

ı Si quid desit, omnia ex ratificatione et subscriptione ipsius regis magis 
fore stabilienda. 
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Am ſelben Tage zeichneten die vier katholiſchen Kurfürften ein 
Collectivſchreiben an Yudwig XL, mit dem Ausdrude ihrer Freude 
und ihres Danfes für ihn, daß er den Collegialtag in Regensburg zu 
dem Zwede beſchickt, damit endlid einmal der Chriftenheit der jehnlichft 
erwünfchte Friede zurüdgegeben werde. Sie berichten dann den Hergang 
der Unterhandlung. Sie jehliegen mit den Worten: „Was jo beiderjeits 
mit rechtſchaffener Treue, aufrichtigen Sinnes, mit gebührendem Rejpecte 
ſowohl von der Kaiferlihen Dlajeftät, als Ewr. Königlihen Würde ver: 
einbart ift, das — wünſchen wir — wird Em. Königliche Würde genehm 
halten und ratificieren.“ 

Der ſpaniſche Gejandte in Regensburg hatte ſich, weil ohne 
Auftrag, der Friedenshandlung fern gehalten. In der That entiprad) 
das Ergebnis in Betreff Italiens den Forderungen Spaniens jehr 
wenig. Syn jeinem Handichreiben? an den König Philipp IV. jagt 
der Kaijer, daß er auf die Mahnung des Papftes, auf den Rath nicht 
bloß, jondern die Forderung der Kurfürften fo habe abſchließen müffen, 
damit jeine in Italien ftehenden Truppen zurüd gerufen und gegen den 
Schweden verwendet werden könnten. 


Es handelt fih um die Aufnahme des Friedensſchluſſes von Negens- 
burg bei dem Hofe von Frankreich. Der junge König, jo eben genejen 
von einer ſchweren Krankheit, die er in Lyon durchgemacht, brach am 
19. von dort nad Paris auf, eben jo der Cardinal Richelieu, nur auf 
einem anderen Wege? Am 20. traf die Nachricht des Abſchluſſes von 
Negensburg ein. Ludwig XIU. empfing fie mit großer Freude, eben 
jo die in Lyon zurücdgebliebene Königin-Mutter, Marie von Medici. 
Der Staat3-Secretär Bouthillier fertigte die Schreiben aus für den 
König an den Raijer, an die Kurfürften, an die Gejandtihaft in Regens— 
burg. Es fehlte nur noh Ort und Datum. Bouthillier ſchickte die 
Schreiben an den König, der unterdeffen mit dem Gardinal Richelieu 
wieder zufammen getroffen war, in Roanne, am 21. October. 

Dort erhob der Eardinal in nachdrücklichſter Weije jeine Stimme 
gegen den Regensburger Friedensvertrag. Er felber hat jpäter in jeinen 
Dentwürbdigfeiten jeine Einwendungen zuſammen gedrängt wie folgt.* 

„Der Friede in Regensburg mit dem Kaiſer wurde von unferen 
Gefandten auf Bedingungen bin geſchloſſen, die weit entfernt waren von 
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der vom Könige ihnen ertheilten Vollmacht. Dies erregte in dem Könige 
von Schweden und den Fürften, die bereit jtanden ihm beizutreten, den 
Verdacht, daß der König fie verlaffen wolle. Die Urſache deffen war, 
daß der Botihafter Herr de Leon und der P. Joſeph, in Schreden 
geſetzt durch die Nahriht der ſchweren Krankheit des Königs, dem erften 
Artifel beigeftimmt hatten, nad weldem der König weder mit Math, 
noch That, noch Geld, noh Mannſchaft die erklärten oder noch zu er- 
flärenden Feinde des Kaiſers und des Neiches unterftügen dürfe.“ 

Jeder diejer Sätze des Cardinals Nichelieu fteht im Widerſpruche 
mit den Thatiahen. Die Gejandten in Regensburg konnten nicht ihre 
Vollmacht überſchritten haben, weil Nichelieu felber die von ihm geſchickte 
Vollmacht als non limité bezeichnet hatte! Die Gefandten hatten jenen 
am 7. September vereinbarten erjten Artikel am 9. September einge: 
ihidt, und darauf weder vor, noch während, noch nad) der Krankheit des 
Königs Yudwig XI. einen Einwand, ja vom 20. September an bis 
zum Abſchluß am 13. October überhaupt fein Schreiben erhalten. ? 

Erjt vom 8. October liegt eine von Ludwig XI. gezeichnete 
Antwort 3 an Deren de Yeon vor, in welder es in Bezug auf den erften 
Artikel Heitt: „In Betreff einer Einigung des Kaifers und des Königs 
in folder Art daß nit der Eine die Feinde des Anderen unterftügen 
jolfe, wird der Artikel, den Sie das legte Mal überjandt haben, nicht 
für annehmbar eradtet, jondern man bleibt bei demjenigen, der durd 
den Courier Freville Ihnen überbradt ift, welcher nicht dahin gebt, 
daß der König mit feinen alten Verbündeten breden folle, jondern ihn 
verpflichtet mit ihnen zu verhandeln, damit fie nichts gegen das Mei 
unternehmen. Wenn der Kaijer einen guten und aufrichtigen Frieden 
und Freundſchaft will, jo muß er damit ſich begnügen.“ 

So unbejtimmt die Faſſung diefer Worte, jo war doch auch mit 
derjelben eine Subfidie für den Offenfivfrieg des Schweden gegen Kater 
und Mei unvereinbar. ES tft jedoh zu wiederholen, daß nad der 
Ausfaged der Gejandtihaft bis zum 13. October überhaupt kein Schreiben 
gegen den erjten Artikel an fie gelangt ift. 

Nichelieu jelber verfaßte noch am 9. October ein bejonderes Schreiben 
für Ezechiel, aljo für den P. Joſeph allein.e Darin it von einem 
Bedenken gegen den erjten Artikel des Friedens, überhaupt von diejem 
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Artikel nicht die Rede. Dagegen ſpricht Richelieu, als ſei an einen all— 
gemeinen Frieden nie gedacht. Er äußert ſeine Beſorgnis, daß die Ver— 
handlung in Regensburg für den Frieden in Italien keinen Nutzen, nach 
der anderen Seite Schaden bringe; denn Charnace ſei wegen der zwei 
vorerwähnten Schwierigfeiten mit dem Schweden nit zum Abjchluffe 
gefommen. Gr, Richelieu, babe nur die Schwierigfeiten behoben und 
dem Charnace die Vollmacht gejhidt. „Aber Charnacé,“ heißt es weiter, 
„meldet den Schwedenfönig jo veränderlic zu finden, daß ich befürchte, 
die Kunjtgriffe und die Lügen, welde die Kaiferlihen ihm über Ihre 
Unterbandlung in Regensburg zugebraht haben, tragen die Schuld 
daran. Helfen Sie ab, jo viel Sie können. Berfihern Sie Bayern 
und die anderen fatholiichen Kurfürften des Wohlwollens von Frankreich. 
das ihnen niemals fehlen wird.“ 

Es lag Wahrheit in jenen Worten des Cardinals Richelieu, daß 
in dieſer Sache Kunftgriffe und Yügen thätig waren — nur waren fie 
nicht auf kaiſerlicher Seite. 


Nah dem Zujammentreffen des Gardinals mit dem Könige, am 
21. October, gelang es ihm, den jungen Mann, der am Tage zuvor 
den Vertrag von Regensburg mit lauter Freude begrüßt batte, in den 
Gegenfag umzureden. 

Aber es lag ein völferrechtlider, formell unantaftbarer Vertrag 
vor. Wie war davon frei zu fommen? Wicelieu erwog dieje Frage.! 
„Entweder,“ jagt er, „müfjen wir ratificieren mit einer Modification, 
welde die für uns unerträglichen Bedingungen in erträglice umwandelt; 
oder wir müfjen den Vertrag für nichtig erklären und vernünftige Friedens» 
erbietungen maden; oder endlih weder das Eine, noch das Andere zur 
Zeit thun, fondern uns in Stand und Macht erhalten, zu thun was 
wir wollen.“ Der erjte und der zweite Vorſchlag wären glei einem 
offenen Bruche des Vertrages gewejen: der dritte war der Bruch im 
Geheimen, der mindeſt ehrenhafte. Diefem gab Richelieu den Vorzug. ? 


Bereits am nächſten Tage, dem 22. October, bewog Nichelieu den 
jungen König, den, zum Unheile der Völker, er lenkte nach jeinem Willen, 
ein Schreiben? an den Geſandten Charnace bei Guſtav Adolf zu zeichnen, 
deſſen Inhalt in ſcharfem Gegenjage zu dem erften Artitel des Vertrages 
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von Regensburg fteht. Der Schwedenkönig hatte von Straljund aus, 
durch zwei Schreiben, t vom 17/27. September, ſowohl bei Ludwig XII. 
als bei Nichelieu, über die Hartnädigkeit des Gefandten Charnace in 
der Titelfrage Bejhwerde geführt. „Em. M.,“ fagt er darin, „haben 
uns für diefen Krieg in Deutihland Ihre Hülfe verſprochen; aber lieber 
würden wir den Vertrag darüber niht abſchließen als etwas nachlaſſen 
von der Würde, die wir von Gott und unjeren Borfahren empfangen 
haben.“ — Das Schreiben Yudwigs XII. gebot nun dem Charnace: 
er jolle dem Schmedenfönige und allen anderen mit Frankreich ver: 
bimdeten Fürſten Fund thun, daß der König fie nie verlaffen, vielmehr 
fie nachdrücklicher als je umterjtügen, daß er gewiſſenhaft jeine alten 
Bündniffe halten wolle, bejonders dasjenige mit dem Schmwedentönige, 
welchem er niemals fehlen werde. Dies um jo mehr, da er den Schweden 
für durdaus nothwendig erachte, um die Entwürfe derjenigen zu freuzen, 
die fein anderes Ziel haben als den eigenen Machtzuwachs auf Koften 
aller anderen Fürften in Europa. 

Nach Italien ergingen an die Generale die Werjungen, unbefümmert 
um die Meldungen von Megensburg aus Gafale zu entjegen.? Die 
Generale waren aus fih dazu geneigt, und das Verhalten des Nach— 
folgers von Spinola, des Spaniers Santa Eroce, erleihterte ihnen das 
Werk, ohne daß e8 darüber zu einem Treffen fam.® 

Nach Regensburg bin wählte Ricelieu das Verfahren eines jcharfen 
Tabels für Herrn de Leon. Ludwig XI. unterzeichnete, am 22. October, 
ein langes Schreiben, * welches dem Gejandten alle jeine Verftöße vor- 
hält. Und doch finden ſich darin über den wichtigſten Artikel des Ver: 
trages nur die Worte: „Dur den erften Artikel würden Sie mid um 
alle meine Verbündete bringen, weil ic fie in der That preisgeben müßte, 
und das Vertrauen verjcherzen, das fie in mich jegen Dürfen.” — „Es 
it in dem Vertrage faſt feine Zeile,“ heißt es weiter, „an der nit 
etwas auszufegen wäre“ Deshalb erhält Leon den Auftrag alle jeine 
Kraft aufzubieten, um dem Kaifer begreiflid zu machen, wie nützlich es 
für die Ehriftenheit fei, diefe Angelegenheit mit Vernunft und Gerechtig— 
feit zu beenden. — Von den gleichzeitigen erneuten Bemühungen bet 
dem Schweden erhielt Herr de Leon feine Kunde. — Aus den Reden 
dieſes Gejandten konnte alfo aud der Kaiſer nicht erfennen, was fi 
dahinter verbarg. 


» Abgedrudt bei Harte II, Anbang 95. ? Avenel III, 951 et suiv. 
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Nahdem der junge König eine Reihe folder Schreiben unter- 
zeichnet, jelber vielleiht nicht ermeffend, welchen Jammer jeine Wetter- 
wendigkeit über jeine Mitmenſchen bringen würde, eilte er nad der 
Borjhrift der Ärzte weiter nah Paris, im Vollgefühle der wieder 
erlangten Geſundheit fingend und lachend.! 

Nah dem erften Plane des Cardinals Nichelieu jollte auch an die 
Kurfürſten gejchrieben und in geſchickter Weije ihnen zu erkennen gegeben 
werden, daß Derr von Yeon fih nicht genug gehütet und jeine Boll: 
macht überjchritten habe? Es iſt faum anzunehmen, daß dies gejchehen 
jet; denn es wird fich ergeben, daß einige Monate jpäter der franzöſiſch— 
ihwediihe Vertrag von Bärwalde die Kurfürjten ähnlih überraſchte 
wie den Kaiſer. 


Der Eardinal Richelieu erzählt in jeinen Denfwürdigfeiten, 3 daß 
der Kaijer, wider jeine Gewohnheit der Schweigjamteit, in Negensburg 
mit dem Pater Joſeph über ihn, Richelieun, lange geredet und ihm großes 
Lob gezollt habe. Mean habe ihm, dem Kaiſer, über Richelieu nad: 
theilige Eindrüde zu machen gejuht; aber er, der Kaifer, halte ihn für 
einen rechtſchaffenen Dann, weil er jeinem Könige getreu diene, und 
der Kaiſer lebe der Hoffnung, im Vereine mit dem Könige dur die 
Bermittelung des Cardinals noch große Dinge auszurichten. 

Bei diefem Berichte verſchweigt Richelieu, daß dem Kaiſer in 
Negensburg noch nicht Har jein konnte, weldes Spiel eben damals 
Nichelieu mit dem kaum erſt gejchlofjenen Friedensvertrage trieb. 

Dennoch ift es möglid, daß noch in Regensburg von Anderen 
das Doppelipiel des Nichelieu wenn nit durchſchaut, doch geahnt wurde. 
Als die franzöſiſche Gefandtihaft ihre Abſchiedsbeſuche machte und der 
P. Joſeph zu diefem Zwede aud bei Tilly erjchien, ließ der General 
nah übliher Weiſe ihn durch feine Edelleute die Treppe hinunter ges 
leiten. * Einer von diejen Edelleuten, etwas angetrunfen, richtete an den 
Kapuziner die Frage, ob er P. Joſeph jei. Auf die bejahende Antwort 
fuhr jener heraus: „Ihr jeid mir ein Kapuziner! Deren Beruf ift Frieden 
und Ruhe in der Chriftenheit zu ftiften. Ihr aber jeid derjenige, der 
zwijchen den katholiſchen Fürften als dem Kaiſer und beiden Königen 
von Spanien und Frankreich Krieg und Blutvergießen anrihtet: deffen 
Ihr Euch ins Herz hinein ſchämen jolltet.” — Auf den Beriht darüber 
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ließ Tilly den unberufenen Redner zum Profoß bringen und in Eijen 
ihlagen. „Dennoch bat es der Pater für einen angeftifteten Affront 
gehalten und es ſich nicht ausreden laffen wollen, und derohalben mit 
großem Disgufto abgereift.“ 

Daß aus dem trunfenen Munde die Wahrheit geiproden war, 
mochte damals in Regensburg noch wenigen einleuchten. 


19. Berhandlungen in Regensburg über das Reftitutions-Edict. 


Auf die bis dahin heftigſte Beihwerdeihrift, vom 24. Auguft/ 
3. September, des Kurfürften Johann Georg über das Neftitutions- 
Edict, hatte der Kaiſer, am 19. September, begütigend geantwortet, ! 
daß er in Betreff der Ausführung einen Vorſchlag von Mitteln umd 
Wegen, die jeinem fatjerlihen Amte, feiner Autorität und tbeuer be 
ihmworenen Pflicht nicht zuwider, nicht allein gutwillig anhören, jondern 
au, dem allgemeinen Weſen zum Beſten, mit Nath der Kurfürften, 
ih ihnen bequemen werde Er forderte daher nohmals den Kurfürften 
auf, felber nah Megensburg zu fommen. Johann Georg Fam nidt. 
In Bezug darauf hat man gejagt, daß er und Georg Wilhelm von 
Brandenburg darin einig waren, daß in feinem Falle Religionsſachen 
von dem furfürftlihen Collegium durch Mehrheitsbeſchlüſſe entjchieden 
werden dürften. Wir ſehen bier die in jenen Seiten immer wieder: 
fehrende Verwechſelung der Begriffe. Das Neftitutions-Ediet handelte 
von der Rüdgabe von Belig und Herrſchaft und nur erft mittelbar, 
vermöge des Principes, welches aus der Kirchenſpaltung geboren war, 
von der Religion. 

Das WReftitutions-Edict war von dem Katjer fraft feines Amtes 
als Oberrichter des Reiches verkündet: es konnte mithin jeinerfeits in 
feiner Weiſe als ein Gegenftand der Berathung dem Collegialtage in 
Negensburg vorgelegt werden. Eben jo wenig konnte von den katho— 
liſchen Kurfürften, die es in voller Rechtsbeſtändigkeit anerkannten, eine 
Berathung darüber angeregt werden. Der Kurfürft Johann Georg 
machte von der ihm vom Kaiſer eröffneten Ausfiht feinen Gebraud. 


Dagegen benußte jein Schwiegerjohn, der Landgraf Georg von 
Heffen-Darmftadt, den gegebenen Anlaß, um, wenn möglid, eine Ver: 
jtändigung herbeizuführen. Georg, der würdige Sohn feines Vaters 








Londorp IV, 83. 


Beriuch des Pandgraien Georg zur BVBermittelung. 555 


Yudwig, war wie diejer ftetS bereit, wo es galt, für den Frieden des 
Vaterlandes thätig zu fein, und willig, dafür den Spott auf fi zu 
nehmen, der ihm wie dem Vater von der Aggreifiv-Partei reichlich zu 
Theil wurde. In feinem Dienfte ſtand als Kanzler jener Anton Wolf 
von Todtenwart, der als Syndikus der Stadt Straßburg im Jahre 1621 
den Alchaffenburger Vertrag für die Reichsſtädte vermittelt hatte. Der 
Yandgraf Georg war zu einer Vermittelung in Betreff des Meftitutions- 
Edictes bejonders geeignet, weil er, jeines Erinnerns,! fein Stift oder 
Klofter bejaß, welches gemäß dem Edicte in Anfprud genommen werden 
fonnte. 

Es ift möglih, daß der Yandgraf fih mit dem Aurfürjten von 
Mainz verftändigt hatte, einen Schritt in der Sache zu tbun.? Ob die 
Berftändigung noch weiter gegangen jei, wird fih an den Thatſachen 
ergeben. Der Yandgraf ließ dem Kurfürften eine Denfihrift einreichen, 
nicht in jeinem Namen, fondern als Privatſchrift.“ Wahrſcheinlich ift fie 
von dem Kanzler Wolf verfaßt. Sie beginnt mit der Bitte, daß zunächſt 
alle Erecutionen eingeftellt werden mögen, damit um jo leichter eine 
gütlihe Vermittelung erfolgen könne. 

Das Princip des Neftitutions-Edictes wird in der Schrift nicht 
angefohten. Sie juht nur mildere Bedingungen zu erlangen. Die 
Frage der Zugehörigkeit zur Augsburgiihen Confeſſion joll nur bei den 
Reichsſtänden ftehen, welde die Eoncordienformel anerkennen. Die Schrift 
bittet, dah die Zeit der Erlaubnis zum Behalten mittelbarer Klöfter nicht 
mit dem Paſſauer Vertrage von 1552 abgeſchloſſen werde, jondern bis 
zum Neligionsfrieden von Augsburg ſich erjtrede, aljo bis zum 25. Sep- 
tember 1555. Die Schrift fteht vollaus auf dem Boden des jus re- 
formandi. „Weil im Neligionsfrieden die facultas mutandae religionis 
auf die jurisdictionem territorialem gegründet ift, jo würde den Evan- 
geliihen beichwerlih jein, daß fie in die Mediat-Klöfter, welche in ihrem 
Territorio liegen, eine andere Neligion als die ihrige einführen laffen 
jollten.“ Darum jblägt die Schrift vor, derartige Klöfter von den 
Yandesfürften verwalten zu laffen, welche die Einkünfte den betreffenden 
Drden austehren würden. 

Die Schrift enthält fünf und dreißig Puncte folder Art, fügt jedoch 
dann unter dem Namen von Nebenpuncten noch einige jehr wichtige nad). 
Den Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, wie auch dem Haufe 
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Hefien, jollen jämmtlide Stifter und Klöfter auf fünfzig Jahre belafjen 
werden, und dann erſt joll für etwaige Anjprühe der Rechtsweg offen 
ftehen. Dem Prinzen Auguft von Sadjen jollen für feinen Anſpruch 
auf das Erztift Magdeburg einige Ämter, oder ein Deputat, zur Ent— 
ihädigung gegeben werden. 


Bei diefen Vorichlägen des Yandgrafen Georg war ein ftarf mit- 
wirfendes Motiv das Beſtreben, es nicht dahin kommen zu laffen, daß 
der in dem Schreiben des Kurfüriten Johann Georg, vom 24. Auguft / 
3. September, in Ausfiht geftellte evangeliihe Gonvent ſich verwirflice. 
Der Landgraf war der hauptſächliche Vertreter des reihstreuen Luther— 
thumes. Daß der ſchwankende Kurfürft Johann Georg fih zu jenem 
Schreiben hatte bewegen laffen, war ein Erfolg derjenigen Neihstürften, 
in welden die Wünjche und Hoffnungen der einftigen Unionspartet wieder 
lebendig wurden. Der Landgraf hegte die Bejorgnis, daß ein Fort— 
ihreiten auf diefem Wege die calviniſche Richtung zur Herrſchaft bringen 
würde. Er war ein entichtedener Gegner des Galvinismus, nit bloß 
in Betreff der aggrejfiven Tendenzen desjelben gegen das Neid, jondern 
namentlih auch wegen der eigenen Erfahrungen feines Haufes an dem 
Stammesvetter Morig von Heſſen-Caſſel. Darum ſuchte er vorzubeugen, 
und dies erſchien möglich, wenn er diejenige Perjönlichkeit zurüdgewann, die 
durch ihre Machtſtellung und die Tradition des Haufes als das Haupt 
der Yutheraner im Neiche dajtand, feinen Schwiegervater Johann Georg. 
Auf diejen find alle die fünfunddreißig Vorſchläge berechnet, die der Yand- 
graf der Liga einreichte, namentlich der erjte, daß die Frage der Zu: 
gehörigkeit zur Augsburgifhen Confeſſion nur bei den Reichsſtänden ftehen 
folfe, welche die Concordienformel anerkennen. Überhaupt war in den 
Vorſchlägen das jahlihe wie das perjünlihe Intereſſe des Kurfürſten 
Johann Georg jo wohl gewahrt, daß der Landgraf hoffen durfte, wenn 
nur die Yiga einging, die Brüde zur Verſöhnung und Bereinigung gebaut 
zu haben. 


Die Hoffnung des Yandgrafen Georg auf die Yiga ging nicht in 
Erfüllung. Seine Vorjhläge waren bei Kurmainz eingereiht als eine 
Privatihrift.! Am 19/29. October übergab der mainziſche Kanzler 
Gereon eine Antwort, ebenfalls in der Form einer PBrivatihrift.? Sie 
beginnt wie folgt. 

ı Das Protofoll bei Yondorp IV, 109. Bei Adlzreitter 205 ift es eine 
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„Vor allen Dingen wird als gewis und richtig vorausgejeßt und 
einmal für immer ausbedungen, daß man auf fatholiiher Seite nicht 
gemeint, durch einige gütlihe Eonferenz oder Compofitionshandlung, wenn 
ihon diejelde ihren Fortgang gewinnen jollte, von demjenigen, was in 
dem jo hoc betheuerten Neligionsfrieden einmal verglihen und verjehen 
ift, im wenigſten abzuweichen, oder ſich auch defjen, jo demſelben zu— 
wider den Katholiken entzogen worden iſt, zu begeben, ſondern dasſelbe 
vielmehr zu juchen und zu erlangen, auch bejagtem Religionsfrieden nad 
allem jeinem Inhalte fteif und feſt zu inhaerieren, denjelben bei ber 
bevorftehenden Unterhandlung in Allem und Jedem pro norma et regula 
zu halten, des gänzliden Verjehens, man werde auf Seiten der Augs: 
burgtihen-Eonfejfions- Verwandten eines gleihmäßigen Vorhabens, Sinnes 
und Willens, und den Katholifchen ein Anderes und Mehreres zuzumuthen 
feineswegs gedacht jein.“ 

Diefer Eingang verfündete aljo das Feithalten am Buchſtaben des 
Rechtes. Eben darum berichteten die kurſächſiſchen Gejandten heim.! daß 
aus den Vorjhlägen „das vielgerühmte friedfertige Gemüth der Katho- 
lichen nicht wohl zu ſpüren fei“. Ähnlich verhielt es ſich mit den ein- 
zelnen Artifeln. Der erjte derjelben lautete: „Die Diftinction der Augs— 
burgiſchen Confeſſions-Verwandten und der anderen Unkatholiſchen kann 
Niemandem anders als einem römiſchen Kaiſer gebühren.“ — Der Sat 
zerſchlug die Abſicht des Landgrafen Georg, durch die Überweifung diefer 
Diftinction an den Kurfürften Johann Georg diefem ein Zujammengehen 
mit der calviniſchen Partei der Reihsfürften zu erichweren oder un- 
möglih zu maden. 

Es bedarf nicht des Eingehens auf weitere Artikel der Antwort. 
Das Angegebene genügt zu dem Beweije, daß fie dem wohl überlegten 
Plane des Yandgrafen für den inmeren Frieden des Reiches wenig ent- 
gegen fam. 

Dagegen fönnte man geneigt jein in dieſer Antwort das ftrenge 
Feſthalten am Rechtsprincipe anzuerkennen, weldes nicht ſich beugt vor 
irgend welder Zwedmäßigfeit. Und doch kommt auch ein anderer Punct 
vor. „Nachdem,“ lautet die Stelle, „alle Artikel verglihen und zur 
Richtigkeit gebracht worden find uſw., ſollen Kurſachſen und Kurbranden- 
burg, ungehindert des Edictes und diefer Vergleihung — jedoch ſonſt 
im Übrigen demjelben unabbrühig — bei alfen ihren innehabenden 
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Stiftern und Klöftern, gar feine ausgenommen, wenn aud Ddiejelben 
fammt und jonders immediat und nah dem Paffauer Vertrag und Meli- 
gionsfrieden eingezogen worden wären, von Dato und Beſchluß dieſes 
Vergleihes an noch 40 Jahre verbleiben“ ufjw. — Demnach jollte zu 
Gunſten von Kurſachſen und Kurbrandendurg die Zwedmäßigfeit das 
Recht durchbrechen. Und daraus entjprang folgereht die Frage: wenn 
in Betreff diefer zwei Häupter die Zweckmäßigkeit jo viel vermochte, 
warum dann nit auch etwas in Bezug auf andere? 

Denn es lagen doch Mahnungen zu einiger Nachgiebigkeit auch für 
andere Häupter nahe genug. Vom Fenſterſturze in Prag an hatte jeder 
sriedensbrecher den Ruf des Meligionskrieges erhoben. Das Schwert 
der Liga hatte fie niedergeichlagen, Einen nad) dem Anderen. Aber die 
Yüge des Neligionskrieges verjtummte niht. Sie war wie eine Dydra, 
der immer neue Köpfe wuchſen. Der Dänentönig hatte abermals diejen 
Ruf erhoben für den Eroberungsfrieg, den er im Solde fremder Mächte 
unternahm. Es war, namentlih im Kreiſe Niederſachſen, in friicher 
Erinnerung, wie viele Menſchen er mit feinem Rufe bethört, weldes 
unjäglihe Unheil er dadurd angerichtet hatte. Dann war au über ihn 
das Schwert Tillys und, in Folge deifen, auch dasjenige Wallenjteins 
gefommen, und hatte ihn gezwungen, im Lübecker Frieden jeine Lüge des 
Religionskrieges in Stillihweigen zu begraben. Es erfolgte das Reſti— 
tutions⸗Edict als die reife Frucht einer langen Kette von Siegen. Schon 
vorher hatte mehr als einer der Heerführer jeine Bejorgnis ausgeſprochen, 
daß das Edict abermals zum Rufe des Meligionsfrieges Anlaß geben 
könne. Innerhalb des Reiches hatte ſich dieſe Gefahr bis dahin nicht ver- 
wirfliht. Aber nun ſtand ein fremder König auf des Reiches Boden. 
Die Liga mochte immerhin nichts wiffen von jeinen Reden zwei Jahre 
zuvor im Scloffe zu Upjala, in welden er feinen Bertrauten den Plan 
des Neligionstrieges im Reiche bis zur Vernichtung der Katholiten dar: 
legte. Auch aus feiner Kriegesankündigung war ein jolder Plan nicht 
zu erfennen, noch zu erratben. Und dennoch mußte man nad den zahl: 
reihen Kundgebungen des Schweden, jo daheim wie in Polen und Preupen 
und au bereit3 in Pommern, mit Wahrjceinlichfeit vorausjehen, daß 
er abermals, wie jeine Vorgänger, das Schlagwort des Religionstrieges 
für fid) ausbeuten werde. ES fam aljo für die Ligafürften darauf an, 
ihm den Boden für dies Schlagwort jo weit möglid zu nehmen. Es 
ftand bei ihnen zu dieſem Zwecke die dargebotene Hand des Yandgrafen 
Georg zu ergreifen, diejen friedenseifrigen, raſtlos thätigen Mann durd 
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das Eingehen auf jeine Borjhläge völlig zu gewinnen und durd ihn den 
ſchwankenden Kurfürjten Johann Georg und mit ihm die eigentlich 
lutheriſche Partei jih zu fichern. 


Die Yiga nahm nit an, und dennoch aud verwarf fie nicht. Der 
mainziihe Kanzler Gereon eröffnete, am 20/30. October, dem Heffen: 
Darmitädter, daß jeine Principalen bereit jeien zu einer gütlihen Tag— 
fahrt, und ſchlug zu diejem Zwecke die Stadt Frankfurt a / M. vor, als 
den Tag den 3. Februar 1631. Aljo abermals Auffhub, wo die Natur 
der Dinge jchleuniges Handeln gebot. 

In Anlaß jenes Vorſchlages des Yandgrafen Georg berichtet! ein 
bayeriſcher Diltorifer jener Zeiten, daß Marimilian jpäter oft jchwere 
Klage geführt über diejenigen, die in Negensburg jeinen friedlichen Rath— 
ihlägen entgegen getweten jeien. Danach ift anzunehmen, daß einige 
Häupter der Yiga, verwöhnt dur die Erfolge langer Yahre, in diefem 
Sinne geredet haben.” Jedenfalls war es nicht Tilly, welcher vielmehr 
damals auf dem Gipfel feiner Ehren fih nit täujchte über die Wechſel— 
fälle des menſchlichen Glückes, jondern eindringlich zum Frieden mahnte.? 

Bei Marimilian und Tilly mochte für ein Entgegen-Kommen in 
die Wage fallen ihre genauere Kunde von der Beichaffenheit des inneren 
Haltes der Yiga. Dieje hatte eine ftarfe Defenfivfraft darum entwidelt, 
weil jene zwei energiihe Männer an der Spige ftanden, weil fie daten 
und handelten für die Vielen, die im Schatten jener beiden fiher wohnten. 
Denten wir uns die Yiga ohne diefe beiden Männer, ohne Marimilian 
von Bayern und Tilly: jo jehen wir eine Schaar von Biihöfen, Abten, 
Adtijfinnen, alle mit dem Wunſche und der Bitte der Sicherheit für fich, 
für ihre Stifter, ihre Abteien, viele von ihnen indejjen nur mit diejem 
Wunſche, dagegen ohne Gemeinfinn, ohne Opferwilligteit für das Ganze. 
Das ift der Eindrud, welchen die vielfahen Briefe jener beiden, ihre 
Berichte machen“ Auf dem Tage zu Mergentheim hatten Tillys drin- 
gende Beichwerden es durchgeſetzt, dab die Liga fortan für 20,000 Mann 
das Geld aus der Bundescaffe bewilligte und zwar einftimmig. So jtand 
es auf dem Papiere. Als die nächſten Termine waren angejeßt der 
Sonntag Invocavit und Oſtern 1630. Am 16. April führte der Kur- 
fürjt Maximilian von Bayern bei Mainz ſchwere Klage, daß von den 
rheinischen Bundesgliedern noch gar nichts zur Gaffe gefommen jei. Der 
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Bund war getbeilt in dieje Zweige: den oberländiichen und den rheiniſchen. 
Der Director des oberländiihen war Marimilian, der Director des 
rheinijhen der Mainzer Kurfürft. Der oberländiihe Zweig gehordte 
dem Andringen Marimiltans und zahlte, wie er mußte und jollte Die 
Säumnis des rheinischen fand desgleihen Entſchuldigung bei dem Haupte. 
Es ift bereits erwähnt (©. 460), wie Anfelm Cafimir fi) äußerte. Die 
Klagen Tillys wurden auch ihm zu vie. Man ſah dod, daß die Offi- 
ciere desjelben nit Noth litten, daß jie jogar Güter kauften. Man 
meinte, es müffe doch jo ſchlimm nicht fein. Wohl mandem diejer geift- 
lihen Herren, der ſich des Befiges feiner Pfründe nur noch deshalb 
erfreute, weil jeit zwölf Jahren Tillys Arm fih ſchützend über ihn jtredte, 
mochte der Feldherr eriheinen wie ein alter nimmer zufriedener Murr: 
fopf, und die Kriegskaſſe desjelben wie ein Sieb, das niemals fi Fülle. 
Man wurde des ewigen Zahlens müde. Die wergangenen Gefahren 
wurden vergefjen, die neuen nicht erkannt. Mean bielt ſich für ficher, 
auch wenn man wohl einmal einige Monate im Rückſtande fe. Dafür 
ja, alſo mochte ein jeder Einzelne für fi meinen, zablten die anderen 
Glieder des Bundes um jo prompter und bereitwilliger. 


Die Häupter der Yiga hatten jehr bald zu erfahren, daß das Halb: 
Eingehen, Hald-Ausweihen vor dem Vorſchlage des Landgrafen Georg 
ihre Stellung gegen einen jdärferen Angriff nicht gefichert hatte. Am 
20/30. October hatte der kurmainziſche Kanzler den Vorſchlag zu einem 
Gompofitionstage in Frankfurt auf den 3. Februar verkündet. Cine 
Woche jpäter, am 27. October/6. November, reichte eine Anzahl von 
Gejandten bei Kurmainz eine Denfjhrift ein.! Die Gejandten bezeichnen 
ih als die fürftlih ſächſiſchen der Linien Altenburg, Weimar, Coburg, 
Eijenad, ferner die der Fürften und Stände des fränfijhen und des 
ihwäbifchen Kreijes, dann die fürftlih Braunſchweigiſchen und Heſſen— 
Caſſeliſchen, endlih diejenigen der freien Reichs- und Hanjeftädte Schon 
die Namen Weimar und Heffen-Eaffel deuten eine Gefinnung an, grund: 
verjdhieden von derjenigen des Yandgrafen Georg. Ihre Principale, jagen 
die Geſandten in der Denkſchrift, find der Zuverfiht geweſen, durch diejen 
Eonvent von dem grundverderbliden Kriegswejen und den niemals er: 
börten Proceduren der Ausführung des Neftitutiong-Edictes befreit zu 
werden. Da fie nun die Reſolutionen, welche darüber gefaßt, bisher nicht 
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vernehmen mögen, dagegen die Nachricht erfahren, daß der Aufbruch des 
Gonventes bevorftehe: jo richten fie an den Kurfürften von Mainz noch— 
mals das Gefuh: „S. Kurf. Gn. uſw. wolle noch vor dem Aufbruche 
durch Derojelben höchſt vermögende und vielgeltende Wermittelung die 
Saden dahin richten und bringen, daß nicht allein ſowohl unfere Gnaden, 
Herridaften, Obere und Gommittenten, als auch andere getreue, gehor— 
jame Stände von den fat in unzählbare Millionen ſich belaufenden 
unausipreclichen Kriegspreffuren, Drangjalen und Dienftbarfeiten, melde 
fie bisher wider alle Reihs- und Kreisverfaffung ohne einige Proportion, 
Maß und Ziel ausgeftanden, einjtens allerdings erleichtert werden, ſon— 
dern auch (daß) diejenigen Klöfter, Stifter, Kirhen und geiftlihe Güter, 
welhe den geborjamen evangeliihen Fürjten und Ständen dur die 
ungewöhnlihen Grecutions:Proceduren mit bewaffneter Hand und auch 
fonft entzogen, denſelben alsbald wieder eingehändigt, und dergleichen 
insfünftig durchaus eingeftellt verbleibe.* Die Schrift fügt weiter hinzu, 
daß diejes hochwichtige Werk nicht durch Privat-Discurje zu erheben jei, 
jondern durch Zufammenordnung von beiderjeits friedliebenden Kurfürjten 
und Ständen. — In diefem legten Satze tritt die Gegenjtellung diejer 
Partei gegen die Bemühungen des Yandgrafen Georg ftarf genug an— 
gedeutet hervor. 


Es liegt zugleih vor Augen, wie viel ungünftiger die Stellung der 
Liga gegenüber diefer Forderung war als zuvor gegenüber der Privat: 
ihrift des Yandgrafen Georg, die von einem nicht= katholiihen Fürften 
die principielle Anerkennung des Rejtitutions-Edictes ihnen entgegen trug. 

Ungeadtet der höflichen Worte für den Kurfürften von Mainz 
perjönlih ift do aus der — man darf jagen — imperativen Haltung 
diefer Schrift das Grollen eines auffteigenden Gewitters bereits ver— 
nehmbar. Bemerkenswerth iſt bejonders das zunehmende Beftreben, den 
von den Wallenjteinern erlittenen Kriegesdruf und die Beihwerden über 
das Neftitutions-Edict auf dieſelbe Stufe zu Stellen und in einander zu 
mengen. Und doch gab e8 ganze Yänder wie Pommern und die thürin- 
giihen Herzogthümer, die, von den Wallenfteinern hart mitgenommen, 
vom Reftitutions-Edicte gar nit oder faum berührt wurden. Anderer: 
jeit3 haben die Berichte der Commiffion für die Ausführung des Edictes 
in Niederfahien und Wejtfalen dargetdan, daß diefe Ausführung nirgends 
auf thätlihen Widerjtand ftieß, aljo auch einer Waffenmacht nicht bedurfte. 
Das Vermengen war daher zugleih ablihtlih und unehrlid. 

Klopp, Geſchichte. III, 36 
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Die Denkihrift der Gejandten war an Kurmainz gerichtet. Am 
12. November, noch am Tage des Aufbruches, erfolgte die Antwort im Namen 
aller vier anmejenden Kurfürften.! Ihr Bejtreben bei diejem Convente, 
fagen fie, ei mit demjenigen des Kaiſers dabin gerichtet gewejen, den 
Frieden des Neiches herzuftellen. Diejes Beftreben aber ſei durchkreuzt 
durch den feindjeligen Einbrudy des Schwedenkönigs in das Reich. Dennoch 
habe man fih über Mittel verglichen, die hoffentlih den ſämmtlichen 
Ständen die Kriegeslaft erleichtern würden. — Über das Reſtitutions— 
Edict und deſſen Anhalt, jo wie über den Augsburger Religionsfrieden, 
„als welcher aller Zractaten und Handlungen Norm und Richtſchnur 
fein ſoll“, können ſich die Kurfürſten in irgend eine Disputation nicht 
einlaffen. Damit dagegen die Gefandten das zu Frieden und Einigkeit 
geneigte Gemüth der Kurfüriten verjpüren, ſeien fie erbötig, alle ihre 
Neligionsverwandten dahin zu vermögen, daß über die geflagten Exceſſe 
in der Ausführung des Edictes, und bejonders über die Vorjchläge, die 
als ein Privat-Discurs bier und da mitgetheilt worden, gütlihe Unter: 
handlung gepflogen werden jolle. Zu diefem Zwecke mögen die fürft- 
lichen Principale der Gefandten zum 3. Februar in Frankfurt a/M. 
entweder jelber ericheinen, oder ihre Benollmädtigten abordnen. Die 
vier Kurfürjten wollen den Kaiſer erjudhen, daß von Dato an bis zu 
Ende Februar des nächſten Jahres eine fermere Erecution des Edictes 
nicht jtatt finden möge. 

Dieje Refolution traf zufammen mit dem Schluffe des Collegial: 
tages in Regensburg. Wir haben uns zu wenden zu den anderen Er- 
gebniffen desjelben. 


20. Schluß des Gollegialtages zu Regensburg. 


Von den Hoffnungen, mit denen der Kaijer fih auf den Weg zum 
Collegialtage nah Regensburg begeben, waren wenige in Erfüllung ge 
gangen. Damals jtand die Andauer des inneren ‚Friedens im Neiche in 
Ausfiht. Aber gleichzeitig Shon trugen die Wellen der Oſtſee den Künig 
berüber, der dieje Ausſicht durchfreuzte, wenn aud die ganze Gefährlich- 
feit diejes Mannes noh von Wenigen oder faum erfannt wurde. 

Der Kaijer hatte dem Collegialtage fünf Propofitionen vorlegen 
lafjen, in der Hoffnung auf die Erledigung derjelben in feinem Sinne. 
Die Kurfürften dagegen drängten eine andere Angelegenheit in den Vorder: 
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grund — ihre Forderung Wallenftein zu entlafjen. Nach langem ſchwerem 
Kampfe gab der Kaifer nad, nit aus Überzeugung von der Gemein: 
ihädlichkeit diefes Mannes für das Neid, für ihn jelber und fein Haus, 
fondern aus Scheu vor dem Bruce mit den Kurfürften. 


Werfen wir unjeren Blick auf die fatjerlihen Propoſitionen in 
Negensburg.! Voran in der Neihenfolge jteht diejenige über die An— 
gelegenheit des Pfalzgrafen Friedrih. Nach einer einleitenden Über— 
fiht des ganzen Krieges, deſſen „Uranheber“ der Pfalzgraf, ftellt die 
Propoſition an die Kurfürjten die Anfrage, ob nunmehr, bei der be— 
jtändigen Widerjeglichkeit, dem Pfalzgrafen die Gnadenthüre zu jchließen. 

Der König Carl I. von England ſchickte zu Gunften feines Schwa- 
gers Friedrich V. einen Gejandten nad Negensburg, Anftruther, dem 
der pfälziihe Rath Rusdorf zur Seite ftand. Sie überreihten dem 
Kaiſer und den Kurfürjten je ein Handſchreiben Friedrids.? In dem 
jenigen an den Kaijer findet ſich die Bitte: „Ew. 8. Meajeftät geruhen 
alfergnädigit das was vor diefem zu Dero Misfallen etwa geſchehen fein 
mag, der damals von Anderen dazu verleiteten Jugend väterlih zu gute 
zu halten.“ — Zeigt fi Hier zum erjten Male bei Friedrich eine Er- 
fenntnis jeines Unrechtes, jo heißt es dagegen in dem Schreiben an die 
Kurfürjten: „Es ift Ewr. Lbd. und dem ganzen Reiche bekannt, daß id 
nunmehr in die acht Jahre lang mich feiner Waffen zu meiner noth— 
wendigen Defenfion gebraudt, jondern die Wege der Güte allen anderen 
vorgezogen habe.“ 

Es fanden Unterhandlungen ftatt. Wiederum aber hielt darin, 
wie einſt Digby in Wien, Anjtruther den engliihen Standpunct feſt, daß 
zuerft der Kaiſer fih über die Nejtitution des Pfalzgrafen zu erklären 
babe. Der Kaijer, mit der Zuftimmung der Kurfürften, verwarf dieje 
Forderung als eine Verehrung der rechten Ordnung? Die Gejandt- 
ihaft erhielt den Beiheid, daß, wenn Friedrich fih zuvor den zu Mühl— 
haufen ihm vorgejhriebenen Bedingungen füge, der Kaiſer ihn der Reichs— 
acht entlafjen und aus der zur Zeit von Spaniern bejegten Pfalz ihm ein 
fürjtlihes Einfommen anweiſen werde. Weiter gedieh die Sache nicht. 


Dagegen hatte ?riedrih eben damals wieder die Erfahrung zu 
machen, welchen Berlaß er am den ‚Freunden hatte, die jo lange Jahre 
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ihn und jeine Sade für ihre Zwede benußt hatten. Carl I. erjehnte 
den Frieden mit Spanien. Aber zwiihen ihm und der Mepublif der 
Niederlande beitand der Vertrag von Southampton von 1625. deffen 
hauptſächlicher Zwed, nad engliſcher Auffaffung, die Herftellung der Pfalz 
war.! Garl I ließ dur jeinen Gefandten, den Ritter Vane, den 
Generalftaaten die Aufforderung zugeben, daß, bevor fie in ihrer Unter: 
handlung des Stilfftandes mit Spanien fortgingen, fie fih über ihr 
Verhalten zu dem PVertrage von Southampton in beitimmter Weije zu 
erklären hätten, Ende 1629. 

Den Hohmögenden war in den legten für fie jo bejonders glück— 
lihen Jahren der Muth ſehr geitiegen. In ihrer Antwort,? vom 
5. Februar, jpraden fie ihre Bereitwilligfeit aus an dem Vertrage von 
Southampton feitzubalten, und fügten hinzu: die Unterhandlung eines 
Stillftandes fei zwar von jpantiher Seite angeboten, jedvoh von den 
Hohmögenden noh niemals in Berathung genommen. — Höher hatte 
vielleiht bis dahin die Republik noch nie geredet. 

Ein fundiger Holländer jener Zeit jtellt den Gang der Dinge 
dar wie folgt.®? „Der gute König (von England) meinte: man würde 
ohne ihn weder zum Frieden noch zum Stillftande gelangen können. 
Allein man achtete defjen jo wenig, daß man ihm zur Genüge den Weg 
zeigte, allein und für ji bejonders mit Spanien zu handeln. Es war 
voranszujehen, daß es dazu kommen würde Und die Hochmögenden 
jahen das nit ungern, weil das ihnen die Ausjiht eröffnete, befreit zu 
werden von der läftigen Bedingung Kurpfalz herzuftellen.“ — Auf jene 
Erklärung der Bereitwilligkfeit an dem Bertrage von Southampton feit- 
zuhalten, antwortete Bane am 26. Februar: der hauptſächliche Zweck 
desfelben jet die Derftellung der Kurpfalz: darüber erwarte der König 
von der Nepublif eine entſprechende Erklärung. 

Die Hohmögenden hatten damit feine Eile. Beim Abſchiede am 
10. Mai erinnerte Vane daran, daß er die Erklärung noch nicht erhalten 
babe. Indem es den Hohmögenden Har vorlag, daß es nicht im der 
Macht Spaniens ftehe, durch einen Friedensvertrag die Kurpfalz herzu— 
jtelfen, England aber in der Zwangslage ji befinde, den Frieden mit 
Spanien zu ſchließen jo wie jo — antworteten jie, daß fie dem Ber: 
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trage von Southampton auch ferner getreu nachleben würden, injoweit 
au der König es thue. 

Im Auguft kehrte Vane zurüd nah dem Daag.! Er eröffnete, 
daß Earl I. mit Spanien fih in Friedenshandlung befinde, und daß 
Spanien guten Willen habe aud zum Frieden oder Stilfftande mit den 
GSeneraljtaaten. — Dieje beharrten bei ihrer früheren Antwort. Im 
November legte Bane abermals dar,? daß der Friedenshandel mit Spanien 
vorrüde, er dagegen von der Nepublif eine bejtimmte Antivort nod nicht 
erhalten habe. 

Die Holländer antworteten ausweihend. Im Anfange December 
eröffnete Vane feine Abfiht der Heimkehr. Die Generalftaaten ließen 
ihm eine ungewöhnlich ſchwere goldene Kette zuftellen. 

Unterdefjen war der Friede zwiſchen England und Spanien bereit3 
am 15. November in Madrid geichloffen, und am 15. December dort 
verfündet.? Der 30. Artikel hielt den Generalftaaten den Beitritt offen. 
Sie mahten davon, wie nad ihrem erneueten Bündniffe mit Frankreich 
vorauszujehen, feinen Gebrauch. WBeiderjeitig ward der römiſche Kaiſer 
in den Frieden eingeihloffen. Der Name des Pfalzgrafen Friedrich, 
der einjt dem Bertrage von Southampton und dann im December 1625 
der Haager Allianz zum Vorwande gedient hatte, wird in den 34 Friedens⸗ 
artifeln nicht genannt. Der König Carl 1. ſchrieb an die Generaljtaaten 
eine Entihuldigung * für jeinen FFriedensihluß, ohne auch dabei jeinen 
Schwager zu benennen. Er berief fih auf l’exigence pressante de 
nos affaires. — Die Holländer, die ja vorausgefehen, wohin die Sache 
führen würde, nahmen es ihm nicht übel. Vielmehr waren fie froh, 
auf Ddiefe Weiſe frei gefommen zu jein von der, wie fie e3 nannten, 
penibelen Bedingung der Derjtellung des Pfalzgrafen. Eine Reihe von 
Jahren hatte der Name Friedrichs den Hochmögenden die nürlichen 
Dienfte geleiftet, daß fie unter diefem Namen den Mansfeld und den 
Ehriftian und Andere als Brandfadeln in das Reich jchleuderten, um 
durch den inneren Krieg desjelben für fich deſto fiherer zu fein. Diefe 
Zeit war vorbei. Der Name Friedrichs war verbraudt. Nützlicher 
war fortan zu dem gleichen Zwecke der Schwede. 


Wie dagegen von Anfang des Krieges an, ungeachtet aller Mah— 
nungen des Generals Tilly, die Yiga nicht zur Genüge erkannt hatte, 
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dat im Haag hauptſächlich fih das Gebläje befand, welches das Krieges- 
feuer in Deutſchland fhürte: jo jehen wir fie aud auf dem Collegial- 
tage in Regensburg abermals ſich ablehnend verhalten gegen die faijer- 
lihe Propofition, daß den geichehenen Übergriffen der Holländer mit 
Nachdruck gewehrt werden müfje Die Abneigung der Häupter der Yiga 
gegen Spanien, ihre geringe Willigfeit irgend etwas zu thun, was der 
ſpaniſchen Politik zu gute fommen fünne, war auch bier ein mitwirfender 
Factor. Andererfeits hatte gerade derjenige Fürſt der Yiga, der auch 
während des Friedens mehr als andere von den Übergriffen der Hol- 
länder zu leiden hatte, der Kurfürft Ferdinand von Köln, immer am 
lautejten feine Stimme gegen den offenen Krieg erhoben. In Bezug 
darauf jchrieb! ein Augenzeuge der Borgänge in Wegensburg: „Alle 
Häupter der Liga, und voran der Kurfürft von Köln zogen jeglichen 
Frieden, wie immer beichaffen, dem offenen Kriege mit den General- 
ftaaten vor.“ — Formell berief fi die Yiga gegen die ‚Forderung des 
Kaijers darauf, daß ein früherer Neihstag dem niederländifchen Kriege 
gegenüber die Neutralität bejchloffen, und diefer Beſchluß nur durd einen 
Neihstag wieder geändert werden könne, 


In der VBorausfiht, daß von Regensburg aus gegen die Holländer 
nichts geichehen werde, verjuchte Wolfgang Wilhelm von Pfalz-Neuburg 
den Weg der Güte. Er traf im Daag eim, mit ftattlihem Gefolge, 
am 19. Juli.? Er legte den Generaljtaaten den Stand feiner Differenz 
mit Kurbrandenburg über das Erbe des Herzogs Johann Wilhelm dar. 
Am 8. März 1629 war zwilden ihm und dem Kurfürſten Georg 
Wilhelm ein Theilungsvertrag errichtet, welhem gemäß dem Herzoge 
die Option zuftand. Er erklärte nun, daß er feine Wahl getroffen, daß 
er Cleve und Jülich für fih nehme und Berg dem Kurfürften über- 
lajfe. Er erjuchte dann die Generalftaaten um Abführung ihrer Truppen 
aus diejen Yändern. 

Den Hochmögenden war dieje Eröffnung nicht genebm.® Der 
Herzog war ein fehr fundiger, einfihtiger Mann, ungemein thätig, jo 
daß alle Regierungsacten dur jeine Hände gingen. Er fleidete ſich 
jpanifh, trug den Orden des goldenen Vließes, war über die Maßen 
höflich und gewinnend im Umgange mit Fremden. Ende deste meer 


Forſtner bei Lebret III, 624. 
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was hy hier suspect.! — Daher wollten die Hohmögenden ihn nicht 
in Cleve zum Nachbarn. Sie wollten lieber, daß er in Düffeldorf 
bliebe, aljo die Wahl getaucht würde. 

Es wurden darüber eine Neihe von Schriften gewechſelt. Die 
Hochmögenden fegten, wie bisher immer in diefer Angelegenheit, endlich 
ihren Willen durd. Am 26. Auguft? erklärte Wolfgang Wilhelm, daß 
er nahgebe und dem Kurfürjten von Brandenburg das Yand Kleve 
belaffe. 

Auf die Bitte Wolfgang Wilhelms um Abführung der Truppen 
aus den Ländern Jülich, Gleve, Berg erflärten ſich die Generaljtaaten 
bereit, wenn zuvor aud die Infantin, der Kaiſer, die Liga für ſich dieſe 
Zufage abgeben und ausführen würden. Die Infantin ihrerjeits gab 
diefelbe Erklärung, wenn gleichzeitig auch die Generaljtaaten ihre Truppen 
abführten. Nur Jülich, Orſoy, Sittart wolle fie behalten. Auf weitere 
Borftellung war fie bereit, aud) dieje drei Pläge zu räumen, wenn gleich- 
zeitig die Holländer Weiel, Emmerih, Rees zurüdgäben.? — Eine ent- 
ſprechende Erflärung* gaben am 4. November die Häupter der Yiga in 
Negensburg, am 9. der Kaiſer.“ — Da, wie in jolhen Fällen üblid, von 
feiner Seite her der Anfang gemadt wurde, verblieb alles beim Alten. 


Wie zuerft in der Sache Wallenfteins, dann in der italienischen 
riedensangelegenheit, ferner in der Frage der Abwehr der Holländer, 
jo trägt auch ſonſt der Gollegialtag in Negensburg vielfah das Gepräge 
der Unzufriedenheit, des Gegenſatzes wider die kaiſerliche Regierung ® 
Bejonders treten hervor die Beichwerden über die Gonfiscationen der 
Güter derjenigen Ebdelleute, die einjt den Fyahnen des Mansfeld, des 
Durladers, Chriftians des Tollen gefolgt waren. Viele Reichsfürften 
hatten den Einwand erhoben, daß im Folge des Geſchehen-Laſſens der 
früheren Kaiſer und dur die lange Gewöhnung dies Recht des Fiscus 
ihnen gebühre. Ferdinand II. ließ das nicht gelten. Wir haben wieder: 
holt von Wallenftein vernommen, daß der Kaifer dieje Rebellengüter 
ihm zur Belohnung der Dfficiere zugefandt hatte Bejonders gefürchtet 
war ber faiferlihe Commiffar Wolf Rudolf von Dffa, ? deſſen ſcharfer 
Blid jedes Vergeben dieſer Art auszufpüren verftand. Am 27. September 


A. a. O. ? Das Datum ergibt ſich aus der Antwort der Generalſtaaten 
vom 28. Auguſt bei Aitzema III, 289: eergisteren. 
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legten die Kurfürften in Regensburg Fürſprache ein für Mitglieder der 
ihwäbifhen Nitterihaft, die, anfangs durch jene Werbungen verleitet, 
dann do den Abberufungs-Mandaten Folge geleijtet hatten. ! 

Im Hindlide auf das Verfahren überhaupt jagt ein dem Kaijer 
nicht wohlgefinnter Zeitgenoffe?: „Keine Handlung des Kaijers ift ihm 
fo übel genommen worden, wie diefe Maßregel der Confiscationen.“ Er 
führt weiter aus, daß diefes an ſich jelber harte Verfahren nod härter 
erjcheine dur die Habgier der Minifter. In feiner feindfeligen Stim— 
mung ſchildert er diejelden wie folgt. „Nachdem diefe Harpyen des 
Hofes Böhmen, Mähren, beide Ofterreih mit ihren Griffen bejudelt, 
und unter dem Vorwande des Verbredhens der Meajeftäts-Beleidigung 
und verbotener Neligionsübung eine beflagenswerthe Schaar von Edel- 
leuten aus ihren Erbgütern hinausgetrieben, weßten fie bei nicht ge- 
jättigter Gier ihre Krallen, um zu unjerer Schande auch die Güter im 
Reiche zu verjhlingen. Ihre Begehrlichkeit ward gefteigert durd das 
Geſchehen-Laſſen des Kaijers, welder, feinen Miniftern gefügig, dem 
Böſen defto geringere Scheu einflößte, je lodender diefem der Gewinn 
erihien. Daß derartige Meden geführt wurden, dazu hatte Anlaß gegeben 
eine fund gewordene Äußerung Werdenbergs: die Güter der fräntijchen 
Nitterfhaft jeien den Mitgliedern des geheimen Rathes überwiejen zur 
Bezahlung für die jeit vielen Jahren rüdjtändige Bejoldung und zum 
Lohne ihrer Mühen und ihrer Treue.“ 


Der Kaifer war mit dem fehnlihen Wunſche nah Regensburg 
gefommen, daß durch die Wahl feines Sohnes zum römijhen Könige 
die Succejfion jeinem Haufe verbleibe. Vor allem haben feine Bitten 
vorher an Wallenftein um die Entlaftung Brandenburgs von dem Krieges- 
drude uns gezeigt, welhen Werth er darauf legte. Es mag dem Kaiſer 
damals nit Har geworden fein, daß gerade das Walten diejes jelben 
Mannes, den er für unentbehrlich hielt, hauptfächlid beitrug, ihm wie 
jo mandes Andere, auch diefe Ausfiht zu verjherzen. Bon den Kur— 
fürften von Sadjen und Brandenburg haben wir vernommen, daß das 
hauptjählihe Motiv für fie fih nit nad Regensburg zu begeben, be- 
ftand im ihrer Bejorgnis vor der Aufforderung zur Wahl. Dennod 
jheint die Umgebung des Kaijers an der Hoffnung des Gelingens nod 
lange feftgehalten zu haben. Es verlautete,® daß ein poetiſch begabter 
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Arzt, am Faijerlihen Hofe nit unbelannt, auf die Wahl derdinande III. 
ein Gedicht in Nürnberg habe drucken laſſen. 

In Negensburg drängten die Erörterungen über die Entlafjfung 
Wallenfteins für längere Zeit alles Andere zurüd. Erit am 23. Auguft, 
wo Stralendorf jein Gutachten für die Ernennung des Kurfürjten von 
Bayern zum Nachfolger abgab, finden fi darin die Worte, ! dag „man 
num die Succejjionsjadhe aperte betreiben fünne”. Allein die Ernennung 
erfolgte nicht, und darum ward aud die Succeffionsfahe nicht offen 
betrieben. Dagegen erfuhr man,? daß Eggenberg, gichtkrank wie er war, 
die Kurfürften und die Gejandten derjelben in ihren Wohnungen aufs 
juhte. Er wies in jeinen Reden bin auf die wanfende, mancdherlei 
Krankheiten unterworfene Gejundheit des Kaiſers. Er legte Berufung 
ein an die Liebe zum PVaterlande, deffen Wohl einen guten Nachfolger 
erfordere. Er ſchilderte die Übeljtände eines Interregnums. Er machte 
die Verdienite des Hauſes Oſterreich geltend, die Befähigung des Königs 
Ferdinand. — Die Kurfürften antworteten mit mwohlflingenden Reden, 
mit höchſtem Dante für die fatferlihe Sorgfalt um das Gemeinmwohl. 
Aber fie hielten die NReihsconftitutionen entgegen. Nach der goldenen 
Bulle müſſe ein Wahltag ausdrüdlih zu diefem Zwecke ausgejchrieben 
werden. Auch komme viel an auf die genaue Kunde der Sachlage: dieje 
erfordere Zeit und reife Berathung. ‘Ferner beftimme die goldene Yulle 
Frankfurt zum Wahlorte Endlich aud dürfe man nicht einen Anhalts- 
punct für Gerüchte geben, als jei die Wahl nicht nad freiem Willen 
der Kurfürften erfolgt, jondern unter dem Geräuſche der umgebenden 
faiferliden Waffen. — Auf diefe Weife gelang es den Kurfürften mit 
Huger Vorſicht hinauszuſchieben, was fie nicht offen abſchlagen wollten. 

Bei Johann Georg hatte Eggenberg durd den Gejandten Miltik 
die Wahljahe direct angeregt. Johann Georg antwortete am 27. Sep- 
tember/7. October mit einem Schreiben? an den Kaifer, welches mit 
langem Wortihwalle über die Noth der Zeit jeine Weigerung umbüllt. 

Es eriheint wie eine Abichlagszahlung, daß die Kurfürften willig 
waren, ın Regensburg die Kaiferin zu frönen. Am 30. September 
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erging der Befehl des Kaifers an den Rath von Nürnberg, die Reichs— 
Heinodien nah Regensburg zu ſchaffen.“ Am 12. October fand die 
feierlide Dandlung ftatt. 


Unterdeffen zogen fih zwiſchen den fatjerliben und den furfürft- 
lihen Näthen die Erörterungen über die gegen den Schweden zu ent: 
jendende Kriegesmaht lange hin. Zu dieſem Zögern mag beigetragen 
baben die Hoffnung, gejtügt auf das Schreiben der Aurfürften vom 
13. Auguft und auf das fatjerlihe vom 18. Auguft, daß mit dem Schweden 
dennoch friedlich abzufommen jein werde. Bei jenen Berathungen war 
von bejonderer Wichtigkeit die Frage, wie das kaiſerliche Deer beitehen 
fünne, wenn nicht nad der bisherigen Wallenjteiniihen Weile. Am 
4. October machten die furfürftlihen Räthe den Vorjchlag, daß die Mittel 
von den Kreistagen zu bemilligen jeien.? Man ſchlug die Koften für 
ein Heer von 60,000 Mann an auf jährlib 6 Millionen Gulden, alfo 
den Mann im Durchſchnitte auf 100 Gulden jährlid. Es war alfo 
der Wunih und die Abficht, dem Spfteme Wallenfteins ein Ende zu 
machen, und dasjenige der Yiga, die Hälfte der Koften aus der Bundes: 
cafje zu zahlen, aud für das fatjerlihe Heer zu Grunde zu legen. Nach 
einem kaiſerlichen Beſchluſſe follte fortan die fatjerlihe Armee aus 
40,000 Mann bejtehen, diejenige der Yiga aus 20,000. 3 

Erſt gegen Ende October traf die Antwort des Schweden ein, 
welche feine Hoffnung einer friedlihen Beilegung übrig ließ. 


Demgemäß konnte nun endlih auch mit Tilly über die Annahme 
des Oberbefehls definitiv verhandelt werden. Es geihah durch den 
Grafen Trautmannsdorf und den Kriegsrath Queſtenberg.“ Dan wußte, 
daß der einundfiebenzigjährige Mann nicht jehr geneigt war. Der 
Venetianer Benier, der in Wegensburg mit ihm in perjünliden Be— 
ziebungen ftand, jagt? von ihm: „Im vorgerüdten Alter jtehend, war 
er abgehärtet und von kräftiger Conjtitution. Es war jeine Abſicht ſich 
zurüdzuziehen, um in Ruhe feine Tage zu endigen.“ Es findet fi 
aud die Nahricht, daß er gedacht habe, fih in ein Klofter zu begeben. ® 
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Diejes Gerücht tritt auch im nächſten Jahre wieder auf. Eine beitimmte 
Äußerung in diefer Richtung liegt nicht vor. 

Wie immer dem jei, die Aufforderung mutbhete dem reife eine 
ihmwere Laſt, ein großes Opfer zu, und zwar nicht bloß in Betreff der 
Heerführung an ih. Wenn er das Commando aud der Fkaijerlichen 
Truppen übernahm, war es die umvermeidliche Gonjequenz, daß er zu: 
gleih ein Erbtheil des Hafjes der mishandelten Menſchen gegen feinen 
Vorgänger antrat. Den bisher Wallenjteiniihen Oberſten dagegen, die 
ein Jeder in jeiner Art dem Führer nahgeahmt und binabgeblidt hatten 
auf das minder vornehme Heer der Yiga, konnte die Ausfiht auf die 
Yeitung durd die feite Hand Tillys kaum zufagen. Er durfte auf ihre 
Wilfigteit nicht jo rechnen wie auf die der Seinigen. Endlich ftellte ihm 
die Aufforderung die dornige Aufgabe, zwei verjciedene Kriegsberren zu 
haben, deren Intereſſen nicht immer zuſammen fielen, und von denen 
doch weder der Eine noch der Andere ihn ausrüftete mit der discretionären 
Gewalt, die Wallenjtein im eigenen Intereſſe jo oft fih genommen, und 
die dagegen Tilly als demjenigen, der jelbitlos nur für die Sade lebte, 
gebührt hätte. -— Um dieſer Sache willen jedoh bradte Tilly das Opfer 
jeiner Perſon und nahm an. 


In dem Abſchiede! des Gollegialtages fagt der Kaiſer, daß die 
Kurfürften ihm den Rath gegeben, zur Vermeidung der bisher verjpürten 
Ungelegenheit und Unordnung die Mittel zur Kriegführung bei den 
Kreistagen zu ſuchen. Zu diefem Zwede babe er Commiffarien ernannt. 
„Inzwiſchen aber, und bis ſolche VBermwilligung erlangt werde, haben die 
freisausjchreibenden Fürſten nicht unterlaffen, dur bejondere Patente 
den gejammten Ständen den gegenwärtigen Zuftand des Meihes zu er— 
fennen zu geben umd um Gontinuierung der mitleidentlihen Hilfe zu 
erjuden.“ Der Kaiſer verſpricht dafür qute Kriegesdisciplin. Er jchließt 
mit dem Appell: „Es verfehen ſich J. 8. M. Dingegen zu den gut— 
berzigen Kurfürften und Ständen des Neiches: fie als Glieder und treue 
Stände werden Ihrer M. (als) ihrem Haupte mit Rath und That 
ihrem äußerjten Vermögen nad gutwillig beijpringen, werden ferner, 
wenn je fein anderes Mittel zum ‚Frieden zu gelangen, ſich nicht ent- 
gegen jein laffen, ihre und des H. Neiches Feinde, wo immer diejelben 
zu finden, zu verfolgen und zu dämpfen. Denn die Erfahrung bat 
bisher mehr als genugjam mit fib gebradt, daß alles Unheil, darin das 
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H. Neid bisher aus einem Krieg in dem anderen gejtürzt, mehr aus 
Gonnivenz und Zujehen als aus der Feinde Macht geflofjen.“ 

So wahr diefe Worte an fi fein mochten, jo fragte es fi, ob 
diefer Appell an den guten Willen nah allem was in den legten fünf 
Jahren vorgegangen war, noch Gehör finden würde. „Das Ende des 
Eolfegialtages war,“ jagt! ein ſcharf blidender Zeitgenoffe, „daß zwar die 
Wunden des H. R. Neiches offen lagen, jedoch feine Heilung dafür ge: 
funden wurde.“ — Dagegen ftand jeit Monaten jhon auf dem Boden 
des Meiches der fremde König, der mit ſcharfem Blicke diefe Wunden er: 
jpäbete und mit geihidter Hand nicht fie zu heilen, jondern für die 
Zwede feiner Habgier und feiner Herrſchſucht weiter aufzureißen juchte. 


21. Guftav Adolfs Kriegaplan im Herbſte 1630. 


Am 17/27. Auauft, nab dem Erfolge Ehriftian Wilhelms in 
Magdeburg, hatte der Schwedenfünig vom Schloſſe Wolgaft aus feinem 
Kanzler den Kriegesplan der nächſten Zeit dargelegt. Torquato Conti 
in dem befeftigten Yager zu Greifenhagen und Garz war nicht ftarf 
genug zu einer Offenfiv-Bewegung. Dazu litten jeine Truppen an Mangel 
und Krankheit. In der VBorausfiht daher, daß bei der herannahenden 
Winterzeit dieje Übelftände an ſich felber ausreihen würden, den Gegner 
völlig lahm zu legen, war der Schwedenfünig nit Willens ſich dort zu 
engagieren, jondern zog vor, nah Mecklenburg hinein, ıwo die Fatjerlichen 
Truppen gering an Zahl, ſich auszjubreiten und die ganze Seefante in 
jeine Gewalt zu bringen.” Er überließ das Commando über die Truppen 
in und um Stettin dem FM. Horn, und begab ſich mit der größeren 
Macht nah Straljund, im Anfange September. 


Unterdefjen ward von den kaiſerlichen Truppen eine graufige 
Kriegesthat an der Stadt Pajewalf verübt. Die Stadt follte dem kaiſer— 
lichen Oberſten Götz Gontributionen entrichten, die über ihre Kräfte 
gingen. Da fie es nicht vermochte, ließ Götz durd drei Gompagnien die 
achtzehn vornehmjten Bürger aus der Stadt holen, und nah Garz ins 
Yager führen. Im Anfange September kamen ein paar ſchwediſche Com— 
pagnien und bejegten den Ort, der dur eine jo geringe Zahl nicht 
vertheidigt werden konnte. Am 7. September traf Götz mit 3000 Dann 
vor der Stadt ein. Unverweilt läuft man Sturm. Die Haufen dringen 
ein, und es beginnt, was man mit richtigem Namen benannt hat: die 
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Schlädteret von Pajewalf. Es ift eine der entjeglichften Blutthaten diejes 
Krieges. Als nichts zu morden und zu rauben übrig war, ließ Göt die 
Flammen empor lodern, gebot zu ſchüren, und erwiederte den bittenden 
Dfficieren: er habe ſich hoch verſchworen, darum müſſe alles brennen 
bis in den Grund.! 

Es ift zu beachten, daß der Berichterjtatter, der als Bürger von 
Paſewalk und Augenzeuge das graufenhafte Ereignis erzählt, nichts weiß 
von einem Neligionsfanatismus der Würger und Mörder. Sie ericheinen 
ihm als eingefleifchte Teufel. Und freilih erwiedern fie einem Geiſt— 
lichen, der fie an ihre Ehriftenpfliht ermahnt: „Was follten wir Chriften 
jein? Wir find lebendige Teufel und auch deine Teufel.“ 

Bei diefem Anlaſſe erfahren wir, daß nicht bloß in dem Kurfürften 
Johann Georg und in dem Derzoge Bogislav von Pommern jih Ver: 
wunderung regte über das Benehmen der Walfenfteiner bei der Über: 
funft und der Yandung des Schweden. Das Staunen war allgemein in 
der ganzen Bevölterung des Yandes. „Die Stadt Paſewalk hatte feine 
Schuld,“ jagt der Bürger Coper. „Denn die Kaijerlihen haben fie, wie 
vorhin alle Seepforten, gutwillig verlaffen, und dem Schweden Thür 
und Thor aufgemadt.” ? 


Auch die ſchwediſchen Schiffe jammelten ſich bei Straljund; denn 
der Plan des Schweden war auf eine medlenburgiihe Seejtadt? gerichtet, 
Nojtod oder Wismar. Der Wind jedoh war andauernd entgegen. Nach 
zehn Tagen vergeblihen Wartens, am 21. September/1. October, gab 
der König den Plan auf, und marjcdierte zu Yande nah Damgarten, 
wo die Nefenig Pommern und Medlenburg von einander jcheidet, über: 
ſchritt unter einigen Gefechten die Grenze und nahm den Pak von Nibnig.t 

Bon dort aus erließ er, am 28. September/8. October, ein 
Mandat? an die Stände und Unterthanen von Medlenburg. Mit Ber: 
wunderung, jagt er darin, habe er vernommen, daß jie wider Gottes 
ausdrüdlihes Gebot, wider ihre Pflicht gegen ihren Fürſten und das 
Vaterland, bevorab aber gegen die allein jelige evangelifhe Gemeine, 
abgefalfen und zum Theile gar in Wallenfteins Dienfte getreten jeien. 
Darum fordert er die Nitter auf, jih jo gut wie möglih bewaffnet im 
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ihwediihen Lager einzuftellen, alle Anhänger Wallenjteins aber, dıe für 
ihn Commando, Namen und Titel führen, in das ſchwediſche Yager zu 
bringen, oder todt zu jchlagen, oder zu vertreiben. Er fordert nicht bloß: 
er droht, und zwar mit den Worten: „Wenn Ihr dem nicht nachkommet, 
wenn Ihr Euer Wohlleben, Eure Habe und Güter mehr rejpectiert und 
liebt, als Eure Pflicht, Ehre und Seligkeit: fo wollen wir Euch als Mein- 
eidige, Treuloje, Abtrünnige, ja ärgere Feinde und Verächter Gottes, als die 
Widermwärtigen jelbjt, mit Feuer und Schwert verfolgen und beitrafen.“ 

Wie die Pommern dem fremden Könige nicht entgegen gefommen 
waren, jo nicht die Medlenburger. Sie thaten nichts freimillig. Kein 
Medlenburger erihien im ſchwediſchen Yager. 

Eine Ähnliche Aufforderung erließ der Schwede an die Stadt Noftod 
bejonders. Die Kaijerlihen famen zuvor, und bradten eine Verjtärkung 
der Bejagung in Roftod ein. Dazu ſchickte Torquato Conti dem Oberjten 
Savelli mehrere Negimenter zu Hülfe. Guftav Adolf mußte fich über: 
zeugen, daß zunächſt in Medlenburg nicht viel auszurichten war. 


Unterdejjen war das fatjerlihe Schreiben vom 18. Augujt zum 
zweiten Dale an ihn gelangt. Der erjten Ausfertigung hatte der Schwede 
die Annahme wegen nicht genügenden Titels verweigert. Bevor er das 
Schreiben beantwortete, legte er, no von Ribnig aus, am 8/18. October, 
in der ihm eigenthümlichen Redeweiſe dem Kanzler Orenjtierna und 
zugleih dem ſchwediſchen Neichsrathe jeine Meinung über den Stand der 
Dinge dar.! j 

„Aus welchen hochwichtigen Urſachen und Umständen wir zu dieſem 
Kriege gefommen find, thut nicht noth Euch gegenüder, Herr Kanzler, zu 
wiederholen, weil hr ja zuvor mit uns genug erwogen und befunden 
habt, daß die Sicherheit des Baterlandes gegen die Entwürfe unferer 
‚Feinde nicht auf andere Weiſe und zu mehr gelegener Zeit in Acht ge: 
genommen werden fünne, als daß wir, wie geſchehen, unjere Waffen 
hinüber tragen würden. Uns fteht nunmehr zu bedenfen, wie der Krieg 
in jolher Weiſe geführt werden möge, daß wir das gewünjchte Ziel, die 
Sicherheit des Vaterlandes, erreihen. In Bezug darauf erbliden wir 
no ſolche Gelegenheiten und Bortheile, daß, wenn uns nur die Mittel 
zur Ausführung unjerer Abfihten zu Gebote ftünden, diejer Krieg, mit 
Gottes gnädigem Beiftande, vermuthlih binnen furzer Zeit einen guten 
Ausgang gewinnen kann.“ 
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„Wir haben feinen Zweifel, Ihr werdet mit uns darüber einig 
fein, daß die Abfiht des Hauſes Defterreih dahin zielt, das ganze Deutſch— 
land unter fih zu zwingen und ihm eine andere Form zu geben, jo wie 
zugleich, daß das Haus Defterreih mit ſich jelber darüber einig ift, die 
evangeliihe Religion in Deutſchland völlig auszurotten und anftatt der- 
jelben die papiftiihe Yehre wieder zu pflanzen. Auch wiſſen wir wohl, 
daß Ihr unfere und des Vaterlandes jo wie der gejammten Nachbarſchaft 
davon abhangende Gefahr zur Genüge erwägt, wie das alles ja zwijchen 
uns zum öfteren erörtert it. Dennoch! nehmen wir nun einigermaßen 
wahr, jowohl aus einem Schreiben der Kurfürften als befonders dem- 
jenigen des Kaiſers — welches jet in einer jolden Form an uns 
gelangt, daß wir zur Ablehnung feine Urſache haben — daß ſowohl der 
Kaiſer als auch die Neihsftände zu einem Bergleihe mit uns neigen, und 
gern ſähen, daß fie dieſes Krieges ledig werden möchten. Gleichwohl 
weil wir aus demjelben Schreiben zur Genüge erjehen künnen, daß uns 
bei dem Stande der Dinge feine andere Friedensbedingung vorgeſchlagen 
wird, als daß wir, ohne alle weitere Gewähr für unfere und unjerer 
Nachbarn Sicherheit, uns auf unjere frühere Ungewissheit zurüdziehen, 
und alles was wir bier mit ſchwerer Mühe und Untojten gewonnen, 
verlaffen jollen: jo fönnen wir es nicht für vernünftig halten, uns in 
einen jo unerträglihen Accord einzulaifen. Denn, wenn wir in folder 
Art von bier gingen, würde ein jo fruchtlofer Abzug mit ſchweren Koften 
anftatt der Sicherheit eine Gefahr für uns bereiten und eine große Dis— 
reputation verurſachen, auch endlih unjeren Feinden den Vortheil ge- 
währen, nachher in Deutihland ohne weiteren Widerftand alles nad 
ihren Wünihen und Abfihten zu unterdrüden, zugleh uns und Die 
Krone Schweden anzugreifen, ferner jo wie jegt mit dem Meformieren 
an allen Orten in Güte und mit Gewalt fortzufahren, und darauf alle 
ihre Gedanken zu richten. Wir find daher der Meinung, feinen anderen 
Vergleih mit umjeren Feinden eingeben zu fünnen, als daß über ganz 
Deutihland ein neuer Heligionsfriede feitgeitellt und betätigt, auch unjere 
Freunde und Nahbarn in den früheren Stand wieder eingejett werden, 
fo daß durch ihre Sicherheit au wir daheim uns fidher fühlen mögen. 
Zu dieſem Ziele jehen wir feinen anderen Weg noch Mittel, als daß 
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wir den Kaifer jelber etwas näher antaften, und zugleich die Geiftlichfeit, 
die auf jeiner Seite jteht, des Krieges überdrüffig mahen. Denn, wenn 
e3 gejhähe, daß wir an die Erbländer des Kaijers fommen könnten und 
ihm jeine eigenen Mittel benähmen, jo hätten wir dadurch auch bie 
Gelegenheit und den Vortheil, ihm die Contributionen abzufchneiden, die 
er jeßt zum Unterhalte jeiner Armeen von unferen umliegenden Religions- 
verwandten auspreßt. Demnad würde die ganze Kriegeslaft ſich auf ihn 
und die papiftiiche Geiftlichfeit abwälzen. Dann glauben wir gewis, daß 
wir jowohl für uns als für unfere Religions: Verwandte jehr bald ſolche 
‚Friedensbedingungen erlangen könnten, von denen wir Ehre haben würden.“ 

„Um nun das ins Werf zu richten, haben wir erwogen und dafür 
gehalten, das bejte und bequemjte Mittel werde fein, uns für den nächſten 
Frühling jo ſtark zu maden, daß wir fünf verſchiedene Armeen errichten 
und fie in der folgenden Weiſe gebrauchen können. Erftlih daß wir 
mit einer Armee unter unjerer eigenen Führung dieje Yänder, die wir 
bereit3 inne haben, und die Seefante mit Sicherheit behaupten. Ferner 
daß Herr Guftav Horn und Herr Teuffel mit zwei Armeen unfere 
Herrihaft am Oderſtrome aufreht halten, und zugleih ihr Bejtes thun, 
um die Mark Brandenburg in Devotion zu bringen, dann nah Schlefien 
vorzudringen und dort in des Kaifers eigenem Lande Fuß zu faffen. 
Die vierte Armee aufzurihten haben wir nun gute Gelegenheit mit 
Magdeburg, wo der Adminijtrator bereits 3000 Mann zu Fuß und 
einige hundert Reiter beijammen hat. Damit hofft er uns die Elbe zu 
jihern, fo wie auch mit Zuthun unferer eigenen Armee, die wir jederzeit 
mit der jeinigen vereinen können, den zwei Rurfürften von Sadjen und 
Brandenburg Yuft zu machen und Gelegenheit zu geben, mit uns zus 
jammen etwas Gutes auszurichten. Zu der fünften Armee madt uns 
Ausfiht der Erzbiichof, das Stift und die Stadt Bremen, wie auch die 
Städte Braunfchweig, Hildesheim u. a., die alle ung geneigt, zu dieſem 
Zwede mit Dr. Salvius heimlich correfpondieren und allein darauf 
warten, daß wir ihnen etwas Kriegesvolk zufenden, auf welches fie fi 
jtügen können. Zu diefem Zwede wollen wir dahin beftimmen Hamilton 
mit den 10,000 Engländern und Schotten, die er für uns werben will, 
wozu dem Vernehmen nah er au von dem Könige von England jett 
unterftügt wird. Auch meinen wir dazu durch den Oberjten Yeslie, den 
wir dem Hamilton beiordnen wollen, vier Regimenter zu Fuß und 
1000 Weiter werben zu laffen, welde Truppen ih an der Weſer feit- 
jegen, auch, jo weit möglich, den Feind auf jener Seite aufreiben jollen.“ 
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„Dit diefen fünf Armeen, welche wir je nach Gelegenheit und der 
Haltung des Feindes allezeit nah allen Orten bin aufs beſte zu ver- 
wenden gedenfen, dürfen wir gewis vermuthen, den Feind dergeftalt ab- 
zumatten, daß bald in ganz Deutihland nur eine Stimme und Ein Ruf 
nad) ‚Frieden gehört werden und die Bereitwilligfeit jih fund geben joll, 
uns, unjeren ‚Freunden und Meligionsverwandten Satisfaction zu geben. 
Da die Armee des Feindes, obwohl im Effectivftand viel geringer, dennoch 
auf vollzählige Negimenter und Regimentsſtäbe bezahlt wird, was eine 
jehr große Summe Geldes erfordert, jo fann — nachdem durch unjere 
Erfolge in Bommern und Medlenburg ihm bereits ein Theil der Mittel 
entzogen iſt und vermuthlih nun ferner nod mehr ihm entzogen wird — 
er auf die Dauer die Bezahlung ſchwerlich beihaffen, zumal da die Geiſt— 
lihfeit auf dem Collegialtage ſich gegen fernere Gontributionen bereits 

umwillig bat vernehmen lafjen.“ | 
„Außerdem ift auch noch zu bedenken, obwohl man darauf nicht 
feft bauen fann, daß große Neiche, die an einander grenzen, einander 
niht fange in Ruhe zu laſſen pflegen. Daher kann es leicht gejchehen, 
daß das N. Neid, während wir diefen Krieg etwas binhalten, mit den 
Türken vermwidelt werden mödhte Denn alle Nachrichten bezeugen, daß, 
obwohl die Türken in Aſien guten Erfolg haben, jie dod nad) jener 
Seite hin mehr zum Frieden neigen, und man meint, daß, jobald fie 
dort etwas zur Ruhe gelangt, fie nach der anderen Seite bin nicht zaudern, 
jondern das R. Neih mit Krieg antaften werden. — Alles dies zu— 
jammen fönnte eine große Veränderung bewirfen, und vermuthlid uns 
um jo eher zu einem erträglihen Accord verbelfen.“ 

„Dies ift unjer Plan, welden wir, mit Gottes Hülfe, hoffen ins 
Werk zu ſetzen, wenn wir nur die befagten Armeen zeitig auf die Beine 
zu bringen und unjeres Credits jo weit mächtig zu bleiben vermögen, 
daß wir die nächſten Monate aushalten. Von Euerer Seite ber ift es 
uns bejonders darum zu tbun, daß Ihr im Winter die fehlenden Regi— 
menter werbt, jo wie aud daß Ihr mit einer Tonne Goldes zum 
wenigjten uns zu Dülfe fommt. Demgemäß wollen wir boffen, daß, 
wenn wir aus Schweden einige Hülfe dazu erlangen, unfer Plan zu des 
Baterlandes Nutzen und Vortbeil glüflib vor jih geben könne An 
Eud Stellen wir dies Begehren, daß Ihr den ganzen Plan überlegt und 
Euer Gutahten darüber uns baldigjt mittheilt.” 

Bejonders wichtig in diefem Schreiben ift die Anerfenmung des 
Schweden, daß der Kaiſer ibm, nachdem er ohne völferrehtlihen Grund 
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ins Neid eingebrochen, dennoch wieder den Frieden angeboten babe, und 
daß er das Anerbieten nicht annehme, weil er das bereits Erlangte nicht 
wieder aufgeben wolle. Von diefem Puncte aus entwidelt fih die Dar- 
legung zu einer Brandrede, entſprechend derjenigen um zwei Jahre zuvor 
im Schloſſe zu Upfala. — Der ganze inhalt der Schrift deutet an, daß 
fie nod mehr auf den Reichsrath in Stodholm bemefjen war, als auf 
DOrenftierna perjönlid. Die Abihrift, die nah Stodholm erging, ſchloß 
mit einem abermaligen Appell an des Vaterlandes Nugen, Ruhm, Ruhe 
und Sicerheit.! 


Die Antwort? des Kanzlers, die fih bis zum 2/12. November 
verzog, war ein Echo, welches die Rede des Königs überbot. Sie begann 
mit den Worten: „Sch will meine Anfiht furz zufammen drängen. Alle 
gute Worte des Kaiſers und der Yiga find betrügeriih. Damit haben 
fie alle evangelifche Kurfürften, Fürſten und Stände verblendet, ihnen die 
Waffen aus den Händen gewunden, bis fie ihrer aller mächtig wurden 
und nun aller Berheißungen ungeachtet mit allgemeiner Verfolgung vor- 
gehen. Was man an Anderen misbilligt, darf man nicht auch fich jelber 
äuziehen. Beſſer vom fremden Schaden lernen als vom eigenen. Ich 
bemerfe zwar, daß der Kaiſer gute Worte gibt, und nad der Yage der 
Dinge Höflih genug jhreibt. Aber der Brief hat viel im Hinterhalte 
und einen harten Knoten. Daß er fich beleidigender Worte enthält, 
geihieht, nad meiner Anfiht, zu dem Zwede, damit er den Ausgang der 
franzöſiſchen Tractaten und des italieniſchen Krieges erſehe, und danach 
Krieg oder Frieden mit Ewr. Majeſtät mache. Deshalb halte ich auch 
unterthänigſt dafür, daß in gleicher Weiſe der Kaiſer von Ewr. Majeſtät, 
um des Urtheils der Welt willen, mit guten Worten tractiert werde, 
daß dagegen, weil man weiß, daß bei jener Partei weder Ehrlichkeit noch 
Aufrichtigkeit, Ew. Majeſtät allein an Gott und die Waffen gedenke, und 
Mittel ſuche, dem Feinde mit der Zeit einen ehrlichen Frieden abzu— 
zwingen.“ 


Lange bevor dieſer Rath Oxenſtiernas an Guſtav Adolf gelangte, 
hatte diejer noh von Nibnig aus, am 21. October / J. November, an 
den Kaiſer jo wie an die Kurfürſten jeine Antworten 3 entjendet, nicht 
im Sinne jenes Rathes der guten Worte. Der römiſche Kaiſer galt bei 
aller Welt als der höchſte weltliche Herr der Ehriftenheit, dem alle Könige 
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den Titel der Majeftät gaben, während fie von ihm denjenigen der Sere- 
nitas und Dilectio Vestra empfingen. Guftav Adolf redete den Kaifer 
an mit Dilectio Vestra. Wie in dieſer unerhörten Form der Anrede 
an den römijchen Kaiſer die Abficht der Beleidigung unverkennbar hervor- 
tritt, jo in dem ganzen Inhalte der Schrift und den Redewendungen, 
die darauf hinausgehen, daß der Kaiſer in feiner Abmahnung vom 
18. Auguft wider befferes Wiffen geſprochen. Ähnlich, wenn aud minder 
abjihtlih beleidigend, it der Ton des Schreibens an die Kurfürften. 
Der Maßſtab für die Gefinnung des Schweden liegt in jenen jeinen 
eigenen Worten an Orenjtierna: „Aus den Schreiben der Kurfürften und 
bejonders des Kaifers nehmen wir wahr, daß ſowohl der Kaiſer als 
auch die Reihsftände zu einem Vergleihe mit uns neigen, und gern jähen, 
daß fie diejes Krieges ledig werden möchten.“ Er allein aljo, nad diefem 
eigenen Geftändniffe, wollte den Krieg, Davor fallen alle Antlagen, die 
als Vorwände für feinen Krieg dienen follen, als nichtig zu Boden. 

Dagegen wird in diefen Schreiben an den Kaifer und die Kur— 
fürften abermals nicht derjenige Vorwand ausgeiprodhen, der dem Könige 
Guſtav Adolf daheim bei den Schweden als der widhtigfte Factor diente, 
und bei den nicht-katholiſchen Deutſchen dienen follte — der Vorwand 
des Neligionsfriegs. Man muß jagen: dienen ſollte. Denn, jo lange 
der Schwede nicht auf einen namhaften Erfolg fih ftüßte, that diefer 
Auf feine Wirkung. 

Diejem weit ausfehenden Angriffsplane des Schweden gegenüber 
fragt es fih um jeine Mittel. 


22. Mittel und Bundesgenofien für Guftav Adolf im Herbite 1630, 


Am 22. September /2. October ftellte der Secretär des Schweden- 
fönigs, Yars Grubbe, auf dejjen Befehl für den Kanzler Orenftierna, 
das, wie er jagt, Credit und Debet der Kriegesmittel zufammen.! „Das 
Credit,“ jchreibt er, „ruht zum großen Theile auf Yivland, wober jedod 
mit Ausnahme von 15,000 Tonnen Brot, die mit einigem Hafer und 
4000 Tonnen Getreide hier eingetroffen find — nichts mehr angefommen 
ift, oder mit Zuverfiht erwartet werden darf. Nur daß die 1000 Yaft 
Noggen nah Hamburg geliefert werden müffen. Das ijt aljo ein jtarfer 
Abſchlag. Bon Schweden her ift in Allem hierher gefandt nit über 
30,000 Rthlr. Dean hofft, daß die Aushebungsiteuer noch etwas aus— 
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tragen werde. Das ruffijche Getreide, welches nah Holland verfauft ift, 
hat uns jehr gute Dienfte gethan. Von den 20,000 Athlrn. dafür iſt 
ein Theil bereit3 angefommen. Dazu fügen fih 200,000 Rthlr. welde 
die pommerifhen Stände in Stettin bewilligt haben, die Hälfte zu 
Michaelis, ein Viertel zu Martini, und den Reſt im Mai und uni. 
Ferner hat Straljund eine Eontribution von 30,000 Rthlrn. bewilligt, und 
mit Conjens des Herzogs, eine Anleihe von 100,000 Rthlrn. gegen Pfand: 
ſchaft. Mehr ift Hier im Lande kaum zu erwarten. — Der König bat 
aud Zoll gelegt auf das Getreide in Schweden, und geftattet es im 
Herbite zu vericiffen, zu einem Reichsthaler für die Tonne Roggen, und 
drei Viertel für die Tonne Gerſte. Oder drei Thaler Kupfer gegen 
einen Neihsthaler. Ferner iſt aud die Getreideausfuhr in Yivland ver: 
ftattet, die Paft Noggen zu 30 Rthlr. und die Laſt Gerfte zu 17 Reichs: 
thalern. Bon diefen Zöllen erwartet der König für den Herbſt einen 
guten Ertrag. Bon Ewr. Gnaden, wenn Sie der Neiterei entledigt find, 
macht der König fih für den Winter Hoffnung auf einen Ertrag von 
60,000 Rthlrn. — Das ift, jo viel mir wiffend, alles. Wenn die ſchwe— 
diſchen Anweifungen, und befonders die Aushebungsiteuer, dem Könige zu 
rechter Zeit zu gute fommen, jo fünnten, mit Gottes Hülfe, die Dinge 
vor ſich gehen, bejonders wenn man mit der Erweiterung der Winter- 
quartiere auch mehr Mittel juchen könnte.“ 


Das waren die wirklichen oder gehofften Einnahmen, mit welchen 
der Schwedenfönig jeinen Krieg begann. Bon diejen Beträgen wurden 
dem Hofmarſchall Dietrih von Falkenberg durch Wechſel auf Hamburg 
50,000 Rthlr. angemwiefen, damit „das Magdeburgiihe Weſen zu be 
ginnen*.t Die Perjünlichkeit diejes Falkenberg ift fortan für eine Reihe 
von Monaten in der Geſchichte des deutſchen Kriegesjammers eine der 
thätigjten und widtigiten. Guſtav Adolf jpriht ihm in dem Patente,? 
mit welchem er, auf die Nachricht der Erfolge Stallmans in Magdeburg, 
am 16/26. Auguft ihn von Stettin aus dahin entjandte, ganz bejonderes 
Vertrauen aus. Er ernennt den Falkenberg darin zu feinem Yegaten: 
„alſo daß er uns und gemeiner Wohlfahrt zum Beften, mit einem oder 
mehreren Reichsſtänden, kraft habender Spectal-Ereditive, oder, in deren 
Ermangelung, (fraft) dieſer unjerer Vollmaht handeln, und mit deren 
Borihub und Zuthun eine oder mehr Armeen auf die Beine bringen, 
darüber von umjertwegen General-Offictere conjtituieren, und folgends 
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denſelben bis zu unſerer Abforderung beiwohnen, und mit Rath und 
That aſſiſtieren ſolle.“ — 

Die Worte zeigen, daß Guſtav Adolf für ſeinen Plan von fünf 
Armeen, den er damals dem Kanzler Oxenſtierna entwickelt, in Betreff 
derjenigen an der Elbe und der Weſer namentlich von der Thätigkeit 
Falkenbergs einen Erfolg hoffte. Durch ihn gedachte der Schwede einen 
abermaligen Verſuch auch bei dem Kurfürſten Johann Georg zu machen, 
und ſtattete ihn zu dieſem Zwecke mit einem Special-Creditive! aus. 
Falkenberg gelangte jedoch nicht nach Dresden. Sein eigentliches Ziel 
war Magdeburg, welches er doch auch nur auf dem Umwege über Lübeck 
und Hamburg, wo er die für ihn angewieſenen Gelder zu erheben hatte, 
erreichen konnte. Auch in Hamburg jedoch fand Falkenberg Gelegenheit 
für die Zwecke Guſtav Adolfs zu wirken durch ſeine Unterredungen mit 
den heſſen-caſſeliſchen Geſandten Hermann Wolf. 


Sie fannten einander bereits vom Jahre zuvor. Bliden wir alio 
dahin zurüd. Im Haag hatten im September 1629 einander getroffen 
der Herzog Bernhard von Weimar, der Yandgraf Wilhelm von Heſſen— 
Caſſel, Dieterih von Falkenberg.“ Der Erjtere war, ungeachtet jeiner 
jungen Sabre, unabläjjig dem Kriege gefolgt, unter dem Durlader, unter 
Mansfeld, unter Chriftian, dann unter dem Dänenkönige, bis deſſen 
Niederlage den jungen Herzog zwang, ein gutes Abfommen zu juchen. 
Am 4 März 1628 ftellte Wallenftein ihm eine Urkunde aus,3 lautend: 
„Nachdem Herzog Bernhard auf unjere Ermahnung und Warnung fi 
alsbald von der K. Würde zu Dänemark abgewendet, Derojelben Kriegs— 
dienft verlafjen, und jih in Ihrer 8. M. unjeres allergnädigjten Herrn 
Devotion wiederum begeben, auch feſtiglich verſprochen und gelobt, weder 
im Kriegsweſen, noch ſonſt in der K. M. Feinden Dienften ſich ferner 
gebrauden zu lafjen, jondern in Ihrer K. M. treuer Devotion allerdings 
jederzeit zu verbleiben, und um Pardon zeitlih angehalten: Als haben 
wir vermöge der von K. M. uns gegebenen volltommlihen Gewalt ob» 
gedahte S. X. Herzog Bernhard in der K. M. Schuk und Schirm 
wieder angenommen.“ 

Bernhards Begriffe von Recht und Ehre ftanden auf gleiher Höhe 
mit denjenigen feines Bruders Wilhelm. In der Noth baten fie um 
Berzeihung, und harrten, dadurd fiber gejtelft, einer günftigen Gelegenheit 
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zur neuen Rebellion. Cinftweilen begab Herzog Bernhard jih nad 
Holland, um dort weiter den Krieg zu lernen. 

Die Unterredungen der genannten drei Däupter im Daag betrafen, 
wie es heißt, „die Nettung des bedrängten Vaterlandes“. Ein Ergebnis 
derjelben liegt nicht vor. Yebhafter wurden jedoch die Unterredungen, als 
im November die Stiefmutter des Yandgrafen Wilhelm, Juliane, ihren 
Diener Hermann Wolf nah dem Haag jhidte, um bet dem Prinzen 
Friedrich Heinrih von Oranien für ein ſchwediſch-niederländiſches Bündnis 
zu reden. Er fam nicht zur günjtigen Stunde. Die Generalfjtaaten 
waren dem Schweden damals durhaus nicht geneigt. Der Prinz Friedrich 
Heinrih rieth ab ihm zu vertrauen: nur auf die Öeneraljtaaten könne 
die Yandgräfin ſich verlaffen. 

Anders lautete die Rede Falkenbergs.“ „Alle patriotiihen Be— 
mübhungen des Yandgrafen Morit,“ ſagte er, „jeien gejcheitert, weil der 
Kaiſer feine Pflichten hintangejegt und das Reich zerrüttet habe. Guftav 
Adolf, aufgeſchreckt durch Wallenfteins geführlihe Nachbarſchaft, und ent— 
ihloffen, Gottes Sache zu führen, flug, vorjihtig und fiegreid, werde 
Heffen nit im Stiche lafjen, jondern die Neftitution der unterdrüdten 
Stände mit aufnehmen. Die Generalftaaten aber, als gute Kaufleute 
gewohnt ihre Ausgaben zu berechnen, würden entweder gar feine be- 
jondere Handlung für dies Fürjtenhaus unternehmen, oder, was fie 
erobern, auch behalten. Sobald der Schwedenfünig die Niederlande gegen 
Spanien unterjtüge, werde auch die von der Yandgräfin Juliane mit 
Recht gewünſchte Verbindung zwiſchen den Generalftaaten und Guftav 
Adolf nicht ausbleiben.“ — Es folgt, aljo nodh im November 1629, die 
Aufforderung. „et, wo no Religion und Land gerettet werden fünne, 
fomme es darauf an, bei Guftav Adolf den Preis des erften ZJutrittes, 
demnächſt des Sieges, zu erwerben. Wenn diefer Preis in den benach— 
barten Stiftern und Pfründen der Pfaffen bejtehe, jo werde weder Kur— 
ſachſen, noch Heſſen-Darmſtadt es hindern.“ 

Man erwäge die Tragweite dieſer Worte. Der Vertreter eines 
fremden Königs, dem auf des Reiches Boden kein Recht zuſteht, macht 
einem Reichsfürſten Anträge der Felonie, und hält für den Wettlauf in 
dieſer Felonie das Eigenthum anderer Reichsfürſten als Köder vor. 

Es tam im Herbſte 1629 im Haag zwiſchen Falkenberg und Her— 
mann Wolf nicht zu irgend welchem Abſchluſſe. Nur die Erbietungen 
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Falkenbergs konnte Wolf daheim berichten. Sie eröffneten dem Yand- 
grafen günſtige Ausfihten auf eine bejfere Yage, als in welder er damals 
ſich befand. 

Denn in denjelben Tagen, als jhon die Wellen der Dftjee den 
ſchwediſchen Eroberer nad Deutſchland herüber trugen, reihten die Räthe 
des Yandgrafen Wilhelm ihm einen Bericht ein über feine Einnahme und 
Ausgabe! Die Einnahme, jagen fie, beläuft ſich höchſtens auf 150,000 fl. 
Davon nehmen die Penfionen der Gläubiger zwei Drittel hinweg, der 
Landgraf Morig 20,000, die Mutter und die Schweitern 10,000. Es 
fommen dazu die Gejandtichafts-, die Reichs- und Kreiskoſten, jo daß die 
Ausgaben die Einnahmen ſchon weit überjteigen, bevor noch ein einziger 
Heller für den fürftlihen Unterhalt jelbft ausgelegt ift. Deſſenungeachtet 
it fein einziger Ausgabepoften beſchränkt. Die vorigen Diener find bei- 
behalten, umd neue dazu angenommen. Es jind viele Pferde und Hunde 
gekauft. Die Ausgaben für die foftbare Jägerei und Falknerei find 
geftiegen. In Küche und Keller ift nichts gejpart. Die ‚Folge davon ift, 
daß die Gläubiger nicht bezahlt werden, nur daß der Yandgraf Morit 
ein weniges erlangt haben mag. Die Diener find ohne Sold. Der 
fürftlihe Haushalt ift verjchuldet überall, und der Betrag diefer Schulden 
fteigt jährlih um 100,000 fl. Bisher haben die Dfficiere des Haus— 
und Hofwejens noch in etwas Eredit gehabt. Derjelbe aber ift nunmehr 
aus jenen Gründen ſowohl daheim, als auswärts ganz gefallen. Die 
Eintünfte des nächſten Jahres find jhon im Voraus verzehrt. Dazu 
drängen die Gläubiger. Der Yandgraf Mori hat am Reichskammer— 
gerichte den Proceß wegen Auszahlung jeiner Penfton gewonnen. Andere 
Gläubiger haben gleichfalls Klage erhoben, aud die Mutter und die 
Schweſtern haben fih ſchon an den faijerlihen Hof gewandt, um durch 
diefen ihr Deputat zu erlangen. Eine Menge jolder ihimpflihen Proceſſe 
jtehen bevor wegen Nichtzahlung oder wegen verweigerten Rechtes. Die 
Diener ſeufzen und flagen mit Weinen. 

Der Yandgraf Wilhelm erwog in diefer feiner Yage den Gedanten 
des Verzichtes auf die Regierung. Die Räthe baten ihn: er möge es 
niht thun. Ste ſchlugen Mittel und Wege vor, durch welche fih ein 
geregelter, geordneter Haushalt einführen und diefe Schuld von einigen 
Zonnen Goldes abtragen lafje. Verdrießlih entgegnete Wilhelm: „Es 
find nit Tonnen Goldes, es handelt fih um Millionen.“ 
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Während er fo überlegte, fhlug die Nahriht von der Landung 
des Schweden an jein Ohr. Sie eröffnete eine andere Ausfiht. Auch 
der Dänenkönig hatte feiner Zeit den Neligionskrieg proclamiert, alle 
Beute jedoch ſich jelber allein vorbehalten. Der Schwede dagegen begann 
mit Erbietungen. Unter der Fahne des Religionsfrieges aljo durfte der 
Landgraf Wilhelm hoffen, jeiner Schulden los zu werden und das Eigen: 
thum jeiner geiftlihen Nahbaren zu nehmen Demgemäß faßte er jeinen 
Entihluß im Sinne der Erbietungen Faltenbergs vom Jahre zuvor. Er 
that fih mit der Stiefmutter Juliane, die eben noch ihn bei dem Kaijer 
verklagt, und einem Bruder! „im Namen der H. Dreieinigfeit mit Herz 
und Mund zufammen, bei Guftav Adolf ihrem nahen Blutsfreunde, 
deſſen föniglihes und ritterlihes Amt es jei, die Ehre Gottes und un— 
ſchuldig bedrängte riftlihe Mitglieder zu vertheidigen, Schug und Hülfe 
zu juchen“ Zu dieſem Zwecke entjendeten jie an den Schwedenkönig 
jenen Hermann Wolf, der im Jahre zuvor ihnen die Aufforderungen 
Falkenbergs überbradt hatte. 

Im October 1630, auf der Neife nad Stettin traf Wolf in Ham— 
burg abermals feinen Landsmann Faltenberg. Die Rede desjelben ging 
höher als zuvor. Jetzt, wo der König jelber noch in großer Noth jtede, 
reihe ein bloßes Vertheidigungsbündnis nit mehr Hin.? Der Yandgraf 
müffe zur Selbithülfe greifen, die Gontribution verweigern, die ein- 
gelagerten Truppen niedermaden, die ganze Mannſchaft jeines Landes 
bewaffnen. — Wolf hielt die Gefahren entgegen, die abgeneigte Stimmung 
der Nitter- und Landſchaft. Falkenberg ließ ſolche Einwände nicht gelten. 
„Jetzt,“ jagte er, „wo alles zu verlieren oder zu gewinnen ift, wo man 
gerechte Rache nehmen und fih an den Yändern der Pfaffen erholen kann, 
fommt es auf einen männlihen Entihluß an. Denn jollte der König, 
von Allen verlaffen, geihlagen vder zu einem ungünftigen Frieden ge- 
zwungen werden, dann kann aud das Fürſtenthum Heſſen der ewigen 
Dienftbarfeit, dem Verluſte feiner Meligion und jeiner Feſtungen nicht 
entgehen. Siegt aber der König und vertreibt er jeine Feinde ohne 
Hilfe und Theilnahme des Yandgrafen, jo wird er auch deffen Land 
behandeln wie Pommern, wird fih mit Gewalt Quartier maden, die 
Mannſchaft, die fich nicht unterftellt, zerjchlagen, und Schimpf und Ber- 
antwortung denen zufcieben, die ihn im Stiche gelaffen.“ 

Die Rede Faltenbergs ift ein gewichtiges Zeugnis nicht bloß in 
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Betreff der Verheißungen und Drohungen für die Zukunft, jondern mebr 
noch in Bezug auf das in Pommern Geſchehene. Demgemäß hatten alle 
Drangjale, weldhe die Pommern von den Wallenfteinern erlitten, fie nicht 
willig gemacht für den fremden Eroberer. Diefer verdankte, was er dort 
in Händen batte, nur jeiner Macht und Gewalt. Dahin ift aljo aud 
die von ihm nah Schweden hin erwähnte Bewilligung der Yandftände 
von 200,000 Rthlrn. zu rechnen. 

Der Gejandte Wolf verneinte die Möglichkeit, das heffiihe Bolt 
zum Wufftande zu bewegen. Dennoch fam er in etwas entgegen! Es 
jei, jagte er, in Heſſen ein entjchloffener Wagehals. Diejer habe ſchon 
1626 das ihm jehr ergebene Landvolk auf die Beine gebradt, den Ein- 
quartierten die Hälſe gebroden, und bei diefer Gelegenheit Wege und 
Stege kennen gelernt. Diejer Mann folle unter dem Vorwande des 
Widerjtandes gegen die Gontribution einen Dandel anfangen, andere ver— 
zweifelte Kerle am ſich ziehen, fi, unter dem Vorgeben eines landgräf- 
lichen DBefehles, der Feſte Spangenberg bemädtigen, den Einquartierten 
den Garaus machen und fih dort bis zum weiteren Ausbruche be- 
haupten. — Falkenberg zollte dieſem Vorſchlage durch den Ausruf: Par 
Dieu — feinen Beifall, und bat, jobald der Yandgraf Wilhelm diejen 
Plan billige, den betreffenden Mann zu einer geheimen Unterredung ihm 
nah Magdeburg zu jenden. 


Der beifiihe Gefandte begab fih weiter nah Stettin zu dem 
Schwedenkönige? Guftav Adolf jprah mit jtartem Lobe für die Groß— 
müthigfeit der Yandgrafen von Heſſen-Caſſel feinen Dank dafür aus, 
„daß fie jeinen Beiſtand ſuchten und dadurch die Nehtmäßigkeit feiner 
Waffenerhebung und jeine chriftlihe und gottielige Abſicht erfennten.“ 
An diefem Heſſen Wolf fand Guſtav Adolf, wie es jcheint, den erjten 
Deutichen, der auf die Rede vom Religionskriege willig lauſchte. Dem— 
gemäß fonnte der Schwede darin ſich frei ergehen? „Nach einer Furzen 
Erwähnung des guten Katjers, mit dem er für feine Perſon nichts zu 
ihaffen gehabt, der ihn aber nit im Frieden laffen wolle, ſetzte er 
hinzu: der Feind made ſich Hoffnung, ihn jelber beim Recognoscieren 
oder einer anderen Gelegenheit zu ertappen, um damit dem Kriege ein 
Loch zu geben. Das höre er gern, weil Gott diejenigen, die ihren Glauben 
auf ein jo baufälliges Fundament jegten, gewis trafen werde. Aber 
Gottes Sahe habe ein weit befferes Fundament als der Feind meine, 
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und ſtünde nit auf Eines Menſchen Leben oder Tod. Cr, der König 
Guſtav Adolf, habe zu Gott ein jo fejtes Vertrauen, wie Abraham bet 
der Verheißung feines Samens, und glaube gewis, daß, falls der Feind 
ihn aus der Welt ſchaffte und andere Mittel fehlten, zur Erlöjung feiner 
Kirche der Allmähtige aus feiner Aſche jelbft einen anderen Netter er- 
weden werde." — Dieje Probe der Redeweiſe des fremden Königs 
dürfte genügen. 

Es fam auf die Realität der Dinge an. Auf das Erjuchen der 
Yandgrafen von Heſſen-Caſſel um Beiftand antwortete Guſtav Adolf mit 
dem Berjprechen jie nicht zu verlaffen, zugleih jedoh auch mit feinen 
Bedingungen! Heſſen jei ein gebirgiges, an feiten Häufern reiches Yand, 
wozu, wie er höre, nit bloß Caſſel und Ziegenhain, jondern aud andere 
Bergfeiten wie Spangenberg, Friedewald, Dajungen und Plejfe gebörten. 
Der Landgraf jet im Stande, noch andere der allgemeinen Sade wohl 
zugethane Herren und Städte, wie Wilhelm und Bernhard von Weimar 
und andere, in Bewegung zu bringen. Wenn ihm aljo der Yandgraf 
jene Bergfeften umd das ohnehin gewis zu Grunde gehende Yand zu Yaufz 
und Waffenplägen eröffne, und jene evangeliihe Stände mit oder neben 
ihm zu einer beiljamen Verbindung, zu einer Heerihaar von etwa zehn 
taujend Dann zufammen bringe, jo made er, der König, ſich anheiſchig, 
mit dem Yandgrafen und defjen ‚Freunden ein beftändiges Bündnis zu 
ichließen. 

Aber dies Bündnis mußte, der Natur der Dinge nad, offenfio 
jein wider den Kaiſer, dem der Landgraf durd den Huldigungseid ver: 
pflihtet war. Das offene Ausjprehen der Felonie, die darin fich Fund 
geben würde, war dem Heſſen Wolf doch noch zu bedenflih.? Der 
Secretär des Königs, Sadler, ſuchte diejes Bedenfen zu entfräften. Der 
Kaiſer, fagte er, den Reichsſtänden durd feine apitulation gleihmäßtg 
verwandt, habe dieje Berfaffungsurfunde vielfältig gebrochen, und durd 
die Verlegung des Neligionsfriedens die Evangeltiihen in Verderbnis des 
Leibes und der Seele geftürzt. Dadurd feien die Pflichten der Reichs— 
jtände gegen das Reihsoberhaupt gelöft und ihr Gewiffen rein. — Dem 
Berichte nad ſcheint es, dab die Reden des königlichen Seretärs auf den 
Heſſen Wolf überzeugend gewirkt haben. 

Am 6/16. November ward der Entwurf eines Vertrages ver— 
einbart. Darin verbürgte der König im voraus die Eroberungen, melde 
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jeine Bundesgenofjen mit ihren eigenen Truppen in den Yändern der 
Liga mahen würden. Der Hefje erwählte für fih außer Hersfeld das 
Fürſtbisthum Paderborn, Hörter, das Eichsfeld und die mainziihen und 
kölniſchen Enclaven.! Wie dem Schweden dagegen hier zum erjten Male 
die Gelegenheit ji bot, im Voraus deutiche Yänder nah feinem Ermeifen 
zu verjchenfen, jo aucd die andere, die Anerkennung des Principes durch— 
zujegen, welches einen wejentlihen Bejtandtbeil des Planes von Upfala 
im Jahre 1628 ausmacht: der abjoluten Direction des Krieges. 

Wir ſehen aljo die Wiederholung des Gedanfens der alten Fabel, 
nad) welcder einige andere Thiere mit dem Löwen zujammen jagen gehen. 
Die endlihe Theilung der Beute fteht bei dem Löwen. — Das Bündnis 
blieb damals noch Entwurf. Der Yandgraf Wilhelm zog vor, den Ver: 
lauf der Dinge abzumarten. 


Ähnlich verhielt fih ein anderer Neihsfürjt, der damals mit dem 
Schweden in Verbindung trat, der Herzog Georg zu Braunfchweig und 
Yineburg. Als der jüngfte einer Neihe von Brüdern dennod von diejen 
jeloft zum Stammhalter des Hauſes beftimmt, hatte der Derzog als 
Oberſt erjt im dänijhen Dienjte geftanden, dann unter Wallenjtein Be— 
jtallung angenommen. Im uni 1630 bat Herzog Georg? — „dieweil 
die Widerwärtigen auf des Neihes Boden gedämpft und aljo in unjerem 
geliebten Baterlande der Sache teutiher Nation nunmehr geholfen“ — 
den Kaiſer um feinen Abſchied. Die Gewährung erfolgte durh Wallen- 
jteins Antwort aus Memmingen, vom 26. \uli.3 

In der Wirklichkeit mochte ein anderes Motiv zu diejem Wunſche 
der Entlajjung ſtark beigetragen haben. Dem Herzoge Friedrih Ulrich 
zu Braunjchweig-Yüneburg war eben damals eine bedeutende Einbuße 
angekündigt, nit durch das Weftitutions-Edict, ſondern durd einen 
Spruch des Neihstammergerihtes. Einhundert Jahre zuvor hatten die 
welfiichen Herzöge Heinrich der Jüngere und Erich der Ältere die Neichs- 
aht des Kaifers Carl V. über den Fürftbiihof von Hildesheim voll: 
jtreft. Unter dem Namen des Erſatzes für ihre Kriegskoſten behielten 
die Herzöge den größeren Theil des Yandes, das jogenannte große Stift, 
und beließen dem Fürſtbiſchofe nur das Heine Stift. Der Kaiſer Carl V. 
belehnte fie damit, verwies jedoh die Rechtsfrage an das Neihstammer- 
geriht. So jtanden die Sahen lange hin. Die Katjer nad einander 
ertheilten die Belehrung. Endlich erfolgte am 17. December 1629 der 
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Spruch des Neihsfammergerichtes,! Tautend auf die Rückgabe des großen 
Stiftes an den Fürſtbiſchof, damals Ferdinand von Köln. 

Der Sprud traf den Herzog Friedrich Ulrih. Aber diejer war 
der letzte vom Mannesftamme der Braunjhweigiihen Yinie Die An- 
wartſchaft auf jein Erbe jtand der Yüneburger Linie zu, alſo zu nicht 
geringem Theile dem von jeinen Brüdern zum Stammbalter defignierten 
Herzoge Georg. Er war mit dem Urtheile jehr unzufrieden. Er fand 
für diefen feinen Verdruß nicht die Zuftimmung feines älteren Bruders, 
des Herzogs Chriftian in Celle, welcher der eigenen Yinie des Haufes, der 
Lüneburger, in diefer Sache gar feine Rechte zugejtand.? Dennoch ift 
der Neihenfolge der Thatfahen nah mit Grund anzunehmen, daß diejer 
Verdruß in dem Herzoge Georg den Wunſch erregt bat, das was das 
Recht des Neihes ihm verjagte, durh das Schwert zu gewinnen. Er 
fnüpfte mit dem Schweden durd deſſen Minifter Salvius in Hamburg 
Unterbandlungen an. Und do juchte auch er dabet dem Vorwurfe der 
Felonie zu entfommen. Er bedang ſich aus, nicht verpflichtet zu werdet, 
wider das römiſche Reich deutiher Nation zu dienen, noch auch einen 
rechtmäßigen Stand desjelben zu beleidigen. Der Schwede willigte in 
diefe Bedingung, und ftellte dem Herzoge ein Patent mit bderjelben 
aus, am 26. Dctober/5. November 1630,3 verlangte aber als Aus— 
funftsmittel die Unterjchrift eines Neverjes. Da der Herzog ſich bis tief 
in das nächte Jahr zu derſelben nicht verftand, gelangte auch Diejes 
Bündnis His dahin nicht zur Kraft. 


Die Aufforderungen Falkenbergs an die Herzöge von Medlenburg, 
die er in Yübed traf, hatten feinen Erfolg.* Dagegen fand fi dort der 
junge Herzog Franz Carl von Sadjen-Yauenburg, der zuvor unter dem 
Dänen gedient, dann wie Bernhard von Weimar nah dem Yübeder 
Frieden Begnadigung erhalten hatte, bereitwillig für Schweden. Er 
nahm Werbe-Patente von Falkenberg an, ging jedoeh dann im eigenen 
Namen vor. Nahdem er einige hundert Mann zufammen gebradt, 
nahm er im Namen des Königs von Schweden die feiten Plätze Boitzen— 
burg, Yauenburg, Neuhaus an der Elbe in Beſitz.“ Es war der Plan 
dadurd für die Schweden den Weg von der Unterelbe nah Magdeburg 
offen zu halten. Allein unterdeffen rüdte Bappenheim mit einigen taufend 
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Mann an der Elbe herunter. Franz Carl ließ jene fejten Pläße fahren, 
und ſuchte Zuflucht bei jeinem Bruder Auguft in Ratzeburg, das, mitten 
im See gelegen, Sicherheit zu verſprechen ſchien. Auch dahin folgte 
Pappenheim. Er geftattete eine BViertelftunde Bedenkzeit. Franz Carl, 
der die gewährte Friſt zur Flucht zu bemußen hoffte, ward auf dem 
Waffer gefangen und dann von Pappenheim, mit Zuſicherung des Lebens, 
nah Stade gebradt. Diejer Plan Falkenbergs war aljo mislungen. 


Er hatte von Hamburg aus für den Plan der fünf Armeen 
Guſtav Adolfs, nämlid derjenigen an der Wejer, jeine Fühler noch 
weiter ausgejtredt, namentlihb nah Johann Friedrich, bisherigem Ad- 
miniftrator des Erzitiftes Bremen. So gern Johann Friedrich der 
Gonjequenz des Reſtitutions-Edictes ſich zu entziehen wünſchte, hatten 
do die Bemühungen Falkenbergs bei ihm noch feinen Erfolg. Falken— 
bergg Meinung darüber liegt vor in feiner Meldung an Guſtav Adolf, 
vom 3/13. October!: „Er (Johann Friedrich) wagt aus großer Furcht 
weder mir nod dem Salvio zu antworten. “ 

Demnach zerrannen für Guftav Adolf in den Herbitmonaten alle 
andere Ausfihten auf Bündniffe im Reiche. ES blieben ihm nur das 
erzwungene des Pommernherzogs Bogislav, und das durd die Arglift 
Stallmans und Schneideweins gewonnene des bethörten Rathes der Stadt 
Magdeburg. Es war die hauptfählihe Aufgabe Falkenbergs, dasjelbe 
feitzuhalten und auszunugen. Von Hamburg aus madte er fih auf den 
Weg dahin, „in Kaufmannsgejtalt, ohne einzigen ungen, zu Zeiten zu 
Fuß, dann mit einem Bauermwagen, wie e3 die Gelegenheit erforderte.“ ? 
In der Frühe des 14/29. October erreichte er jein Ziel. Noh am 
jelben Zage entjandte er an den Schwedenkönig die Nahridht? jeiner 
Ankunft, mit dem Bemerken: „daß die Saden bier jo jhlimm nicht 
ftehen, wie man wohl vorgibt”. — Bevor wir indefjen diefen Stand 
der Dinge in Magdeburg im Spätberbfte 1630 näher erkunden, haben 
wir uns zurüdzumenden in das ſchwediſche Hauptquartier jelber. 


Guſtav Adolf hatte aljo im Herbſte 1630 von Deutichland aus 
eine Hülfe für feinen Krieg nicht zu hoffen. Auch die Nachrichten aus 
Schweden lauteten nit ermuthigend für ihn. „Wir können,“ jchreibt 
Gabriel Orenjtierna,t ein Bruder des Reichskanzlers, „feine anderen 
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Mittel erdenken, um dem Könige zu aſſiſtieren. Wendet man ſich an 
den Adelſtand, ſo findet man gar wenige, die etwas vermögen. Der 
geiſtliche Stand iſt dermaßen beſchwert, daß er nicht noch mehr beſchwert 
werden darf. Ähnlich ſteht es mit der Bürgerſchaft. Die Bauern haben 
bald nichts mehr zu eſſen. Obgleich wir gewünſcht hätten Sr. Majeſtät 
beffere Berichte geben zu fünnen, jo haben wir do für rathjamer ge- 
halten, jo wie dem Könige nügliher und unferem Amtseide beffer ent- 
iprehend, ihm die Wahrheit fund zu thun, als mit eitlen Vorſchlägen 
zu fommen und Se. M. in Dero Entwürfen irre zu führen. Obgleich 
ih weiß, daß dies nicht wohl aufgenommen werden wird, müffen wir 
uns doch mit dem guten Gewiffen tröften, jo wie damit, daß Se. M. 
das Unvermögen der Unterthanen fennt, und zwar jo gut wie wir, ja 
zum Theile beſſer. Zu wünſchen wäre es, daß irgend ein Tractat vor— 
geihlagen würde, durd den dies Königreich zu billigen Friedensbedin- 
gungen gelangen könnte; denn dies thut in Wahrheit noth.“ 


Im October erwog Guftav Adolf den Plan fi jelber zur Be- 
ihaffung von Mitteln nah Schweden zu begeben. Er befragte darüber 
den Kanzler Orenjtierna. Dieſer antwortete!: „Indem ih das Wert 
betrachte, weldhes Ew. M. in Deutihland auf fih genommen, deſſen 
Beihwerde, Gewiht und Umftände, jehe ih unter den Dienern Ewr. M. 
feinen, der die Yalt der Vertretung zu tragen vermüchte, der die Be— 
gabung dazu bejäße, oder Autorität genug bei der Gegenpartei, bei den 
Betheiligten oder den Soldaten. Es ift alles nod im Werden, nichts 
befeftigt, feine ficheren Meittel vorräthig, Wenn Ew. M. die Hand 
abziehen, jo fürdte ih, daß in Ihrer Abweſenheit alles darunter und 
darüber gehen werde,” — Orenftierna führt dies weiter im einer Weije 
aus, die augenſcheinlich darthut, daß nad) feiner Überzeugung nur an der 
Perfönlichkeit des Guftav Adolf der Krieg hing. 

Auf diefem jedoch laſtete ihmwer der Drud des Geldinangels. Aus 
der Zeit feiner Anweſenheit im Lager berichtet? der Hefje Wolf, daß 
darum Guftav Adolf den Soldaten, denen übrigens an Commisbrot, 
Schuhen und Kleidern nichts abgehen dürfe, viel zu gute halte, jobald 
fie nur die Bürger nit über Ordre bejchwerten. „Er zieht den Hut 
vor ihnen ab, nennt fie Brüder, ermahnt fie wegen mangelnder Zahlung 
zur Geduld. Er verjpricht ihnen, wenn fie jih männlich halten, gute 
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Quartiere, läßt fih von ihnen dugen, und, wenn es boh kommt, Mon— 
fieur König nennen, hört e8 auch wohl an, daß es mit dem Didtopf 
oder Schmerbauch lauter Aufjchneiderei fei, weiß ihnen mit Lachen und 
Scherzen darauf zu begegnen, jo daß ih von ihnen jelbft gehört habe, 
daß, wenn fie nur Brot und Schuhe hätten, fie ſolchen tapferen und 
victorieufen König nicht verlaffen könnten, jondern ihm dienen müßten.“ 

Ungünftiger lautet die Meinung des ſchwediſchen Oberſten Bau— 
diffin, vom 9/19. November.! „Unſer Boll, das vor Stettin liegt, ift 
alles ruiniert. Die Pivländer und Kurländer begehren ihren Abjchied, 
wollen dem Könige ihren Reſt jchenten. In Summa, es ift alles jehr 
jhwierig, und man weiß feine Mittel, wo die Neiterei den Winter über 
zu laffen. In Pommern ift gar nichts. Im Mecklenburgiſchen ift nun— 
mehr aud das Savelli’ihe Corps jhon angelommen, und von dort ber 
damit uns das Brot auch abgejhnitten. Ich halte wohl dafür: hätten 
wir nicht angefangen, wir würden es laffen.“ 


Ähnlich mochten auch viele Andere urtheilen, die in den Zufammen- 
bang der Dinge nit tiefer einblidten, oder die, wie der Kaifer und die 
Kurfürften in Regensburg, damals glaubten, daß der Kardinal Richelieu 
und jein König den jo eben zu Regensburg geſchloſſenen Friedensvertrag, 
in deſſen erjtem Artikel fie gelobten, den Feinden des Katjers nicht zu 
helfen — auch halten würden. Sie ahnten nicht, daß bereits am 
22. October Yudwig XII. jeinen Gejandten Charnacé ermächtigte,? dem 
Schwedenkönige zu erflären, daß Yudwig XIII. ihn nie verlafjen, fondern, 
wie der Ausdrud lautet, gewiffenbaft feine alten Allianzen und bejonders 
diejenige mit dem Schwedenkönige erfüllen werde. — Guftav Adolf war 
aljo für feinen Krieg des franzöfiihen Geldes fider. 

Dazu fam eine andere Ausfiht. Im Yaufe des Sommers legte 
fih im Folge des ſchwediſchen Einbrudes in das Neih der Zorn der 
Holländer über feine hohen Zölle in der Pillau und vor Danzig. Im 
Haag leuchtete ein, daß er für die verdedte Kriegführung der Hoch— 
mögenden gegen den Kaiſer und das Neid, für die Forterhaltung des 
Brandes dort ein eben jo nützliches Werkzeug fei, wie einer jeiner Bor: 
gänger. Demnach wuchs auch die Neigung, ihm die in jolden Fällen 
hergebrachte Summe von monatlih 50,000 fl. zu gewähren.? — Bereits 


So bei Cronhe m 1, 172. 
® Richelieu, m&moires VI, 374, 426. 
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im Spätberbite 1630 war Guftav Adolf wie des franzöfiihen fo aud 
des holländifhen Geldes fiher.! Es fam aljo für ihn zunädft darauf 
an, mit feinen Mitteln dur den Winter zu fommen. 


Er hatte von feinem Verſuche auf Medlenburg ablaffen müſſen. 
„Aber,“ jchreibt? er, „die Quartiere, die wir inne haben, reihen nicht, 
bejonders wenn nod die erwarteten Neiter aus Preußen dazu fommen. 
Vorpommern ift ruiniert, gänzlich, der ſtärkſte Theil noch im Feindes 
Händen. In Dinterpommern fieht es auch nit wohl aus. Wir können 
uns aber nicht ausbreiten, ohne ein Treffen zu liefern, und eben jo 
wenig aud Magdeburg entiegen, woran uns doch gar jehr liegt. Aljo 
baben wir uns in Gottes Namen rejolviert, mit der Armee, die wir 
jegt haben, eine Gelegenheit zu ſuchen, um den bei Garz liegenden Feind 
zum Treffen zu zwingen.“ So Gujtav Adolf am 23. October/2. No— 
vernber. Fortan ſtand dieſer Entihluß feit, und die Maßregeln der 
nächſten Zeit waren auf die Ausführung desjelben beredhnet. Die Truppen 
marſchierten auf Stettin? Ginige Tage jpäter, am 6/16. November, 
bejtimmte der König die Stadt Pajewalf zum Sammelplage.t 

Unterdejfen hatte das Commando in Garz gewechſelt. An die 
Stelle von Torquato Conti war Schaumburg gekommen, der Vertrauens» 
mann Wallenfteins in den Tagen des Friedensjchluffes von Lübeck. Nah 
jeiner Ankunft jtattete Schaumburg, am 20/30. November, einem Freunde 
Beriht ab über den Befund.“ „Meinem Herrn zu berichten,“ beißt es 
da, „daß ich Gottlob diefer Tage in Pommern glüdlih angelangt bin, 
habe ich aus gutem, zu ihm habendem Vertrauen nicht unterlaffen wollen. 
Allda habe ich alles in einem fo übelen und argen Stande befunden, daß 
Davon nicht genugſam zu fchreiben; denn die Soldaten, jowohl zu Roß 
als zu Fuß, find jo elend, verarınt, frank, nadt und bloß, daß ich meine 
Tage Ärgeres nicht gejehen. Sie haben nichts zu leben, und ganz-Pom: 
mern iſt jo ſchrecklich zugerichtet, daß auf viele Meilen Weges einige 
lebendige Seele, zu gejchweigen einiger Unterhalt für Menichen oder Vieh 
nicht zu finden ift. Dadurch find dieje Zeit allein bei der Meiterei aus 
Mangel an Fourage etlihe 100, ja 1000 Pferde gejtorben, oder aljo 
zugeridhtet worden, daß fie nicht mehr zu gebrauden und es ein Elend 
anzuſehen ift. Wenn nicht anderwärts her, etwa aus dem Reiche, jchleuntge 
Hüte fommt, jebe ih fein Mittel, wie diefe Armee erhalten werden 
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fann, jondern e3 muß alles nothiwendig zu Grunde gehen. Wenn dies 
geihähe, würden unjere Widerjaher und die Herren von der Piga in 
die Fauſt lahen und froh jein, daß ihre Intention, damit fie lange um: 
gegangen jind und noch umgehen, ins Werk gerichtet würde. — Sonft 
it der Feind ſtark, und alles Volt, jo in Preußen gelegen, ihm zu— 
fommen. Es logiert um Goldberg herum auf dem Yande. Bon diejer 
Seite her kann man nichts gegen fie tentieren, indem fürs erfte auf die 
ganze Armee für nicht mehr als elf Tage lang Proviant vorhanden. Es 
find aud die Negimenter zu Fuß alſo ſchwach, daß unter 3 oder 9 Re— 
gimentern nicht wohl 200 oder 300 gejunde Mann zu finden, die man 
gegen den ‚Feind gebrauden könnte. Zudem ift auch eine grimmige Kälte, 
daß es einem Menſchen faum bei Tage fih im Felde aufzuhalten möglid 
ift, geſchweige denn einem obne dies abgeriffenen Soldaten bei der Nacht. 
Dasjenige Bolt, das aus dem Weihe hierher commanbdiert, iſt nicht 
angetommen. Ich liege aljo bier, muß zufehen, und weiß nichts anzu- 
fangen, noch zu helfen.“ 

Das Schreiben Schaumburgs gerieth in die Hände der Schweden. 
Der Inhalt konnte den Entihluß zum Angriffe auf Garz nur fräftigen. 


Dennoch faßte Guftav Adolf auch die Möglichkeit eines Umſchlages 
ins Auge. Bon Stettin aus, wohin er jih Mitte November begeben, 
jchrieb er, am 21. November/1. December, an die jhwediihen Oberjten 
in Straljund, Bielfe, Ayning, Soop.! „Wir haben Eud früher ver: 
mahnt, allen Fleiß und alle Sorge zu tragen, daß die Stadt Straljund 
uns und der Krone Schweden erhalten bleibe. Ihr wißt, wie viel ung 
und dem Baterlande daran gelegen ift. Zur Zeit num find die Dinge 
jo beihaffen, daß wir zur Erbaltung unjerer Armee unvermeidlih ein 
Treffen juchen müffen. Die Ausfihten find günftig; aber der Ausgang 
jteht in Gottes Hand. Daher werdet hr, wenn uns etwas zumider 
liefe, um fo wadhjamer fein, die Stadt Straljund für uns und die Krone 
Schweden zu bewahren. Zu dieſem Zwede begehren wir, daß Ihr Euch 
bemüht, unjere Bejakung dort jo ftarf wie möglih zu conjervieren und 
befonders unjere Finnen und die ſchwediſchen Neiter darin wohl zu 
unterhalten, damit Ihr mit der Gnade Gottes und ihrem Beiltande die 
Stadt gegen alle Feindfeligkeiten, die von außen oder von innen Eud) 
zuftoßen möchten, bewahren fönnt. Iſt nad Guerer Anfiht die Be— 
fagung zu ſchwach, jo könnt Ihr aus Barth, ferner auch aus Ribbenik die 
01 Arkiv I, 259. 
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Mannſchaft heranziehen. Damit aber die Bürger in der Stadt darüber 
feinen Argwohn jhöpfen, jo fünnt Ihr die Truppen nad einander in 
Heinen Abtheilungen fommen laffen.” — Demnad) wußte Guſtav Adolf 
jehr wohl, daß er die Stadt Stralfund nicht mehr mit gutem Willen 
der Bürgerihaft beſaß. Und darum empfiehlt es fih, hier nochmals 
auf den Verlauf der Sade von Stralfund zurüd zu bliden. 

Der Ausdrud diefer Bejorgnis des Schweden wendet ſich zurüd 
gegen Wallenftein. Er hatte erjt die Stadt Straljund dahin getrieben, 
daß fie meinte die angebotene ſchwediſche Hülfe nicht ablehnen zu dürfen. 
Vom Herbite 1628 an, wo der Beihüger zum Herrn emporwuchs. 
namentlih dann zur Zeit des Lübeder Friedens, hatte der Rath von 
Stralfund und für ihn die Hanſeſtädte wiederholt fund gethan, daß die 
Stadt willig fein würde, das ſchwediſche och wieder abzufchütteln. 
Wallenftein hatte darauf nicht gehört. Vielmehr dienten die Schweden 
in Straljund feinem Zwede. „Unter dem Bräterte derer von Stral- 
fund,“ fchrieb! er, im Mai 1629, an GCollalto, „werden wir das Volk 
in Bommern und der Mark Brandenburg halten.“ Die Berjhuldung 
Wallenſteins an Stralfund ift daher eine doppelte: zuerft indem er fie 
dur jein Pochen und Droben dem Schweden zutrieb, dann, indem er 
da, wo fie, zur Erfenntnis gefommen, ſich nad Befreiung jehnte, jegliche 
Andeutung deffen zurücdwies, um die Anweſenheit der Schweden in 
Stralfund für die Zwede feiner Herrihfucht weiter zu benußen. 

Und jelbft dann noch, als jhon der Schwedenfönig mit ftarker 
Macht in Pommern ftand, hielt er fih der Stadt Stralfund nur dann 
fiher, wenn jeine Bejagung dort ausreihend und zuverläffig war, jegliche 
Auflehnung der Bürger im Keime zu erdrüden. 


Bevor Guftav Adolf den Winterfeldaug unternahm, jprad er noch 
einmal, am 4/14. December, aus Gollnow, in einem eigenhändigen 
Schreiben? fi vertraulih dem Kanzler Orenftierna aus. Diejer hatte 
auf den Plan der fünf Armeen für das nädjte Jahr geantwortet, 
wejentlih mit dem Nachweiſe im Einzelnen, daß dafür die Mittel nicht 
reihen mwürden®? Darauf jchreibt Guftav Adolf, wie folgt. „Ich habe 
Eueren Rath für den Feldzug des nächſten Jahres erhalten. Ich jebe 
u ı Chlumedh 132. 

Oxcnstiernas skrifter och brefvexling etc. I?, 669. Darüber Egen- 
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daraus Euere Treue für mich und das Vaterland. Der es erlebt, wird 
ten Ausgang der Dinge fhauen, und die Nachkommen werden Eueren 
Ruhm preiien, bejonders wenn ‘hr Euerem heiljamen Rathe den bei 
Euch hergebrachten Fleiß und Eifer die Sachen durdzufegen binzufügt. 
Es wäre zu wünſchen, daß fid Mehrere fänden, die mit derjelben Be— 
icheidenheit, Treue und Weisheit die Dinge bedächten und behandelten: 
ohne Zweifel würde es dann um des Königreiches Dienft, um alle unjere 
Freiheit und Wohlfahrt beffer ftehen. Aber wie Gott feine Gaben ver- 
jchieden austheilt, jo find audh um unjerer Sünden willen bei den 
Menjchen verichiedene Fehler, welche ich bei einem Theile in den Ange— 
legenheiten des Königreiches jo ſtark befinde, daß ih an dem guten Aus- 
gange der Dinge oft verzweifeln möchte, wenn nicht Gott vom Himmel 
zu Zeiten Rath ſchickte, wo man jonjt feinen erblidt. Wirfet deshalb 
und ermübdet nicht in Eurer Arbeit zu meinem und des Königreiches 
Dienfte, bejonders Eueren Rath in Betreff des Kornhandels auszuführen. 
Ich hatte bereit3 den Gedanken aufgegeben, von einem jolden Mittel 
Hülfe zu erwarten, nicht weil ih den Nutzen nicht wüßte, fondern weil 
ih Niemanden fennte, der nicht jelber das Mehl für fih nähme und 
mir die Spreu beließe. Aber jeitvem ih Euch diefe Sache anvertraut, 
freue ih mi und hoffe von daher eine ſtarke Stütze für die ſchwere 
Bürde, die ih nun tragen muß. Gott, auf den wir alles unjer Vers 
trauen ſetzen, helfe uns durch den Winter, dann, hoffe id, wird durd 
Eueren Fleiß und Euere Sorgfalt der Sommer uns leichter werden. 
Gott, der bisher uns ohne Ungemach Hat guten Fortgang gewinnen 
lafjen, wolle verleihen, daß unjere gerechte Sade obfiegen und einen 
guten Ausgang nehmen möge, jeinem allerheiligjten Namen zur Ehre, 
jeiner heiligen Kirde zum Frieden, uns zur zeitlihen und ewigen 
Seligkeit.“ 

„Unſeren Stand bier möchte ih Euch wohl darlegen; aber meine 
Hand, die von der Verwundung bei Dirihau fteif geworden, läßt das 
nicht wohl zu. Wiffet jedod, daß der Feind ſchwach an Infanterie und 
eben jo an Gavallerie, dennoh in Betreff der Quartiere vor uns großen 
Vortheil hat, weil das geſammte Deutjchland feinem Raube unterworfen 
it. Ich ſammele meine Truppen bier am Strome, mit der Abfiht, den 
Feind bald im jeinen Quartieren anzugreifen. Und obwohl die Sache 
gut und gerecht, jo ift Do um der Sünden willen der Ausgang ungewis, 
wie auch das Menjchenleben. Darum ermahne ih Euch und bitte um 
Ehrifti willen, daß, wenn nicht alles nad unjerem Willen geht, Ihr doch 
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nicht nachlaſſen wollet. Mein Andenfen und der Metnigen Wohlfahrt 
laffet Euch aufs befte befohlen fein, und handelt an mir und den 
Meinigen fo wie Ihr wollt, daß Gott an Euch und den Eurigen thue, 
wie ih auch thun will an Euch und den Eurigen, wenn id nad Gottes 
Verleihung jo lange erhalten bleibe, daß hr meiner in folder Art 
bedürftet. Gedenket meiner, der ih nun an die zwanzig Jahre mit vieler 
Mühe, aber — gelobt jet Gott — mit vieler Ehre unferem Baterlande 
vorgeftanden bin, der ih auch das Vaterland und alle defjen treue Be— 
mwohner geliebt und geehrt, und für deſſen Ehre meinen Leib, mein Gut 
und gute Tage eingejeßt, und in der Welt feinen anderen Schatz geſucht 
habe, als den Pflichten des Standes zu genügen, in dem mid) Gott bat 
laffen geboren werden. Die Meinigen find um meinetwillen, wenn mir 
etwas Widriges zuftößt, und ſonſt in mander Beziehung, des Mitleids 
würdig, weiblichen Geſchlechtes, die Mutter unberatben, die Tochter ein 
unmündiges Kind, elend, wenn fie herrſchen jolfen, und in Gefahr, wen 
Andere über fie herrihen. Die natürlihe oropyr zwingt mir dieſe 
Zeilen aus der Feder, Euch gegenüber, da Ihr von Gott mir als das 
Werkzeug gegeben feid, mande ſchwere Dinge zu beleuchten, richtig vor— 
zubereiten und durchzuführen. Doch das ſowohl als Leib und Seele und 
alles was Gott mir gegeben, befehle ih in feinen heiligen Willen, un— 
zweifelhaft in der Welt das Beſte hoffend und nad dieſem Leben Frieden, 
Freude, Seligfeit. Dasſelbe wünjhe ih Euch zu feiner Zeit, umd ver— 
bleibe, fo lange ih lebe, Euch günftig und wohl zugethan.“ 


Diejer perjönlihe Erguß des Schmwedenfönigs fteht mitten inne 
zwiſchen dienftlihen Schreiben vom 2/12. und vom 5/15. December. 
Er muthet die Nachwelt an wie der Verſuch einer Selbſtcharakteriſtik 
unter dem Drude der Ahnung eines ſchlimmen Ausganges. Der Verſuch 
entbehrt jedoch der richtigen Selbiterfenntnis. Daß diefe dem Schwebden- 
fönige nicht immer fremd war, hat er jelber dargethan in jenem früheren 
Briefe an Orenjtierna über die Antwort an den Kaiſer, in jenen Worten, 
daß der Kaifer gern den Frieden wolle, nicht er. In feinen eigenen 
Augen aljo trug nicht der Kaifer, jondern er die Schuld an der Fort— 
dauer des unendlichen Jammers. 

“ Eben jo wenig war ihm unbelannt, was zunädjt die Pommern 
von jeinem Kriege hielten. Noh am Tage vor der Abfafjung diejes 
Briefes war ihm das vor Augen getreten. Ein jchwediiher Bericht! 
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meldet darüber: „Sonntags den 3. December ritt der König zu dem 
Fürſten auf das Schloß, hörte allda die Predigt, und blieb hernach den 
ganzen Tag und die halbe Nacht bei dem Fürſten, erzeigte ſich gar luſtig 
und ſagte unter Anderem: er ſpürete in Vielem, daß man ihn nicht gern 
ſähe, da er doch deswegen ankommen, die Bedrängten eines (ſo!) zu 
ergetzen, und getrauete (ſich) nächſt Gott etwas Gutes auszurichten. Er 
achtete aber der Misgönner nicht, ſondern vertrauete ſeinem Gotte und 
guter Sache.“ 

Jener Gedanke an die Zukunft ſeiner Frau und ſeiner Tochter, 
wenn ihm ein Unglück widerführe, preßt dem Schwedenkönige ſchmerzliche 
Klagen aus. Er vergaß dabei, daß wie er für die Seinigen, eben ſo 
auch für die Ihrigen die Millionen der Gatten und Väter fühlten, über 
die er, nicht gezwungen, nicht zur Abwehr, ſondern nach eigenem freiem 
Willen, um zu nehmen, was nicht ſein war, ſeinen Krieg zu bringen kam. 

Der Brief iſt alſo eine Selbſtcharakteriſtik des Schweden, die eben 
dadurch zur Wahrheit wird, daß einige wahre Züge fehlen. — 

Mit diefer Dffenfive, die der Schwedenfünig im December 1630 
anfündigt, beginnt eine neue Phaje des Krieges. Darum haben wir, 
bevor wir ihm auf dieſem Wege folgen, uns zurüdzumenden zu dem 
damaligen Stande des, wie der Schwede von Anfang an es benannt, 
Diverfionswerfes von Magdeburg, jo wie zu der Haltung des gemwichtigiten 
Neihsfürjten, Johann Georg von Kurjacjien. 


23. Tallenberg und Magdeburg im November des Jahres 1630, 


Am 19/29. October in der Frühe des Morgens betrat der von 
Guſtav Adolf als jein Yegat gejendete Hofmarſchall Dietrih von Fallken— 
berg die Stadt Magdeburg. Dort hatte fi, ungeachtet der Verträge 
vom September, die Yage der Dinge in der legten Zeit für die ſchwediſche 
Sade nit günjtiger geftaltet. 

Denn jeit jenen Reden, mit welchen Stallman am 1/11. August 
den großen Haufen bethört, mochte doch nit Wenigen die Erkenntnis 
der Nichtigkeit derjelden aufgegangen fein. Es hatte nicht eine allge 
meine Erhebung der Protejtanten ftatt gefunden. Es konnte nicht ver: 
borgen bleiben, daß die Stadt Magdeburg allein im Reiche fih einem 
fremden Könige willig erzeigt, wenn aud, wie die Worte des Vertrages 
lauteten, in beichräntter Weife. Man erfuhr, dab weder die benachbarten 
Kurfürjten von Sadjen und Brandenburg, noch die Danjeftädte die 
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Vorgänge in Magdeburg billigten. Es traf ein, was der Lübeder Sun- 
dilus Winkler in Anlaß der Umwälzung im März vorhergejagt, daß bet 
Erregung neuer Händel in Magdeburg der Bund der Hanja fi ferner 
um die Stadt nit kümmern werde. Die Kurfürften und die Hanſe 
weigerten auf ihrem Gebiete jeglihe Werbung für Magdeburg. Sie 
unterjagten und binderten die Ablieferung der für die Stadt gefauften 
Munition. Man erkannte, daß der Markgraf, der den Krieg auf eigene 
KRoften führen wollte, fein anderes Geld und feine anderen Kriegsmittel 
hatte, als was er auf den Plünderungszügen zuſammen bradte. Das 
hörte bald auf, namentlid ſeitdem er einige empfindliche Niederlagen 
erlitten. Das Kriegsvolf ward nicht mehr bezahlt. Auch erhielt es fein 
Brot. Dennoch wollten die Söldner leben. Die Bürgerihaft von 
Magdeburg war vertragsmäßig berechtigt nichts zu zablen, und hielt feft 
an diefem PVertrage: aljo nahmen es die Söldner des Markgrafen von 
den unglüdlihen, noch übrigen Bewohnern der Vorftädte und des um: 
liegenden Landes, und verthaten das was fie nahmen, in unziemlichem 
Bankettieren.! Die Blofade der Stadt Magdeburg begann nit erſt 
durch die faiferlihen Truppen, jondern durch diejenigen des Markgrafen, 
weil vor diejen, vor dem Oberften Schneidewein, fein Yandmann fich 
mehr nach der Stadt getraute. Die Söldner braden das Holzwerk des 
Klofters Berge ab bis auf die Mauern, und verkauften es in die Stadt 
Magdeburg. Der Markgraf ſuchte Geld zu ſchaffen, nicht auf Koften 
der Bürger von Magdeburg, welche fejthielten an dem Vertrage, jondern 
Anderer. Es war früher Gold und Silber in die Stadt geflüchtet umd 
den wohlhabenden Ummohnern des Neuen» Marktes in Verwahrung 
gegeben. Dieje wurden durd Eidesleiftung genöthigt alles ihnen anver: 
traute Gut als Anleihe herzugeben. 

Dennod wollte das alles nicht erfleden noch reihen. Unmuth, 
Furht und Mistrauen feimten empor. Selbft die Geiftlihen begannen 
zu wanfen. Und freilich batten fie nod einen bejonderen Rummer.? 
Der neue Rath nahm ihmen gegenüber nit bloß Gemohnheiten des 
alten an, er ging darüber hinaus. Früher hatten die Mitglieder des 
Nathes im dritten Jahre gewechſelt, nun waren fie lebenslänglic, fühlten 
fih daher um fo fiherer. Auf Hochzeiten, auf Gaftgeboten und Begräb— 
niffen ſtellten und festen ji die Glieder des neuen Rathes über die 
Prediger. Dann gingen diefe wieder davon und ließen fich verlauten: 
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„paben wir fie hinauf gebeten, jo können wir fie auch wieder herunter 
bitten.” Mehrere der Geiftlihen vergaßen, was fie früher für das 
Bündnis gepredigt. Gleich als hätten fie jemals gegen dasjelbe geiproden, 
wälzten fie die Widerwärtigfeiten dem neuen Rathe zu. Das komme 
davon, jagten fie, weil der Rath nicht dem Beijpiele des Königs David 
gefolgt jei. Der Magiftrat habe nicht zuvor nad Davids Beiſpiele den 
Herrn unjeren Gott, oder an dejjen Statt jeine Diener, das Minifterium, 
gefragt noch mit zu Nathe gezogen. Dem Markgrafen und dem Stallman 
ward bei jolden Äußerungen der theologiihen Demagogen gar nicht wohl 
zu Muthe. Man fuchte dieje zu begütigen. Man bradte ihnen häufig 
neue Berichte. Der Markgraf lud fie zu feiner Tafel, ſchickte ihnen Vieh 
und andere Dinge, die von Klöſtern und Amtern hereingebradht wurden: 
Butter, Ochſen, Schweine und dergleihen, damit fie das Volk fleißig 
vermahnten. Auch wurden ihnen Pfründen und Ganonicate der Dom: 
herren in Ausfiht geftellt. „So ward das Werk in etwas geftilfet und 
diefen Widerfpenftigen aljo das Maul geſtopfet.“ 


Unterdeffen waren die Nachrichten über die Vorgänge in Magde— 
burg nad Regensburg an den Kaijer gelangt. Der Neichsvicefanzler 
Stralendorf machte, auf Veranlaffung des Kriegsrathes Walmerode, im 
faiferlihen Mathe den Vorihlag!: „Da die Parteiung in Magdeburg 
für den Berfuh einer Herſtellung Erfolg hoffen laſſe, jo möge der 
Magdeburger Patricier Johann Alemann, damals fatjerliher Stifts— 
amtmann, den Auftrag erhalten jih in Magdeburg zu begeben, mit 
Befehl und Inſtruction, daß alles was dajelbjt tumultuariſch verändert, 
wieder in den vorigen Stand gejett, die Ausgewanderten zurüdberufen, 
die Nädelsführer auf der K. M. Befehl in Haft genommen, der Ad- 
miniftrator Chriftian Wilhelm jelber, wo es nicht bereit3 zuvor geſchehen, 
aus der Stadt geſchafft, oder an die 8. M. herausgegeben werde.“ 

Der Vorſchlag Stralendorfs war offenbar auf die Wahrnehmung 
begründet, daß fich bis dahin in Magdeburg fein Mann von Kraft und 
Anjehen gefunden, geeignet die Führerſchaft der nicht geringen Fatjerlichen 
Bartei zu übernehmen und dadurdh dem Wirrwarr ein Ende zu maden. 
Dennoch erhielt diefer Vorſchlag im faiferlihen Rathe nit die Zuſtim— 
mung. Dagegen erließ der Kaiſer, am 24. September, eine Mahnung? 

' Der Borichlag, nicht datiert, in Kriegdacten 5. 9. 


 Hoffmann-Guerife 43. Hoffmann II, 95. Die Antwort des Rathes bei 
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an die Stadt. Mit Befremden, jagt er darin, habe er vernommen, daß 
der Math dem Markgrafen, der heimlih in die Stadt geſchlichen und 
dann öffentlih als Abminiftrator aufgetreten jei, zu jeiner boshaften 
Abſicht Vorſchub geleitet. Jedoch wiſſe der Kaiſer, daß dies nur von 
etlichen Mitgliedern geſchehen, die Warnung der Verſtändigen dagegen 
von dem tumultuierenden Haufen nicht angehört ſei. Er ermahne die 
Stadt und gebiete ihr ernſtlich, ſich des genannten Markgrafen ferner 
nicht anzunehmen, ſondern ihn als einen Reichsfeind aus ihren Mauern 
zu ſchaffen. Alsdann werde der Kaiſer der Stadt in Gnaden gewogen 
bleiben. 

Das Schreiben, welches der Sachlage nach, erſt nach dem Abſchluſſe 
der ſchriftlichen Verträge eintraf, ſetzte den Rath, „der zur ſelben Zeit 
ſeiner nicht mehr mächtig war“,! in nicht geringe Verlegenheit. Er zog 
die Antwort hin. Aber nach herkömmlicher Weiſe war das Schreiben 
gerichtet an Rathmannen und Innungsmeiſter. Die Letzteren verlangten, 
daß entweder der Rath antworte, oder ihnen die Antwort zulaſſe. Dem— 
nach trug der Rath dem Syndikus Denhardt auf, die Antwort aufzu— 
ſetzen. Dieſer jedoch verlangte zuvor die Gründe zu wiſſen, die den 
Rath bewogen, ſich in das Bündnis mit dem Schwedenkönige und dem 
Markgrafen einzulaſſen. — So war der Stand der Dinge, als Falken— 
berg eintraf. 


Der Bericht, den dann ſofort Stallman mündlich ihm und ſchriftlich 
dem Könige abjtattete, konnte demnach für die ſchwediſche Partei nicht 
günftig lauten. Falkenberg jedoch fügte hinzu?: „Ich will das Schreiben 
des Herrn Stallman gleihiwohl jo weit limitieren, daß die Saden jo 
ihlimm nicht ftehen, wie man wohl vorgibt, was ich doc beifer als num, 
wo ich erſt angefommen, binnen weniger Zeit werde jehen und jpüren. 
Meines Theils verfihere ib, Gut und Blut und alles ungejpart fein zu 
laffen, (um) den Ort nad) Vermögen zu defendieren.” — Die Worte 
find inhaltsihwer. Falkenberg jhildert dann die militäriihe Macht der 
Kaiſerlichen im Erzitifte als zur Zeit nod gering, höchſtens 4000 Mann. 

Die Entwidelung der Dinge in Magdeburg bis dahin hat ſich 
uns an den Thatjahen dargethan. Dennoch erjheint es wegen ber 
großen Tragweite, welhe das Trauerſpiel von Magdeburg für die Mit- 
welt wie für die Nachwelt gehabt hat, gerathen und zwedmäßig, bei dem 


3 Worte Guerite bei Hoffmann-Guerite 44. Bgl. Wittih-Guerite 81*. 
® Arkıv II, 67. 
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Beginne der Thätigfeit Falfenbergs in Magdeburg noch einmal in kurzen 
Zügen Har zu ftellen, daß der Standpunct, von weldem aus der 
Schmwedentönig und jeine Leute die Magdeburger Angelegenheit betrach— 
teten, und derjenige, von welchem aus die in Magdeburg berrichende 
Partei in das Bündnis eingegangen, nicht derfelbe war. Vielmehr waltete 
eine große VBerichiedenheit ob. Der Schwedenfönig bezeichnete von Be— 
ginn an die Magdeburger Sade vor feinen Bertrauten als ein Diver: 
jfionswerf zu jeinen Gunften. Wie er das verjtand, hat er, nad dem 
alle von Magdeburg, vor der Welt ausführliher darlegen lafjen. Erſt 
dann aljo werden wir die ſchwediſche Nede und die Gegenrede des Magde— 
burger Patrioten zu vernehmen haben. Zunächſt haben wir dem Yaufe 
der Thatjahen zu folgen. 

Der jhmwediihe Ambaſſadeur Stallman batte den jchwanfenden, 
jeiner jelbjt nicht mächtigen Rath von Magdeburg in einen Bündnis: 
Vertrag binein geredet, welder, im vollen Gegenjage zu dem Gedanfen 
eines Diverfionswerfes jtehend, weitaus überwiegende Bortbeile des Bünd- 
niffes der Stadt zumies, überwiegende Yajten dagegen dem Schweden: 
fönige, indem er namentlih ihm den ſchleunigen Anmarih zum Entſatze 
der Stadt zur Pfliht machte. 

Guſtav Adolf hatte in Stettin den Vertrag gut geheißen, das 
heißt doch wohl nur erſt im Allgemeinen. Nun aber, vom 19/29. October 
an, war Falkenberg als der Yegat des Königs in der Stadt. Stallman 
legte ihm den Vertrag vor. Falkenberg meldet! darüber, am 3/13. No: 
vember: „In der Gapitulation ijt des Königs Vortheil nicht wahr: 
genommen, alle onera aber ihm heimgeihoben. Mit Stallman habe ic 
darüber ernſt geredet. Er entihuldigt fih mit genio nationis, weldes 
denn, jo viel ih bisher vermerkt, feine geringe Excuſe.“ 

Das Gewicht dieſer Entihuldigung des Stallman mochte bei Falten- 
berg täglih und jtündlih jteigen. Jede Forderung an den Nath und 
Bürgerſchaft „lief wider die Verheifung, daß die Stadt mit dem Kriege 
nichts zu thun haben, auch nichts herſchießen jollte, jondern daß der König 
und der Marfgraf die Koften verichaffen würden.“ ? — »Magistratus«, 
meldet® Falkenberg dem Könige, „hilft mir feines Thalers werth. Die 
Stadt weiß uns nidhts zu Willen.“ Mean verftattete ihm feinen Yauf- 
plag zur Werbung. „Es verhält fi demnad alles dergeftalt, daß ich 
nicht jebe, wie ohne jonderlihe Gnade Gottes wir lange befteben können.“ * 


1 Brucftüde des Schreibens bei Dittmar 349 und Wittich, Fallenberg 72. 
* Relation 440, » Mittih, Fallenberg 73. «Na O. 77. 
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Schon damals gleih mögen die Worte gefallen jein, die man Falkenberg 
zufchreibt!: wenn er die Beichaffenheit der Dinge vorher jo gewußt, wie 
er fie befinde, follten ihn zwölf Pferde nicht hineingebracht haben. 

Aber er war nun darin. Er hatte, wie er meldet, jeine Stüße 
an Stallman.? „Diejer hilft treulih und ift bei den Beften wohl ge— 
litten. Ich wüßte wahrlid ohne Stallman in civilibus nidt durch— 
zufommen.“ — Mit dem Beirathe Stallmans aljo fam Faltenberg zu 
dem Entichluffe, nicht von dem Rathe von Magdeburg zur Erleihterung 
des Königs Änderungen des Vertrages zu verlangen, und dadurch alles 
in Frage zu ftellen, jondern auf dem Wege fortzumandeln, den Stallman 
vorgezeichnet. „Ich bin refolviert,“ jchreibt® Falkenberg dem Könige, 
„alles einzugehen, was nur immer thunlid, damit ich jedermanns Gunſt 
gewinne. Denn es ift leicht zu ſehen, was an diefem Orte gelegen, und 
wie hoc; derjelbe den Feind incommodiere, dieweil für ihn unmöglich it, 
den Krieg in Medlenburg zu führen, wo er diefen Paß nicht offen hat: 
darum er denn billig in Acht zu nehmen.“ 


Bevor Falkenberg mit dem Nathe von Magdeburg fih definitiv 
einigen konnte, mußte er jein Ereditiv und jeine Bollmaht abwarten, die 
auf einem anderen Wege nah Magdeburg gelangten. Nachdem fie ein— 
getroffen, trat er vor den verfammelten Rath, um fie zu überreichen.* 
Er verfiherte, daß der König fih mit allem Fleiße bemühe, die Stadt 
jobald wie möglih zu entjegen. Dies habe der König ihm nit bloß 
mit hochbetheuerlihen Worten bekräftigt, fondern auch zulegt gejagt: er 
hoffe noch wohl eher an die Stadt zu fommen als Falkenberg. Daß es 
nun aber jo bald noch nicht gejchehen, wolle man nicht dem Könige, 
jondern der Ungelegenheit der Zeit zumefjen, und unterdejfen nicht Hände 
und Füße ſinken laffen, zumal da es ja mit der Stadt anno ein jolder 
Zuftand, daß der König nicht möthig habe, jeine Armee in Gefahr zu 
jegen. Er, Falterıberg, erbiete fih für feine Berjon, das gemeine Wejen 
und den Kriegeszuftand fich getreulich und fleißig angelegen jein zu lafjen. 

Es folgte der für das Weſen der Dinge wichtigſte Act. Falken— 
berg ratificierte im Namen des Königs mit Hand und Siegel die von 
Stallman mit der Stadt abgejchloffenen Eapitulationen, die, wie Falken— 
berg gewußt und gejagt hatte, alle Yaften dem Könige, allen Vortheil 





s Relation 442. » Dittmar 351. Wittih, Falkenberg 79. 
» Das Schreiben vom 12. November bei Wittich, Fallenberg 72. n. 1. 
* Hoffmann-Guerite 46, und Wittih-Guerife 32*, 
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der Stadt zumiejen. — Demnach würde es nicht richtig fein, die Ber: 
antwortlichkeit für den Vertrag nur dem Stallman beizumejfen, jondern 
fie laſtet mit der gleihen Schwere wie auf Stallman, auch auf Falken— 
berg und dem Könige Guſtav Adolf. 


Das Verhalten aller diefer drei Männer gegenüber Magdeburg 
regelt fih vom Beginne an nad demſelben Principe, nämlih die Häupter 
der Stadt dur den vorgejpiegelten Gewinn auf fremde Koften zu loden, 
und zugleih über die wirflihe Yage der Dinge im Unklaren zu erhalten. 
Dafür diente namentlih der Hinweis auf die nahe bevorftehende Ankunft 
des Königs. Hauptfählih durch dieſen Hinweis hatte Stallman, am 
1/11. Auguft, den großen Haufen von Magdeburg für feinen Antrag 
gewonnen. Daß es jo geihehen war, wiederholte der Markgraf Chriſtian 
Wilhelm eben damals dem Könige ausdrüdlih. Indem er in einem 
Schreiben,t im November, auf jchleunigen Entjag dringt, fügt er binzu: 
„Zudem aud joldes der Vertrag mit der Stadt Magdeburg, dem auf: 
gerichteten Buchſtaben nad, requiriert und erfordert; denn anderer Gejtalt 
jolher Contract nicht eingegangen wäre.” — Faltenderg hatte der Rati— 
ftcatton des Vertrages noch jeine Betheuerungen vor dem Rathe der 
Stadt hinzugefügt. Guſtav Adolf ſelber hatte damals bereits in fünf 
verjchiedenen Schreiben dem Markgrafen nad deffen Worten verſichert?: 
„daß Ew. M. mir innerhalb kurzem zu ajfistieren fommen wollen“. 

Die jpätere Bertheidigung des Königs nah dem Falle von Magde— 
burg bemerkt? dagegen: „Obwohl die föniglihe Majejtät der Stadt ihren 
königlichen Succurs unterſchiedlich verſprochen: jo ift doch allen Friegs- 
verftändigen und ſonſt Hugen vernünftigen Yeuten bejfer wiſſend, daß 
jolde Promeſſe und Obligade nad) eines Jeden Möglichkeit, oder menſchen— 
möglihem Fleiße, und nit jo absurde und judaice zu verjteben, daß 
die Königliche Meajeftät blinder Weiſe zuplagen, fib und ihren könig— 
lihen Staat vergeblid perichitieren, und damit die gute Stadt jo wenig 
entjegen, als mit jich gewis über einen Haufen werfen jollen.” — Die 
Verhtgläubigkeit, deren diefe Worte die Häupter von Magdeburg anklagen, 
ift unzweifelhaft. Aber die Thatſache diefer Yeichtgläubigfeit entlaftet 
nicht denjenigen, welcher in wahrbeitswidriger Weije fie für fein Intereſſe 
auszubeuten ſucht. In welcher Weife das bis dahin geſchehen war, liegt 
an den Thatjahen vor. In welder Weije dies ferner geihah bis in 
die legte Stunde, wird an den ferneren Ereigniffen ſich ergeben. 

a Arkiv I, 119. *A. a. ©. 117. 0° Kunger und wahrhaftiger Be: 
richt uſw., bei Calvifius 186 uf. 
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Diejer bejtändige Dinweis auf die nahe bevorjtehende Ankunft des 
Schwedentönigs war das eine hauptjählihe Mittel der Täuſchung. Ein 
anderes war das Unterlajjen einer Geldforderung an die Stadt Magde- 
burg. Stallman hatte in den Vertrag gejegt: „S. Kön. M. haben 
dem Rathe und gemeiner Stadt gnädigſt verjprodhen und zugejagt, thun 
auch joldes hiermit und kraft diejes, fich derſelben uſw. königlich anzu— 
nehmen, fie mit göttliher Hülfe ohne der Stadt Koſten und Spejen auf 
jolden Entjag, mächtiglich zu ſchützen und zu defendieren, in feiner Noth 
zu verlaffen“ uſw. — Nicht aljo jehien nah dieſen Worten die Stadt 
dem Könige, jondern der König der Stadt zu dienen. Cine Geldfor- 
derung des Königs an die Stadt würde den Schleier diejer Verblendung, 
in welcher die in Magdeburg dominierende Partei fih befand, zerriffen, 
ihr die Aufforderung nahe gelegt haben, fih über ſich ſelber und die 
Wirklichkeit Har zu werden. Dies ift nicht geihehen. Weder berichtet 
Guerike, der Mitglied des Nathes war, von einer ſolchen Geldforderung 
Falkenbergs an den Rath, noch enthält eins der Schreiben, die Guſtav Adolf 
an Chriſtian Wilhelm, an Faltenberg, oder direct an die Stadt richtete, 
eine Andeutung folder Art. Demnach kann die nad dem Untergange 
der Stadt in jenem „kurzen und wahrbaftigen Berichte“ des Schweden- 
fönigs erhobene Anklage, daß die Stadt auf alles Ermahnen und Solli- 
citieren kein Geld habe vorjtreden wollen, mit der Wahrheit nicht bejtehen. 

Das dritte hauptjählihe Mittel für die Durhführung des Planes, 
welden Stallman erjonnen, Faltenberg und der König fih angeeignet 
hatten, nämlih den Rath und die Bürgerihaft von Magdeburg nicht 
zur Klarheit über ſich jelber kommen zu laffen, zeichnet der Magdeburger 
Patriot Guerife mit den folgenden Worten! „Damit der Rath und die 
Bürgerſchaft deito eher und mehr überredet und das Werf der Intention 
nad) durchgetrieben werden fünnte, hat man wieder angefangen, die: 
jenigen, welche entweder die Sache als jehr gefährlih anjahen, und dafür 
hielten, daß, wenn es nicht ginge, wie e8 gehen jollte, die Stadt dadurd) 
zum Untergange geführt werden fünne, oder die fonjt dem Wejen und 
den Worten nit trauen, noh auch in eine folde fremde Allianz mit 
einem auswärtigen Potentaten willigen wollten, bei männiglih anzugeben 
und aljo verdähtig zu maden, gleih als ob fie dem evangeltihen Weſen 
‚zuwider dasjelbe gern hindern, vom Evangelio abtreten und ſich auf der 
Papiften Seite Ienfen wollten. Daraus wurde ferner die Gonjequenz 
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gezogen, daß ſolche Leute die Katjerlihen und den Feind begünitigten, 
proditores und Berräther der Stadt wären.“ — „Mit dergleihen Reden 
jind die Beförderer diejes ſchwediſch-magdeburgiſchen Weſens die ganze 
Zeit ber in der Stadt umgegangen, (haben damit) auch noch bis zur 
Stunde der Erjtürmung und Groberung continuieret und damit Die 
Gegenpartei niedergehalten und unterdrückt.“ — Die Worte erjcheinen 
wie eine Selbftvertheidigung Guerikes, warum er, deſſen flarer Blick, 
wenigitens zuleßt, zur vollen Erkenntnis der Yage kam, nicht mit jtärferem 
Nahdrude gegen die Liſten Stallmans und Falfenbergs eingetreten war. 


Niht im Einverftändniffe mit diejen zwei, jo wie ohne Kunde 
des Planes des Königs, die Stadt Magdeburg als Diverfionswerf zu 
gebrauchen, war der Markgraf Ehrijtian Wilhelm. Er drängte daher 
bei Guſtav Adolf unabläfjig auf den verjprodenen Entſatz. Nah der 
Ankunft Fallenbergs legte er dafür dem Schwedenlönig eine Reihe von 
Gründen dar,! unter ihnen zunädhft den, daß nur um diejes Verſprechens 
willen die Stadt in den Vertrag eingegangen, ferner einen anderen 
Grund, der ihn perſönlich jehr nahe betraf. „m Wahrbeit,“ jchreibt 
er, „wird ein jchleuniger Succurs höhlih vonnöthen fein, wenn man 
anders die Stadt Magdeburg, an welchem Paſſe Ewr. M., wie Dero 
vbd. jelbften wifjen, heftig viel gelegen, nicht aus Händen laffen, und (der 
Bürgerihaft) Urjahe geben wollte zu anderen widrigen Gedanken und 
Sufpicionen, (nämlih) mit dem Feinde fih zu vergleichen und mic auf 
jolben Fall gar heraus abfolgen zu laſſen, weil ihnen, auf den Fall, 
daß ihnen belieben wollte, ih von der Sade abzuthun und mich heraus- 
zugeben, um der Kaiſerlichen M. fih zu accommodieren — der Pardon 
mit allerhand großen Promifjen vom Faiferlihen Hofe anerboten werden 
will, alldieweil anjego noch — wie die Worte lauten — die Thür der 
Gnaden weit offen ftünde. — Da aber fie, die Stadt Magdeburg, den 
geringften Succurs verjpürte, jo würde fie zu jolhen Mitteln in Wahr- 
beit nicht jchreiten, jondern alfes dabei thun, was ihnen nur menjchlich 
und möglih wäre.“ Wir jehen bier in Chriſtian Wilhelm feine Be- 
jorgnis der Auslieferung lebendig, die auch jpäter wiederholt ſich fund gibt. 


Wie indejjen damals, im November, die Dinge lagen, behielt doch 
die ſchwediſche Richtung im Rathe die Oberhand. Auf jene Mahnung 
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des Kaiſers, vom 24. September, einigte man fih endlih, am 10/20. No- 
vember, zu einer Antwort,! in welcher fidh die Unklarheit, die Verwirrung 
der Begriffe dieſes Rathes von Magdeburg in jtarfer Weife wieder- 
jpiegelt. 

Darin erzählt der Rath ausführlid, wie getreu die Stadt früher 
immer dem Kaiſer gewejen, und dafür mandes Lob erhalten habe. Er 
berichtet weiter, daß die Stadt nun ſechs Jahre nah einander umter 
dem Kriegesdrude gejeufzt. Er wiederholt die Erzählung aller Plagerei 
und Quälerei der Wallenfteiner. Der Rath jpriht dem Kaiſer Danf 
aus fir die verjchiedenen gnädigiten Mejolutionen, aud noch für diejenige 
vom 27. Februar 1630. Bon da an jedodh beginnen die Klagen gegen 
den Berjub, das Neftitutions-Edict im Erzſtifte durchzufegen. Das 
Schreiben ftellt die Sache dar, als ſei die Neftitution des Domcapitels 
ein Einbruch in die Rechte der Stadt. Dur die Forderung an das 
Domcapitel, beißt es da, die Häufer am Neuen-Martte mit Zubehör 
zurüdzugeben, habe die Commiſſion indirect faft den dritten Theil der 
Stadt zur katholiſchen Religion ziehen wollen. Aber der Neue-Markt 
mit Zubehör unterftand in feiner Weife der Yurisdiction des Rathes der 
Stadt. — Das Schreiben berichtet dann über Drobungen ungenannter 
Perſonen, die dabei jtatt gehabt haben jollen. Und dies bahnt den Weg 
zur Antwort auf die Mahnung des Kaijers, den Markgrafen aus der 
Stadt zu jhaffen. 

„Es könnte auch vielleiht fein,“ jagt der Math, „weil gleich im 
jelben Monate Juli, wo diejes vorgegangen, J. F. On. der Herr Ad: 
miniftrator allhier angelangt, daß durch jolde Anordnung, wegen vor: 
gehabter und vor Augen ſchwebender Reformation, die Gemüther der jo 
hoch bejtürzten Bürgerſchaft nicht weniger alteriert fein möchten. Bevorab 
da ihnen jo vieler vornehmen Yande und Städte traurige Erempla, 
welche die Gedanken und Herzen der Menſchen ftugig zu machen umd zu 
verändern pflegen, ein jehr großes Nachdenken erwedt. Wenn dann, aller: 
gnädigfter Kaifer und Herr, Em. 8. M. aus diefem unjerem allerunter- 
thänigften Berichte und angehefteter Beſchwerung allergnädigit vernehmen, 
welhergeftalt, und zwar uns dem Nathe umwiffend, J. F. On. der Herr 
Administrator in diefer Stadt angelangt, fih mit Kriegesvolf zu Roß 
und Fuß an Munition und dergleihen gefaßt gemadt, und daher Die- 
jelben auszufhaffen in unſerer Macht nicht fteht, dabei aber Em. K. M. 
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alfergnädigit befinden, wie Derojelben jo vielfältigen allergnädigften Ver- 
fiherungen und Befehlen, auch gerehtem Willen und Meinung, jo wie 
des H. Reiches heilfamen Ordnungen jhnurftrads zuwider, nicht allein 
andere evangeliihe Stände des Reiches, jondern auch wir und gemeine 
Stadt und Bürgerfhaft num in die ſechs Jahre und noch bis auf diefe 
Stunde aufs härtefte gedrüdt und verfolgt werden ufw. ufw.: Als gelangt 
an Em. K. M. unjer unterthänigftes und gehorjamftes Bitten, Site ge— 
ruhen uns dieſes jeßigen Unmwejens halber, und was dabei nothwendig 
vorgenommen werden muß, allergnädigjt entichuldigt zu halten, aud zu 
mehrer Abmwendung desjelben die allergnädigfte Verfügung thun zu lafien, 
damit ſolche hochbeſchwerliche Drangſal und Beängftigung in Religions— 
und Profanjahen dermaleins abgefhafft, der von allen gehorjamen 
Ständen jo lang mit jehnlihen Seufzen gewünſchte edle Friede im 
H. Reiche wieder gejtiftet und aufgerichtet werde“ uſw. 

Der Wortſchwall, der in gleiher Weife ſich noch weiter fortſetzt, 
legt zugleih die Unaufrichtigkeit und die Hathlofigfeit des Nathes von 
Magdeburg zu Tage. Er redet im Sanzleiftile der Unterwürfigfeit unter 
das Oberhaupt des Reiches; aber weder feines Vertrages mit Chriftian 
Wilhelm auf fremde Koften, noch des Schweden und des ſchwediſchen Bünd- 
niffes, gedenft er mit Einem Worte. Er hofft dagegen von dem Kaifer 
die Heritellung des Friedens, den nicht der Kaiſer gebrochen, jondern 
der Schwede, des Friedens ferner, den auch dann nod der Kaiſer an- 
geboten, der Schwede abgelehnt hatte, derjelbe Schwede, der, militäriich, 
nunmehr Herr in Magdeburg war. Der Rath, der ein ſolches Schrift: 
ftüd an jeine höchſte Obrigkeit abjandte, mußte unvermeidlih aud ferner 
wie bisher zur Beute werden für den Stärferen, der da wußte was 
er wollte. 


Ein ſolcher Mann war Falkenberg, auf den nad feinen bisherigen 
Yeiftungen im Dienfte des Schweden in ganz bejonderer Weije das von 
Guſtav Adolf oft gebraudte Wort! Anwendung fand: „Eines recht— 
ihaffenen Gapitäns Hemd darf nicht wiffen, was er im Schilde führt.“ 
Es war ein großer Unterſchied zwiſchen dem Markgrafen Chriftian 
Wilhelm und Falkenberg. Jener, unter deſſen Namen die Sache be: 
gonnen hatte, war die vorgeihobene Figur, Hinter welcher Stallman 
Itand, rvedend und handelnd. Falkenberg, mit Stallman als Berather, 
trat in Wort und That jelber voran. 


ı Lungwitius II, 259. 
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Es bot fih ihm bald die Gelegenheit jeine Energie zu bemeijen. 
Es ward ihm fund, daß unter den im Namen des Markgrafen geworbenen 
Meitern ſich Meuterei rege! „Sie wollten ohne Befehl mit fliegenden 
Cornetten ins Feld reiten.” „Wie ih deſſen gewahr geworden und 
J. F. On. davon avifieret, ift mit Dero Belieben für gut befunden 
worden fie zu ftrafen. Bin aljo mit 1500 Musketieren in ihr Quartier 
gerückt und habe fie, ehe fie austommen fünnen, (bezwungen), in Willens 
den zehnten Mann hängen zu laffen. Da ih aber vernommen, daR 
mehr Schuld an den Officieren lag, und fie alle zu Kreuze froden, it 
e3 dabei verblieben, und nun thun fie wieder Alle ihr Officium.“ 

Der Zeitfolge nah war diejer Vorfall der Anlaß, daß der Mart- 
graf von dem Commando über die Truppen gutwillig und ſtillſchweigend 
ganz zurüdtrat, und nur jeine Yeibcompagnie von 250 Mann ji vor: 
bebielt.? Zu diefer Willigfeit mochte fein Mangel an Geld und Eredit 
beitragen. Er jelber jchreibt? an Guſtav Adolf, im November: „Der 
Math, weil fie jehen, daß man nichts gegen den Feind ausrihten fann, 
und gleihjam alles verloren halten, will mir nichts ums Geld, viel 
weniger auf Borg verabfolgen lajjen.“ 

Falkenberg felber, da der Rath nichts hergab, hatte nur den Eredit 
des Königs Guſtav Adolf. Er meldet, am 12/22. November, daß er 
25,000 Thaler befommen, dieje jedoh faft ganz für Werbegelder ver- 
braucht habe. Er bittet um einen Monatsfold für die Truppen, deren 
Gejammtzahl er am 23. November A. St. auf 1600 Mann zu Fuß 
und 500 Reiter angibt. Er berichtet mit Danf, daß feine Heinen Wechſel 
auf Hamburg acceptiert werden. Es find Beträge von 500 und weniger 
Thalern? „In der Stadt ift Getreide genug. Ich muß aber alles 
kaufen.“ — „Man findet allhier,“ jagt er weiter, „genugjamen Vorratb, 
eine Armee von 30,000 Mann auf etlihe Monate zu verproviantieren.“ 

Falkenberg hatte noch ein anderes Mittel, auf den Credit des 
Schwedenköngs, fih Geld zu verihaffen, nämlih durch Anleihen bei ein= 
zelnen Bürgern? „Damit er mit feinen Werbungen fortfommen könne, 
hat er vorgegeben, daß in Hamburg Gelder vorhanden wären, und (da) 
allen, die dem Könige und ihm Gold, Geld, Silber vorjtreden würden, 
ein Wechjel gegeben werden folle, auf welden jie fünftig in Hamburg 
die Zahlung erhalten würden. Der Stabtfimmerer Oswald Matthias 

ı Bericht vom 12. November, bei Dittmar 350. ? Hoffmann-Guerife 47. 
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ließ jih gebrauden, die Gelder, auch Gold und Silber einzunehmen 
und Wecjelzettel auszugeben. Demſelben trugen fie num fleißig zu, 
injonderheit die Helfershelfer und zum Theil Dejperaten, welde die 
Sade dabin getrieben hatten. Es geihah in der Meinung, daß, wen 
ja die Stadt überginge, fie das Ihrige in Hamburg baben könnten.“ 


Andere indeffen verzichteten noch nicht auf die Hoffnung eines 
gütlihen Abkommens. Auf die Anregung einiger Bürger von Magdeburg 
wurden noch im November in den Hanſeſtädten Kübel und Braunſchweig 
Angebote der Bermittelung in Magdeburg vorbereitet! „ch war 
anfangs,“ meldet Falfenberg, zu Ende November, „darob arg erjchroden, 
babe aber nun, damit der gemeine Mann zeitig davon avifiert würde, 
die Vornehmften aus dem Miniſterio dazu gezogen, ihnen die Gefahr 
remonftriert und fie bewogen, in öffentlihen Conciones die Admiſſion 
jolder Yeute höchlich zu widerrathen. Ich babe es aud dem gemeinen 
Mann in Braunfchweig fund gethan, möchte nur, daß es auch zu Lübeck 
geſchehe.“ — Es ergibt ſich nicht, daß die Abfiht zur That geworden ift. 

„Mit dem Succurs,“ fügt endlich Faltenberg binzu, „muß aber 
geeilt werden“. Es ift zum erfiten Male, daß wir von ihm dem 
Schwedenkönige gegenüber direct diefe Mahnung vernehmen. 

Dennob waren im November die Streitkräfte von kaiſerlicher 
Seite im Erzitifte noh jo gering, daß Falkenberg aggreſſiv vorgeben 
fonnte, jeinerjeits, wie er jagt, aus Noth. „Aus Noth,“ jchreibt? er, 
„nd wir am 20/30. gegen den ‚Feind anmarjciert, und haben die 
Stadt Neuhaldensleben einbefommen, in welcher der Feind ein Getreide: 
magazın errichtet, mit der Abficht ſich dicht vor die Stadt in die Dürfer 
zu legen, in denen ſchon die Quartiere ausgetheilt waren. Gr wird 
das nun bleiben lafien müffen. Ich bin gefonnen, Neuhaldensieben zu 
balten, habe dort 600 Mluscetiere und 200 Weiter unter dem Oberiten 
Schneidewein. Der Ort ift auch fo beſchaffen, daß fie ſich bei der 
Winterszeit wohl wehren können.“ 


24. Tallenberg und Magdeburg im December 1630. 


Am 26. November erhob fih am Nahmittage ein jo graujamer 
und erſchrecklicher Sturmwind, daß desgleihen bei Menſchengedanken nicht 
erhört war.? In Magdeburg warf der Sturm von den höchſten und 
9 Pittmar 354. Cronholm I, 36. *A. a. O. 352. 
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beiten Kirhthurmipigen zwei hernieder, die eine zu St. Johann mit Blei 
gededt, und eine zu St. Katharinen, desgleihen auf St. Annenkirchen. 
und in der Sudenburg. Der Sturm warf die no ſtehenden Pfeiler 
um, die eimft einen fteinernen, damals ſchon gebrochenen Gang vom 
Biſchofshofe aus in den Dom getragen batten.! Er entriß im Paradies 
des Domes den Flugen ungfrauen die Yampen. „Viele Verſtändige 
machten jih daraus die Nehnung: es würde jonder Zweifel der Stadt 
ein großes Unglüf angedräuet.“? — „Derowegen,“ heißt es in ber 
jpäteren Schrift? des alten Rathes von Magdeburg, „die halsjtarrigen 
Näpdelsführer und eigennügigen, unverftändigen, aufrübreriihen Köpfe 
ſolches billig hätten in gute Acht nehmen, ſich darnach richten und Gott 
in die Zornruthe fallen follen. Aber die Prediger haben die Yeute 
balsftarrig und fiher gemacht, und injonderheit Dr. Gilbertus (hat) 
gepredigt, daß es Gnadenzeichen wären.“ 


Um diefelbe Stunde hielt Tilly Kriegesrathb zu Hameln an der 
Üejer. Denn jo lange hatten ſich, wie wir früher gejehen, die Diffe- 
renzen und Grörterungen des Gollegialtages zu Regensburg hingezogen, 
daß erjt im November der Aufbruch von da erfolgt war. Im Kriegs— 
rathe auf dem neuen Rathhauſe in Hameln ward die Frage erwogen, 
was zu thun jei gegen Magdeburg, das den Diener eines fremden Königs 
und Neichsfeindes in jeine Mauern aufgenommen. Da brad das Wetter 
herein, in den Wirkungen heftiger als in Magdeburg, weil der Sturm 
das Wafferrad an der Pulvermühle umtrieb, mit jolder Gewalt, daß 
es Feuer fing und der Pulverporrath aufflog. Der Feldherr, es für 
ein Erdbeben haltend, jprang auf von jeinem Sitze, warf ſich auf die 
Knie und betete laut. Die Generale und Oberſten folgten jeinem 
Beijpiele. — Dann erörterten fie weiter die Hyrage. Pappenheim meinte, 
4000 Mann würden binreihen. Zilly wies ihn darauf bin, daß er 
bier nicht mit öfterreihiihen Bauern zu thun babe, jondern daß ftarfe 
Wälle und Hohe Mauern ihm entgegen ftünden.* Pappenheim zog mit 
6000 Mann in das Erzitiit. Bevor er aufbrad, declarierte ihn Tilly 
im Namen der Yiga zum Generals zeldmarjhall des Bundesheeres. 


Die nächte Aufgabe für Pappenheim war Neuhaldensleben. „Das 
Glüd hat mir jo wohl gewollt,“ fchreibt er am 21. December, „daß 
a Brandt 45 n. 1. ? Arlanibaeus 84. > Relation 437. 
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ich mit einem Ausſchuſſe von 2000 Mann zu Fuß und etlichen hundert 
Pferden zu gutem Anfange noch bei dieſem rauhen kalten Wetter, ſchier 
wider menſchliches Verhoffen, die Stadt Neuhaldensleben, die ganz in 
einem Moraſt gelegen, mit doppeltem Graben, Wall und Mauern wohl 
verſehen, durch die Hülfe Gottes, neben dem Herrn General-Wachtmeiſter 
van der Neerſen, in vier Tagen mit ordentlichen Approchen eingenommen.“ 
Schneidewein und ſeine Officiere wurden frei gelaſſen gegen das eidliche 
Verſprechen, nicht wider gegen den Kaiſer zu dienen. 

Das Verhalten Schneideweins fand bei Falkenberg ſcharfen Tadel. 
„So guter Vorrath,“ meldet! er am 6/16. December dem Könige, „in 
Daldensleben geweſen, und obgleih die eingelegte Bejagung faſt eben 
jo ftarf wie der belagernde Feind, und ich hoffte, Ob. Scneidewein 
werde fih darin als ein redliher Soldat halten, jo erfahre ih doch 
durch einige Soldaten, die entronnen, in vergangener Nacht, daß der 
Oberſt geftern Morgen Accord geſchloſſen, und aljo das gute Bolf dem 
‚Feinde ganz und gar in den Nahen gejagt.“ Zugleih kündigte er die 
Abſicht an ein Kriegsgeriht zu halten. Schneidewein begehrte einen Paß, 
um fi zu verantworten? Dann jedoch entblieb er, und ſchickte auch 
nicht einmal eine jhriftliche Vertheidigung ein. Darauf ließ Falfenberg ihn 
dreimal mit öffentlibem Trommelſchlage vorladen, und dann ihm als Feig— 
ling Ehren und Güter abipredhen.? Seine bei dem Gaftwirthe Parſch in 
der goldenen Krone liegende fahrende Habe ward inventarifiert.* Auch ward 
Parſch gemöthigt, die bei ihm verwahrte Beitallung des Schneidewein 
zum SOberften, jo wie den von Ghriftian Wilhelm ihm ausgefteliten 
GEripectanzbrief vom 27. September an Stallman auszubändigen. Den: 
noch werden wir diejen Ob. Schneidewein wieder antreffen bei dem 
Schwedentönige, der ihm die in Magdeburg geleiteten Dienfte nicht 
vergaß. 

Auh Tilly war auf einen längeren Widerftand von Neuhaldens- 
leben gefaßt geweien. „Se. Excellenz,“ meldet? Pappenheim, „haben 
die Sahe jo ſchwer befunden, daß fie fi jelber in der Perſon dahin 
bemühen wollen, find aber von uns allbereits in der Stadt empfangen 
worden“. — „Darum jind fie gleih den anderen Tag mit demijelben 
Volfe vor Magdeburg gerüdt, haben fleißig recognosciert, und uns nächſt 
an die Stadt logiert, daß ih aljo die Magdeburger dieſſeit (links) 


’ Dittmar 3656. »A. a. O. 
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der Elbe wenig mehr zu getröften, es jet denn daß fie eins von unferen 
uartieren angreifen und aufidhlagen, was ihnen aber, ob Gott will, 
wohl verboten jein joll.“ 


Indem aber nun die Katjerlihen die Vorjtädte berührten, war es 
für Falkenberg um jo mehr wünjchenswerth, daß jeine Truppen in der 
Altjtadt Quartier erhielten. „Er bat den Rath und gemeine Stadt 
erjucht, ob nicht die Bürgerichaft die (zur Werbung) anlaufenden Sol- 
daten in ihre Häufer einnehmen, und mit dem jchlichten Servis ver- 
jehen möchten: den Unterhalt oder Sold wolle er jelbft verichaffen.“ ! 
— „Es haben aber, obgleih ein Theil jehr dazu geratben, die Meiften 
von der Stadt darein nicht verwilligen, noch dem Dinge trauen wollen.“ 
In Anlaß diefes Verlangens verzeihnet die von Mitgliedern des früheren 
Naths von Magdeburg verfaßte Schrift?: „Es waren doch der Mark— 
graf und Falkenberg jo vorfichtig, daß, wenn etwas Neues begehrt wurde, 
man allemal am Neuen-Markte in den vornehmiten Höfen und Häuſern 
Anftalt machte für des Königs Quartier, als wenn er in zwei oder drei 
Tagen mit der Armee folgen werde.” — Dennoch verzog ih die Ein- 
willigung in die Forderung Falkenbergs, 600 Mann in die Altitadt 
aufzunehmen, bis tief in den Sanuar 1631.3 


Es war nit die Abfiht Tillys gegen die Stadt Magdeburg jo: 
fort mit Gewalt vorzugehen. Er verſuchte zunädit den Weg der Güte. 
Bon Halderitadt aus erließ er, am 29. December, an den Rath von 
Magdeburg eine eindringlihe Mahnung.* Er würde nichts lieber jehen, 
ichreibt er, als daß dieje erjchöpften Yänder nach den ſchweren Krieges- 
leiden endlih zur Ruhe kommen. Darum ermahne er die Stadt im 
Namen des Kaijers ernitlih, im eigenen wohlmeinend, abzulaffen von 
unverantwortlihen Thätlichleiten, zu denen fie fih durd die Überredung 
friedhäjfiger Yeute Habe verleiten lajjen. „Denn hr habt zu irgend 
einer Widerfeglichfeit nicht die allergeringfte Urſache“ — „Wenn Ihr 
diefe unjere wohlmeinende Ermahnung bei Euch nicht fruchten noch gelten 
lafjet, jo könnt hr das bei den benahbarten Kurfürften und Ständen, 
deren Yänder und Unterthanen dadurd jo erbärmlih devaſtiert und zu 
Grunde gerichtet werden, feineswegs verantworten, und habt für Euch 
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jelber endlih und unfehlbarlib nichts Anderes zu erwarten als Eueren 
und der Euerigen totalen Ruin, Verderb und Untergang. Das jehen 
wir gleihjam vor Augen. Denn jo it es allen denen ergangen, Die 
fi der R. 8. Majeftät als ihrer von Gott geordneten höchſten Obrig- 
feit bisher widerjegt haben.“ — In entiprechender Weije ſchrieb Tilly 
am jelben Tage an den Markgrafen. 


Das damalige Verhalten des Markgrafen fordert bier zuerjt in 
bejonderer Weiſe unfere Aufmerkjamteit. Wenige Wochen zuvor hatte 
Falkenberg an Guftav Adolf über ihm in wenig günftiger Weije be- 
rihtet.! „Er hat bei der Gemeine allen favor verloren, ijt gar nicht 
geeignet,? Yeute am ſich zu zieben, jchadet viel dem gemeinen Wejen.“ 
Und weiter: „Der Adminijtrator bat nıht Einen Thaler mehr, aud in 
langer Zeit nicht gehabt.“ — „Er hat feines Groſchenswerth Credit.“ 
— Nun, nad dem Eintreffen jener zwei Schreiben Tillys vom 19/29. De- 
cember, meldet Falkenberg: „Der Fürſt ift constanti animo, wird, das 
Schreiben Tillys mascule beantworten.” 

Dieje Verſchiedenheit der Urtheile Falfenbergs über Chriftian 
Wilhelm binnen jo kurzer Zeit legt die VWermuthung nabe, daß inzwijchen 
etwas Bejonderes vorgegangen jein müſſe. So war es in der That. 
Der Markgraf Chriftian Wilhelm war zu Ende December nicht mehr 
jo geldarm wie im Anfang, jondern batte mittlerweile Gelegenheit ge- 
funden, ſich Geld und Geldeswerth zu verſchaffen. Es fragt ji alio: 
woher? 

Daß der Martgraf vom Beginne jeines Auftretens in Magdeburg 
aus dem Dome genommen, was für ihn verwendbar war, blieb damals 
gleih nit unbekannt. „Er bat,“ jagt ein Beriht,? „Geld aus dem 
Dome und allen Winkeln zujammen gejucht.“ Beltimmter redet davon 
das Tagebuch des Predigers Krauje.* „Am Dome wurden alle Secreta 
vifitiert, in Begräbniffen mit Haden und Roden, in Gapellen, was da 
war an Silber und Gold, wurde herausgenommen. Zuerſt machte man 
es gar zu laut mit dem Graben umd Nachſuchen, daß Jedermann in 
der Stadt davon wußte. Hernach wurde etwas heimlicher damit um: 
gegangen. Ein Schloffer mußte immer mit dabei fein. Die custodes 
im Dome wurden abgeihafft, ein einziger wurde behalten, der hoch 
vereidigt wurde, et admittebatur ad ista secretiora. Biel Gold wurde 

' Bei Dittmar 354. : Im Zerte ſteht „geneigt“. 

s Relation 438. Krauſe 356. 


614 Das Jahr 1680. 


vermünzt.” — Es handelt ſich aljo darum, diefe allgemeinen Angaben 
genauer feftzuftellen. 

Am 9/19. December erließ! der Martgraf an den früheren Stifts- 
amtmann von Drei, Wans- und Alvensleben, den er zum Notar er- 
nannt, den folgenden Befehl: „Demnach wir jüngfthin aus jonderbaren 
bedenklihen Urjachen etwas in unjerer Domkirche allhier von verwahrten 
Gewölben aufzuheben den Anfang machen laffen, auch jelbigem Wert in 
Perjon beigewohnt, wir aber ferner jothanem Aufheben perjönlih täglich 
beizumohnen, durch andere hochnothwendige Berrihtungen abgehalten 
werden: Als befehlen wir Euch hiermit gnädigft, daß Ihr Euch als hierzu 
ordentliher Weiſe requirierter Notar mit Zeugen zufammen thut, von 
allen Küftern die Schlüffel zu der Kirche jo lange abfordert, und Einem 
allein in Gewahrſam gebet, und ihnen allerjeitS hart eimbindet, feinem 
einzigen Menjchen, bei Vermeidung unjerer höchſten Ungnade und Strafe, 
hiervon etwas zu entdeden, ferner daß Ihr dem bemeldeten Aufheben 
an den Orten, wo allbereit3 angefangen, beiwohnt, den Maurer oder 
andere Arbeiter jolhes im Geheimen zu halten, vereidigt, und damit es 
ihleunigft vollendet werde, zum Fleiße ermahnt. Und daß hr, jobald 
Ihr entweder eine eijerne oder hölzerne Thür oder jonften etwan ein 
Gewölbe oder etwas Merklihes von Brettern oder Boden befinden werdet, 
mit fernerem gewaltiamem Arbeiten inne haltet, und fo weit wohl Acht 
babet, daß die Gräber, jo fih eräugenen möchten, keineswegs und im 
Geringſten nicht violieret werden, jondern uns joldes zu unferer ander- 
weiten Verordnung unterthänigft hinterbringet und berichtet.“ 

Demgemäß wurden die zugezogenen Perfonen in der Möllenvogtei 
erſt mit einem ſchweren Eide belafte. Dann begann man zu graben 
hinter dem Altare im Boden des Chores. Über die Hälfte desjelben 
ward aufgewübhlt, dennoch nichts gefunden. Auf den Bericht deſſen gebot 
der Markgraf, in der Cyther weiter zu arbeiten. Dies war das fefte 
Gewölbe? — im Dome von Magdeburg doppelt, die alte und die neue 
— wo in fatholifcetirchliher Zeit diejenigen werthvollen &eräthe und 
Gewänder aufbewahrt wurden, die nicht zum täglichen Gebrauch erforder- 
ih waren. Als au dort das Graben erfolglos blieb, gebot Ehriftian 
Wilhelm „alle Kaften und Fäden dort zu eröffnen, und was darin an 
Geld, Gold, Silber, Kleinodien vorhanden jein würde, zu feinen Händen 
treulih zu überbringen. Damit haben wir am 21. December (X. St.) 
den Anfang gemadt.“ 

1 Das Folgende aus Protocolla M. ? Brandt 77. 


Ausbeute des Raubens im Dome, 615 


Dieje Ausbeute war ergiebig. In der Teftamentslade einer Familie 
von Platow fand ſich „eine goldene Kette von 330 Gliedern, jo ohne 
das daran bangende Contrefait gewogen fünf Pfund und achtundzwanzig 
Loth“. Es werden eine lange Weihe anderer Gegenftände aufgezählt, 
auch baares Geld in Roſenobeln und Thalern. Es fommt ein Bojten 
vor mit 4000 Stüd Neihsthalern in vier Beuteln, dann 620 Stüd 
rheiniihe Goldgulden in Einem Beutel. Es jeheint daraus bervorzugeben, 
daß die Cyther nicht bloß zur Bewahrung kirchlicher Gegenftände diente. 
Ehriftian Wilhelm fügte jeiner Empfangsbeitätigung die Worte bet: 
„Als thun wir nicht allein ſolches hiermit und fraft diejes befennen, 
bemeldete unfere Diener darüber gebührlih quittieren, jondern wollen 
fie au vor Yedermänniglihes Ans und Zuſpruch gnädigft ſchützen und 
vertheidigen, und fie alſo ſolchergeſtalt desfalls ſchadlos halten. Alles 
getreulich und ohne Gefährde.“ 

„An Kleinodien erfanden ſich in einer eichenen Lade: Caput Sancti 
Mauritii, diadema Ottonis Imperatoris, ein goldener Kelch mit Edel— 
jteinen, ein Grucifir mit Gdelfteinen, ein Beutel mit Spangen und 
Ningen.“ ‚Ferner fanden ſich ſechs Antipendien „in Gold» und Silber: 
ſtück“. Überhaupt war die Beute an firhlihen Paramenten jo reichlich, 
daß mit Wahriheinlichkeit angenommen werden darf: es habe, nachdem 
der latholiſche Gottesdienst im Dome jeit Jahrzehnten verftummt, dennoch 
vor Ehriftian Wilhelm fein Sacrilegium im großen Stile jtatt gefunden. 

Man ging dabei langjam und fiher zu Werke, jo daß dieſer 
Kirchenraub fih binzog bis in den Monat März. Aber jchon die erjten 
Tage hatten das Ergebnis gebradt, daß die Meldungen Falkenbergs über 
die Geldarmutb des Markgrafen fortan verftummen. 


Dagegen fürchtete Falkenberg einen anderen Mann, den Pater 
Sylvius, Propft des Yiebfrauenklofters. Die Begegnung der zwei Männer 
ift von einem Augenzeugen derjelben eingehend dargeftellt.! Wir haben 
aljo, bevor wir Faltenbergs Beriht darüber an Guftav Adolf vernehmen, 
diejer für die Charafteriftif der Sachlage und der handelnden Perjonen 
bejonders wichtigen Unterredung zu folgen. 

Von Ende October an wurden die Prämonftratenjer-Mönde im 
Yiebfrauenflofter, vier an der Zahl, von Soldaten bewadt. „Am 
26. December/5. Januar Abends zwiſchen acht umd neun Uhr erichien 
Falkenberg mit einigen Dienern im Klofter. Er jtürmte in das Zimmer, 
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wo noch einige Patres ſich befanden, und rief überlaut: ‚Wo ift der 
Schelm, der Berräther Sylvius?“ — Diejer trat aus einem Verſchlage 
im Zimmer hervor, und wollte dem Fremden, den er nicht fannte, Die 
Hand bieten. Falkenberg dagegen jhrie: ‚Bift du der Schelm, der Spivius, 
der vermeint die Stadt zu verrathen und die Bürger ſchwierig und 
aufrühreriih zu mahen? Ich gebe feinem jolhen Schelm die Hand.‘ 
— GSplvius entgegnete ruhig: ‚Das bin ih nicht. Ich bin zwar der 
Splvius, aber nicht ein folder, wie mid der Herr nennt. Ich bin ein 
Menih und eine Creatur Gottes, aber fein Schelm und fein Verräther, 
bin auch jolhen Yeuten niemals günftig noch hold geweien.‘ — ‚Was?‘ 
rief Falkenberg, ‚haft du nicht wollen ein VBerräther der Stadt jein, 
und die Bürger perturbieren und aufwiegeln? Du haft crimen laesae 
Majestatis begangen.‘ — ‚Dem ift nicht aljo,‘ jagte Syloius: ‚das wird 
mir Keiner nadjagen, audy nicht beweijen können, daß ih das getban 
babe.‘ — Ich will e8 beweijen‘, erwiederte Falkenberg, ‚und tamquam 
privatus,‘ — denn fie redeten bald lateiniſch, bald franzöſiſch, bald 
deutih zu einander — ‚wider Di mit Recht agieren, und mein officium 
mittler Weile einem Anderen rejignieren.‘ — Darauf Herr Sploius 
unerihroden: ‚Das mag der Herr thun; aber er wird nicht beweijen 
fönnen, daß ich ein ſolcher bin, oder verrätheriiher Weije gehandelt 
habe.‘ — ‚Was?‘ rief Falkenberg, ‚haft Du nicht gejagt, daß J. Kön. 
M. nicht hierher fommen und die Stadt nicht entjegen kann?" — ‚Das 
habe ich gejagt,‘ verjegte Sylvius, ‚aber relativ. Und wem habe ih es 
gejagt? Dem Negimentsjhultheiß, welchen der Markgraf zu mir geichidt, 
und feinem Anderen. Durch ihn habe ih auch Sr. %. On. jagen laſſen: 
wenn jie mich wollten laffen aus der Stadt verreijen, jo wollte ih mich 
bemühen und bei Ihrer R. 8. Majeftät jo viel zuwege bringen, daß fie 
möchten bei Derojelben wieder verjühnt werden und zu Önaden fommen. 
Denn der römische Kaijer ift ein jo gütiger und gnädiger Derr, daß 
er aud) viele Andere pardonniert und fie wieder zu Gnaden angenommen.‘ 

„Wie Falkenberg dies hörte, daß Sylvius dem Markgrafen diejen 
Vorſchlag gemaht und auf ‚Frieden und kaiſerliche Gnade gedachte, ſtieg 
fein Zorn nod mehr. Er warf abermals mit den Worten Schelm und 
Berräther um fi, und jagte, daß Sylvius aud ein Dieb jei. Hierauf 
ward auch dieſer endlich entzündet und jagte: ‚ch bin fein Dieb. Was 
habe ih geitohlen?‘ -- Umd ftand vor ihm unerjhroden. Falkenberg 
jagte: ‚Du haft die Gebeine oder Reliquien des Norbert hinweg ge— 
ſtohlen. — ‚Das habe ih nicht gethan‘, entgegnete Sylvius: ‚die find 
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ihon zwei „Jahre zuvor hinweg geführt, ehe denn ich allhier gekommen 
bin. Frage der Herr die darum in diejer Stadt, die auf Befehl des 
Nathes dabei gewejen jind. Ich habe feine Schuld daran, und der Herr 
darf e8 mir nicht vorwerfen.‘ — Falkenberg ward bei dieſer jtarfen 
Rede noch hitziger. Er zudte jeinen Degen, iprehend, Splvius jolle 
ichmeigen, oder er wolle ihm den Degen über den Kopf hauen. Darauf 
Sylvius: ‚Das mag der Herr thun, wenn er deſſen Fug und Recht 
bat.‘ — Und ſtand vor ihm unerihroden, den Streih ermwartend, mit 
den Worten: ‚Habes potestatem in corpus meum, non autem in 
anımam.‘ Falkenberg ſchlug nicht zu, ſondern jagte: er wolle ihn, 
Sylvius, jeinem Berdienjte nah laffen aus dem Fenſter hängen, und, 
wenn er feinen Henker haben könne, jelber ihn hinaus hängen. — ‚Oho,' 
erwiederte lächelnd Sylvius, ‚deito rühmlider wird es mir ein, wenn 
ih ſolchen ſtattlichen Henker habe wie der Herr iſt. — Falkenberg er— 
wiederte: ‚Wie redet Du jo ſtolz? Willft Du meiner noch jpotten? 
Weißt Du aud, mit wen Du redeſt?“ — Spylvius: Ich ſpotte nicht: 
was weiß ich, wer der Derr ift? Ich habe wohl mit anderen Ber- 
jonen geredet, ja mit Ihrer Kaiferlihen M., umd anderen Fürften und 
Herren; aber fie haben nicht mich jo gebalten wie der Herr thut.‘ — 
Falkenberg, ſchnaufend vor lauter Grimm und Zorn, hielt ein wenig 
ſtill und jhritt im Zimmer auf und nieder. Sylvius gedachte unter: 
deffen an den Spruch Chrifti: Dum steteritis ante reges et praesides, 
nolite praemeditari, qualiter respondeatis: dabitur enim vobis in 
illa hora quid loquamini. -- Als er dabei von feinen Yeuten, die 
alles mit anhörten, insgeheim verjtand, daß es der Hofmarjdall Falten: 
berg war, bat er gar ehrbar und demüthig um Verzeihung: er babe 
nicht gewußt, daß der Herr Ihrer Kön. M. von Schweden Hofmarſchall 
jei: wenn er das im Anfange gewußt, würde er ſich wohl anders erzeigt 
haben. Falkenberg möge daher verzeihen, daß er jo ſtark geantwortet, 
weil er es aus Unwiſſenheit gethan. Aber die umiftebenden Diener 
Falkenbergs lächelten heimlich mit einander, jo lange diefe Action währte. 
Und die wahhabenden Soldaten jagten nahmals: wenn Herr Splvius 
erihroden gewejen wäre und nicht zu antworten gewußt bätte, jo wäre 
er nit ohne Schaden davon gefommen; denn Falkenberg habe nur Ur— 
. Jade an ihm gejucht, die des Todes jhuldig wäre. Falkenberg aber wie 
er des Sylvii constantiam und ihn unerihroden gejehen, und daß er 
doch dabei) ſich demüthigte, ließ etwas von feinem Zorne finten. Und 
jagte, er jolle fib hüten, er und die Anderen Alle, daß fie mit feinem 
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Bürger redeten, auch fein Schreiben ausihidten: geihähe es, jo würden 
fie gewislic alle gehängt werden. Wie num Herr Sylvius merkte, daß 
der grimmige Löwe ein wenig bejänftigt war, fing er an und jagte: 
‚Ilustris ac nobilissime Domine, ego sane miror, quod Dominatio 
Vestra talem suspicionem de me habuerit et ita mecum egerit, 
qui sum homo simplex et sincerus.‘ Falkenberg antwortete: ‚Quid? 
Tu non es simplex, sed duplex, triplex, quadruplex, quintuplex, 
imo sextuplex!‘ — Dominus Sylvius dicebat subridens: ‚Ey non 
sum, sed Ilustris Dominationis Vestrae servus obediens.‘ — Et 
in ılla hora facti sunt amici sicuti Pilatus et Herodes. Und weiter 
jagte Syloius: ‚Ich weiß, wenn J. Kön. M. allhier wäre, Sie würden 
uns ledig laffen. Denn es iſt ja feine Urſache, warum wir alfhier jo 
müffen gefangen jein.‘ — ‚a,‘ jagte Falfenberg, ‚wie meinjt Du das? 
Si fortassis ita esset captivus, sicuti Tu es?‘ — ‚Non, dicebat D. 
Sylvius, sic non puto.‘ — Et jocabantur verbis inter se post seria. 
Und Falkenberg gab ihm endlich die Hand, und hieß ihn fein Häublein 
aufjegen. Und aljo ging er von dannen, um neun Uhr, hinab in die 
Kirche, zu ſehen wie es allda beihaffen. Und wie er bemerkt, daß Chor 
und Ervpta aljo deitrutert und daß man neu zu bauen angefangen, war 
er nicht wohl zufrieden. Er verbot noch ernftliher, daß H. Sylvius 
und die Anderen fih hüten follten mit einem Bürger zu reden, viel 
weniger zu jchreiben, oder er wolle fie in der Wahrheit alle hängen 
laffen. Oho,“ ſagte Herr Sylvius, ‚das wird der Herr nit thun; 
denn wir wollen ihm feine Urjahe geben‘ — Alſo ift er hinweg ge: 
gangen umd nicht wieder ins Klofter gekommen.“ 


Wir ſehen bier zwei Männer auf einander treffen, ähnlich an 
Klarheit des Blides, wie an Kraft des Willens, in beiderlei Beziehung 
damals vielleiht die bedeutenditen Perſönlichkeiten in Magdeburg, und 
dabei doch jo grundverihteden in ihren Zielen. Die Frage, welche der 
Natur der Dinge nad) jeit Wochen die Seele Falkenbergs erfüllen mußte, 
ob der König Guftav Adolf ihm in Magdeburg Entſatz bringen könne, 
war ihm gegenüber bier, vielleiht zum erjten Dale, offen verneint. Und 
doch hatte er dann, anstatt ftrafen oder fi rächen zu dürfen, vor der 
moralijhen liberlegenheit diejes Mönches zurückweichen, ſich mit einer 
Drobung begnügen müſſen. In jedem Falle mußte die Unterredung die 
Nachwirkung hinterlaffen, daß auch in Falkenberg bei der Erwägung jener 
Kernfrage der Gedanke der Verneinung derjelben ſtärker emporwuchs. Er 
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hatte zum erjten Male auf die Beſchleunigung des Succurjes gedrungen 
im November, wo die Anzahl der fatjerlihen Truppen im Erzitifte noch 
gering. Der Succurs war nidt erfolgt. Nun führte Tilly die kaiſer— 
liche Armee beran. 

Falkenbergs eigener Beriht an den König Guftav Adolf über dieje 
Unterredung lautet wie folgt! „Vier gefangene Mönde haben wir hier. 
Der Eine, Namens Sylvius, hat diefer Tage dem Fürften Mittel zum 
Ausgleihe vorlagen laffen, und Hals und Hand zum Pfande gejegt: 
der König werde feinen Entjak bringen. — Ich werde jie daher beffer 
als vorher bewachen laſſen.“ Nach einer anderen Mittheilung gehörten 
dazu noch die Worte?: „Pater Sylvius ift ein Erzbube — Wenn er 
fih (wieder) etwas Ähnliches erlaubt, will ih vor dem ganzen Convent 
ein Urtbeil über ihn füllen und die Schuldigen aus den Fenſtern hängen 
lafien.“ 


Zu der Erregung Falfenbergs in diejen Tagen mochte mitwirken 
die Wahrnehmung des Eindrudes, welche jene zwei Schreiben Tillys vom 
19/29. December in Magdeburg machten. Wir haben von ihm ver: 
nommen, daß der Markgraf, dem neue Mittel zu Gebote ftanden, ſich 
dadurh nicht entmuthigen ließ. Anders redet dasjelde Schreiben? Falken— 
bergs über die Anderen. „Die Stimmung,“ ſchreibt er, „bat ſich in 
Folge der zwei Schreiben Tillys jehr geändert. Auch die Wohlgejinnten 
find übel disponiert und kleinmüthig: ſie Hagen, der Succurs bleibe zu 
lange aus. Bürgermeiſter Kühlewein“ — der den Vertrag mit Stallman 
unterzeichnet hatte — „ift ganz verändert, macht öffentlih Profeifion 
fatferlih zu jein. Wenn er darin weiter gebt, will ih einem ſolchen 
Berfahren contraminieren. Ich kann auf jo vielen Beiftand von dem 
gemeinen Manne rechnen.” — Wir fjehen aljo au bier die Überein- 
ftimmung Falkenbergs mit Stallman in der Wahl der Mittel, jo wie auch 
jeine Vorausſetzung des Gutheißens diefer Mittel bei dem Schwedenkönige. 

Um die Jahreswende von 1630 auf 1631 ftand es aljo um die 
ſchwediſche Sache in Magdeburg nicht günftig, oder, wie Falkenberg jpäter 
fih ausdrücte,* geradezu ſchlimm. Es fand fih jedoh in Magdeburg 
feine Perfönlichkeit, die mit dem Berufe auch die Kraft und den Willen 
vereinigt hätte, dem Wirrjale der ſchwediſchen Herrihaft ein Ende zu 
machen. 
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jedenfalls aber nahm die Yage der Dinge in Magdeburg die ganze 
Kraft Falkenbergs in Anjprud. Er war dahin gefommen mit dem Auf- 
trage und mit der Hoffnung, auch bei Anderen, namentlich bei dem Kur— 
fürften Johann Georg, für das ſchwediſche Intereſſe zu wirfen.! Er 
fam bald zu der Anſicht, daß er dies Anderen überlaffen müſſe. 


25. Der Hurfürft Johann Georg in den lebten Monaten des 
Jahres 1630, 


Bom April 1629 an hatte Guſtav Adolf durch verjchiedene Briefe 
und Sendungen mit dem Kurfürjten Johann Georg anzufnüpfen gejucht.? 
Die Haltung der Schriftſtücke jelbft läßt erfennen, daß Johann Georg 
ih auf nichts eingelaffen hat. Der Gedanke gegen das Oberhaupt des 
Neiches die Waffen zu ergreifen, lag ihm noch fern. Dennod enthielt jenes 
Schreiben vom 24. Auguft/3. September, in weldem Johann Georg 
anfündigt, mit anderen nicht-katholiſchen Ständen zujammen treten zu 
wollen, um über den Frieden des Reiches zu berathen, den Keim einer 
Parteibildung, um jo mehr, da das Schreiben mit dem Hinweiſe ſchloß: 
es dürfe den anderen Ständen nicht übel gedeutet werden, was bet den 
tatholiihen Ständen jo vielfah vorgegangen ſei. — Wir haben geſehen, 
daß darauf der Katjer die katholiſchen Kurfürjten in Regensburg auf die 
Gefahr hinwies, daß eine neue Union erjtehen könne, und um diejer 
Gefahr willen die Verjchmelzung beider Heere verlangte, aljo die Her— 
ftellung des alleinigen Fatjerlihen jus armorum im Reihe. Die Yiga 
hatte abgelehnt. 

In jener Ankündigung Johann Georgs lag nit die Abſicht einer 
Annäherung an den Schweden. Und doch war der Eindrud derjelben 
derartig, dab man auf jchwediiher Seite ihn in die Worte Heidete®: 
„Von Sadjen beginnt man nunmehr bejjere Hoffnung zu haben. Es 
will verlauten, daß der Kurfürſt ganz rejolviert fei, neben Brandenburg 
ih in Vertheidigungsſtand zu ſetzen, nachdem ihm vor der Erecution des 
katjerlihen Edictes grauen thut.* Aus vertraulihen Mittheilungen eines 
Weimariihen Rathes, Sigismund Heusner, erfuhr Falkenberg nod in 
Lübeck, am 31. Auguft/10. September, Näheres und Bejtimmteres und 
berichtete e8 dem Schwedenkönige.“ Heusner fehrte damals zurüf aus 


"a. a. O. 351. Wittich, Fallenberg 313. 
: &. Droyien, Schriftftüde 1 uf. s Wittih, Faltenberg 318. 
* Der Bericht bei Wittich, Falkenberg 316. 


Berichte über den Kurfürftien Jobann Georg. 621 


dem Haag, wohin er von dem Kurfüriten geihidt war, um die General: 
ftaaten und den Prinzen von Oranien zu jondieren, ob fie geſinnt wären 
bei dem gemeinen Wejen etwas zu thun. „Derjelbe hat aud den Auf: 
trag gehabt, Allen und Jedem, die etwa Kurſachſens Meinung von dem 
gemeinen Wejen zu vernehmen ſuchten, gänzlich zu verfihern, daß er 
nichts Anderes als eine gute Gelegenheit erwarte, daß er mit Recht und 
Billigkeit fih an dem Kaiſer rähen möchte Bisher wäre ihm feine 
rehtmäßige Urjache gegeben, hätte daher auch nichts thun fünnen. Würden 
aber die Geiftlihen mit dem Weititutiong-Edicte fortfahren, jo wolle er 
jein Beſtes nicht jparen.* 

Wenn die Worte diejes Agenten Heusner den Gefinnungen Johann 
Georgs wirflih entipraden, jo würden allerdings dieſe wenig vereinbar 
jein mit den Betheuerungen der aufrichtigen Treue, die Johann Georg 
wie früber jo auch noch für längere Zeit an den Kaifer zu richten pflegte. 

Weiter eröffnete Heusner dem Falkenberg, daß am Hofe in Dresden 
über den Schwedenfönig vielfältige Discurje gingen, darunter auch über 
die Gründe, derenwegen der Kurfürft ihm nicht trauen dürfe. „Beſonders,“ 
meldet! Falkenberg, „ſeien es dieſe. Man wifje nicht, was für Funda— 
mente Ew. Kön. DM. haben, und müſſe deswegen jehen, ob die alfv 
beichaffen, daß darauf zu bauen wäre. Auch wäre die Intention Ewr. 
K. M. bisher noch verborgen. Man wifje nit, ob fie pro libertate 
Germaniae oder contra wäre, alldieweil Ew. Kön. M. mit Niemandem 
darüber aus dem Grunde communicieret. Denn was früber durd den 
Secretär Sadler angebradt, habe dem Kurfürften nicht im Geringjten 
Genüge gethan. Es ſei daher höchſt nöthig, ſich vor allen Dingen erjt 
deifen zu informieren. Ferner babe man ein Grempel der Abdichten 
Emwr. Kön. M. an Kurbrandenburg; denn Em. Kön. M. hätten dem 
Kurfürften ohne alle Urſache jein Yand verderbt, und noch etliche der 
vornehmften Pläße dazu eingenommen. Dies könne ebenmäßig Anderen 
in Deutihland widerfahren, im Falle man ohne mehrere Berfiherung 
Ewr. 8. M. aſſiſtierte.“ 

Obwohl dieje Einwände gegen ein Vertrauen auf den Schmweden- 
fönig gerichtet waren, jo ging doch zugleih daraus bervor, daß am Hofe 
zu Dresden die bei dem Einbruche eines fremden Groberers in das 
Reich nächſte und wichtigſte Frage, diejenige der Abwehr desjelben, nicht 
zur Erörterung gefommen war. 
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Es wird dann noch ein anderer Gedanke ausgeiproden mit ben 
Worten: „Er hat gleihmwohl daneben bekannt, Ew. Kön. M. wären das 
einzigjte Subjectum, jo er jehe, dadurch die gemeine Sade reitituiert 
werden könnte.” — Das erjte Wort: „Er“ jheint ſich ſowohl auf Heusner 
als auf den Kurfürften beziehen zu fünnen, und es tft kaum anzımehmen, 
daß der an Yand und Leuten nah dem Kaiſer mächtigſte Reihefürft 
jener Zeit damals fie geiprochen habe. 


Das Bertrauen Falkenbergs auf einen Entihluß Johann Georgs 
zu Gunften des Schweden war gering. Dennoch ging er dann auf den 
Vorſchlag Heusners ein, daß der König den Herzog Wilhelm von 
Sadjen- Weimar bei dem Kurfürjten beglaubigen und verwenden möge.! 
Auf die Meldung war Guſtav Adolf jofort bereit. Er unterzeichnete 
das Ereditiv zu Stralfund, am 14/24. September, und gab zugleih dem 
Kurfürften Nachricht.? Indem er das Ereditiv an Falkenberg zur Über- 
mittelung einjandte, fügte er hinzud: „Wir begehren gnädigſt, ©. Liebden 
den Herzog zu informieren, daß Sie Kurſachſens Lbd. auf unfere könig- 
liche Parole verfihern wollen, daß wir in feinem Wege juhen, das 
Römiſche Reich an jeiner Form und Yibertät im allergeringiten zu kränken 
oder zu ſchwächen.“ — Anders lautete der Plan, den Guftav Adolf zwei 
Jahre zuvor im Schloffe zu Upjala feinen geheimen Räthen entwidelt 
hatte, und der jeinen Gipfelpunct erreichte in den Worten: Si rex victor, 
praeda erunt. — Und für jene föniglihe Parole, vom September 1630, 
jollte ein Mann eintreten, der eben durch dieje Verwendung im Dienjte 
des fremden Königs den Makel auf ſich lud, die eigene dem Kaiſer 
gegebene Parole, für die er die Entlaffung aus der Gefangenſchaft er: 
langt, nicht gehalten zu haben! 

Bon einem Erfolge des Herzogs von Weimar bei Yohann Georg 
ift dennoch nichts erſichtlich. Diejer blieb einer Verbindung mit dem 
Schweden andauernd abgeneigt, jo jehr daß er jeinem Stallmeifter Taube, 
der in Beziehung mit Falfenberg ftand, in Betreff der Correſpondenz 
mit demjelben, am 13. December den beitimmten Befehl gab*t: „Wollet 
damit in Ruhe jtehen.“ 


Dagegen jpann er den Gedanken weiter, den er am 24. Auguft / 
3. September dem Kaiſer gemeldet, die proteftantiihen Reichsſtände zu 
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einem Gonvente zu berufen. Zunächſt lud er jeine Yandftände nad 
Zorgau,t im October. Er zeichnete eine Reihe von Fragen auf, welche 
beftimmter als jenes Schreiben an den Kaiſer, ertennen laffen, in welcher 
Richtung fih die Gedanfen des Kurfürften und jeiner Umgebung be— 
wegten. Sie lauten wie folgt? „Ob ein Ausjchreiben eines evange- 
liſchen Conventes zu erlafen? — Was darin zu proponieren? — Wenn 
dann ein oder anderer evangeliiher Stand bei ung Hülfe jucht, weil bei 
Kaiſerlicher M. in Güte nichts zu erhalten: wie man in ſolchem Falle 
die Saden angreifen wolle, damit man nicht an jeinen Pflichten mangele 
oder denjelben zumider thäte? — Weil bekannt, daß unjer Sohn Auguft 
dur ordentlihe Wahl zum Erzbifhof von Magdeburg poftuliert: wie 
es anzugreifen ihn dabei zu behaupten? — Wenn die fatholiihen Stände 
uns gütlihe Handlung vorihlügen: wie wir genugjam verfihert jein 
könnten? — Ob wir auf jolde gütlihe Handlung mit Ausihluß anderer 
Iutheriihen Stände mit gutem Gewiffen ohne Verweis eingehen könnten? 
— Wenn thätlihe Gewalt gegen uns verübt werden jollte: wie wir uns 
dagegen jhüßen und auf was Maß zu ſolchem Schuge zu gelangen? — 
Weil der Winter vor der Thüre, und aljo wegen Deccupierung der 
Winterquartiere unſer Yand ſich abermals vor jhädlihen Durchzügen zu 
bejorgen: wie demjelben am füglichſten durchzuhelfen? — Im Fall Kaiſer— 
ide M. an uns begehren möchte, mit Hülfe an Munition, Geld umd 
Proviant beizufpringen: wie über vorher allbereits gethane Entſchuldigung 
wir uns ferner exrcufieren fünnen? — Weil die Gefahr noh bin und 
wieder ſich jehr groß erweilt, auch in unſerer Nahbarihaft neulih ein 
großes Feuer aufgegangen, wir daher eine anjehnlihe Anzahl Volkes zu 
Roß und Fuß bedürfen, um unjere Grenzen zu verwahren: wie und durch 
was Mittel dazu zu gelangen? — Und weil jchließlih auch in alle Wege 
dazu Geld vonnöthen: woher joldhes zu nehmen und wie durd praf- 
tizierlihe Mittel bei Zeiten desfalls eine anjehnlide Summe in Vorrath 
beihafft werden möchte?" — 

Johann Georg verhielt fih damals, wie wir gejehen haben, ab- 
(ehnend gegen ein Bündnis mit dem Schweden. Dagegen liegt vor 
Augen, daß feine diefer Erwägungen den fremden König als Feind be- 
zeichnet, nicht wenige dagegen, wenn auch nur erſt eventuell, den Kaiſer. 


ı Theatrum E. Il, 270. 
* Abichrift derjelben in Kriegsacten. F. MW. Nicht datiert. Der Abdruck im 
Theatrum E, weicht etwas ab. 


624 Das Jahr 1630, 


Die ſächſiſchen Landſtände gingen auf die Gedanken des Kurfürften 
ein. Der Convent ward angeſetzt auf den Monat December, die Yadungen 
wurden ausgefertigt.! 


Inzwiſchen jedoh übte die Thätigfeit des Schwiegerjohnes von 
Johann Georg, des Yandgrafen Georg, in Regensburg ihre Wirkung. 
Es war ihm nicht gelungen, die Häupter der Yiga zur Annahme jeiner 
Vorihläge zu bewegen, die darauf zielten, bei principieller Anerkennung 
des Neititutions-Edictes, dennoch dem jharf lutheriichen Kurfürjten Johann 
Georg die alleinige Führerſchaft auf nichtsfatholiiher Seite zuzumenden. 
Dagegen hatte er doch das erreicht, daß die Häupter der Liga ſich, am 
30. October, zu einem Compoſitionstage in Frankfurt auf den 3. Februar 
bereit erflärten. Die jharfe Denkihrift, die dann am 6. November eine 
Neihe von fürftlihen Geſandten bei Kurmainz einreichten, hatte meiter 
bewirkt, daß noch am legten Tage die Häupter der Liga ſich bereit er: 
Härten, den Katjer zu erjucen, daß bis zu Ende Februar eine fernere 
Erecution des Neftitutions-Edictes nit ftatt finden möge. 

Es fragte fih aljo, welche Wirkung dies Entgegen-flommen von 
Seiten der Yiga auf den Kurfürjten Johann Georg üben, vor allen 
Dingen, ob es ihn bewegen würde, den Plan eines Gonventes der pro- 
teftantiihen Reichsſtände fallen zu laffen. 

Ein Gutachten, vom 4. December, jeiner angejehenften Räthe ſprach 
fih in diefem Sinne aus? Bor dem Frankfurter Compofitionstage, 
jagte e8, könne doch der Konvent nit mehr zu Stande kommen, diejen 
aber hinauszuſchieben jei gar nicht rathjam, weil dann die Piga ihr 
Verſprechen, bei dem Kaifer die Sujpenjion der Execution zu erwirken, 
zurüdnehmen würde Da die Yigafürjten einzig und allein, um den 
Convent der nicht-Fatholiihen Reichsſtände zu verbüten, ſich zu einer 
Zractation verjtanden hätten, könne dieje, wenn jener Gonvent doch ab- 
gehalten würde und zu extremen Schritten führte, ſich leicht ganz zer: 
ihlagen. Da die Ligafürften ſich jegt jo entgegen fommend zeigten, jei 
es durchaus nicht nöthig, jogar ſehr gefährlid, von der unverhofften, 
betrüblihen Frage zu veden, was geſchehen jolle, wenn die Häupter der 
Liga fih nicht billig finden liegen — oder wohl gar, wie manche pro- 
teftantische Fürsten offenbar wünjchten, fih in Kriegsverfaffung zu jeßen. 

ı Theatrum E. II, 271. 


® Henne 171. Obwohl H. nicht den Wortlaut gibt, liegen doch unverkennbar 
Dresdener Acten zu Grunde. 
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Und man tönne leicht denken, was für wunderbare, weit ausjehende und 
hitzige Confilia bei dem evangeliihen Gonvente zum Vorſcheine kommen 
würden. — Der Sahlage nad hatten bei dieſem letzten Satze die Räthe 
die weimariihen Brüder im Auge. 

Dazu traf dann in Dresden ein Schreiben des Yandgrafen Georg 
ein,! welches dringend bat, daß zu dem Frankfurter Gompolitionstage 
fein calviniſcher Reichsftand zugezogen werden möge Es wird aljo darin 
vorausgejett, was jenes Gutachten anräth, daß bei der Gadlage der 
Kurfürft den Convent nicht berufen werde. Beſtimmter noch als in dem 
Gutachten der Räthe prägt fih bei dem Yandgrafen Ludwig die Be- 
jorgnis vor derjenigen Partei aus, die zu den Waffen dringen werde, 
nämlich den Galviniften, d. i. dem Yandgrafen Wilhelm von Heſſen-Caſſel. 
Vielfeiht war es dem Yandgrafen Georg nit mehr unbekannt, daß fein 
Stammesvetter bereit3 mit dem fremden Könige angefnüpft hatte. 

Daß Johann Georg ichwantte, ergibt fih aus jeinem Wunſche, 
mit dem Yandgrafen Georg Rückſprache zu nehmen. Diejer verficherte, 
zu Haufe nicht abtommen zu fünnen.? Daß dieje Rückſprache unterblieb, 
zog ſchwere Folgen nad ſich. 


Johann Georg vertröſtete die vorwärts drängenden Fürſten auf 
eine Beredung mit dem Brandenburger Kurfürſten Georg Wilhelm. Gegen 
Ende December kamen ſie in Annaburg zuſammen. Die kurſächſiſchen 
Räthe legten ihr Gutachten vor. Der brandenburgiſche Kanzler von Götze 
antwortete ihnen in folgender Weiſe.“ 

„Es fommt vor Allem darauf an, was man von dem Frankfurter 
Eompofitionstage zu halten habe. Meinem gn. Kurfürſten erjcheint der- 
jelbe nicht wenig verdächtig, nur zu dem Zwecke beitimmt, die Evan. 
geliihen zu übereilen oder dod ihren Gonvent zu bintertreiben: bloß 
über die Exceſſe will man unterhandeln, das Edict würde aljo dadurch 
noch bejtätigt werden. Gleichwohl iſt der Kurfürft im Principe nicht 
gegen den Gompofitionstag, An den von Kurmainz vorgeichlagenen 
Termin aber ift man in feiner Weife gebunden. Mean kann jehr wohl 
einen Aufjhub verlangen, und dabet bitten, daß inzwiichen feine Execu— 
tionen vorgenommen werden. Wollen die Däupter der Yiga davon nichts 
wiſſen, jo geben ſie jelber zu, daß es ihnen fein rechter Ernſt mit der 

A. a. O. 172. 2 A. a. O. 178. 

„A. a. O. 174. Die Rede Götzes wörtlich, nur mit wenigen ſtiliſtiſchen 
Anderungen. 
Klopp, Geſchlchte. IM. 40 
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Bergleihung ift. Dafür haben e8 ©. 8. Durdlaudt zu Brandenburg 
wohl jederzeit gehalten und halten es nod.“ 

„Unter allen Umjtänden aber muß man nod vor dem Frankfurter 
Tage die Verſammlung der evangeliihen Stände berufen; denn in feinem 
Falle darf man der Liga gegenüber treten, ohne vorher ſich geeinigt zu 
haben. Am meiflen wird es die Tractaten fördern, wenn fie dort jeben, 
dap man entichloffen ift, wider ungerechte Gewalt ſich zu ſchützen, und 
zu dem Ende der gegenwärtigen Occaſionen, des Schweden, der General- 
jtaaten Waffen, fih zu gebrauchen. Der König von Schweden hat ein 
großes Auge auf diejen Convent. Er wird nicht allein, wofern dieſer 
gute Intentionen verfolgt, ihn darin animieren, jondern auch im widrigen 
alle zu befferen Gedanken bewegen, weil er jonft, wenn er bei den 
GEvangeliihen gar feine Nejolution jpüren jollte, fih im Ungewisheit 
befindet, wie er ſich Fünftig jeiner Victorien gebrauchen möchte Sollte 
ihm aber etwas Widriges begegnen und er entweder geidhlagen oder zu 
einem Accord genöthigt werden, und wäre alsdann von den Evangeliichen 
fein Schluß gemadt: ſo fann man aus dem was bishero vorgegangen, 
ihließen, was die Evangeliichen alsdann zu erwarten haben. Daß man 
jih der ſchwediſchen consiliorum theilhaftig machen ſoll — das kann 
©. 8. Durchlaucht zu Brandenburg nit vathen. Daß man ſich aber 
der Zeit und der Gelegenheit zu des gemeinen Wejens Beſtem bedient, 
steht Niemandem zu verdenfen. Die löblihen Vorfahren haben es mit 
großem Nugen gethan — die Katholiken gebrauden fih ihrer Victorien 
zu ihrem Nuten nod täglih: wie will es denn Unrecht heißen, wenn 
auch die Evangeliihen zu ihrer Conjervation desgleihen thun? Allbereits 
jind viele qute Gelegenheiten im Reiche aus Händen gelafjen — ſollte 
nun auch dieje voriiber gehen, jo möchte hernad, wie es die Katholiſchen 
jelber dafür halten, wohl Keiner mehr übrig jein, dem zerfallenen evan— 
geliichen Wejen wieder aufzuhelfen.“ — „Kommt man obne vorberige 
Beihlußfaffung zum Compofitionstage, jo ift diejer ſchlimmer als das 
Edict jelbft; denn dieſes jhafft nur einen facttihen Zujtand; was aber 
dort bejchloffen wird, kann nimmermehr abgeändert werden.“ 


Die Nede legt einen auffallend raſchen Fortſchritt in der Auf: 
löfung und Verwirrung der Nechtsbegriffe dar. Noch am 13. Auguft 
haben die zwei Kurfürjten von Sachſen und Brandenburg die Erklärung 
mitunterzeichnet, die den Einbruch des Schweden in das Neid für rechts— 
widrig erflärt, In diejer Rede handelt es ſich nicht bloß niht um eine 
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Abwehr des fremden Königs, jondern vielmehr um eine Ausnugung 
jeiner Siege für die Zwede der Partei. Aber diefe Partei erijtiert noch 
niht einmal als geſchloſſen: fie joll durd einen Gonvent erjt geihaffen 
werden, und zwar dann unter dem Namen der Neligton, des jogenannten 
evangeliihen Wejens. Das Alles entiprad dem Intereſſe des Schweden 
jo jehr, daß er jelber jeine Sade in Annaburg faum beſſer hätte führen 
fönnen, als es durch den Brandenburgiihen Kanzler Götze geſchah. Diejer 
hatte bereits die Mahnung vergeſſen, die einige Monate zuvor der Ge- 
jandte Wilmerstorf von dem Schweden heimgebradt, daß diejer innerhalb 
des Bereiches jeiner Waffen eine Neutralität nicht dulden, für ſich die 
abjolute Direction des Krieges fordern werde. Götze meinte Die Erfolge 
des Schweden für Brandenburg und die gefammte Partei ausnugen, den 
Schweden als Werkzeug gebrauden zu fünnen. Anders dachte es fi 
der Schwede. 

Die Nede des Brandenburger Kanzlers Göße gab auch bei dem 
Kurfürjten Johann Georg und den Räthen, die ihn nah Annaburg 
begleitet, den Ausſchlag. Er wolle, erwiederte der Kurfürft, mit der 
Frankfurtiſchen Tagfahrt nichts zu schaffen haben! Der Gonvent jei 
den evangeliihen Ständen verjproden: dieſe Zufage müſſe gehalten 
werden. — Nah Dresden zurüdgekehrt, mußte er dennoch die Abmahnung 
der anderen Räthe, ihren Hinweis auf jenes frühere Gutachten ver- 
nehmen. Die Abmahnung jhlug nicht durch.? „Ungeachtet alles dejien 
haben J. Kf. Durchlaucht das Concluſum wiederholt: es jolle der Con— 
vent eheitens ausgeichrieben werden: es müſſe eine Wirklichkeit dabei jein 
und nicht nur bloß auf dem Papiere ftehen: des hätten jie ſich erklärt, 
da wir alfe beijammen: davon fünnten fie nicht weichen.“ 


Dean verftändigte fi von Dresden aus mit Berlin über die Be— 
rufung des GConventes auf den 6. Februar 1631 nah Leipzig. Noch 
vor dem Schluſſe des Jahres (A. St.) gingen die Yadungen an die 
proteftantijhen Reichsſtände aus. Nachdem Dies geſchehen, erjtattete 
Johann Georg aud dem Kaiſer Beriht,d-am 3/13. Januar 1631. Gr 
beginnt damit, dag er „nicht ohne Beitürzung erfahren müſſen, daß die 
Erecution des Edictes nichts dejto weniger faſt täglich zugenommen, im: 
gleihen die unerträgliden und im H. R. Reiche unerbörten Kriegs— 
prejjuren, und was denjelben anhängig, noch gewachſen.“ — „Nachdem 

da 0. 176. 94.28. 176. ® Kriegsacten F. 9. 

40* 
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mir aber fürzlih glaubwiürdiger Bericht zugebracht, daß die katholiſchen 
Kurfürjten in Regensburg nod vor dem Ende dort gütlihe Tractaten 
-beichloffen, die am 3. Februar in Frankfurt anfangen jollen — dieſes 
aber ein ſolches Werk ift, das alle evangeliihe Fürften angeht, und daß 
jie darum vorher fich einigen müjjen: Als habe ich, auf der evangelifchen 
und proteftierenden Stände mehrfältiges Anſuchen und Erinnern, und 
indem ich gleichwohl ungern etwas, was zur Beförderung diejer höchſt 
nöthigen gittlihen Tractaten gereihen möchte, an mir erwinden laffen 
wollte, zu angeregtem friedfertigem Intent die Zujammenfunft auf den 
6. Februar in meiner Stadt Yeipzig beitimmt und angejeßt.“ 

„Damit nun aber Ewr. K. Majeſtät jolches nicht irgendwie un— 
glei vorgebracht, oder Dero hierbei andere Impreſſionen gemadt, oder 
jonft Gedanken verurfacht werden möchten: jo hat meine Ewr. 8. M. 
befannte Aufrichtigfeit und Treue erfordert, dies Derojelben hiermit unter: 
thänigſt und umſtändlich zu berichten.“ 

Der Maßſtab für die Aufrichtigfeit und Treue des Kurfürften 
Johann Georg liegt in der Rede des Kanzlers Göke, die ihn zum Ent» 
ſchluſſe gebracht hatte. Der Schritt, der den inneren Zwieſpalt des 
Reiches je nach der Confeſſion der Neihsfürften in jihere Ausjicht ftellte, 
war wie ein Sieg des fremden Eroberers ohne jein directes Zuthun. 
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